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lieber    die   organisirten   Formelemente   im   All- 
gemeinen. « 

^chon  beit  einer  Reihe  von  Jahren  hatten  die  Angaben  D  u- 
Jardin^a   fiber  die  Struktur  der  Infusorien  und  Rhifopoden 
(Hifitoire  naturelle  des  Zoophytes.  Infusoires.  Par.  1841.)  die 
Aafmerksamkeit  der  NaturforBcher,  besonders  der  Zootomen, 
erregt.    D n j a r di n  trat  gegen  die  Ansicht  Ehrenberg's  von 
dem  komplisirten  Bau   der  Infusorien   auf  und  behauptete, 
dass  der  Körper  dieser  Thiere  durchweg  aus  einer  homoge- 
nen, balbflfissigen,  gallertartigen  Substanz  (Sa  reo  de)  bestehe, 
die    eine  grössere  oder  germgere  Anzahl  von  Kömer  oder 
Körnchen  f&hre    und  im  Innern  mit  Höhlungen  (Vacnoles) 
T^eraehen  sei.    Selbst  eine  besondere  Hölle  an  der  Oberflftche 
der  Infusorien  sei  nicht  nachzuweisen,  und  der  scharfe  Kon- 
tonr  daselbst  ^werde  vielmehr  durch  die  ErhSrtung  der  ober- 
iUcblicben  Körpersubstanz  gebildet.   Alle  uns  bekannten  Le- 
benserscheinnngen  mnssten  hiernach  dieser  anscheinend  formlo- 
sen Sabstans  üDertragen  werden.  Namhafte  Gelehrte  (v.  Sie- 

SAU  er 's  Archiv.  1849.  A 


bold  a.  A.)  hatten  sich  der  AnBicht  Dujardiu^s  lugewendel 
und  nur  an  dem  angeblichen  Mangel  einer  selbstständigen  Hülle 
der  Infusorien  und  Rhisopodtn  Anstoss  gefunden.  Man  machte 
sich  alsbald,  auf  Grundlage  der  bekannten,  so  sahireichen  Erfah- 
rungen, mit  der  Annahme  vertraut,  dass  jene  einfachen  thieri- 
schen  Geschöpfe  der  Vermittelung  einer  oder  doch  nur  weniger 
Zellen  ihre  Struktur  oder  Textur  verdanken.  So  lange  indess 
die  Entwickelungsgeschichte  keine  genauere  Auskunft  über 
die  organisirte  Beschaffenheit  jener  räthselhaften  Sarcode  tu 
geben  vermochte,  schien,  vienigstens  nach  des  Referenten  An- 
sicht, die  Histologie  kaum  einiges  luteresse  daran  lu  haben. 

Inzwischen  haben  die  forllaufenden  Jahresberichte  zur 
Genüge  dargethan,  wie  zu  wiederholten  Malen  von  verschie- 
denen Forschern,  namentlich  durch  Henle  Angeregt,  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  dem  bisher  bekannten  einfach- 
sten organisirten  Körper,  der  elementaren  organischen  Zelle, 
ein  wo  möglich  noch  einfacheres  Substitut  zu  geben,  und 
waren  es  auch  nur  Körnchen  und  Kügelchen,  oder  ein  Kon- 
glomerat davon,  oder  ein  Klümpchen,  oder  eine  sogenannte 
Umhüllungskugel  nach  Kölliker.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  ist  nunmehr  auch  die  Sarcode  von  \yi'chtigkeit  für  die 
Histologie  geworden  durch  eine  Arbeit  von  A.  Ecker:  „Zur 
Lehre  vom  Bau  und  Leben  der  kontraktilen  Substanz  der 
niedersten  Thiere.  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie 
von  Siebold  und  Kölliker.  Bd.  L  S.  219  u.  f.;  Abdruck 
einer  Gelegenheitsschrift  vom  Jahre  1848.)  Der  Verfasser 
hat  besonders  den  grünen  Wasserpolypen  zum  Gegenstand 
seiner  Untersuchung  gemacht.  Der  Körper  des  Polypen  be- 
steht hiernach  durchweg  ans  einer  gleichförmigen,  theils  kla- 
ren, theils  körnigen,  weichen,  dehnbaren,  elastischen  und 
kontraktilen  Substanz,  die  von  Hohlräumen,  gefüllt  mit  mehr 
oder  minder  klarer  Flüssigkeit,  derartig  durchbrochen  iat, 
dass  die  ganze  Masse  wie  ein  Schwamm  erscheint.  In  der 
äussersten  Schicht  ist  diese  Substanz  durch  grössere  iSohl- 
r^ume  und  durch  die  Angel-  und  Nesselorgane  ausgezeichnet, 
in  der  mittleren  durch  die  grünen  Körner,  in  der  innersten 
durch  braune  Exkretkörncben  und  verschiedene  während  der 
Verdauung  aufgenommene  Stoffe,  Fetttropfen  u.  dgL  Die 
mittlere  Schicht  mit  grünen  Kömern  in  der  Grundsubstanz 
xeigt  sich  ganz  deutlich  kontraktil;  seltener  ist  dieses  mit 
Deutlichkeit  an  der  äusseren  Schicht  zu  beobachten;  doch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  alle  Schichten  in  gleichem  Masse 
kontraktil  sind,  da  ihr  Bau  im  wesentlichen  übereinstimmt. 
Ecker  prüft  nun  weiter  die  fragliche  Substanz  mit  Rucksicht 
auf  ihre  Textur  und  sucht  zunächst  darzuthun^  dass  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Kellen,  woraus  Corda,  Baum  gär  tu  er 


vA  warn  l^hell  aach  ▼.  Siebold  die  ganie  Hydra  besfebeii 
buen,  ia  kemem  Theile  derselben,  weder  des^KArpere  noch 
der  Arme,   nacfaaavreiaeo  sei.    Bei  Zerroog  and  Druck  des 
Pol3rpeik  könne  man  sich  übersengen,  dass  die  stark  ausgeio- 
gentn  netaförmigen  Zfige  der  Grandsabstani  iwischen  den 
HoUrftiUMn  nach  einem  Rbs  wieder  aarflckscli|^urren,  worauf 
dann  die  RisarSnder  yoUkommen  abgemndet  erscheinen,  tnid 
die  Ritsenden    (etwa    wie    die   ansgeaogenen    FSden   eines 
Tropfen  Speichels  oder  Terpentins  nach  dem  Abreissen)  in 
die  abgerundeten  Runder   der  ^abstans    sich    aur&cksiehen. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  fragliche  Snbstans  eine  gallert- 
artige, elastische  Beschaffenheit  habe  und  keine  Spur  einer 
Textur  Beige.    Die  Hohlrlome  femer  erseheinen  nicht  von 
Membranen  ansg^leidet,  sondern  seien  durch  Wassereinsau- 

Smg  oder  durch  Trennung  löslicher  Bestandiheile  von  un* 
suchen  auf  Kosten  der  Grundsnbstans  entstanden,  etwa  so, 
wie  nach  Henie  in  dem  Gerinsel  der  Lymphe  die  mit  Was« 
ser  oder  löslichem  Eiweiss  gefällten  Höhlongen  sich  bilden. 
(Alig.  Anat.  S.  169.)  Diese  letatere  Ansicht  stfitit  der  Ver- 
fasser besonders  dnreh  die  Beobachtang,  dass  in  losgerisse- 
nen Theilchen,  Kn^ln  der  Sareode,  nachträglich  Höhlungen 
nen  entstehen.  Die  Körnchen  und  Körner  endlich  lassen 
^kädkfalh  Yon  Textur  Nichts  wahrnehmen,  und  eine  eigene 
Uant  oder  Membran  ist  weder  an  der  Aussen-  noch  an  der 
Inneoflieke  des  Polypenkörpers  bemerkbar.  Hiernach  stimmt 
die  KArpersnbstani  des  Polypen  yoUkommen  mit  der  Sar* 
Code  der  Infusorien  nach  Du j ardin  öberein  und  wird  mit 
dem  Ausdruck  „ungeformte  kontraktile  Snbstans**  benannt 
Sowohl  aus  dieser  Benennung,  als  auch  aus  den  weiteren 
Deduktionen  über  4\e  Natur  dieser  Snbstans,  in  welcher  die« 
adbe  mit  den  Fibrillen*)  gestreifter  Muskelfasern  rerglichen 
wird,  ergiebt  sich,  dass  der  Verfasser  |ede  Betheiligung  einer 
liettenmembran,  ja,  wie  es  dem  Ref.  erschien,  |ede  Vermit- 
tdung Ton  Zellen  überhaupt  an  der  Bildung  der  kontraktilen 
Snbstana  ausgeschlossen  haben  will.  Dem  entsprechend  wer- 
den auch  Tier  Formen  kontraktiler  Snbstans  unterschieden; 
i)  die  angeformte  kontraktile  Substana,  2)  durchsichtige,  ho- 
mogene Sobstans  ohne  alle  Faserung,  aber  in  muskelibnliche 
Hassen  getrennt  (funge  Insekteitlarren),  3)  die  geformte  kon- 
traktile Substana  (Muskelsubstans),  4)  kontraktile  Zellen  und 
FBmmersellen.    Zugleich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die 


*)  Ref.  setal  hier  voraus,  daas  der  Verfaiier  mit  RöUiker  die 
Fibrilwfl  der  geMreiftea  MutkelCuem  gegen  die  Beobachlangen  Ho  Ist's 
sad  Reichert's  durch  Niederschlag  des  Zelleninhaltes  entstehen  lAiit% 
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u^feibniite  koBtraktiU  SUbaläna  sowohl  im  Tbiertrekii«,  al» 
wfihreud  der  fintwickelune  des  einEeinen  Individuom  aUmäiii^ 
in  die  geformte,  d.  h.  ia  den  Muskel  übergehe. 

Ecker' f  Arbeit  hat  uns  in  der  KenntnisB  von  der  rfitii^ 
selbaftea  Natur  der  sogenannten  Sarcode  nach  dea  Referen« 
ten  Ermessen  picht  weeentlich  weiter  gebracht  Wenn  aber 
EJirenber  ^  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  dass  derselbe  die  nnn 
«igSnglichen  Erscheinungen  von  der  Subsiana  niederer  Thiere 
nuch  dem  Schema  des  Baues  höherer  Thiere  deutete,  so  tov 
mag  Referent  den  Verfasser,  obiger  Scbrül  nicht  gana  davsib 
ficeiausprechen  9  in  seinen  Folgeruogen  einerseits  lu  waaig 
anerkannte  Thatsachen  berücksichtigt  und  anderseits  über  die 
Erscheinungen  hinaus  in  das  beliebte  Thema  der^  wenn  taian 
so  sagen  darf)  üugeformten  Bilduogen  sich  verloren  in  fahbeo. 
Die  Physiologen  und  Zoologen  mögen  mit  dem  Verfasser 
darüber  rechten,  dass  dersdibe  ihnen  seibstsläudige  tkrerische 
Geschöpfe )  ja  ganze  Thiergruppen  zu  blosser  angeformtei^ 
kontraktiler  Substans,  dem  angeblichen  Vorläufer  wirklicher 
Muskeln  bei  höheren  Thieren,  gemacht  liat,  obschon  der  fra|;- 
lichen  Subslaux  anerkannter  Maassen  noch  viele  andere  nnd 
höchst  wichtige.  Eigenschaften  zugestanden  werden  mftsaeni 
Die  Histologie  aber  kann  nach  wie  vor  die  Sareode,  soweit 
sie  uns  bekannt  geworden,  nur  als  eine  räthselhaAe  Sabstads 
betrachten,  die  «i  Vei^leicbungen  mit  anderen,  nachweislich 
tna  Zellen  sich  entwickelnden  Gebilden,  wie  die  Fibrillen  des 
gestreiAen  Muskelfasern,  oder  zur  Anwendung  auf  die  Theorie 
von  organisirlen  Bildungen  ohne  Vermittelung  von  ZeQeo 
keine  irgendwie  gerechtfertigle  Stütze  darbietet.  Gegen  die 
Ansicht,  dass  die  Substanz  des  Polypenkörpers  eine  „nnge^ 
formte^^  sei,  spricht  übrigens  schon  die  bekannte  Tbatsache^ 
dftss  die  Polypen  aus  befruchteten  Eiern  sich  entwickeln,  die 
den  Furchnngsprosess  durchmachen  und  mithin  in  einem 
Haufen  Zellen  sich  verwandeln,  an  weldiem  die  weitere 
Bildung  vorschreitet.  Wird  ans  diese  bekannt  werden,  so 
wird  die  Sarcode  uns  entwickelt,  organisirt  nnd  dem 
entsprechend  geformt  sich  darstellen,  und  dann  wird  man 
schwerlich  von  einer  ^,ongeformtea ,  kontraktilen  Snbstana^^ 
sprechen  oder  an  die  Möglichkeit  eines  Ueberganges  einer 
solchen  Substanz  in  wirkliche  Muskelfasern  denken.  Wie 
beiiHlUg  daher  auch  die  Folgerungen  Ecker' s  aufgenoinmeii 
sein  mögen,  Referent  vermochte  seine  Bedenken  um  so  we* 
niger  zurückzuhalten,  als  leider  schon  von  anderen  Seiten  im 
Sinne  jener  Folgerungen  nach  einseitigen  und  unrichtigen 
Beobachtungen  weitere,  ganz  nutzlose  und  nur  Verwirrung 
9tiftende  Eombinationeu  gemacht  werden»    Wir  werden  Ge? 


hgenheit  haben,  noch  in  einem  spfiteren  Berichte  detauf  sn- 
jück  sn  kommen. 

Die  Literatur  über  die  Genesis  der  Zelle  und  deren 
Bestandlheile  bietet  auch  in  diesem  Jahre  wenig  erfrealiebe 
Ausbeute  dar.  .  Man  vermeidet  es,  die  Bildung  der  Zelle  mit 
ihren  Bestand t heilen  an  den  leider  noch  sehr ,  vereinselt  da- 
stehenden Orten  tn  studiren,  wo  es  unter  den  günstigsten 
UmstSnden  geschehen  kann,  und  verschwendet  vielmehr  seine 
Muhe  auf  Beobachlungen  dieses  Gegenstandes  unter  Verhält- 
nissen, wo  der  besonnene  Forscher  sehr  bald  von  den  ves- 
geblichen  Beonühnngen  überseugt  wi^d.  Mit  einer  gewissen 
HartnSckigkeil  behandelt  man  auch  fortdauernd  die  Zelle  hin- 
sichllich  iiurer  Bildung  wie  ein  Artefakt-,  -*-  man  will  ab- 
solut eine  Zelle  maehenl  So  hat  man  ehedem  die  susaM- 
mengesetsten  Organismen  nach  Art  von  Kunstprodukten  er- 
seogt  und  entwickelt  werden  lassen;  ganz  so,  wie  ein  Hauir, 
oder  ein  Schiff  etc.  von  M enFchenhfinden  verfertigt  wird.  Aber 
wie  hier,  ao  wird  man  dereinst  auch  die  Zeugung  und  £nt- 
wtckelnng  der  Zelle,  als  eines  organisirten  Körpers,  duroh 
einen  Akt  der  Differenzirung  geschehen  h^sen  müssen,  die 
nicht  ein  Akt  der  Zusammensetzung,  eines  Aufbaues  oder 
ein«  Aggregatien  ist,  sondern  ein  Pcoaess,  in  dessen  Ge- 
folge nnn  em  Dbg  wie  aus  den  durch  die  DifierenairnUg 
heraosgetreieBen  Momenten  oder  Bestandtheilen  tttsammen- 
geaetat  erscheint. 

.Nach  Barry  (Ueber  den  thierischen  und  vegetabilischen 
Zellkern.  Schieid.  und  Fror.  Notiz.  No.  140.  1848;  Edin- 
burgh new  philosophiital  Journal  1847.)  sidht  man  zuerst  bei 
der  ZellenbiMung  ein  durchsichtiges,  nicht  adtärf  omgrenstea 
Kdrpercben,  die  Hyaline.  Um  dasselbe  lagern  sieh  eine  Menge 
kleiner  Körperchen  i  diese  verschwinden  nach  und  nach  ua4 
aas  ihrer  Stelle  entsteht  eine  Membran,  während  im  Innern 
ein  mndiiches  Körperchen  sichtbar  wird.  Das  Ganze  steUt 
doen  Cyloblasten  dar,  der  in  seiner  äusseren  Partie  körnig 
wird,  und  dessen  Körperchen  im  Inneren  des  Kern- Körper- 
eben ist.  Der  Cyloblast  wird  nun  grösser  und  in  aeinem 
Inneren  am  den  Nncleolus  bildet  sich  eine  zweite  Umlagerung 
von  Elementormasse,  die  in  eine  Membran  öbergdit;  so  wird 
der  Cyloblast  zur  Zelle,  der  frohere  Nucleolus  zum  Nudeus 
und  in  diesem  entsteht  ein  neuer  Nudeolns;  zwischen  der 
Hembram  des  früheren  Cyloblasten,  jetzigen  Zellenmembran, 
und  dem  Nociens,  froheren  Nucleolus,  findet  sich  der  Zeilen- 
inhalt  ein.     So  kann  der  Prozess  ohne  Ende  fortgehen. 

Cramer,  der  die  Keimflecke  in  deox  KieimbUsehen 
der  Troscheier  für  Zellen  hält  und  sie  mit  Vogt  auch  in  den 
bekannten  Kernen  der  Furchungskugelzellen  wiederfindeti  hat 


den  Bildangsproftess  dieser  Körperchen  folgender  HaMsen 
verfolgt.  Im  Anfange  ist  das  Keimbläschen  mit  seinen  hellen 
Körnchen  gefüllt,  die  allmälig  an  Zahl  und  Grosse  lunehmen« 
Diese  Körnchen  werden  rundlich  oder  von  mehr  nnregel- 
mftssiger  Form,  scheinen  solide,  erreichen  die  Grösse  von 
menschlichen  Blntkörperchen  und  lieben  es  dann,  sn  3  nnd  4 
an  einander  sn  haften  und,  wie  es  scheint,  su  verschmelsen. 
Zu  diesen  Konglomeraten  stoseen  ferner  neue  kleinere  nnd 
grössere  Körperchen,  so  dass  ein  Klümpchen  gebildet  wird, 
nnd  um  ein  solches  Klümpchen  findet  sich  spiter  eine  dnrchp 
sichtige  Zellenmembran  (?).  Die  Körperchen,  grosse  und  kleine, 
unterliegen  später  einem  Schmelsunesproiess ,  so  dass  hald 
nur  3—4  grössere  körperchen  surückbleiben  und  schliesslich 
anch  diese  hinschwinden,  wonach  das  Ansehen  der  reifen 
Keimflecke  (leuchtende  Bläichen  nach  dem  Verfasser)  in 
Tage  tritt. 

Während  des  Furchnngsprosesses  der  Bairachifr- 
Eier  verfolgte  der  Verfasser  eine  andere  Art  von  Zellenbil- 
dong.  Zunächst  bemerkt  Gramer,  dass  alle  Furchungska- 
geln  von  Membranen  umhüIU  seien  und  als  Kerne  die  unter 
«ie  vertheilten  Keimflecke  (?Ref.)  enthalten.  Die  Anwesen- 
heit der  Membranen  an  den  Fnrchnngskugeln  wird  theils  ans 
der  grossen  elastischen  Geschmeidigkeit  (?Bef.)9  theils  aus 
Diffbsionserscheinungen,  theils  ans  den  FaltenbildungMi  an 
der  Oberfläche  der  grösseren  Furchungskugein  in  der  Umge» 
bung  der  neu  entstehenden  Trennungsfurche  erschlossen.  Bei 
den  Diffusionserscheinungen  verwahrt  sich  der  Verfasser  ge- 
gen den  Verdacht  (Bisch off  etc.),  dass  die  sich  erhebenden 
Membranen  durch  die  Berührung  der  Körper  mit  Wasser  erst 
nen  entstanden  seien.  Die  Art  ferner,  wie  die  Membranen 
bei  Berührung  mit  Wasser  sich  abheben,  immer  stärker  und 
stärker  sich  ausdehnen,  mit  einem  Ruck  plötslich  platten  und 
im  schnellen  Strom  die  molekularen  Körperchen  heraustreten 
lassen,  lassen  wohl  füglich  nicht  daran  denken,  dass  der 
Verfasser,  wie  He  nie  in  seinem  Jahresberichte  meint,  ea 
mit  in  Wasser  austretenden  Eiweisstropfen  tu  thun  gehabt 
habe.  Vor  Allem  macht  Gramer  mit  vollem  Recht,  doch 
leider  den  Parteibestrebungen  gegenüber  immer  noch  vergeb- 
lich, darauf  aufmerksam,  dass  K.  E.  von  Bär  ohne  alle 
theoretische  Vorurtheile  bereits  im  ersten  Jahreange  dieses 
Archivs  ersäblt  habe,  wie  sich  beim  Werfen  und  Einschnei- 
den der  ersten  Fui^he  die  Wände  in  sarte  Falten  gcJcränaelt 
haben,  nnd  später  noch  hinzufügte:  „der  Ueberxug  faltet  sich 
wirklich  ein*^  Noch  Niemand  hat  es  gewagt,  gegen  solche 
Tbatsachen  anfsotreten,  aber  —  man  tgnorirt  sie.  (VergL 
Uenle:  Jafaresbericbt.  1849.  &  29.)  —  Der  Verfasser  denkt 


wh  imk  VorgMg  der  ZeUeabfldang  bo,  dats  beim  ZerfalleA 
eiaer  Farcbmigekiigel  in  twei  die  amhOlleiide  Membran  mit 
10  die  Farche  hineiogeiogen  würde  und,  immer  tiefer  eio- 
dringend,  die  nea  entstehendeii  Farchun^skageln  umkleide. 
In  der  Abhandhing  des  Referenten  über  den  Furchongspro* 
sett  der  befrachteten  Eier  von  Strongylas  anricularis,  wo  der 
Zellenbildangaproiesa  bisher  noch  am  klarsten  in  seinen  ein* 
■einen  Momenten  verfolgt  werden  kann ,  wurde  darauf  hin* 
gewiesen,  daas  die  Lageveränderune  nod  der  Uebergang  in 
die  Kngelform  der  yon  eigenen  Memhranen  umhüllten  Toch- 
tenellen  (nächste  durch  scheinbare  Tbeilung  entstehende  Für* 
chnngskugeln^  nach  der  allmUligen  Verkümmerung  der  Mut«- 
lenellenmembran  den  Anschein  eines  solchen  Zellenbildungs* 
proiesses,  ^e  ihn  Gramer  beschreibt,  leicht  gewähren 
könne.  (Müller' s  Archiv:  1848.  S.  21  u.  f.:  Bemerkungen 
über  das  Zellenleben  in  der  Entwickelung  des  Frosebeies.) 

Noch  eine  andere,    bisher  gans  unbekannte  und  unter 
homologen  YerhSltnissen  bei  anderen  Thieren  nicht  vorkom- 
mende ZeUenbildung  hat  H.  Meyer  bei  der  Entwickelung 
der  Saamenel erneute   und   Eier   von    J^epidopteren    be» 
schrieben.    In  den  Hodenschlfinchen  entstehen  nach  dem  Ver- 
fasser luerst  freie  Kerne.     Um   diese  bilden  sich   auf  eine 
ni^t  weiter  näher  begründete  Weise  Zellen.    Später  nimmt 
die  Zahl  der  Kerne  in  diesen  Zellen  bedeutend  xu,  und  schliess- 
lich   bildet  sich   um   jeden   dieser  Kerne   eine   TochterseUe 
(Membran  und  Inhalt  Ref.)?  denen  die  Sonnenf^den  ihre  Eni* 
stehnng  verdanken.     In  den  SchlSuchen  des   Ovarium  geht 
die  ZeUenbiidoog  auf  Shnliche  Weise  vor  sich.    Die  so  ent- 
standenen Tochtersellen  stellen  hier  die  KeimblSschen  dar^ 
nm  welche  herum  spSter  die  Eier  gebildet  werden  (?).  (Ueber 
die  Entwickelung  der  inneren  Geschlechts! heile  bei  den  Le- 
pidopteren:  Aus  den  Mittheilnngen  der  Züricher  naturh.  Ge* 
seUsch.  No.  26;  später  ausführlicher  in  Siebold's  und  K5l< 
liker's  Zeitschrift  fUr  Zoologie:  Bd.  I.  S.  175  —  197.) 

Die  sogenannte  Spaltbarkeit  der  Kerne  von  Eiterkor- 
per  che  n  n.  s.  w.  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  weldie 
Mcanntlich  von  Heule  in  abenteuerlicher  Weise  lur  Begrün« 
dnng  der  Kernbildnng  aus  Verschmelsung  einzelner  Stücke 
benntst  wnrde,  ist  von  neuem  Gegenstand  der  UnterBUchong 
für  Reinhardt, geworden.  (Virchow's  und  Reinhardt's 
Archiv:  1848.  Bd.  I.  S.  328  u.  f )  Der  Verfasser  bestreitet 
die  angenommene  Thatsache,  dass  die  Kerne  der  Eiter-, 
Chjlns-  und  farblosen  Blutkörperchen  nach  Zusata  von 
Wasser-  oder  Essigsäure  in  einielne  Stücke  lerfallen.  Er 
wetaet  annfichst  darauf  hin,  dass  die  Kerne  in  Elementar- 
adlen  mit  durchsichtigem  Inhalt,  wie  in  den  Zellen  der  Epi« 
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tbelien  serö^et*  und  mancher  SchleimhSnte,  hlnfig  aneh  der 
Mb.  granulosa,  desgleichen  des  Sarcom^s  und  Krebses,  wo 
eine  Verwechselang  mit  anderen  firscheinangen  nicht  mög- 
lich sei,  bei  Zusatz  von  Wasser  und  Essigsaure  nur  Diffu- 
sions und  Aufqnellungs- Phänomen  auftreten,  nirgend  aber 
eine  Substansablösung  von  der  Peripherie  aus  oder  ein  Ein- 
reissen  und  Zerfallen  in  mehrere  getrennte  Körner  beobachtet 
werde.  Sodann  bemerkt  der  Verfasser,  dass  man  in  den 
jüngeren  Eiterkörperchen,  welche  keineswegs,  wie  viele  For- 
scher meinen,  anfangs  als  körnige  Klumpen  auftreten,  son* 
dem  vielmehr  einen  durchsichtigen  Inhalt  fuhren,  der  hier 
deutliche  Kern  bei  Behandlung  mit  Wasser  und  Essigsfiure 
niemals  in  einzelne  Körner  sich  spalte  oder  zerfalle.  £r  fügt 
ferner  hinzu,  dass  in  jungen  Eilerzellen  mit  durchsichtigem 
Inhalte  mehrfache  Kerne,  auch  biscuit-  und  kleeblatt-ähnlicbe 
Kernformen,  wie  sie  nach  He  nie  durch  Anwendung  von 
Essigsäure  entstehen  sollen,  auch  ohne  Anwendung  von  Rea- 
gensien vorzufinden  seien.  Schliesslich  zeigt  er  dann,  dass 
auch  in  den  mit  granulirtem  Inhalt  gefülUen  Eiterkörperchen 
jene  Kernformen  verdeckt  liegen  und  durch  Wasser  und  Es- 
sigsäure nach  dem  dadurch  bedingten  Lichterwerden  des  kör- 
nigen Inhaltes  als  solche  nunmehr  einfach  zu  Tage  treten 
und  gesehen  werden.  Der  Irrlhuni  Henle's  soll  dadurch 
entstanden  sein,  dass  derselbe  den  anfangs  durch  das  diffun* 
dirte  Wasser  von  der  Membran  zurückgedrängten,  granulirten 
und  die  noch  nicht  sichtbaren  Kerne  einschliessenden  Zellen* 
Inhalt  für  den  ganzen  Kern  genommen  habe  und  die  später 
sichtbaren  Kerne  durch  Umwandlung  dieses  Zelleninhaltes 
entstanden  dachte. 

Henle  hat  bereits  auf  diese  Abhandlung  Reinhard t^s 
eine  Erwiderung  folgen  lassen.  (Canstatt's  und  Eisen- 
mann's  Jabresb.  Bd.  I.  S.  28.)  Der  Verfasser  versichert, 
dass  die  Vorwurfe  Reinhardt^s  völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen seien.  Er  behauptet,  dass  der  Zelleninhalt  nach  Was« 
serzusatz  in  der  Regel  (?)  klar  genug  sei,  um  den  Kern  durch- 
scheinen zu  lassen,  dass  derselbe  bei  Anwendung  von  Essig* 
säure  erst  gross  und  blass,  dann  kleiner  und  dunkler,  späterhin 
eingebogen  und  gelappt  erscheint.  Es  kommt  bei  der  Ent* 
Scheidung  der  Frage  darauf  an,  dass  man  bei  der  Beobach- 
tung ein  bestimmtes  Eiterkörperchen  im  Auge  behalte,  zur 
Untersuchung  ferner  ganz  frischen,  neutral  oder  alkalisch 
reagirenden  Eiter  wähle,  einen  Tropfen  desselben  mit  einer 
gleichen  Menge  destilltrten  Wassers  auf  das  Objektglas  bringe, 
endlich  an  den  Rand  des  Deckgläschens  einen  Tropfen  Was- 
sers träufele,  in  welchen  man  die  Spitze  einer  mit  EssigsÜnre 
befeuchteten  Nudel  taucht.     Den  gansen  Vorgang   iuaetsen 
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daitei  Henle  jeUl,  wo  er  ,,iiiit  beMet^ki  Mikrotkopen^^  ar* 
batet  als  vor  10  Jabreo,  anders  als  A-üher.  Er  scheint  ibm 
denmach  besser,  mit  ZimmermanD,  als  Eio«  und  Absebnöf 
rimg,  deim  ala  Einreissen  uad  Spaltung  beari<hnet  werde« 
tu  m&Bsen. 

Referent  hat  die  VersDche  mit  Eiterkörperchen  so  witp 
derholt,  wie  es  Henle  angegeben.    Es  ist  ibm  leider  niM 
gegluckt,  klar   und  deutlicb  eine  ein-  oder  ni<dirmBlige  Eftir 
scbnorang  eines   einfacben  Kerns  au  verfolgen.     Wohl  aber 
bat  er  sich  wiederholentlicb  überzeugt,  dass,  wie  Reinbar  dt 
es  angiebt,  wShrend  des  Lichterwerdens  der  die  Kjeiüfotwe» 
umgebenden  Masse  die  kräftig  kontourirten  Körner  allmäiig 
deutlicher  %n  Tage  treten/  Man  siebt  wihrend  der  Beobaew- 
tong,  dass  die  bis  dahin  verdeckten  Körner  anfangs  noch  nn- 
.  deutlich,  nadi  und  nach  aber,  uild  awar  in  dem  Grade,  als 
die  in  der  Umgebung  befindliche  Substana  lichter  wird,  deut« 
lieh  and  mit  scharfen  Kontouren  sichtbar  werden;    Ob  aUe 
die  dann    hervortretenden  Körper   mit   scharfen  Kontauren 
von  gleicher  BeschafTeoheit  sind,  ist  aus  dem  Grunde  lu  be- 
zweifeln, weil  einige  unter  Anwendung  von  Kaiisoluiion  nicht 
anschwellen,  sondern  allmfilig  kleiner  werden  und  vergehen« 
Dieses   deutet  auf  eine  fettartige  Beschaffenheit«     Es    w&re 
dann  auch  denkbar,  dass  bei  Anwendung  der  EssigsSnre  durch 
*  den  Znsammes^nss    kleinerer  Fetttropfen  grössere  Tropfen 
sich  bilden.   Jedenfalls  ist  das  gewiss,  dass  die  besprochenen 
Erscheinungen  mit  der  Kernbildung  Nichts   su  tbun  haben« 
und  Henle  selbst  scheint  jetat  in  dieser  Besiehang  kein  Ge- 
wicht  mehr  auf  dieselben   zu  legen,   obwohl  sie  früher  aor 
Feststellung  von  Partei-Ansichten  über  Zellenbildong  hioläng- 
lich  ausgebeutet  worden  sind. 

Eier  und  Saamenkörperchen. 

Die  durch  das  eigen thömlicbe  Flioimerorgan  bekannt  ge- 
wordenen Saamenkörperchen  der  Molche  hat  J.  N.  Cter« 
mak  snm  Gegenstande  ein^  genauen  Untersuchung  gemacbt 
(Abgedruckt  ans  der  Uebersicht  der  Arbeiten  und  Teründe* 
rangen  der  Schlesischen  Ges.  für  vaterl&ndiscbe  Kultur  im 
Jshre  1846.)  Der  Verfasser  beobachtete  insbesondere  die 
bisher  noch  nicht  genau  bekannten  Saamenkörperchen  von 
Saiamandra  atra.  Man  unterscheidet  an  ihnen  den  Kopf  und 
den  Schwans.  Der  Kopf  ist  im  Mittel  0,00347  VV.  Z.  lauf; 
and  an  der  Verbindungsstelle  .mit  dem  Schwanise  0.00015 
W.  Z.  dick,  gegen  sein  freies  Ende  verjüngt  er  ««ich  allinülig 
Dod  lauft  dann  siemlich  pUtslicih  in  ein  ungemein  feines,' 
0,00035''  lanf^es  Stielchen  :aas ,  wekbea  fast  immer,  wi«  ea 
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R.  Wagner  von  Salam.  inacnlata  und  Triton  palraipes  an« 
gegeben,  ein  kleines  Knöpfeben  trSgt  oder  mit  kaom  eicbt- 
Sarer  Spitie  endigt.  An  dem  Sehwanze  bemerkt  man  den 
Banptfaden  und  oas  acceBsoriBche  flimmernde  Gebilde.  Der 
Hanptfaden  beginnt  am  Kopfende  in  fast  birnförmiger  Geitalt 
Und'  ist  nur  undeutlich  durch  einen  Querstrich  Tom  Kopfe 
eelbst  abgegrenzt.  Am  Kopfende  ist  er  fast  eben  so  dick, 
wie  die  Basis  des  Kopfes  selbst;  dann  verschmälert  er  sich 
etwas  und  geht  durcn  einen  plötzlichen  Absatz  in  das  viel 
donnere,  über  zwei  Drittel  der  ganzen  SchwanilSnge  betra* 
gende  Mittelstfick  fiber,  welches  durch  eine  jSbe  VerjQngnng 
in  das  dQnne,  stumpf  auslaufende  Endstöck  sich  fortsetzt. 
Die  ganze  L5nee  des  Schwanzes  beträgt  0,0054  W.  Z.  Das 
accessorische  Flimmergebiide  stellt  sich  auch  hier,  wie  es  bei 
Tritonen  von  Pouchet,  Panizza  und  dem  Referenten  an- 
gegeben wurde,  als  eine  überaus  dünne,  glashelle,  0,0008^^ 
und  darüber  hohe  Membran  dar,  die  an  dem  Kopfende  des 
Schwanzes  sich  zu  erheben  beginnt  und  senkrecht  auf  der 
Mittellinie  der  Rückenseile  des  Uauptfadens  mit  dem  einen 
Rande  festsitzt,  wfihrend  der  andere  etwas  verdickte  (?  Ref.) 
Rand  in  einer  Wellenlinie  hin  und  her  gebogen  frei  fortzieht. 
Am  stumpfen  Ende  des  Hauptfadens  nimmt  die  Höhe  der 
Membran  wieder  so  ab,  dass  der  verdickte,  freie  Rand  da8<* 
eelbe  unter  einem  spitzen  Wiukel  berührt  und  sogar  als  ein 
larter  AnslSafer  von  0,0005'^  frei  darüber  hinausragt.  Dieser 
fVeie  Rand  der  Membran  ist  es,  den  man  als  selbstständigen, 
spirallg  gewundenen  Faden  anfgefasst  hat.  Der  Umstand  je- 
doch, dass  derselbe  parallel  mit  und  neben  dem  Hanptfaden 
des  Schwanzes,  stets  in  geringer  Entfernung  von  der  kon* 
vexen  Seite  desselben  verläuft  und  bei  geköriger  Dämpfung 
des  Lichtes  durch  zarte  Schatten  mit  dem  Hauptfaden  in 
Verbindung  stehend  beobachtet  werde,  lässt  über  die  obigen  An- 
gaben keine  Zweifel  aufkommen.  In  Betrefif  des  inneren  Baues 
der  Saamenkörperchen  bemerkt  der  Verfasser,  dass  eine  all- 
gemeine äussere  Urohüllungshaut  den  Hanptfaden  des  Schwan- 
zes und  den  Kopf  als  zarte,  strukturlose  und  durchsichtige 
Haut  allenthalben  umkleide  und  am  Rücken  des  Schwansni« 
dens  eine  senkrecht  siehende  Doplikatur  —  die  accessorische 
Membran  —  bilde.  Unter  dieser  UmhüUungBhaut  liege  am 
Kopf  die  Schlauchhaui,  welche,  angefüllt  von  einer  das  Licht 
stark  brechenden  Flüssigkeit,  den  Kopf  darstelle.  Von  dieser 
Anordnung  überzeugt  man  sich,  wenn  znfSIlig  der  Schwanz 
abgerissen  ist  oder  auch  bei  Berstungen  des  Schlauchs.  Der 
Hanptfaden  des  Schwanzes  scheint  solide  an  sein.  Die  Um- 
hüllungshaut macht  sich  besonders  in  früheren  Entwiche« 
kngsstadien  der  Körperchen  dadurdi  bemerkbar,   dass  sie 
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iiidi  Znsttls^  von  "Wasser  an  der  Banchseite  des  Kopfes  und 
Schwanses  in  Form  von  Blasen  abgehoben  Wird,  die  allmilig 
kagü^  anschwellen  und  sich  weiter  ausdehnen.  Diese  blasen" 
förmi^n  Erhebungen  scheinen  nach  Csermak  jenen  rSthsel» 
haften  Anschwelluo^n  su  entsprechen,  die  Kölliker  an  den 
unreifen  Saamenfiden  so  vieler  Thiere  beobachtet  bat. 

Ansfolirtich  und  mit  der  ndthigen  Sachkenntniss  Usst 
sich  der  Verfasser  über  die  Bewegnna  der  Saameukörperw 
eben  ^  der  Molche  aus.  Die  accessorische  Membram  bewegt 
sieh  in  fortschreitenden  Undnlatlonen  von  vorne  nach  hinten 

Sgen  das  freie  Schwausende.  Zur  besseren  Beartheikwg 
eser  Bewcmng  kann  man  sich  die  accessorische  Meml»ran 
wie  durch  Verwachsung  einer  gradh'nigen  Reihe  von  Flim- 
merhaaren, welche  nach  einander  peodelartig  (?  Ref.)  schwin- 
gen, entstanden  denken.  Die  langsamen  und  oft  unmerkUch 
erfolgenden  Bewegungen  des  Kopfes  und  Schwanses  best  eben 
darin,  dasa  diese  Theile  bestimmte  Krümmongslinien  anneh* 
men  und  dieseltie  eine  Zeitlang  starr  beibehalleo.  Die  acces* 
sorische  Membran  flimmert  immer  aof  der  konvexen  Seite 
dieser  Krümmungen.  Die  Ortsverlnderongen  der  gansen  Saa» 
menkdrpercben  resultiren  aas  den  beiden  hervorgehobenen 
Momenten,  die  in  gleichem  Maasse  die  Möglichkeit  und  Art 
der  Bewegung  bedingen. 

H.  Sfejer  hat  in  der  bereits  oben  erwähnten  Abhand* 
lung  seine  Resultate  über  die  Entwickelang  der  Eier  und 
Saamenkörperchen  bei  Lepidopteren  mitgetheiit.  Die  Ent* 
widcelnng  beider  Formelemente  wird  während  der  Ranpen- 
periode  vollendet  und  hat  schon  vor  der  Einpnppung  ihr 
Ende  erreicfat 

In  den  Ovariumscbläucben  (Saturnia  Carpini)  finden  sich 
in  sehr  IHklier  Zeit  eine  grosse  Menge  von  liemen  mit  deut- 
Uchen  Kemkörperchen  in  eine  sähe,  eiwcissartige  Masse  ein- 
gebettet Ihr  Durchmesser  vvar  verschieden  von  0,0018  ^'' bis 
0,0049  ^^^  Um  diese  Kerne  bilden  sich  Zellen,  von  welchen 
die|enigen  mit  kleineren  Kernen,  nach  einer  Grössensunahme 
bis  0,^7^^'  im  Durchm.,  unverändert  bleiben,  während  die 
Zellen  mit  grösseren  Kernen  inr  Grundlage  f&r  die  Bildnng 
d^  Eier  werden.  Dieses  geschieht  so,  dass  diese  Zellen  sich 
aUmälig  mit  einer  grosseren  Ansaht  von  Kernen  f&llen,  in- 
dem, wie  der  Veifasser  glaubt,  die  Vermebrang  der  Kerne 
dnrdi  Theflang  des  ursprünglichen  Kerns  nach  vorangegan- 
gener Theilang  des  Kernkörperchens  vor  sich  gehe.  Nach- 
dem die  Zahl  der  Kerne  bei  verschiedenen  Tbieren  von  2  bis 
auf  ii  sieh  vermehrt  hat,  umgeben  sie  sidi  oder  vielmehr 
verwandeiB  sie  sich  su  Zellen,  und  diese  Zellen  stellen  danfti 
das  KeimbiSacben  der  künftigen  Eier  dar.  Jedes  Keimbläschen 
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limgiebl  eitli  namlkh  wie  ein  Kern  mit  einer  Zelle,  iind  ist 
HÖH  das  junge  Ei  9  deisen  anfönglich  lielier  Inhalt  mii  der 
GrÖBsenftunahme  des  Eies,  kornig  wird.  Die  entfernter  yom 
Ausfiihrnngsende  des  SdblaucbeB  gelegenen  Eier  erreichen 
nieht  den  vollkommenen  EntwickelangsKastand,  sondern  wer- 
den Bu  abortiven  Eiern.  Nach  dieser  Darstellung  wäre  alM 
das  Keimbläschen  eine  Zelle,  der  Keimfleck  der  Kein,  das 
Ei  selbst  eine  Tochtercelle,  die  in  Ihrem  Kern  cKelmbiäacben) 
ihie  eigene  Mutterselie  mit  sich  fuhrt.    (Ref.) 

Auch  in  dem  fiodenschlanch  (Cossus  ligniperda)  sieht 
tnan  luerst  eine  krümelige  Masse,  in  welcher  einielne  Kerne 
beobachtet  werden.  Die  folgenden  Entwickelungastadien  ver- 
folgte der  Verlasser  bei  der  Seidenraupe,  der  Raupe  von 
Hyponomenia  variabilts  und  von  Papilio  Bras&icae.  Die 
Kerne  vermehren  sich,  erscheinen  nach  und  nach  granulirt 
nnd  doppelrandig,  mit  einem  Kemkörperchen  (bis  0,001"'  im 
Dorcbm.)  versehen  und  erreichen  eine  Grösse  von  0,005"^ 
im  Durchm.  Um  diese  Kerne  herum  entstehen  Zellen  von 
0,008'''— 0,009'''  im  Durchm.  In  diesen  Zellen,  die  schliess- 
lich eine  Grösse  von  0,025"' — 0,028'''  erreichen,  vermehren 
aich  die  Kerne,  wie  oben  bei  den  Grundlagen  fär  die  Eier. 
Nachdem  auf  diese  Weise  die  Zellen  mit  einer  grossen  An- 
lahl  von  blassen  Kernen  gefüllt  sind,  umgeben  sich  die  letir 
tjren  mit  Zellen  von  0,008'"— 0,009'"  im  Durchm.  b  den 
letateren  Zellen  entwickeln  sich  die  Saamenfiden;  sie  wer- 
den Saamenfadeniellen  genannt,  im  Gegensata  su  den  Hut- 
ieraeilen,  in  welchen  sie  sich  gebildet  haben.  Die  Saamen- 
fadensellen  reihen  sich  unterdess  in  einfacher  Schicht  an  die 
innere  Oberfläche  der  grossen  Mutterzelle,  so  dasa  in  deren 
Mitte  ein  freier  nnr  mit  eiweissartiger  Flinsigkeit  gefüllter 
lUrum  snrnckbleibt.  Die  Saamenfaden  entwickeln  sich  nun 
in  ihren  einzelnen  Zellen,  wobei  der  Verfasser  bemerkt,  dass 
er  nicht  nfiher  untersucht  habe,  ob  dieselben  ans  dem  Inhalt 
der  Zelle  oder  aus  dem  Kern  oder  in  diesem  sich  bilden. 
Die  fertig  gebildeten  Saameufaden  werden  frei  nnd  legen  sich 
böndelformig  aneinander.  Spater  findet  sich  an  den  Polen 
der  Saamenfadenbiindel  ein  Kern  vor,  von  dem  der  Verfnas^ 
nicht  weiss,  woher  er  gekommen.  Die  Mutterselle  bleibt  als 
UmhiUliing  fdr.die  Saamenfadenbundel  und  verändert  d^m 
entsprechend  ihre  Form.  Nach  seiner  Untersuchung  hak  es 
der  Verfasser  fiir  wahrscheinlicher,  daas  das  Bindemrttei  der 
Saamenfadenbündei  eine  Membran  und  nicht  eine  eiweias» 
artige  Substanz  sei.  (Zeitschrift  fftr  wi«8ensoh.  Zoolog,  von 
Siebold  und  Kölliker.  Bd.  I.  S.  187  u.  f.)  —  Referent  be* 
dauert,  dass  der  Verfasser  nicht  Gelecenheit  genommen  hat^ 
die  Entwickelnng  der  Saamenk^rperchen  und  Ehtv  bei  den 


i«pifloi46reii  xbll  jener  bef  Ascaris  acamiiiala  und  Sfrongylai 
auricaUria,  'wo  sie  bisher  noch  immer  am  deutlichsten  und 
bei  eiBeoi  and  demaetben  Thiere  in  ihrem  gansen  Verlauf  ver- 
folgt werden  kann^  an  vergleichen.  Die  Unterschiede  in  der 
Entwickelune  dieser  an  sich  so  homologen  Bestandtheiie  sind 
an  bcdentend^  als  dass  man  nicht  vermuthen  solle,  es  werde 
sich  hei  vollkommener  Ueberstcht  der  Entwickelungserschei- 
miBgeB  bei  den  Lepidopteren  eine  wesentlichere  Uebereittstim- 
mong  heransatellen. 

Fettgewebe.  < 

H.  Meyer  verdanken   wir  auch  eine  Untersuchung  des 
Feltkorpera*  bei  Insekten-Larven  (a.  a.  O.).    Bei  ausgebildeten 
Ranpen  beateht  der  Fettkftrper  aus  einer  grossen  Menge  ein- 
lelner  Lappen,  die  nach  verschiedenen  Seiten  bin  in  Zipfd 
ansgewacbseo   sind,  mittelst  welcher  sie  unter  einander  su- 
sammen  hSngen  und  ein  unregelmSssiges  Maschenwerk  dar- 
stellen.    Die  einaelnen  Lappen  erscheinen  gebildet  aus  einer 
straktnrlosen  Haut,  in  deren  Höhle  eine  grössere  oder  kleir 
nere  Zahl  von  Fetttropfen  enthalten  ist    Die  spitsen  Enden 
der  freien  Zipfel  «eigen  gewöhnlich  keine  Fetttropfen.  —  Die 
£ntwickelang  dieser  Fettkörperlappen  soll  nach  dem  Verfasser 
in  folgender  Weise  vor  sich  gehen.    Ursprünglich  finden  sich 
ronde  Zeilen  vor.    Diese  wachsen  zu  sternförmigen  Zellen 
ans,   deren  Enden  (Zipfel  der  Fettkörperlappen)  sich  errei- 
chen, verwachsen  und  nach  Resorption  der  TrennungswSnde 
schliesslich  mit  ihren  Höhlen  conimnoiciren.    Es  ist  also  die- 
selbe Bildungs weise,  welche  eliedem  von  Schwann  für  die 
Entwickelnng  der  KapilhrgefSsse,  in  neuerer  Zeit  von  KÖl- 
liker  auch  Tat  die  Bildung  der  primitiven  Muskel-  und  Ner- 
venscheiden,   von  H.  Meyer  auch  fftr  die  Tracheen  In  An- 
Bproch   genommen    wird.      An    jüngeren    Fettkörperlappen, 
welche  noch   nicht  mit  Fetttröpfchen  erfüllt  sind,   sind  die 
Kerne  der  verschmohenen  Zellen  noch  sicRlbar.   Die  AnfGl- 
long  der  Fettkörperlappen  mit  Fetttropfen  scheint  in  zweierlei 
Weise  vor  sich  tu  gelren,  entweder  unmittelbar  oder  durch 
Yermittelnng  von  Tochterxelten.   Wenn  die  Tochteraellen  sich 
mit  Fetttröpfchen  fiillen,  verschwinden  die  Kerne;  spSterhio 
geht  aoch  die  Zellenwanduug  verloren,  und  die  Fetttropfen 
liegen  in  der  H&He  des  FettkÖrperlappens.. 

Epithelialgebilde. 

Die  gewöhnlichen  Epithelien  sind  vöü  Bowman  ia 
dref  Abtheiinngen  gebracht,   die  den  He  nie' sehen  Klassen 
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eatsprechen:  in  die  lameUen**  oder  sctmppeaförinifeB^  m  dU 
prismatiflchen  (cylinderf.)  und  in  die  Bphäroidalen.Epithelien^ 
welche  letitere  namentlich  in  DrüsenschUuchen  angetroffen 
werden.  Unterabtheilungen  werden  nach  der  Anweeenheil 
und  dem  Mangel  der  CUien  bestimmt.    (Todd:   The  cyclo* 

faed.  of  anat.  and  phys.  Volum.  III.  p.  489.  Mucoiis  mem- 
rane.)  —  Die  Eintheilung  Bowman'a  leidet  an  denselben 
Mfingeln^  wie  die  Henle^nche:  sie  iet  eine  willkürliche  Zn^ 
sammenstellung  ohne  durchgreifenden  Eintheilungsgrund.  Sie 
begeht  anch  einen  Fehler  darin,  das«  sie  die  polySdrische 
Begrensung,  die  überall  im  normalen  Verhalten  an  den  wirk- 
lichen Epithetialzellen  vorkommt,  nur  bei  einer  bestimmten 
Abtheilung  hervorhebt  und  bei  anderen  Epithelien  iSugnet. 
PolySdrische  Beffrensungen  fehlen  allerdings  oder  sind  dodi 
nur  die  Ausdrücke  des  gegenseitigen  Drudces  bei  denjenigen 
Zellen,  aus  welchen  sich  Eier  und  Saamenkörperchen  ent- 
wickeln und  die  von  manchem  Forscher  für  EpitheliaUellen 
gehalten  werden,  wenn  namentlich  die  keimbereitenden  Ge* 
schlechtsorgane  wirkliche  Drüsen  darstellen  sollen.  Die  la* 
konsequenten  einer  solchen  Ansicht  liegen  sn  Tage  für  den- 
jenigen, der  da  weiss,  dass  die,  auch  unter  anderen  VerhäU- 
jiissen  auftretende,  Röhren-  und  Kapsel-Form^  oder  die  Ab- 
und  Anwesenheit  von  au-  und  abführenden  Kanilen  niclit 
aliein  den  morphologischen  und  phyaiologisctien  Charakter 
einer  Drüse  su  bestimmen  vermögen.  Ebenso  darf  man  bei 
Beurtheilong  der  polySdrischeu  Form  der  EpitheliaUellen 
nicht  durch  die  abgeatossenen  und  vielleicht  verluderten  odev 
durch  die  noch  in  der  histologischen  Entwickelung  begriffe- 
nen Drüsenzellen  sich  irre  leiten  lassen.  Nach  des  Referenten 
Ansicht  lassen  sich  die  Epithelien,  wie  es  Ja  es  che  (De  teli« 
epith.  p.  21.)  angegeben,  am  durchgreifendsten  nach  den  Ans- 
dehnnngsverhSltnissen  der  Zellen  in  der  epithelialen  Membran 
eintheilen.  Dann  giebt  es  1)  Epithelien,  deren  ZeUen  nach 
keiner  Richtung  in  der  Membran  vorherrschend  ausgewachsen 
sind  (Heulens  Uebergangs-Epith.),  und  Z)  solche,  deren  Zellen 
entweder  nach  der  Dicke  (sog.  Cylinder-Epith.)  oder  nach 
der  Fläche  der  Membran,  und  zwar  einseitig  (s.  B.  das  spin* 
delformige  Epith.  der  Gefässe)  oder  allseitig  (Epith.  lamelii- 
forme),  sich  ausgebildet  haben.  Die  weiteren  Unterabthei- 
lungen der  Epithelien  nach  der  An-  und  Abwesenheit  der 
Cilien,  nach  der  Beschaffenheit  des  Kerns,  Inhalts,  nach  ge- 
wissen nicht  kontraktilen  Fortsetzungen  der  Zellejimembran 
sind  jetzt  schon  so  zahlreich,  dass  man  am  zweckmSssigsten 
davon  absieht  Die  Eintheilung  der  Epithelien  in  einfache 
und  geschichtete  hat  einen  gani  anderen  Sinn,  als  die  eben 
besprochene )  sie  berücksichtigt  nicht  die  histologische  Ent« 
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wickeluog  mid  AnsbildaM  d«r  2eUen  ia  dea  epilbeliiileii  Mem^ 
braaen,  sondern  die  WacbsUianis-  and  Regeaerations-ErBchei- 
aaagen  der  letsteren  ia  der  ZuBammeasettaBg  mit  aaderea 
Gebildea  im  Or^aismoB.  He  nie  macht  ia  seiaem  Jabrea- 
bericbte  (Canat.  u.  Eib.  1849  S,  32.)  von  Neuem  gegen  Vir- 
cbow  die  Thataacbe  geltead,  dasa  die  Cyiiaderepithelien  der 
Galleawege  keine  Zelieakerae  bätten.  Auch  Kefereut  hat 
Bidh,  Bowonl  mit  als  ohae  Aaweaduag  voa  EBBigsüure,  von 
der  ABweaenheit  der  Kerne  aicbt  überaeugen  könnea. 

Die  Epithelien  der  Gelenkkapseln  unterBUcbte  Fre- 

ricfas.    (Uandwörterb.  der  Phya.  voa  R.  Wagaer.  Bd.  IlL 

S.  463  u.  f.)     Die  EpithelialBcliicht  der  GeleakbSute«  welche 

der  Verfasaer  nnr  an  den  vorspriagendea  Bänderaf  FettlSpp* 

dien  and   Z^rviachenkaorpelu    übereiaBtimmead   mit  aeuerea 

UnterBuchungea  vorgefuBdea,  leichnet  sich  tob  derjenigea, 

welche  die  übrigen  seröBea  Membraaea  bekleidet,  durch  ihre 

groBBere  Dicke  aaa}  die  Dicke  beträgt  bei  jeaen  ^^^ — td^v'^^ 

bei  den  Synovialkapsela  j^^  —  ria"^'    ^^^  Zellea  BoUea  hier, 

wie  (öfters  Ref.)  auf  dea  Scbleimhäutea  in  mebrfachea,  ver* 

Bchiedeaea  Entwickelungsstufea  augehorigea  Schichtea  iiber- 

einander  liegen.   Die  unterste  Schicht  soll  aur  aus  Keraea  tob 

¥^11  —  tH'"  hefitehen;  Bodaaa  folgea  rnadliche  Zellen  voa 

yVv — jW")   endlich  polyedrische  gestaltete  Kerae.    In  der 

Synovia  selbst  setgen  sich  bei  der  mikroskopischen  UnterBU- 

cfiong  abgestosBene  Theiie  des  Epithelialüberauges  der  Kapsel 

in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickeluag  und'Riickbilduag: 

als  liagücbe  oder  unregelmässig  polySdrische  platte  Zellen, 

meisteos  mit  graBulirleo  Kernen,    theils  einxelu,   theils  au 

grösseren  Lamellen,  Flöckchea,  vereinigt;  ferner  rnade  Zellen 

voa  xh-q"'  im  Durchui.,  auch  Kernbilduagen,  welche  in  ihren 

Eigeasdbaften    mit   den    sog.  Schleim-  und  Eiterkörperchen 

übereinkommen. 

Der  Uebersug  an  der  freien  FUche  der  Gelenkkapseln 
ist  in  neuerer  Zeit  öfters  lum  Gegenstände  der  Untersuchung 
gemacht  worden.  Bekanntlich  hatte  Henle  (Allg.  Anat.  S. 
369.)  an  der  Innenfläche  der  Gelenkkapseln  überall  Epithe- 
liam  eefunden;  ja,  er  giebt  sogar  an,  dass  dasselbe  an  den 
GelenKknorpeln  durch  eine  Biudegewebeschicht  streng  voa 
dem  unterliegenden  Knorpelgewebe  abgegrenat  sei.  Brücke 
hat  dagegen  sehr  richtig  bemerkt,  dass  awar  eine  einfache 
Schicht  von  SuBserBt  sarten  Epithelium-Plüttcben  an  den 
Synovialkapseln  voriafinden,  dass  dieselbe  aber  an  den  Ge^ 
lenkknorpeui  unmittelbar  auf  der  Knoruelsubatana  aelegen  sei. 
Bowman  (Physiological  anatomy.  p.  90.),  KölliKer  (hiBto- 
logische  Unters.)  und  später  Ger  lach  (Handbuch  etc.  S.  118) 
babeu  sogar  die  Auweaenheit  von  Epithelien  an  den  Gelenk- 
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Imorpelu  be«triUett.  Gerlacli  v«rmQthet,  dass  die  perrphtf- 
rische  Schicht  der  Knorpelsubstans  mit  den  plattgedrückten, 
runden  Knerpelkörperchen  und  geringer  GrundsabBtana  die 
Yeranlasflung  au  der  Annahme  yon  Epitheliam^Zellen  an  den 
Geienkknorpeln  gegeben  hätten. 

Referent  nahm  Gelegenheit,  aur  Beurtheilung  der  Kontra* 
Versen  die  Gelenkkapseln  mit  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung 
und  Beschaffenheit  des  Epithelium  tu  untersuchen.  Im  FMal- 
sustande  des  Menschen  und  der  Hanssäugethiere  Hess  sidi 
an  der  ganten  inneren  OberflSche  der  Synovialkapselu  Epi- 
thelium nachweisen.  Auf  dem  Gelenkknorpel  lag  dasselbe  un- 
mittelbar auf  der  Knorpelsubstanz  auf.  In  der  Form  glich 
es  gant  dem  innersten  Epithelium  an  den  GefSssen.  Von 
einer  Verwechselung  desselben  mit  Knorpellamellen  konnte 
füglich  keine  Rede  i^in.  Bei  Erwachsenen  dagegen  vermochte 
Referent  nur  an  denjenigen  Stelleu  der  Gelenkkapseln  Epi- 
thelium vorauilnden,  die  sich  der  Reibung  mehr  entziehen,  und 
hier  hatte  das  Epithelium  dasselbe  Ansehen,  wie  im  Fötal- 
instande.  An  den  Gelenkknorpeln  und  der  nächsten  Umge- 
bung fehlte  es;  wogegen  in  der  Gelenkschmiere  nicht  ganz 
aehen  ganz  feine  abgestossene  Knorpellamellen  sichtbar  wa- 
ren, die  sich  in  zierliche  Falten  legten  und  dadurch  das  An- 
sehen eines  faserknorpligen  Gewebes  gewannen.  Diese  ver- 
Bcbieden  grossen  Lamellen  waren  so  gleichmfissig  dick  und 
fein,  dasB  si^  zu  der  auch  durch  andere  Erscheinungen  wahr- 
acheinltch  zu  machenden  Ansicht  fuhren:  es  bestehe  der  hya- 
linische Knorpel  aus  über  einander  geschichteten  Lamellen, 
deren  gegenseitige  Abgrenzung  unter  dem  Mikroskop  vor  der 
Verknochening  zwar  nicht  sichtbar,  die  aber^bei  der  Reibung 
in  den  Gelenken  sich  in  einzelnen  oder  mehrfachen  Schich- 
tung ablösen  lassen.  Referent  untersuchte  Übrigens  die  Ge- 
lenkkapseln solcher  Leichen,  bei  welchen  vorausgesetzt  wer- 
den mnsste,  dass  die  Gelenke  noch  kurz  vor.  dem  Tode  im 
Gebrauch  gewesen  waren.  Es  würe  aber  wohl  möglich,  ddss 
in  Fällen,  wo  dieses  lange  Zeit  hindurch  nicht  stattgefunden 
hitte,  die  epitheliumfreien  Stellen  der  Gelenkkapseln  sich 
wieder  mit  Epitheliamzellen  bedecken. 

Die  Textur  des  Haares  und  seiner  Umgebungen  hat 
Hessling  studirt.  (Schieid.  und  Fror.  Notizen.  No.  IIa. 
1848.)  In  Betreff  der  Rinden  Substanz  weiset  der  Ver- 
fasser darauf  hin,  dass  zuerst  Reichert  (Müll.  Arch.  1841 
bei  Gelegenheit  des  Berichts  über  Ileule's  Untersuchungen; 
Jäsche:  De  teils  epithelialibus  etc.  1847.  p.  14.)  die  Textur 
derselben  richtig  gedeutet  habe,  obschon  Günther,  Kohl- 
rausch,  Kölliker  keine  Notiz  davon  genommen  haben. 
An  Haaren,  welche  drei  bis  vier  Wochen  in  concentrirter 


SdifrefeUäiire  gelegen  hatten,  liesi  sich  die  RindeiMobstiiBB 
Bach  Eatfemung  des  Epitheliam  durch  schwache  Reibang  in 
dnielne  Schichten  serlegen,  deren  jede  aus  einander  stoa- 
aenden,  apindelformigen  Zellen  bestand,  welche  s wischen 
sich  an  manchen  Stellen  iSngliche  Spalten  aeiglen.  Die  ein- 
aelne  Fasenelle  ist  in  der  Regel  glashell,  seltener  in's  Hell- 
brinnUche  spielend,  spröde,  leicht  bruchig,  tu  weilen  mit 
einem  Kern,  aelbat  Kemkörperchen  versehen;  wo  der  Kern 
fehlt,  ist  er  durch  einen  dunkleren  Fleck  oder  kleine  Anhfin« 
fangen  von  Pigmentmolekttlen  angedeutet  Ih^e  Lfinge  ist 
schwierig  an  messen,  weil  sie  immer  bei  der  PrSparation 
abbrechen.  Die  Breite  variirt  von  0,002  —  0,005'''.  Dnrch 
Dmck  und  Zerrung  mit  feinen  Nadeln  trennen  sich  die  Zellen 
der  Unge  nach,  wodurch  die  verschiedensten  Formen  von 
Flecbtwerken ,  Einschnitten  oder  Furchen  entstehen;  die  ein- 
lelnen  Splitter  trennen  sich  öAers  au  weitbin  verlaufenden 
Fasern  ab.  Nnr  ein  Mal  sah  der  Verfasser  an  menschlichen 
Haaren  die  von  dem  Referenten  angegebene  Textur  der  Rin- 
denanbstani,  nämlich  glashelle  in  einander  steckende  Röhren, 
in  welche  bisweilen  iSngliche  Risse  oder  Striche  eingeaeichnet 
waren.  Hessling  vermutbet,  dass  die  Unterschiede  von  des 
Referenten  Ansicht  der  Textur  der  Rindensubstana  wahr- 
scheinlich dem  Umstände  suauschreiben  seien,  dass  von  uns 
beiden  Haare  verschiedenen  Alters  untersucht  worden  seien. 
An  den  schlichten  Haaren  von  Haidschnncken  konnte  der 
Verfasser  keine  gesonderte  Zellen  in  den  einaelnen  Schichten 
der  seltner  und  äusserst  fein  gestreiAen)  Rindensubstana 
vorfinden. 

Henle  hat  in  seinem  Jahresbericht  (C anstatt  nnd  £i- 
senmann:  1849.  Bd.  I.  S.  34.)  den  Lesern  mitgetheilt,  dass 
die  erwähnten  Beobachtunj;en  Hessling^s  mit  des  Refe- 
renten Angaben  vielmehr  im  Widerspruch  als  im  Ein- 
klang sich  befSnden.  Ein  solches  Verfahren  ist  bei  der  Stel- 
lung, welche  Herr  Henle  gegen  den  Referenten  eingenom- 
men, mindestens  unpolitisch.  Keferent  hat  sich  in  vorliegen- 
den Jahresberichten  (1841  und  1846),  desgleichen  in  der 
Jaesche'schen  Dissertation  su  wiederholten  Malen  ausge- 
sprochen. Nach  seiner  Ansicht  besteht  die  Rindenschicht  aua 
concentrischen  Schichten  epithelialer  Membranen,  in  welchen 
feine  Risse,  Längsspalten  (an  den  Stellen  der  dunkeln  Striche) 
entstanden  seien.  Diese  Schichten  werden  an  dem  Wnriel- 
ende  des  Haares  bei  ihrer  Entstehung  aus  spindelförmigen, 
epithelialen,  gekernten  Zellen  gebildet,  deren  Begrensungs- 
linien  und  auch  die  Kerne  später  verschwinden,  während 
die  feinen  Einrisse  sichtbar  werden.  Hessling  hat  nur  ein 
Mal  beim  Mensehen  in  der  Rindensubstana  Membranen  mit 

IftUffr*»  Arekiv.  1849.  Q 


die  tpindel- 
^vr«llm«  w«raat  dkneibe  geichloB- 
wabnchenfidi  an  jftogereti 
Des  Rdercatca  Beobachlangn  dnd 
recki  did»B  Haareo  etnea 
aagettdlt  word«.  Datt  obrigena 
f  csf  fCBiedcDC  llid(c  d68  mcosch- 
Haam  mI  eiBigea  üatcncUeden  ia  der  BetchaffenbeK 
der  Biadfiabila»«  m— antmeMkiiiy  mögen,  isl  dem  Refe- 
fftaiCB  ffpatcr  wabncheialicb  gewordea;  nameaüieb  ■ehemen 
Mweilea  die  feiaea  Spalten  is  feblen.  Daeegen  iil  es  dem 
Bdereatea  miAi  ylaay ,  aa  dem  freiea  Tbefle  des  Haar- 
sckalls  ia  dea  Scbicbtea  der  Riadeasabstaas  die  Kontonren 
der  spiadelfiimigea  ZeOea  wieder  anfanfiaden,  aocb  weit 
liger  die  ZeUea  teÜMt  danasteUea.  Bekannt  ist,  dass 
m  dardi  Zcrraag  &er  Riadeasabstani,  namentlicb  nacb  Be- 
baadiaag  mit  Scbwefekinre,  Splitter  Ton  den  nnregelmfis- 
sigstea  Formea.  »11  ancb  mit  tngespitsten  Enden,  sehr  leicht 
kaaa.  Rcfereat  Termocbte  nm  so  weniger  sich  fftr 
Aaaabaie  sa  ealscbeiden,  dass  jene  anregelmissigen  For^ 
^a  ab  solche  isolirt  ia  die  Znsammen selanng  der  einielnen 
ScbiAlea  etagehea,  da  eine  derartige  Zersplitterung  an  glas« 
kellea,  sprödea,  ans  spiadelförmigen  Zellen  entstandenen  and 
TieDeicbt  mit  Einrissen  and  Spalten  versehenen  Membranen 
gar  sa  leicht  gelingt ,  und  nberdiess  die  Terschmeliune  der 
spindeiförmigen  Zellen  an  der  Haarwnrsel  —  bei  der  Initer- 
sachaagsmethode  des  Referenten  (MölL  Areb.  1846.  Jahresb.) 
—  anf  das  dentli^ste  Terfolgt  werden  kann.  Obgleich  Abri- 
»Bs  Hessling  die  spindelfBrmigen  Zellen,  wie  man  diesel- 
ben an  der  Haarwnrsel  beobachtet,  auch  für  die  Rindensnb* 
stans  hdher  hinanf  abseichnet,  so  bemerkt  er  doch  ansdröck- 
lieb,  dass  er  die,  Länge  der  Zellen  niemals  rollstindig  fiber- 
sehen  habe,  am  sie  messen  sn  können.  —  Ans  diesen  Mit- 
theilnagen  ergiebt  sich  ein  Urtheil  fiber  Henle's  Bericht  Toa 
den  Widersprüchen,  in  die  Hessling  bei  der  Bestitignng 
meiner  Beobachtungen  gerathen  sei. 

Hessling  unterscheidet  mit  den  meisten  neueren  For- 
schern swei  Wnrselscheiden  des  Haares,  die  Süssere  und 
die  innere.  Die  Süssere  Wurselscheide,  das  Rete  Malpighii 
der  eingestfilpten  Cutis,  welche  darum,  wie  Referent  glaubt) 
wohl  besser  als  Epidermis  des  Haarsackes,  denn  als  Scheide 
des  Haarschafkes  anfsufassen  wSre,  besteht  aus  mehreren 
Schichten  von  Zellen,  die  bei  ausgesogenen  Haaren  theils  an 
der  inneren  Haarwurzelscheide,  theils  am  Haarbalge  hängen 
bleiben.  Gegen  den  Haarbalg  bin  liegen  die  ovalen,  kemhaU 
tigen  Zellen  der  Haaraxe  parallel;  gegen  die  innere  Wurael« 
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ufaeide  hia    sollen    sie  mehr  seukrecht  auf  jener  stehen.  — 
An  der   inneren    WurmelBcheide  nntertcbeidet  der  Verfasser 
twQ  Scbichten,  eine  Süssere,  der  yon  Henle  eigentlich  be- 
teichaeten  inneren  Wurselscheide,  und  eine  innere,  die,  wie 
es  sc^eint^  der  voa  Uuxley  beschriebenen  entspricht.     Die 
äussere  Süiicbt  ist  bis  utr  Mitte  des  Hasrbalges  äusserst  d&nn 
nnd  weich,    und   wird  ren  aneinander  liegenden,    platten, 
kernlosen,  länglichen  Zellen  gebildet,  die  bald  längliche,  bald 
nindliche  Spalten   oder  Löcher  swischen  sich  lassen  (gefen- 
sterte  Membran).    Weiterhin  wird  sie  dicht,  rigide;  die  Zel« 
len  Tacken   mehr  aneinander;  die  Spalten  werden  schmäler, 
spilaiger,  gleichen  langen  Rissen,  verlieren  sich  endlich  gani, 
so  dass  diese  Schicht  als  wasserhelle,  strukturlose,  brfichige 
Membran  sich    darstellt,  die  mit  der  s weiten  Schicht  voll- 
ständig  verwachsen  soll.   Die  innere  Schicht  der  in  Rede  ste- 
henden Wunelscheide  nmscbliesst  den  Haarschaft  vom  Haar- 
knopfe  an  bis   snr  EiomQndungsstelle  'der  Talgdrfisen.    Sie 
besteht  ans  von  oben  nach  nuten  sich  deckenden,  unten  brei- 
teren, oben  schmäler  nnd  spitser  werdenden  kernlosen  Zel- 
len,  welche  an  keiner  Stelle  Locken  swischen  sich  lassen, 
sondern  sich  ineinander  verschieben.  Gegen  die  Ausmündung 
dea  Haares  hin  verwachsen  diese  Zellen  nicht  selten  in  einer 
soUden  Membran.    Sie  ist  nach  dem  Grunde  des  Haarbalges 
hin  nidit  so  weit  sls  selbstständige  Membran  su  verfolgen, 
als  die  gefenuterie  Membran.  —  Die  an  der  Innenfläche  der 
inneren  Wunelscheide  sichtbaren,  wolligen,  queren  Linien, 
die  Koblrausch  für  einen  Abdruck  des  Oberhäutchens  des 
Haarschafles  gehalten,  erklärt  der  Verfasser  fiir  eine  Schicht 
dea  Oberhäntchens  selbst,  die  sich  beim  Abtrennen  der  in- 
neren Wurselscheide  auf  diese  suräckiieht. 

Referent  vermag  nicht  in  allen  Stücken  den  Angaben 
Hessiing^s  über  die  innere  Haarwnraelscheide  beisustimmen. 
£o  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  innere 
"Worselsdieide  aus  mehreren,  der  Zahl  nach  jedoch  nicht 
sicher  lu  bestimmenden,  epithelialen  Zellenscbichten  besteht, 
nnd  dass  an  der  Innenfläche  derselben,  wenn  sie  von  dem 
Haarachaft  abgetrennt  daliegt,  gans  deutlich  ein  dem  Ober- 
hlatcben  des  Haarsehafles  gans  ähnliches  £pithelium  als  Be- 
deckung erkannt  werden  kann,  während  der  Schaft  selbst 
sein  Epithelinm,  wie  Referent  früher  glaubte,  keineswegs  an 
den  entsprechenden  Stellen  verloren  hat.  Dass  dieses  £pi- 
theliam  aber  der  inneren  Haarwnraelscheide  nicht  als  inte- 
grirender  Theil  angehöre,  sondern  von  dem  Oberhäntchen 
des  Schalles  abgerissen  sei,  davon  konnte  Referent  sich  nicht 
ubeneogen.  In  jenen,  die  eigentliche  Snbstana  der  inneren 
Vfimelacbeide  bildenden,  Zellenschichten  verfolgte  Referent 
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Sade  an  der  innersten  am  deutlichsten  und  jedenfaQt  lim 
Ibesten  den  Uebergang  in  die  gefensterte  Membran  ^  wäh- 
rend in  derselben  Gegend  an  den  gegen  den  Uaarbalg  liinge- 
wendeten  Schichten  noch  rhomboidale  ZellenpUttchen  sieht- 
bar  waren.  Ob  die  letzteren  weiterhin  in  durchlöcherte 
Membranen  sich  verwandeln,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mittelt werden,  da  die  Trennung  der  einielnen  Schichten  hier 
nicht  gelingt,  wenn  es  anch,  wenigstens  nach  des  Referenten 
Ansicht,  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie  unter  einander  su 
einer  einsigen  Masse  verschmelzen  sollten.  Die  Angabe  Ue sa- 
lin e^s,  dass  die  Löcher  in  den  gefensterten  Membranen  aal 
Lücken  swischen  den  einzelnen  ZeilenplSttchen  einer  epithe- 
lialen Membran  su  beziehen  seien,  ist  dadurch  entstanden, 
dass  der  Verfasser  die  rhomboidalen  ZeilenplSttchen  anderer 
Schichten  auf  die  Lücken  der  gefensterten  Membran  betogfn 
hat,  was  namentlich  leicht  an  dem  abgerissenen  Ende  der 
Wurielscheide  geschehen  kann  Wenn  man  sich  nach  der 
von  dem  Referenten  angegebenen  Methode  recht  feine  Theil- 
chen  der  inneren  Wurzeischeide  verschafft,  so  überzeugt  man 
-sich  auf  das  deutlichste:  dass  die  rhomboidalen  Flittchen 
.der  Membran  vor  dem  AuAreten  der  Löcher  überall  ao  innig 
nn  einander  hängen,  dass  sie  oft  genug  vielmehr  mitten 
durch,  als  im  Verlauf  der  sich  berührenden  Ränder  beim 
Reissen  sich  trennen;  dass  ferner  eine  kleine  Strecke  weiter 
hinauf  die  Kontouren  der  Zellen  gar  nicht  mehr  sichtbar  sind 
und  dass  dann  erst  die  Löcher  in  der  scheinbar  strukturlos 

S wordenen  epithelialen  Membran  auftreten.  (Vergl.  Ja  sehe: 
e  teils  epithelial.  Fig.  1  und  2.)  Was  endlich  die  Beobach- 
tung betrifft,  dass  die  Löcher  nach  der  Oeffhung  des  Haar- 
balges hin  allinälig  schwinden,  so  beruht  diese  JBrscheinang 
darauf,  dass  die  Löcher  der  Membran  unten,  wo  der  Haar- 
Bchaft  anschwillt,  zu  ovalen  mit  ihrer  Langsame  der  Axe  des 
Haares  parallelen  Oeffnungen  ausgedehnt  sind,  dass  sie  aber 
weiter  hinauf  mit  der  Abnahme  des  Umfanges  des  Haar- 
achaftes  sich  verkleinern  und  zu  LSngsspalten  sich  verwan- 
deln. An  dem  freien  £ude  der  Scheide  sind  dann  die  schein- 
bar kleiner  gewordenen  Spalten  nicht  mehr  so  deutlich  zu 
sehen,  'weil  die  einzelnen  Schichten  gleichsam  zu  einer  com- 
pacten Masse  vereinigt  daliegen. 

In  Betreff  des  Schuppenüberzuges  des  Haarschafles 
ist  die  Beobachtung  Hessling^s  hervorauheben ,  dass  sie 
nach  unten  dicker  ist  und  nach  oben  dünner  wird.  In  der 
unteren  Partie  sind  zwei  Schichten  zu  unterscheiden,  von 
welchen  die  eine,  wie  schon  angegeben,  sich  leicht  mit  der 
inneren  Haarwurselscheide  zurückziehen  soll.  Das  Schuppen- 
Epithelium  reisst  leicht  von  seiner  weicheren  unteren  Partie 
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ab  nnd  nramiefat  mit  feinen  qneren  Linien  nnd  qner«ovftleii 
Kernen  den  Haarknopf.  DieBes  ist  jedenralh  die  Membran, 
welche  Referenl  frfiber  fAr  eine  eigene  Scheide  des  Haares 
angesehen  hat,  als  er  der  Ansicht  war,  dass  das  Schnppen- 
EpilheUnm  an  der  inneren  FISche  der  inneren  Wnnelscheide 
dem  Haarachaft  abgenommen  sei.  Nachdem  jedoch  nnnmehr 
Hessling  geaeigt,  dass  beide  Theile  ihr  Schappen-Epitbeiiam 
besltaen,  ao  vermnthet  Referent,  dass  die  beteichnete  Scheide 
nnr  die  janceren  Zellenpllttchen  des  Schuppen -Epithelioma 
vom  Haarachaft  darstellen,  obschon  er  den  nnmittelbaren 
Vebergang  noch  nicht  beobachten  konnte. 

An  dem  Haarbalge  nnterscheidet  Hessling  mit  K&l- 
liker  drei  Schichten:  eine  innere,  strukturlose  Membran,  die 
unten  am  Balge  fast  gans  herumgeht;  eine  mittlere  Schicht 
von  Ringfaaern,  die  nach  Einwirkung  von  EssigsSnre  breite 
Kerne  erkennen  iässt ,  nnd  eine  äussere  Schicht*  von  Längs- 
fasern, die  dem  Zellgewebe  des  Corinm  angehören  und  nach 
Bebandlang  mit  Essigsäure  schmale,  längliche  Kerne  leigt. 

Griffith   schliesst  ans  dem  Verhalten  der  Marksub- 

stana  von  Qnerschnittchen  der  Haare  des  Zobels,  Dachses 

VL  B.  w.   bei  Digestion  mit  Wasser  oder  Alkohol  oder  war* 

men  Terpentinöl,   dass  die  Körnchen  in  derselben,  die  man 

für  Pigmentanhiufnngen  gehalten,   Luftbläschen  seien.     Die 

Ernannten  Fl&ssigkeiten  dringen  in  die  Marksubstani  ein,  die 
oft  entweicht  in  Bläschen,  der  Anschein  körniger  Pigmenti- 
mng  schwindet,  und  es  bleiben  nur  Spuren  von  Zellenwän- 
den sichtbar.  Beim  Trocknen  stellt  sieb  die  Lufl  und  das 
frühere  Ansehen  wieder  ein.  Referent  kann  noch  hinsnfftgen, 
dass  bei  grauen  und  weissen  Haaren  die  Marksubstani  unter 
der  Lupe  als  ein  weisslicher  Streifen  sich  markirt,  obgleich 
das  Ansehen  nnterm  Mikroskop  ebenfalls  lur  Ansicht  von 
Pigmentanhäofnngen  verleilen  kann.  (On  the  colonr  of  the 
bair,  in  Lond.  med.  Gas.  p.  844.) 

Eine  grosse  Ansaht  Messungen  der  Haare  von  Englän* 
dem,  Söd-Amerikanern  und  einem  Neuseeländer  hat  Wilson 
angestellt.  (On  the  management  on  the  skin.  Lond.  1847.) 
Das  Jahr  1848  hat  uns  swei  Arbeiten  gebracht,  die  es 
sich  inr  Aufgabe  machen,  die  gesetiliche  Bildungsweise 
schwieriger  und  complicirter  Haargebilde  au  erläutern: 
„De  textnra  et  formatiotie  ^pinarnm  et  partium  similium; 
Diss.  inang  Dorpati  fJv.  1848^'  von  G.  Bröcker;  und 
„De  formatione  pennae;  Diss.  inaug.  Dorpat.  1848**  von  G. 
S ehren k.  Obgleich  diese  Arbeilen  auf  Veranlassung  des  Re- 
ferenten unternommen  wurden,  so  mag  derselbe  von  dem 
Aassproche  des  Urtheils  sich  nicht  snrückhalten  lassen,  dass 
es  Bröcker  und  Schrenk  gelungen  sei,  ihre  Aufgabe  dem 
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heutigeo  Stande  und  den  AnforderaDgen  der  WUsenachtfR 
entsprechend  su  lösen.  Referent  darf  noch  bintufugeo,  dass 
er  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  den  Angaben  der  ge- 
nannten Verfasser  aus  eigener  Anschauung  und  Prikfung  sich 
einverstanden  erkUre. 

Bröcker  untersuchte  den  Stachel  von  Hystrix  cristata 
und  Erinaceus  europaeus;  und  dann  lur  Vergleichang  die 
Haare  von  Ilystrix  cristata,  von  Dicotylis  torquatus,  die 
Stacheln  von  Echidua,  die  Borsten  von  Sus  scropha  und 
Phacochoerus  Aelianus;  ferner  die  Tasthvare  von  Phoca  vi- 
tulina,  TrlchecuB  Rosniarus,  der  Katie  und  des  Hundes ;  des* 
gleichen  die  Haare  vom  Schwänze  des  Myrmeeophaga  jubata, 
die  Stacheln  von  Erethizon,  die  Haare  des  Kinnes  von  Cer- 
Tus  Alces,  endlich  auch  menschliche  Haare  und  Wolle. 

An  Quer-  und  Längsschnittcheu  studirte  der  Verfasser 
die  Beschaffenheit  des  Stachels  von  Hystrix.  Alf  Resultat 
dieser  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  der  Stachel  eine  cy- 
lindrische,  nach  oben  und  unten  allmälig  spits  auslaufende 
Röhre  darsleile,  deren  Höhle  durchweg  von  der  vertrockne- 
ten PuUa  (Seele)  eingenommen  werde.  Job.  Mull  er  ist 
bisher  der  Einiige  gewesen,  der  aus  seinen  Untersuchungen 
es  für  wahrscheinlich  hielt,  dass  die  Matrix  des  Stachels  lum 
Theil  in  denselben  sich  verlängere.  Bröcker  hat  gleiebfalls 
die  Matrix  vom  Grunde  des  Balges  aus  bis  lur  Linge  von 
einem  Zoll  berausprSpariren  können;  der  complicirte  Bau 
der  Matrix  gestattet  es  nicht,  den  Stachel  seiner  ganiea 
Länge  nach  von  der  Matrix  ebsutrenoen.  An  Querschnitt- 
chen wird  die  vertrocknete  Matrix  von  der  etwa  vorhande- 
nen Marksubstani  hier  und  in  anderen  Fällen  daran  erkannt, 
dass  sie  bei  Behandlung  mit  einer  saturirten  Kalilösung  und 
nachträglichem  Zusatt  von  Wasser  nur  wenig  sich  verändert 
und  namentlich  keine  Textur  aus  Zellen  wahrnehmen  lässt, 
welches  an  der  Marksubstani,  wenn  die  Verhältnisse  nicht 
gar  in  ungunstig  sind,  stets  beobachtet  wird.  Eine  Ver- 
wechselung der  vertrockneten  Matrix  mit  der  Rindensubslana 
kann  wohl  kaum  stattfinden.  Für  die  Vorstellung  von  der 
Bildung  des  Stachels  ist  es  nun  unumgänglich  noth wendig, 
eine  genaue  Kenntniss  der  Form  der  Matrix,  namentlich  deren 
Oberfläche,  so  wie  der  sie  umgebenden  Stachelröhre,  insbe- 
sondere der  der  Matrix  sugewendeten  Innenfläche  lu  haben, 
da  letstere  als  ein  Abdruck  der  ersteren  ancusehen  ist.  Des 
Verfassers  Untersuchungen  haben  nun  ergeben,  dass  die  Ma- 
trix in  der  Spitze  des  Stachels  die  Kegelform  besitat,  dass 
weiter  abwärts  an  ihr  Kanten  hervortreten,  die  sich  inr 
Wurzel  des  Stachels  hin  allmälig  suspitsen,  lu  Lamellen  ver- 
wandeln und  an  Zahl  (bis  auf  6)  annehmen.    Die  Matrix 
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dem  enttpreclieDd  bald  eine  gefwrckte  Oberfläche ;  iumi 
kann  tn  ihr  onterBcbeiden  die  centrale  Axe  und  die  vor  der- 
selben   sich    erbebenden   LäogBlamellen^    iwischen    welchen 
FnrcheB  liegen.     Auf  dem  QuerdurchachDitt  gewährt  sie  daa 
Bild  einea  Sterns,  von  dessen  Cenlram  sechs  Schenkel,  die 
Lamellen,  siuageben.    Noch  weiter  abwärts  erscheint  die  Ma« 
Iri^  auf  ihrer  Oberfläche  feiner  gefurcht,  die  Lamellen  haben 
sieh  Termehrt,    so   «war,   dass  jede  einaelne  Lamelle  beim 
weiteren  Wachs tham  an  ihrem  Rande  in  swei  Lamellen  aus- 
länfl,  bis  endlich   auch  diese  (Referent  möchte  sie  die  „se- 
cnndären^^  nennen)  in  der  Mitte  des  Stachels,  wo  letiterer 
am  dicksten  ist,  auf  eleiche  Weise  in  awei  Endlamellen,  die 
„tertiären'^,  aus  wachsen.     Auf  dem  Querdurchschnitt  lei^ 
nunmehr  die  Matrix  Jenes  Sternbild  auf  die  Weise,  dass  die 
yoB  der  Axe  auslaufenden  sechs  Schenkel  lunächst  in  awei 
Aeste  und  diese   wieder  in  die  vierundawansig  Endiweige 
(tertiären  Lamellen)  sich  ramificiren.    Man  bemerkt  dabei  bu« 
gleich,  dass  die   centrale  Masse  der  Matrix  unter  der  Yer- 
mehmng  der  Lamellen  an  Umfang  abnimmt.     Unterhalb  der 
Bütte  des  Stachels,   wenn  letalerer  nach  dem  Grunde  des 
Balges  hin  allmäli^  sich  verjüngt,  beginnen  die  Lamellen  all- 
mSlig  von  der  Peripherie  aus  lu  verkümmern,  es  schwinden 
die  ierilären,  dann  die  secundären,  endlich  auch  die  primären 
oder  Uauptlamellen ,    die  Substans   in    der  Axe    nimmt    an 
MäBse  so,  wird  cylindrisch  mit  glatter  Oberfläche  und  setat 
•ich  mit  einer  eingeschnürten  Stelle  auf  den  Grund  des  Sta- 
chelbalges  fest 

^  Was  nun  die  Stachelröhre  betrifft,  in  deren  Höhle 
die  Matrix  liegt,  so  kann  mau  einstweilen,  um  sich  ein  to* 
tales  Bild  von  der  Form  voriustellen,  von  ihrer  Zusammen- 
setanng  aus  awei  verschiedenen  Substansen  absehen  und 
anch  die  Matrix  hinwegdenken.  Sie  stellt  dann  eine  cylin- 
drische,  nach  den  Enden  hin  verjüngt  auslaufende  Röhre  dar, 
deren  äussere  Oberfläche  fast  glatt  ist,  deren  Innenfläche  da- 
gegen in  den  verschiedenen  Gegenden  ein  verschiedenes  Ver- 
halten seigt,  überall  aber  als  ein  genauer  Abdruck  der  Matrix 
sich  darstellt.  An  der  freien  Spitze  ist  die  Innenfläche  glatt 
ond  umgiebt  eine  fast  cirkelförmige  Höhle.  Nach  abwärts 
treten,  indem  die  Röhre  breiter  wird,  Vorsprünge  an  der 
Innenfläche  hervor,  x wischen  welchen  Lücken  bleiben.  Die 
Lucken  sind  schmal,  erweitern  sich  etwas  nach  der  Höhle 
hin  und  nehmen  die  Lamellen  der  Matrix  auf;  die  Vor- 
sprönge  sind  stärker,  laufen  nach  der  Hoble  hin  mehr  äuge- 
spitat  ana  und  senken  sich  in  die  Furchen  awischen  den  La- 
mellen der  Matrix.  Nach  der  Mitte  hin  vermehren  sich  diese 
Yoraprunge  ond  Lücken  oder  Spalten  |  vollkommen  entspre- 
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ehend  an  Zahl  und  Form  den  Fnrcben  nnd  LameUen  der 
Matrix,  so  dasi  in  der  Mitte  des  Stachels  selbst  iwölf  grös- 
sere Vorspr&Dge,  die  t wischen  die  primlren  nnd  secnn- 
d2ren  Lamellen,  swölf  kleine  Yorsprunge,  die  i  wischen  die 
tertiflren  Lamellen  vordringen,  und  viernndiwanaig  grössere 
und  kleinere  Spalten  f&r  die  Aufnahme  der  verschiedenen 
Lamellen  der  Matrix  unterscheiden  kann.  Unterhalb  der 
Mitte  des  Stachels  nehmen  die  Yorsprunge  nnd  Spalten  wie- 
der ab,  bis  suietst  die  Innenfläche  der  Röhre  wieder  glatt 
erscheint  und  eine  cylindrische  Höhle  umgiebt,  —  Die  Wan- 
dung der  Stachelröhre  besteht  aber  nicht  aus  einer  gleichför- 
migen Hornsubstans.  sondern  man  unterscheidet  an  ihr  ausser 
dem  epithelialen  Uebertnge  die  nach  aussen  gelegene,  festere; 
aus  plattgedrückten  Hornplfittchen  gebildete  Kindensub- 
staut,  und  die  nach  Innen  gelagerte,  aus  polyddrifechen 
üorniellen  tusammengesetste  Alarksubstans.  Nur  an  den 
beiden  Enden  besteht  die  Wanduug  der  Röhre  allein  aus 
Rindensubstaut.  Die  Marksubstani  nimmt  nach  der  Mitte 
des  Stachels  hin  an  Dicke  su;  die  Rindensubstans  dagegen 
vermindert  ihre  Dicke  nicht  mehr,  sobald  an  ihrer  Innen- 
fllche  Marksubstani  sichtbar  wird.  Die  oben  beschriebenen 
Yerfinderungen  an  der  Innenfläche  der  Stachelröhre  besogen 
sich  also  sunächst  auf  die  Marksubstani,  da  diese  der  Höhle 
der  Stachelröhre  lugewendet  hC  Iniwischen  bemerkt  man 
an  Querscbnittchen,  wie  der  Yerfasser  leigt,  dass  die  Innen- 
fläche der  Rindensubstani  im  Wesentlichen  dieselben  Yerän- 
derungen  durch  die  Länge  des  Stachels  hindurch  erleidet, 
wie  dieses  an  der  Innenfläche  der  ganien  Röhre  und  lunächst 
der  Marksubstani  beschrieben  wurde.  Auch  die  Rindensnb- 
stani  leigt  schliesslich  in  der  Mitte  des  Stachels  iwölf  grös- 
sere und  iwölf  kleinere  Yorsprunge  an  ihrer  gegen  die  Mark- 
substani hingewendeten  Innenfläche;  doch  sind  die  Yor- 
sprönge  dünner  und  küner,  und  die  Räume  iwischen  den- 
selben entsprechend  breiter.  Die  Marksubstani  füllt  überall 
diese  Zwischenräume  aus  und,  wie  sie  demnach  an  ihrer 
Innenfläche  Yorsprunge  und  Spalten  besitit  lur  Yereinigung 
mit  der  Matrix,  so  nimmt  sie  nach  aussen  hin  die  LameUen 
der  Rindensubstani  auf  und  senkt  sich  in- die  Zwischenräume 
iwischen  denselben. 

Nach  diesem  Befunde  beschreibt  nunmehr  der  Yerfasser 
die  Bildung  des  Stachels.  Es  wird  hier  genügen ,  auf  fol- 
gende Momente  aufmerksam  lu  machen.  Der  Stachel  ver- 
hält sich  hinsichtlich  seiner  Matrix  bei  der  Bildung,  wie  die 
Feder;  d.  h.  1)  die  Matrix  wächst  lugleich  mit  dem  hervor- 
tretenden nnd  allmSlig  an  Länge  lunehmenden  Stachel  auf- 
wärts,  und,    wenn  das  Hörn   gebildet  ist,  verkümmert  sie 


nnd  bleibt  ah  „Seele«<  in  der  Höhle  lorack.    2)  Die  Matri^ 
yerändert  während    ihres  WacbBthums    und,    während  sich 
auf  ihr  das  Hörn   bildet,   fortdauernd  ihre  Form.     Sie  tritt 
als  konischer  Hügel  anf  and  wächst  im  Allgemeinen  dem  Sta- 
chel entsprechend   xn  einem,  an  beiden  Enden   sich  Terjt&n-' 
Senden  Cy linder    ans.     Desgleichen  treten  allmSlig  an  ihrer 
Iberfläche  von   der  freien  Spitze  abwSrts  jene  Formveran- 
derangen anf,  die  oben  geschildert  worden,  add  die  sich  als 
Abdrudt  auf  der  Innenwand  der  Stachelröhre  gleichfalls  in 
erkennen  geben.     Endlich   3)  da  die  um  sie  gelagerte  Wan- 
dung der  Stacbelröhre  aas  swei  verschiedenen  übereinander 
gelagerten  Haarschichten  besteht,  von  welchen  jede  im  We* 
sentlichen  der  Abdruck  der  entsprechenden  Stelle  der  Matrix 
leigt,  so  folgt,    dass  beide  Uaarschichten  nacheinander  auf 
einer  und  derselben  OberflScbe  der  Matrix  gebildet  werden, 
nnd  iwar  suerst  die  Rindeuschicht  und  dann  die  Marksub- 
stani.   Die  Abdrucke  an  der  Innenflache  beider  Haarschtchten 
sind  aber  nicht  gans  entsprechend;    die  Rindenschicht  hat 
d&nnere  FortsStse  und  weitere  Zwischenräume,  die  Mark- 
snbstani  umgekehrt.    Daraus  ergiebt  sich,   dass  die  Matrix, 
wenn  sie  die  Bildung  der  Rindeuschicht  abschliesst,  schmale 
Furchen  und  breite  Yorsprunge  (die  späteren  Lamellen)  be- 
sitzen muss,  und  dass,   während  der  Bildung  der  Marksub- 
stans,    die  Furchen  allm§lig  breiter,    auch  tiefer,    die  Vor- 
sprönge  aber  dünner,  xu  Lamellen   werden  müssen.    Diese 
Erscheioongen  deuten  nach  des  Referenten  Ansicht   darauf 
hin,  dass  die  Bildung  der  Marksubstans  in  dem  Moment  auf- 
tritt,   wo  die  Matrix  ihrer  allmSligen  Verkümmerung   ent- 
gegen geht.     Da  die  Rindensubstans  an  der  Susseren  Ober- 
fläche aberali  fast  glatt  ist,  eine  gewisse  Dicke  hat  und  nur 
an  der  InnenflSche   die  Abdruckslorm  der  Seele  der  Matrix 
leigt,  so  iSsst  sich  übersehen,  —  was  übrigens  durch  die 
Br5cker* sehen   Beobachtungen   an   verschieden  in  dfer  Bit- 
dang  vorgeschrittenen  Stacheln  erwiesen  ist,    —   dass   die 
nachwachsende  Matrix  immer  xuerst  cylindrisch  ist  und  eine 
glatte  Oberfläche  besitzt,   wahrend  weicher  Zeit  das  Epithe- 
linm  und  die  anstossende  Partie  Rindensubstans  gebildet  wird. 
Später,  d.  h.  also  weiter  hinauf  wachsend,  verSndert  sie  ihre 
OberflSche  in  die  Form,  welche  der  InnenflSche  der  Rinden- 
substans entspricht,  und  noch  weiter  hinauf  beginnt  sie  su 
verkümmern   nnd  entsprechend  wieder  die  Form  su  Sndern, 
nnd  dann  seigt  sich  die  Marksubstans. 

Der  Stachel  des  I^els  unterscheidet  sich  hinsichtlich 
seiner  Struktur  und  Bildung  gans  auffallend  von  dem  Sta- 
chel des  Stachelschweins.  Er  stellt  einen  nach  den  beiden 
Enden  hin  allmftlig  spits  auslaufenden  Horncylinder  dar,  der 


Bor  an  dem  Wunelende  in  einer  kleinen  Strecke  hohl  iak 
und  hier  allein  die  Matrix  aafnimmt.  An  QuerBchnittchea 
überzeugte  sich  der  Verfasser,  dass  der  Horncy linder  fast 
überall  (mit  Ausnahme  der  Spitze)  aus  zwei  Homsubstanien 
besteht,  aus  einer  äusseren  von  Epithelium  umkleideten,  ver- 
hfiltnissmisslg  dünneren  Schicht,  der  ßindensubstans, 
deren  gekernte  Hornzellen  kleiner  sind  und  dichter  und  platter 
znsammengedrfingt  liegen,  und  aus  einer  inneren,  die  grössere 
Masse  des  Cylinders  bildenden  Marksubstanz,  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  beim  Stachelschwein.  Die  gegen- 
seitige Begrenzung  beider  Substanzen  ändert  sich  jedoch  fort- 
laufend durch  die  ganze  Länge  des  Stachels.  An  der  freien 
Spitze  ist  sie  auf  Querdurchschnittchen  mehr  oder  weniger 
elliptisch,  weiter  abwärts  wird  sie  eckig,  und  noch  weiter- 
hin  treten  die  Vorsprünge  stärker  hervor  und  vermehren  sich 
an  Zahl.  Es  treten  mithin  an  der  Begrenzungslinie  Verän- 
derun^n  auf«  wie  sie  auch  zwischen  Rinden-  und  Marksub- 
stanz oeim  Stachel  des  Stachelschweins  beobachtet  werden. 
Es  bilden  sich  demnach  au  der  Innenfläche  der  Rindensub- 
stanz etwas  zugeschärfte  Vorsprünge,  die  sich  allmälig  ver- 
grössern,  an  Zahl  (in  der  Mitte  des  Stachels  bis  auf  20)  ver- 
mehren, alle  jedoch  von  gleicher  Höhe  sind,  und  zwischen 
sich  weitere  Furchen  mit  abgerundetem  Grunde  lassen.  Die 
Maiksubstanz  zeigt  auf  der  Oberfläche  dem  entsprechend 
achmale,  spitz  zulaufende  Furchen  zur  Aufnahme  der  Vor- 
sprünge  der  Rindensubstanz  und  den  Furchen  der  letzteren 
entsprechende  Vorsprünge  mit  abgerundetem  Rande.  Von 
der  Mitte  des  Stachels  abwärts  nehmen  die  Vorsprünge  und 
Furchen  an  Höhe  und  Tiefe  allmälig  ab  und  schwinden  dann, 
gänzlich.  Wenn  man  mehrere  Tage  hindurch  den  Stachel 
mit  Kalilösung  (10^)  behandelt,  so  trennt  sich  leicht  die  fast 
zerstörte  Rindensubstanz  von  der  Marksubstanz  und  letztere 
zerfällt  in  regelmässige  dünne  Scheiben,  aus  denen  dem- 
nach der  Cylinder  der  Marksubstanz  zusammengesetzt  sich 
darstellt. 

Der  Verfasser  hatte  nicht  Gelegenheit,  die  Matrix  am 
Grunde  des  Balges  frisch  oder  an  Spiritus-Präparaten  zu  nn- 
tersucben.  Gleichwohl  kann  man  aus  den  Formverhältnissen 
des  Stachels  zurück  auf  die  wahrscheinliche  Form  der  Matrix 
und  ebenso  auf  die  Art  der  Bildung  schliessen.  Hiernach 
lässt  sich  zunächst  übersehen,  dass,  da  die  Matrix  mit  dem 
Stachel  nicht  hervorwächst,  die  Bildung  des  Igel- Stachels 
dnrch  fortdauernde,  die  Vergrösserung  in  der  Längsaxe  des- 
selben bedingende  Juxtaposition  von*  Haarschichten  auf  und 
an  einer  im  Grunde  des  Haarbalges  zurückbleibenden  Matrix 
geschehen  müsse.   Es  muss  ferner  diese  Matrix  ursprünglich 
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konisd  geformt  sein,  am  die  nur  aus  Rindensttbiilans  be« 
itehende  Spitse  des  Stachels  za  bilden.  Da  weilerbia  der 
Stachel  aas  awei  Subglanfteo,  Mark-  und  Bindensubstaiuif 
besiebt,  so  masB  epSter  von  der  mehr  nach  Innen  gelegenen 
Oberfliche  an  der  Spitie  der  Matrix  die  Marksubstans  und 
weiter  abwärts  und  gegen  den  Grand  des  Balges  hin  —  also 
mehr  nach  Aoasen  —  die  Rindensubstani  geoildet  werden. 
Die  Marksubstana  lerfalU  aber  nach  Behandlung  mit  Kali- 
lösnng  der  Unge  nach  in  Scheiben.  Hieraus  lässt  sich  weiter 
schliessen,  dasa  die  Harksnbstani  auf  einer  planen  Fläche 
abgf  seist  werde.  Die  kegelförmige  Spitie  der  Matrix  mnss 
demnach  abgeatnmpft  werden,  und  auf  dieser  Endfläche  bildet 
sich  dann  die  Marksubstans,  auf  der  Seitenfläche  die  Rinden» 
sobsians.  Damit  aber  die  Rindensubsiairt  auf  dieser  Ober- 
üäcbe  sich  nicht  bloss  verdicke,  sondern  fortdauernd  über 
dieselbe  hini^eg  xur  Verlängerung  des  Stachels  verwendet 
werden  könne,  müssen  besondere  Bedingungen  vorhanden 
sein,  und  der  Verfasser  sucht  diese  in  dem  Wachsthnm  der 
äussersien,  von  Epiihelium  überdeckten  llaarschicht  der  Bin- 
densttbstans,  welche  an  der  Basis  der  Matrix  beim  Ueber- 
gange  in  den  Balg  gebildet  aufwärts  j;e8choben  werde  und 
dadurch  die  auf  der  Seitenfläche  gebildeten  Schichten  mit 
sieb  fort  und  aufwärts  bewege.  Vielleicht  besitsi  nach  des 
Referenten  Ansicht  die  Seitenfläche  der  abgestumpften  kegel- 
förmigen Matrix  kleine,  schräg  aufwärts  gerichtete' Papillen, 
durch  welche,  wie  in  anderen  dem  Referenten  bekannten 
Fällen,  die  Aufwärisbewegung  dieser  Haarschichten  unter- 
sltttit  werden  würde.  Da  endlich  der  Stachel  einen  nach 
beiden  Enden  hin  sich  allmälig  suspiisenden  Cylinder  darstellt, 
und  die  Begrenaung  der  Rindenscnicht  mit  der  Marksubstans 
durch  die  Länge  des  Stachels  hindurch  die  bezeichneten 
Veränderungen  erleidet,  so  wird  geschlossen,  dass  während 
der  Bildung  desselben  die  Matrix  entsprechenden  Verände- 
rungen, wie  bei  der  Matrix  des  Stachels  von  Hysirix,  unier- 
t^^i  —  <}i6  wird  im  Allgemeinen  an  Umfang  anfangs  au- 
und  dann  abnehmen;  ihre  seilliche  Oberfläche  wird  anfangs 
glatt  sein,  dann  eckig  und  gefurcht  werden;  die  Furchen 
werden  sich  aur  Mitte  des  Stachels  hin  vermehren  und  dann 
allmälig  eine  aurückschreitende  Metamorphose  eingehen. 

Die  beiden  eben  besprochenen  Stachelgebilde  sind  die 
Grundlage  für  die  Einsicht  und  Beurtheilung  der  übrigen  ver- 
wandten, öfters  einfacheren  Formen,  hinsichtlich  deren  Re- 
ferent auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  muss  Schliess- 
lich möge  hier  die  Eint  Heilung  der  Haar-  und  Stachel- 
gebilde nach  dem  Verfasser  folgen,  in  welcher  lugleich  das 
allgemeine  Reaaltat  seiner  Untersuchungen  aberseben  tf  erdea 
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kann.  Alle  Stachel«  und  H'aargebilde  lassen  sich  hinsicfatlich 
ihrer  Bildungsweise  an  der  Matrix  in  zwei  Hanpfgruppen 
ordnen.  Zu  der  einen  gehören  diejenigen,  deren  Matrix  mit 
dem  Hörn  ungleich  herorwächst,  und  ftchliesslich  im  Ter* 
trockneten  Zustande  „Seele^^  genannt  wird.  Die  Matrix  kann 
hier  1)  nach  einander  sowohl  Rindensubstans  als  Marksub- 
stanx  bilden  und  zwar  a)  mit  Verändernng  ihrer  Form  (die 
Stacheln,  Haare,  Borsten  von  Hystrix  cristata,  die  Haare  von 
Dicotyles  torquatus)  oder  b)  ohne  Veränderung  derselben 
(Stacheln  der  Echidna);  oder  2)  die  Matrix  dient  nur  lur 
Erzeugung  einer  einsigen  Hornsubslanz,  wobei  dann  ihre 
Form  niemals  verändert  wird.  (Borsten  von  Sns  scropha, 
die  Barthaare  des  Hundes,  der  Phoca  vituiina,  des  Triebe- 
chus,  die  langen  6aare  von  Myrmecophaga  jubata  etc.)  In 
der  zweiten  Hauptgroppe  wächst  die  Matrix  nicht  mit,  son- 
dern bleibt  auf  dem  Grunde  des  Haarbalges  zurQck.  Hier  ' 
kennt  man  solche  Formen,  in  welchen  von  der  Matrix  an 
verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  gleichzeitig  Rinden-  und 
Marksubstanz  gebildet  wird.  Dieses  kann  entweder  a)  so 
geschehen,  dass  die  Matrix  während  der  Bildung  des  Haar- 
Gebildes  fortwährend  ihre  Form  ändert  (die  Stacheln  des 
Erinacens  europaeus),  oder  b)  dass  dieses  nicht  stattfindet. 
(Stacheln  von  Erethizon,  die  Haare  von  Cervus  Alces,  die 
Haare  dcß  Menschen  [?  Ref.]  und  die  Wolle  pRef.l.) 

In  der  zweiten  Arbeit,  von  Dr.  Schrenk,  wird  die  Bil- 
dung der  Feder,  namentlich  der  Schwungfeder,  behandelt. 
Bekanntlich  haben  namhafte  Forscher,  wie  Meckel,  Gu- 
vier,  Th.  Schwann,  Mitzsch,  Burmeister,  auch  Du- 
trochet  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt,  ohne  in 
allen  Stacken  es  nachweisen  zu  können,  wie  die  Feder  als 
Abdruck  einer  ihrer  Form  entsprechenden  Matrix  hervorgehe. 
Auch  die  neueste  Arbeit  von  Reclam  hatte,  wie  der  Be- 
richt vom  Jahre  1846  zeigte,  die  wichtigsten  Fragen  nicht 
allein  unerledigt  gelassen,  sondern  selbst  nicht  einmal  be- 
rCihrt.  Schrenk's  Untersuchungen  geben  die  ertvGnschte 
Auskunft  fiber  die  Bildung  der  Feder,  und  es  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  sie  in  einer  Sprache  niedergeschrieben,  die  ihrer 
baldigen  Verbreitung  zum  Theil  wenigstens  entgegen  treten 
wird.  Referent,  zugleich  gestützt  auf  eigene  Anschauungen, 
will  hier  versuchen ,  das  Resultat  der  Beobachtungen  des 
Verfassers,  soweit  es  der  Bericht  gestattet,  zusammen  zu 
fassen.  Man  unterscheidet  an  jeder  Feder  den  hohlen,  die 
Federseele  enthaltenden  Kiel  oder  die  Spule,  ferner  den  Schaft 
(Rhachis),  als  Fortsetzung  des  Kiels,  und  die  zu  beiden  Sei- 
ten des  Schafts  abgehende  Fahne;  die  beiden  letzten  Theile 
sind  bei  der  fertigen  Feder  in  einer  Ebene  ausgebreitet.   Die 
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Fahne  besieht   aas    dicht  von  oben  (von  der  Spitte  des 
SchaAs)  nach  abwärts  auf  einander  folgenden,  ]ansettf5rnii- 
gen,  primfiren   Strahlen,  die  mit  ihrem  breiten  Ende  quer 
an  die  Seiten flSchen    des  Schafts  geheftet  sind.    Von  dem 
schrSg  abgeschnittenen,  dickeren,  Süsseren  (in  der  natürlichen 
Lage  der  Feder  dem  Körper  abgewendeten)  Rande  der  pri- 
mlren  Strahlen   gehen  nach  auf*  und  abwärts,    doch  nicht 
parallel  dem  SchaAe,  die  doppelte  Reihe  der  feinen  secnn- 
dSren  oder  Neben -Strahlen  ab,  die  sich  lu weilen  auch  auf 
den  Schaft  fortsetxen.    Der  Schaft  stellt  eine  vierseitige, 
spits  tnlanfende  Pyramide  dar,   an  deren  SeilenflAcben  die 
primiren  Strahlen  so  sitien,  dass  sowohl  nach  Aussen  eine 
dünnere,  als  nach  Innen  eine  allmälig  abwSrts  sich  vergrds- 
scmde  Partie  des  SchaAs  frei  bleibt   Die  äussere,  vom  Kör- 
per abgewendete  Fl&che  ist  glatt;  an  der  Innern  bemerkt  man 
in  einiger  Entfernung  von  der  Spitie  eine  Furche,  die  nach 
abwärts  tiefer  und  breiter  wird,  und  durch  den  oberen  Nabel 
an  der  Spnhle  in  der  Höhle  der  letsteren  ausläuft.    Durch 
eine  Linie  in  der  Mitte  derselben  wird  hier  der  Schaft  in 
iwei  gleiche  Abtheilungen  getheilt,  die  als  abgeruodele,  an- 
fangs flache,  später  stärker  hervortretende  Erhabenheiten  an 
der  inneren  Fläche  fortgehen.    An  Querschniltchen  öberseugt 
man  sich,  dass  der  SchaA  unten  eine  deutliche,  von  der  ver« 
trockneten  Matrix  angefüllte  Höhle  besitst,  die  in  die  Höhle 
des  Kieles  unmittelbar  übergeht  und  nach  aufwärts  allmälic 
kleiner  wird.    Was  aber  bisher  nicht  bekannt  und  gleich  woU 
für  das  Verständniss  der  Bildungsgeschichte  der  Feder  gana 
noth wendig  tu  wissen  ist,    besteht  darin,  dass  diese  Höhle 
annächst  unten  durch  eine  feine,  oft  nur  durch  die  Lupe  und 
mit  Hiilfe  des  Mikroskops  la  erkennende  Spalte  mit   dem 
oberen  Nabelgange  und  mit  der  feinen  Linie*  auf  dem  Boden 
der  Forche  an  der  inneren  Fläche  des  Schaftes,    in  konti* 
nairlicher  Verbindung  steht.    Die  feine  Spalte  wird  vollstän- 
dig von  einer  feinen  Lamelle  der  vertrockneten  Matrix  ein- 
genommen,  die  öAers  auch  noch  in  der  fertigen  Feder  mit 
der  vertrockneten  Matrix  (in  dem  oberen  Nabelgange  und 
etwas  dr&ber)  im  kontinuirlichen  Zusammenhange  steht.  Aber 
auch  nach  aufwärts  hört  die  Höhle  nicht  auf,  sondern  setat 
sich,  grade  in  der  Mitte  des  SchaAes  durch  die  Marksubstana 
hindurch,  als  feige,  mit  einer  vertrockneten  Lamelle  der  Ma« 
trix  angefüllte,  Spalte  fort,  die  aof  dieselbe  Weise  mitten  in 
die  Forche  ansm&ndet.     Es  reicht   diese  Spalte  noch  eine 
gute  Strecke  weiter  nach  aufwärts  über  die  Mitte  des  SchaAea 
Ainaus.    Sie  ist  auch  hier  an  der  fertigen  Feder  nur  an  Quer* 
schnittqhen,    oft  nur  mit  Hilfe   von  Vergrössernngsgläsern, 
fichtbar }  desto  deutlicher  erscheint  sie  während  der  Bildung 
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derselben.  Für  die  Bildungsgefichichte  der  Feder  ist  es  wich- 
tig, eine  Süssere  Partie  des  Schaftes  von  der  inneren  in  un- 
terscheiden, i^iewohl  keine  durchgehende  Treunnngsgränze 
vorhanden  ist.  Die  Süssere  Partie  des  Schaftes  umfasst  die 
dänne  Schicht  desselben,  die  nach  aussen  über  die  Süssere 
Anbeflangsgrenze  der  primSren  Strahlen  hervorsteht  und  mit 
einer  Beitlichen  Ausbreitung  (Fortsatz  des  Verfassers)  über 
die  SeitenwSnde  des  Schaftes  etwas  hervorragt.  Die  innere 
Partie  hat  lu  ihren  Seiten  die  Fahne,  und  tritt  mit  den  bei- 
den erwShnten  LSngserhabenheiten,  welche  die  Furche  bil* 
den,  an  der  lunenflSche  des  Schaftes  hervor.  Die  nach  un- 
teU)  mm  unteren  Nabel,  sich  etwas  suspitsende  Spufale  be- 
darf keiner  Erörterungen. 

In  histologischer  Besiehung  lassen  sich  an  der  Feder 
iwei  Substanzen  unterscheiden^  die  dichtere,  mehr  aus  plat« 
ten,  oft  schwer  von  einander  zu' trennenden  Hornzellen  be- 
«tehende  Hindensubstanz,  und  die  aus  polySdrischen,  oft 
mit  Luft  und,  wie  es  scheint,  auch  mit  Oeltrüpfchen  gefüll- 
ten Hornzellen  zusammengesetzte  Marksubstanz.  Der  Kiel 
besteht  nur  aus  Rinden  Substanz.  An  der  Fahne  gehören  die 
Nebenstrahlen  zur  Rindensubstanz,  und  hier  bemerkt  der 
Verfasser,  dass  die  FortsStze  an  denselben  nicht,  wie  Bur- 
meister angtebt,  blosse  Verdickungen,  sondern  vielmehr  Er- 
weiterungen der  Zellenmembranen  seien,  wie  sich  aus  den 
Anschwellungen  nach  Behandlung  mit  Kalilösung  erschliessen 
lasse.  Die  primSren  Strahlen  bestehen  an  ihrem  verdickten 
Süsseren  Rande,  wo  die  Nebenstrahlen  abgehen,  aus  Rinden- 
substanz; der  übrige  Theil  ist  Markeubstanz.  Der  Schaft 
endlich  enthalt  an  der  Spitze  nur  Rindensubstanz*  im  übri- 
gen Theil  liegt  zunächst  seiner  Höhle  Marksubstanz,  die  noch 
von  Rindensubstanz  umgeben  ist.  Diese  ist  an  den  Seiten- 
flftchen  am  dünnsten,  wird  stSrker  an  den  Erhabenheiten  der 
inneren  Fläche  und  ist  am  dicksten  an  der  Aussenseite.  Hier 
tritt  sie  ausserdem  nach  innen  mit  zageschSrflen  Vorsprün- 
gen, welche  abwSrts  an  Zahl  zunehmen  und  zwischen  sich 
entsprechende  Furchen  lassen,  gegen  die  Marksubstanz  her- 
Tor.  Von  ihnen  erscheint  die  glatte  Aussenfläche  öfters  wie 
gestreift.  Nach  abwärts,  beim  Uebergange  zur  Spuhle,  hören 
die  Vorsprünge  udd  Furchen  allmSIIg  wieder  auf.  In  Betreff 
der  beiden  früher  unterschiedenen  Partieen  des  Schaftes  be- 
steht die  Süssere  nur  aus  Rindensubstanz.  Die  innere  Partie' 
amfasst  nach  aussen  (gegen  die  Süssere  Partie  hin)  gerade 
den  gefhrcbten  Theil  der  daselbst  gelegenen  Rindensubstanz. 
Ihre  nach  innen  hervortretenden  beiden  Abtheilungen  sind 
seitlich  und  gegen  die  Furche  hin  mit  Rindensubstanz  um- 
kleidet, und  enthalten  die  Marksubstanz  des  Schaftes,  die  ia 
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der  MitteUime  die  feine  nach  abwSrts  sich  allmSlig  mr  H5hte 
erweiternde  Spalte  mit  der  vertrockneten  Matrix  enthSIt. 

Dm  aber  die  Bildung  der  Feder  leichter  übersehen  in 
kiknnen,  niiiBa  man  eich  diese  einielnen  Bestand!  heile  in  jene 
Lage  mnrfkckbringen ,  in  welcher  sie  als  Abdruck  der  Matrix 
hervoTgehen.     Schaft  und  Fahne  liegen  dann  nicht  in  einer 
Ebene  ausgebreitet,  sondern  su  einer  Röhre  so  susammenge» 
schlagen  vor  uns,  dass  die  beiden  Theile  der  Fahne  vor  der 
inneren  FlScbe  des  Schaftes  in  einer  „Raphe^^  vereinigt  in^ 
sammentreffen.    Die  ganie  Feder  stellt  nun  eine  gleichför- 
mige, cylindrische  Röhre  dar,   deren  Enden  konisch  xuge- 
spitat    sind.     Ihre  künere  untere  Abtheilung   (vergleichbar 
dem  Basilarst&cke  der  Matrix,  Ref.)  wird  durch  die  Spuhle 
gebildet;  der  längere  obere  durch  den  Schaft  mit  der  Fahne. 
An  dieser  oberen  Abtheilung  der  Röhre  liegt  demnach  nach 
Aussen  der  Schaft.   Diesem  gegenfiber  nach  innen  die  Raphe, 
tu  den  Seiten  die  beiden  Uälflen  der  Fahne,  deren  primfire 
Strahlen,  unter  sehr  spiisen  Winkeln  vom  Schaft  ausgehend, 
nach  Aufwärts  steigen.    In  der  Betheiligung  an  der  Bildunc 
der  Wandung  dieser  Röhren  Abtheilung  fiberwiegt  oben  und 
in  der  Mitte  die  Fahne,  nach  unten,  sum  Kiel  hin,  der  Schaft. 
Tlie  Wandung  dieser  Röhren- Abtheilong  ist  ferner  in  der  Ge- 
gend der  Rapfie,    wo    die  primären  Strahlen  lantettförmfg 
auslaufen,  am  dünnsten,  nimmt  au  Dicke  nach  dem  Schaft 
SD    und   ist   am  Schaft    selbst,    namentlich    in   der  unteren 
Hfi/Ie,  am  dicksten.   Es  haben  ferner  auch  die  Nebenstrahlen 
in  der  fertigen  Feder  eine  andere  Lage,  als  während  ihrer 
Bildung.    Sie  liegen  dann  nicht  ausgebreitet,  sondern  snsam- 
mengeklappt  an  dem  Susseren  Rande  der  respectiven  prtmfl- 
Iren  Strahlen,   so   dass   sie  die  Breite  der  ietiteren  nm  ihre 
Länge  erweitern.    Wenn  demnach  in  der  fertieen  Feder  die 
ZwischenrSume  swischen  den   primSren  Strahlen  durch  die 
ausgebreiteten  Nebenstrahlen  ganz  verschlossen  werden,  so 
bleiben  sie  während  der  Bildung  der  Feder  offen  und  gestat- 
ten Zngänge   tu  der  Höhle  der  Federröhre.    —   Die  Höhle 
der  Federröhre  ist  nur  in  der  Spuhle  und  etwa  am  oberen 
Driitheil  der  oberen  Abiheilung  einfach;   das  wischen  KerHlUt 
sie  in  iwei  Abiheilungen,  in  die  äussere  (des  Verf.  hintere) 
in  dem   Schaft  verborgene  (Fahnenhöhle  Ref.)  und  in  die 
innere  (vordere,  Verf.),  vorings weise  von  der  Fahne  umge- 
bene (SehaAhöhle  Ref.),  welche  beide  jedoch  an  der  beseich- 
neten  Mittellinie  der  inneren  Furche  des  Schaftes  durch  eine 
feine  Spalte  communiciren.    Man  kann  sich  also  denken,  dass 
jene  beiden    oben  besprochenen  Erhabenheiten   der  inneren 
Partie    des   Schaftes    (welche  die  erwähnte  Furche  bilden) 
dorch  allfnäbliges  Vordringen   nach   dem   Ceotrum   der   »r« 
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apftflglich  einfachen  Höhle  den  iwischen  ihnen  gelegenen 
Kaum  der  Hohle  aU  äussere  Abtheilong  von  dem  äbrigen 
Baume,  ah  innere  Abtheilung  derartig  geschieden  habeif,  data 
nur  eine  feine  Communications -Spalte  übrig  geblieben.  Die 
innere  Abtheilung  ferner  ist  oben  weit,  erscheint  fabt  als 
alleinige  Fortsetsung  des  oberen^  einfachen  Tbeiles  der  Feder- 
.Röhre,  und  wird  nach  unten  allmälig  enger  und  enger,  bis 
sie  endlich  durch  den  engen  oberen  Nabelgang  in  die  Höhle 
der  Spuhle  ausläuft.  Die  äussere  Abtheilung  fingt  unten  weit 
an,  erscheint  hier  als  alleinige  Fortsetiung  der  Höhle  des 
Kieles,  wird  aufwärts  enger  und  verwandelt  sich  in  eine 
Spalte,  die  sich  durch  Vermittelung  der  Communicatlona- 
Spalte  awischen  beiden  Höhlen  -  Abtheilungen  auch  in  die 
obere,  einfache  Höhle  der  Federröhre  fortsetat.  Durch  die 
Zwischenräume  iwischen  den  primären  Strahlen  öffnet  sich 
die  Höhle  der  oberen  Abtheilung  der  Federröhre  nach  aussen. 
.« —  Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  beiden  Hornsobstanien 
sur  Höhle  der  Federröhre  ist  nunmehr  Folgendes  hervoria- 
heben:  Am  Basilarstöcke  (Kiel)  grenzt  Rindensubstani  unmit- 
telbar an  die  Höhle.  In  der  oberen  Abtheilung  dagegen  liegt 
die  Rindensubstani  der  Aussen  wand  dcH  Schaftes,  die  ver- 
deckten äusseren  Ränder  der  primären  Strahlen  mit  den 
Neben-Strahlen  nach  aussen;  gegen  die  Höhle  selbst  wendet 
sich  die  Marksubstani  des  Schaftes  und  die  der  primären 
I  Strahlen.    Doch  auch  Rindensubstans  ist  an  den  Seitenflä- 

eben  des  Schaftes  und  an  der  inneren  Fläche  desselben  ge- 
gen die  Höhle  hierselbst  gekehrt. 

Die  Höhle  der  Federröhre  wird  nun  durchweg  von  der 
Matrix  ausgefüllt,  so  swar,  dass  von  derselben  auch  Vor- 
aprünge  (primäre  Lamellen)  in  die  Zwischenräume  «wischen 
den  primären  Strahlen  und  ihren  Neben-Strahlen  (als  feinere 
secundäre  Lamellen)  vortreten.  In  der  fertigen  Feder  mit 
ausgebreiteter  Fahne  ist  sie  im  vertrockneten  Zustande  nur 
noch  in  der  Höhle  des  Kieles,  des  Schaftes,  in  dem  oberen 
Mabelgange  und  angrenzendem  Theile  der  Fahnenhöhle,  und 
endlich  in  der  Communicationsspalte  zwischen  Schaft-  und 
Fahnenhöhle  vorzufinden.  Aus  dem  übrigen  Raum  der  Feder- 
röhre  ist  sie  bei  der  Ausbreitung  der  Fahne  verloren  gegan- 
gen; es  sei  denn,  dass  vielleicht  zwischen  den  primären 
Strahlen  einzelne  Lamellen,  die  sogenannten  ,,Septa'%  sich 
erhalten.  Wollte  man  davon  absehen,  dass  die  Feder  von 
der  Spitze  nach  dem  Kiele  hin  allmählig  und  wahrscheinlich 
in  einzelnen  Absätzen  gebildet  wird,  und  stellte  man  sich 
vor,  dass  die  Wandung  überall  aus  einer  homogenen,  über- 
einander geschichteten  Homsubstanz  bestehe;  so  würde  die 
Matrix  die  allgemeine  Form  der  Federröhre  haben  und  -«* 


33 

ijidem  sie  die  H5hle  d^  letileren  aasfftllt  —  an  ihrer  Ober- 
fläche aberall  den  Umgrensangea  der  Höhle  der  Federröhre 
enUpredien  und  FortsetsaDgen  s wischen  die  Strahlen  der 
Fahne  aussenden.  Sie  warde  demgemSss  da  glatt  sein,  wo 
die  Innenwand  der  Federröhre  glatt  ist;  sie  wurde  da  Vor- 
Sprunge  leigen,  wo  jene  Vertiefungen  hat,  und  umgekehrt. 
Solche  Form  hat  in  der  That  die  Matrix  überall  an  Ort  und 
SteUej  wo  gerade  die  Bildung  der  Feder  lum  Abschiuss 
kommt,  und  hiernach  wSre  die  Vorstellaog,  dass  die  Feder 
ein  Abdruck  ihrer  Matrix  sei,  leicht  an  gewinnen.  Aber  die 
Wandung  der  Federröhre  aeigt  an  der  oberen  Abtheiiung 
verschiedene  üornsnbstanaen ,  die  sogar  in  den  einzelnen 
Schichten,  ^wie  sie  nacheinander  von  aussen  nach  innen  ge- 
bildet werden,  ein  abweichendes  Verhalten  in  ihren  Begren- 
sungen  ineinander  und  nebeneinander  darlegen.  Dieses  deu- 
tet darauf  hin,  dass  die  Matrix,  namentlich  der  oberen  Ab- 
theiiung der  Federröhre,  wfihrend  ihres  Hervorwachsens  vom 
Grunde  des  Balges  aus  bis  au  ihrer  Verkiimmerung  fort- 
dauernden Yerändernngen  unterliegen  musH;  ähnlich,  doch 
viel  komplixirter,  als  die  beschriebene  Matrix  des  Stachels 
vom  Stachelschwein.  Auf  eine  solche  Veränderung  der  Ma- 
trix weiset  endlich  anch  jene,  aus  einer  der  Rindensubstani 
ähnlichen  HoraBabstana  bestehenden  Scheide,  von  welcher 
die  Feder  während  ihrer  Bildung  umgeben  ist,  und  die  von 
dem  Verfasser  weniger  berücksichtigt  worden.  Referent  wird 
non  im  Folgenden  das  Verhalten  der  Matrix  von  dem  ersten 
AnAreten  bis  tur  Verkümmerung  beschreiben  und  sur  XJeber- 
sicht  gleichseitig  binsurügen,  welche  Schichten  und  Be- 
standtheile  der  Federröhre  und  deren  Scheide  bei  der  ent- 
sprechenden Form  der  Matrix  gebildet  werden. 

Die  Matrix  der  Feder  tritt  als  konische  Papille  auf,  die 
ait  einer  eingeschn&rten  Stelle  auf  dem  Grunde  des  Feder- 
halgea  wuraelt.  Sie  ist  anfangs  auf  ihrer  Oberfläche  glatt 
und  in  diesem  Zustande  bildet  sich  auf  ihr  das  obere  Ende 
der  Scheide.  Sodann  verändert  bie  sich,  während  gleich- 
seitiger Verlängerung  von  unten  auf,  an  dem  weiter  aufwärts 
geschobenen  Theile  in  der  Art,  dass  um  sie  herum,  gleich- 
sam als  Abdruck,  aunächst  die  Plumula  entstehen  kann.  Der 
Verfasser  ist  auf  die  Bildung  der  viel  einfacheren  Plumula 
nicht  näher  eingegangen.  Doch  mnsste  ihrer  zunächst  ge- 
dacht werden,  da  nach  S ehren k^s  Beobachtungen  die  Fe- 
der mit  ihrer  Matrix  nicht  allein,  wie  Reclam  angiebt,  an 
derselben  Stelle  später  erscheint,  wo  die  Plumula  mit  ihrer 
Matrix  roraufgegangen ,  sondern  durchaus  als  eine  unmittel- 
bare und  kontinuirliche  Fortsetzung  der  letzteren  ansusehen 
ist.    Die  Matrix  der  Penna  ist  also  ein  Nachwuchs  der  ur- 

■  All«  r*fl  Archiv.  1849.  C 
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Hfttriz  der  Plnnrala,  und  ihre  eDgetneine  Form 
oihert  flieh  mehr  der  cylindritchen  mit  etwas  Terj&n^em, 
abgemndetem  freien  Eode;  nach  nnlen  lu  jceht  sie  etwas  an 
Dicke  lonehmend,  mit  der  ein^achnorten  Stelle  in  den  Balg 
Aber.  Was  aber  annfichst  nachwichat  ist  nicht  die  Matrix  der 

Samen  Feder,  Bondem  nnr  eines  ihrer  Linge  entsprechenden 
itfickes,  Ton  der  Spitie  der  Feder  an  gerechnet.  For  die 
weitere  Bildung  der  Feder  wichst  fortdauernd  neue  Matrix 
von  unten  hervor ,  so  dass  anf  diese  Weise  die  Matrz  all- 
mfihlig  die  Länge  der  ganten  Feder  erreicht.  Alles,  was  da» 
her  in  einem  queren  Abschnitte  der  Scheide  und  Feder  Hecf, 
wird  von  einem,  diesem  Abschnitte  entsprechenden  Stüdce  . 
der  Matrix  gebildet  Während  aber  nener  Zuwachs  von  un- 
ten hervortritt,  verändert  sich  das  bestehende,  nach  aufwarte 
geschobene  St&ck  der  Matrix  entsprechend  dem  Verhalten 
de  um  sie  gelagerten  Hornschichten,  und  schliesslicb,  nach- 
dem sie  ihre  Funktion  erfCdlt,  stirbt  sie  ab  und  vertrocknet. 
Daher  ist  die  jedesmal  vorliegende,  thätiae  Matrix  einer 
Schwungfeder  der  Gans  selten  über  drei  Zoll  lang,  und  steta 
ist  an  ihr  ein  Theil,  der  nachgewachsene,  dann  der  bestehende, 
und,  wo  nöthig,  in  Veränderung  begriffene,  und  endlich 
noch  der  vertrocknete  Abschnitt  lu  nnterscheidea.  Solange 
die  Fahne  und  der  Schaft  der  Feder  gebildet  wird,  sind  die 
noch  thätigen  beiden  Abtheilungen  der  Matrix  schon  mit 
blossem  Auge,  noch  blosser  mit  der  Lupe  leicht  anfsufindea. 
Der  j&ngste  Nachwuchs  der  Matrix  nämlich  ist  in  allen  Fäl* 
len  toerst  mit  einer  glatten  Oberfläche  versehen  und  auf  ihm 
erfolgt  lunächst  die  Ablagerung  derjenigen  Hornsnbstana, 
welche  die  Scheide  der  Feder  bildet  und  vergrössert.  (Ref.) 
Es  nimmt  derselbe  nur  einen  kleinen  unteren  Theil  der  Ma- 
trix, die  untere  Abtheilnng  oder  das  Basilarstuck,  ein.  Wird 
diese  Abtheilung  durch  neuen  Nachwuchs  weiter  anfwärta 
bewegt,  so  teigen  sich  anf  ihrer  Oberfläche  (während  der 
Bildung  des  Schaftes  und  der  Fahne)  schräge  und  Länga- 
furchen,  und  dann  bildet  sie  den  von  dem  Verfasser  beaeich- 
neten  oberen  Abschnitt  der  Matrix,  der  später  verkümmert 
An  diesem  oberen  Abschnitt  unterscheiden  sich  durch  die 
verschiedene  Zeichnung  auf  der  Oberfläche  twei  Abiheilnn- 
gen,  die  des  Schaftes  (hintere  Verf.)  und  die  der  Fahne  (vor- 
dere Verf.).  ^ 

Für  die  Bildung  des  Schaftes  erscheint  an  der  be- 
treffenden Stelle  der  Matrix  anfangs  eine,    der  allgemeinen 

Form  des  Schaftes  entsprechende  Furche,  die  spita  und  seicht  1 

an  dem  freien  Ende  beginnt  und  der  Längsaxe  der  Matrix  i 

parallel  abwärU  laufend  an  Breite   annimmt.     Sie  wird  in  i 

ihrem  Verlaufe  etwas  tiefer  und  flacht  aich  bei  dem  Ueber-  i 
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gßüg6  tum  Baail»r»til€ke  wieder  ab.    Die  Riader  der  Far- 
chea  laufen  Qber  dem  Basilarstacke  bogenf5rmig  so  aiu,  wie 
die  Seitenränder  der  äusseren  Partie  des  Schaftes  gegen  den 
oberen  Nabel  and  die  Raphe  an  der  Feder.     In   dieser  ein« 
fachen  Form  bildet  sich  der  einfache  obere  Theil  des  Schaf- 
tes nnd  die  änasere  Partie  desselben  aach  überall  in  den- 
jenigen Gegenden,  wo  er  komplisirter  ist,  d.  h.  also,  jeder 
neoe  Zuwachs  der  Matrix  erscheint  bei  seiner  nächsten  Ver- 
indemng  für  die  Schaftbiidang  suerst  in  dieser  Form;   und 
swar  mit  steter  Zunahme  in  der  Breite  der  Furche,  wie  es 
die  Form  des  Schaftes  erfordert.   Sobald  jedoch  die  innere 
Partie  des  Schalles  mit  den  beiden   Erhabenheiten  nnd  der 
dazwischen   f^elegenen  Höhle  gebildet  werden  soll,  so  erhebt 
sich  der  Boden  der  Furche,  tu  den  Seiten  schmalere  Neben« 
furchea  tnr&cklassend.    In  die  lettteren  dringen  die  £rha- 
benheiteoL  der  ioneren  Partie  des  Schaftes;  die  durch  die 
£rhebnng  des    Bodens    entstandene   Erhabenheit   liegt   twi- 
schen  diesen  in  der  Schafthöhle.     Auch  dieser  Zustand  der 
Matrix  des  Schaftes  vermindert  sich.  Die  seitlichen  Furchen 
werden  tiefer,  entsprechend  der  Dicke  des  Schaftes,  und  ihr 
abgerundeter  Boden  erweitert  sich  anfangs  stärker  und  stär- 
ker gegen  die  mittlere  Erhabenheit  namentlich  vordringend. 
Diese  gewinnt  dadurch  nahe  su  eine  dreiseitige,  pyramidale 
Gestalt,    deren  äussere  Fläche  gegen  die  Aussen  wand    des 
Schaftes,  deren  beide  andere  Flächen  gegen   die   seitlichen 
Furchen  nnd  die  darin  befindlichen  Erhabenheiten  der  inne- 
ren Partie  des  Schaftes  gekehrt  sind;  und  in  der  diese  Flä- 
chen verbindenden  Kante  steht .  sie  darch  eine  dünne  Verbin- 
dnngslamelle  mit  der  Fahnen-Abtheilnng  der  Matrix  im  kon- 
tinnirlidben  Znsammenhange.    Diese  Yerbindungslamelle  fin- 
det sidi  in  der  Kommunikationsspalte  s wischen  der  Fahnen- 
nnd  Schafthöhle  der  Feder  im  vertrockneten  Zustande   wie- 
der.   An  der  Aussenfläche  der  pyramidalen  Erhabenheit  sei- 
gen  sich  dann  auch,   so  lange   Vorsprunge   an  der  entspre- 
dienden  Rindensnbstans  des  Schaftes  gebildet  werden,  feine 
Lingsfurchen,  die  sich  abwärts  an  Zahl  vermehren,   bei  der 
Verkümmerung  der  Matrix  jedoch  wieder  schwinden.   Wäh- 
rend der  beschriebenen  Veränderung  der  Schaft- Abtheilung 
der  Matrix  wird  anranj|;s  auf  der  Aussenfläche  der  pyrami- 
dalen Erhabenheit  Rindensnbstans  gebildet,  sur  Verdickung 
der  Rindensnbstans  an  der  Aussen  wand  des  Schaftes.      In 
den  seitlichen   Furchen  lagert  sich  gleichfalls  Rindensnb- 
stans ab,  für  die  seitlichen  Wände  und  für  die  Innen- 
wand des  Schaftes.    An  derjenigen  Fläche  der  pyramida- 
len Erhabenheiten,  die  den  setilichen  Furchen  sogellehrt  sind, 
wird  gleich  anfangs,  wie  später  bei  der  Verk&mmerung  der 
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Matrix  auch  an  ihrer  AusBenfltche  MarksabstaDi  gebildet, 
die  später  auch  als  Umgebung  der  vertrockneten  JMatrix  in 
der  SchaAhöhle  und  der  Kommunikationsspalte  mit  der  Fah« 
nenhöhle  gefunden  wird.  Während  den  geschilderten  Ver- 
änderungen der  Matrix  vnrd  also  die  innere  Partie  desSchaf- 
tes  gebildet.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Schaft  Abtheilnng  an- 
fangs, wie  dieses  auch  aus  der  Federröhre  hervorgeht,  nur 
einen  kleinen  Besirk  der  Oberfläche  der  allgemeinen  Matrix 
ein.  Je  weiter  die  Bildung  der  Feder  von  der  Spitze  nach 
dem  Kiel  vorschreitet,  um  t»o  mehr  breitet  sich  diese  Abthei- 
lung aus,  und  nimmt  schlisslich  den  bei  weitem  grdssten 
Theil  der  allgemeiuen  Matrix  in  Anspruch,  während  die  Fah- 
nen-Abtheilung auf  die  Umgrenzung  des  oberen  Nabels  und 
dessen  Ganges  reducirt  wird.  So  scheint  dann  die  Matrix 
anfangs,  wenn  man  namentlich  auch  die  Plumula  ber&ck- 
sieht,  an  ihrer  Oberfläche  vielmehr  ausschliesslich  itkr  die 
Pahnenbildung  eingerichtet  zu  sein,  während  sie  bei  der 
Bildung  des  Stieles  fast  als  alleinige  Fortsetzung  der  Scbaft- 
Abtheilung  sich  darstellt. 

Die  Fahnen-Abtheilung  des  oberen  Abschnittes  der 
Matrix  ist  für  die  Bildung  der  Fahne  mit  schräg,  unter 
spitzen  Winkeln  von  der  Schaft- Abtheilung  aufwärts  steigen- 
genden Furchen  und  den  diese  trennenden  Scheidewänden 
versehen,  die  von  beiden  Seiten  gegenüber  der  Furche  des 
Schaftes  in  die  glatt  von  oben  nach  abwärts  laufende  Raphe 
zusammenstossen.  In  den  Furchen,  den  „primären,^^  liegen 
die  primären  Strahlen  mit  ihren  Nebenstrahlen,  und  die  Ra- 
phe entspricht  dem  gleichbenannten  Theile  an  der  Feder- 
röhre. Die  primären  Furchen  schneiden  zum  grössten  Theii 
in  die  Furche  des  Schaftes  ein,  so  dass  die  Seitenwände  der 
letzteren  (die  sogenannten  Flügel  früherer  Schriftsteller)  am 
Rande  wie  gesähnelt  erscheinen.  Es  wird  hieraus  erklärlieh, 
wie  die  primären  Strahlen  der  Fahne  während  der  Bildung 
an  die  Seiten  wände  des  Schaftes  fixirt  werden.  Die  primä- 
ren Furchen  entsprechen  ihrer  Form  nach  genau  den  in  ih- 
nen gelegenen  primären  Strahlen,  doch  sind  sie  tiefer  und 
zwar  gerade  um  so  viel,  als  die  Höhe  der  auf  den  äusseren 
Rande  der  primären  Strahlen  sitzenden  Nebenstrahlen  be- 
trägt. An  den  Wandungen  (den  primären  Lamellen  oder 
Septa)  der  primären  Furchen  beßnden  sich,  wie  der  Verfas- 
ser zuerst  gezeigt  hat,  gegenüber  den  Nebenstrahlen  ganz 
entsprechende  Nebenfurchen   mit  den  sie  trennenden,  niedri- 

E!n  Nebenlamellen.  In  ihnen  haben  die  Nebenstrahlen  ihre 
age.  Wie  jeder  primäre  Strahl  zwei  Reihen  Nebenstrahlen 
besitzt,  so  nat  demnach  jede  primäre  Furche  zwei  Reihen 
Nebenfurchen,  die  in  der  Nähe  der   Schafl-Abtbeilang   am 
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meislen  rom  aieh  iutpittenden  Boden  der  primSren  Farche 
entfernt  sind,  nach  der  Raphe  liin  dagegen  mehr  und  mehr 
demeelben  sich  nibem.   Die  primSren  Forchen  werden  aber 
im  Allgemeinen    nach    abwärts    niedriger    und    anmittelbar 
oberhalb  dea  BaailarstfickeB  der  Matrix  sind  sie  am  niedrig- 
Bten.    In  dieser  Gegend  sieht  man  auch,  dass  die  primSren 
Forchen  lom  grossten  Theile  nur   in  Bruchst&cken  vorhan- 
den sind,  die  an  LSnge  Ton  der  Raphe  lor  Schallforche  so- 
nehmen,  hia  aie  endlich  vollkommen  ansgebildet  die  Schaft- 
forche erreichen.     Die  Brachstücke  der  primfiren  Forchen, 
welche  in  das  Basilarstück  schräg  aaslaufen,   bilden  mit  ih- 
ren onteren    Endpunkten   eine   nach   unten    konvexe  Linie, 
etwa  so,  wie  die  kleineren  primären   Strahlen  in   der  Um- 
gebung dea  oberen  Nabels  es  thon.  —  Diese  Betrachtnngen 
non  fhhren  uns  so  den  Yeränderongen,  welche  die  Fahnen- 
Abtheilong  der  Matrix,  je  mehr  sie  aufwärts  geschoben  wird, 
allmählig  erleidet;  wobei  lo  erinnern  ist,  dass  der  neue  Zn- 
wachs  jedesmal  aar  Bildong  eines  bestimmten  Querschnittes 
der  Feaerröhre  verwendet  wird,  und  dass  tuerst  die  äusse- 
ren Theile  derselben  und  später  die  inneren  gebildet  werden. 
Wenn  demnach  das  BasUarstöck  mit  glatter  Oberfläche,  an 
welcher  sich  die  Scheide  abgelagert  hat,   durch  neuen  Zu- 
wachs aufwärts  geschoben  wird,  so  leigein  sich  erst  niedrige 
primäre  Furchen,  deren  Wandungen  durcn  die  ganse  Breite 
oder  Tiefe  von  den  Nebenfurchen  eingenommen  werden;  — 
ea  entsteht  snerst  der  äusserste  Theil'der  primären  Furchen 
eines  bestimmten  Querschnittes,    und  entsprechend  werden 
gebildet  die  Nebenstrahlen.    Kommt  neuer  Zuwachs  her- 
an,  so  entstehen   auf  gleiche  Weise  primäre  Furchen,    die 
tum  Thdl  Bur  Verlängerung  der  bestehenden  dienen  und  ein- 
lelne  bis  snr  Schaftfurche  hinf&hren,  während  nach  der  Ra- 
phe hin  neae  auftreten,  die  den  in   einen  Querschnitt  g^* 
Denen  £nden  der  jprimären  Strahlen  angeboren,  n.  s.  w.  Die 
iniwischen  aufwärts  geschobenen  Furchen  nehmen  an  Tiefe 
mehr  ond  mehr  an,  und  dann  bilden  sich  aunächst  die  aus 
Rindensabstani  bestehenden  äusseren  Ränder  der  primären 
Strahlen  ond  weiterhin  die  Marksubstani  bis  sur  Vollendung, 
woranf  die  Matrix   abschnittsweise  verkümmert   und  dann 
gewöhnlich  wegen  ihres  gestreiften  Ansehens  die  innere  ge- 
streifte Haut  (Cnvier)  genannt  wurde.    Mit  der  „äusseren'^ 
gestreiften  Haut  beteichnete  Cuvier  die  innere  Homschicht 
der  Scheide,  an  welcher  sich  das  gestreifte  Wesen  der  Fahne 
abgedrückt  hat.    Die  awischen  äusserer  und  innerer  gestreif- 
ter Haot   gelegenen  Septa  sind  die  primären  Lamellen  der 
Fahnen-Abtheilnog  der  Matrix,  iwischen  welchen  die  primä* 
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ren  Farchen  mit  den  primären  und  secnndiren  Strahlen  sich 
befinden. 

HinBichtlich  der  Verkümmerung  der  ganien  oberen 
Abtheiiang  der  Matrix  ist,  abgesehen  von  dem  abschnitta* 
weisen  vorrücken  derselben  von  der  Spitse  nach  abwärts, 
ein  Moment  hervorzuheben,  das,  wie  es  scheint,  mit  der  Be- 
aehaflfenheit  der  Federröhre  in  Verbindung  au  bringen  ist, 
dasB  die  Wandung  derselben  vom  Schall  her  gegen  die  Ba- 
phe  hin  allmählich  an  Dicke  lunimmU  Es  verkümmert  näm- 
lich die  Matrix  in  einem  gegebenen  Querschnitt  immer  tu- 
erst  an  der  Baphe,  und  diese  Verkümmerung  schreitet  dann 
allmählich  durch  die  Dicke  des  Querschnittes  sum  Schaft 
hin,  so  dass  am  längsten  die  pyramidale  Erhabenheit  in  der 
Schafthöhle  sich  erhält.  Ausserdem  nimmt  die  Verkümmerung 
noch  den  allgemeinen  Gang,  der  sich  auch  in  der  Beihen- 
folge  der  Bildung  der  einseinen  Hornschichten  der  Feder* 
röhre  lu  erkennen  giebt;  sie  schreitet  stetig  von  der  Pen- 
phene  gegen  die  Axe  der  Matrix  vor.  Aus  beiden  gesetili- 
chen  Vorgängen  in  der  Verkümmerung  ergiebt  sich  (bei  all* 
mählig  fortschreitendem  Wachsthnm  der  Matrix),  dass  die 
Spitte  der  verkümmernden  Matrix,  wie  es  wirklich  der  Fall 
ist,  eine  schräg  von  der  Baphe  nach  dem  Schaft  hin  auf- 
wärts stei^nde,^  abgerundete  Endfläche  darbieten  müsse. 
(Bef.)  In  dieser  Form  erscheinen  auch  die  einseinen  Abthei- 
lungen der  Federseele  in  der  Fahne.  Man  übersieht  leicht, 
dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Dicke  der  Federröhren* 
Wandung  von  der  Baphe  nach  dem  Schaft  hin  allmählig  sn* 
nehmen  müsse. 

Ist  Fahne  und  Schaft  gebildet,  so  verändert  sich  das 
Basilarstück  der  Matrix  durch  neuen  Zuwachs  aufwärts  ge- 
schoben nicht  mehr  an  der  Oberfläche;  es  verlängert  sich 
nur  allmählig,  um  für  die  Bildung  des  Kieles  verwendet  sn 
werden.  Die  neuabgelagerten  Uornschichten  für  den  Kiel 
erscheinen  als  Verdickungen  der  Scheide,  oder,  wie  man 
sagt,  die  Scheide  verschmilzt  mit  dem  Kiel.  Auf  dem  Ueber- 
gang  des  Basilarstückes  sum  oberen  Abschnitt  der  Matrix 
erhält  sich  die  Begrensung  und  das  Ansehen,  wie  während 
der  Bildung  der  Fahne  und  des  Schaftes,  nur  dass  die  Fah- 
nen-Abtheilung  mit  ihren  Bruchstücken  von  primären  Furchen 
sehr  klein,  die  Schaft-Abtheilung  sehr  gross  geworden  ist 
Dieses  Uebergangsstück  der  Matrix  wird  auch,  weiter  auf- 
wärts geschoben,  nicht  mehr  verändert;  es  verkümmert  viel- 
mehr frühzeitig,  ohne  bedeutende  Marksubstans  absusetsen. 
Diesen  Verhältnissen  entsprechend  seigt  sich  auch  die  Feder- 
röhre  in   der   Gegend   des  oberen  Nabels  mit  einem  dicken 
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hohlen  Schaft  nnd  einer  kkuertn,    nur   «a»    Binebatacken 
von  primiren  Stralilen  bettehenden  Fahnenröbre. 

Das  Hauptresaltat  der  Unterauchimg  Usat  »ieh  in 
folgenden  Sitsen  aosammenfassen :  1)  die  cylindriache  Feder- 
röfaore  mit  der  sie  umgebenden  Scheide  bildet  aicb.,  wie  die 
Staehdrdhie  deo  Stachelachweina,  an  einer  mit  ihr  gleich* 
leilig  fortwachaenden,  inm  Abdruck  der  Hornanbalana  ent- 
aprechend  geformten  Matrix,  die  nach  VoUendong  ihrer  Thä« 
tigkeit  Terknmmert,  und  im  vertrockneten  Zaatande  anm 
Theil  bei  der  Aasbreitnng  der  Fahne  abgeworfen  wird,  inm 
Theil  aber  auch  in  den  Höhlen  nnd  Spalten  des  SchaAea 
and  Kielea  Dachiaweisen  iat  2)  Die  Bildung  der  Matrix  mit 
dem  um  aie  gelagerten  Uorngebilde  schreitet  allmShlig  von  der 
Spitae  nach  abwftrta  vor;  auerat  wird  ao  Fahne  und  Schaft, 
dann  der  Kiel  gebildet.  3)  Die  Matrix  und  ihre  Feder  aind 
unmittelbare  Fortaetaongen  der  Matrix  mit  der  Plomula.  4) 
Alle  Theile  der  Federröhre  mit  ihrer  Scheide,  welche  in 
einem  gegebenen  Querachnitt  von  auaaen  nach  der  Höhle 
hin  (alao  oach  der  Dicke  der  Wandung)  auf  einander  folgen^ 
deagleichen  aolche  Theile,  welche  nebeneinander  an  dem 
Querachnitt  ala  verachiedene  aofgefaaat  werden,  bilden  aicb 
an  einem  und  demaelben  entaprechenden  Stuck  der  Matrix. 
5)  Die  Bildung  achreitet  ferner  von  auaaen  nach  innen    (ge- 

§en  die  Höhle  der  Röhre  hin)  vor,  und  daa  entaprechendt 
^t&ck  der  Matrix  nimmt  nacheinander  die  einem  jeden  Theile, 
einer  jeden  Schiebt  tum  Abdruck  entaprechende  Form  an.  6)  £a 
bilden  atch  alao  an  der  Fahnen-  und  SchaAröhre  der  Feider  au- 
erat die  Scheide,  dann  die  Nebenatrahlen  der  Fahne  und  die 
änaaere  Partie  dea  Schaftea  (Rindenaubatana),  dann  die  Hin* 
denaubatani  dea  äuaaeren  Randea  der  primfiren  Strahlen  und 
die  Rindenaubatana  der  inneren  Partie  dea  Schaftea,  endlich 
die  Maricanbatana-Schicbt  der  primiren  Strahlen  und  dea 
Schaftea.  An  dem  Kiel  entateht  auerat  die  Scheide,  dann 
die  Rindenaubatana  dea  Kielea.  7)  Die  Verkümmerung  der 
Matrix  achreitet  im  Allgemeinen,,  wie  aua  dem  Vorhergehenden 
erhellt,  von  der  Spitae  nach  abwSrta  vor.  Auaaerdem  beginnt 
aie  anerat  an  der  Peripherie  und  dringt  gegen  die  Axe  vor, 
and  sogleich  (an  dem  oberen  Abschnitt  der  Matrix)  von  der 
Raphe  aoa  gegen  die  Schaft-Abtheilung  hin.  Dem  entapre« 
chend  nimmt  die  Wandung  der  Harnröhre  von  der  Raphe 
aam  Schaft  hin  in  jedem  Querachnitt  allmfihlig  an  Dicke  au. 
8)  An  jeder  in  der  Bildung  begriffenen  Feder  findet  man  an 
der  Spitae  einen  achon  gebildeten  Abschnitt  der  Feder  mit 
vertrockneter  Matrix,  auf  dem  Grunde  dea  Balges  den  neuen 
Zuwacba  mit  einer  glatten  Matrix  und  der  dieae  umgeben- 
den Scheide,  nnd.  endlich  daawiachen  die  veracbiedeaen  Zu- 
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stände  snr  Vollendaoff  des  Bildangsproiesses  an  Matrix  nnd 
Feder.  9)  An  jeder  Feder  sind  endlich  diejenigen  Formen 
des  Horns,  welche  ans  dem  OrganisationsvernSllniss  lur  Ma- 
trix hervorgehen  und  Abdr&cke  dieser  Matrix  darstellen ,  von 
anderen,  den  histologischen,  zn  nnterscheiden,  die  unabhän^ 
gig  von  der  Form  der  Matrix  dem  Hom  als  einem  epithelia- 
len Gebilde  snkommen.  Dahin  gehören  die  histologischen 
Formen  der  Rindensabstanz,  der  Marksubstani,  die  eigen- 
thQmlich  mit  HSkchen  und  Fortsätzen  versehenen  Epithelial« 
Zellen  der  Neben  strahlen  etc. 

Gebilde  der  Bindesubstanz. 

Gegenüber  den  vergeblichen  Bemiihnngen,  die  bisherige 
Ansicht  von  der  Textur  des  Bindegewebes  zu  halten  und  zu 
rechtfertigen,  vermehren  sich  fast  jährlich  die  Thatsachen, 
welche  einen  jeden  unbefangenen  Forscher  zu  der  Ansicht 
des  Ref.  hinf&bren  mfissen.  Bereits  im  Jahresberichte  vom 
Jahre  1846  hatte  Ref.  auf  das  Verhalten  des  Bindegewebea 
bei  Behandlnng  mit  Essiesäure  aufmerksam  gemacht,  aus 
welchem  hervorging,  dass  die  Zusammensetzung  desselben  aua 
präformirten  und  isolirten  Fäserchen  nicht  haltbar  sei.  Ein 
ähnliches  Resultat  hat  sich  bei  den,  auf  Veranlassung  des 
Ref.  unternommenen  Beobachtungeta  des  Dr.  Pauls en  über 
die  mikroskopischen  Veränderungen  mehrerer  Gewebe  nach 
Behandlung  mit  Säuren  und  Alkalien  ergeben.  (Observationea 
microchemicae  circa  nonnullas  animalium  telas.  Dorpat.  1848. 
pag.  3.  seqq.;  pag.  34  seqq.).  Wird  ein  Stückchen  Sehne 
durch  24  Stunden  mit  einer  zehnprozentigen  Kalilösung  be- 
handelt, so  verwandelt  es  sich  in  eine  zähe,  hyalinartige 
Masse,  die  so  durchsichtig  ist,  dass  sie  von  der  umgebenden 
Flüssigkeit  kaum  unterschieden  werden  kann.  Die  Substanz 
kann  nach  jeder  beliebigen  Richtung  hin  gleichmässig  leicht 
ausgezogen  werden;  faserähnliche  Gebilde  sind  auf  keine 
Weise  darzustellen.  Unter  dem  Miskroskop  ist  die  Masse 
ganz  durchsichtig  und  zeigt  keine  Spur  der  bekannten 
Streifung.  Gleichwohl  ist  um  diese  Zeit  das  Bindegewebe 
keineswegs  gelöst  und  so  die  Textur  vernichtet.  Wird  das 
Kali  durch  Essigsäure  und  diese  selbst,  wenn  sie  im  Ueber* 
Schüsse  vorhanden,  durch  Aus  Wässerung  entfernt,  so  stellt 
sich  die  frühere  Textur  wieder  her.  Der  Verfasser  bemerkt 
mit  Recht,  dass  bei  der  Voraussetzung,  es  bestehe  das  Bin* 
degewebe  aus  isolirten  Fäserchen,  die  Unmöglichkeit,  diese 
Fäserchen  im  aufgequollenen  Zustande  zu  isoliren,  auf  keine 
Weise  erklärt  werden  könne.  Es  ist  aber  wohl  begreiflich, 
dass  in  Folge  solcher  Veränderung  des   Bindegewebes   die 
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Spallbarkeit  vermindert  oder  gans  aufgeboben   werde,  wo- 
durch aoch  die  Daratellang  voa  faserihDlicheii  Gebilden  ver« 
ätelt  wird.  —  Paulsen  weist   aach  daraaf  hin,  dasa  die- 
jenigen cbemiachen  Ageutien,  welche  statt  das  Volumen  der 
OTganiadien  Subatana  in  vergrössem,  dasselbe  yielmebr  ver- 
ringern oder  doch  die  Konsistena  der  Gewebe  rigide  machen, 
keineswegs  aa  Gunsten  der  Ansicht  sprechen,  dass  das  Bin- 
degewebe aus  isolirten  Faserelementen  bestehe.     So  gelingt 
ea  in  keiner  Weise,  ein  Stückchen  Sehne,  das  mit  funfiig- 
proaentiger  Kalilösnng  behandelt  and  dadurch  rigide  gewor- 
den ist,    der  deutlich  erhaltenen   Streifung  entsprechend  in 
Yaserelemente  an  aerlegen,  obgleich  dieses  a.  B.  beim  Liga- 
ment nnchae   nach   ähnlicher  Behandlung   sehr   leicht   von 
statten  geht«     Referent  mag  noch  hinsufligen,  dass  sich  auch 
nach  Behandlung  des  Bindegewebes  mit  Salpetersäure  2(^ 
oder  mit  SaiasSare  20f ,  wodurch  das  Bindegewebe  gleich- 
falls sich  etwas  kontrahirt  und  rigide  wird,  keine  Spur  von 
FSserchen  darstellen  lassen.  Es  ist  aber  namentlich  ein  Ver- 
dienet der  Paulsen'scben  Beobachtungen,  nachgewiesen  au 
haben,   dass   die  aus  wirklich  isolirten  Fasern  bestehenden 
Gewebe,    wie  das  quergestreifle  und  ungestreifte  Muskelge- 
webe, bei  längerer  Behandlung  mit  der  Salpetersäure  oder 
SalaaSore  ausserordentlich  leicht  in  ihre  Faser-Elemente  aer- 
fallen,  wie  es  scheint,  in  Folge  des  aufgehobenen,  innigen 
Kontaktes  der  Fasern  untereinander  nach  der  Einschrnmpfnng 
dorch  die  SSuren. 

Referent  ergreift  die  Gelegenheit,  als  Ergänaung  seiner 
Ansicht  von  den  Gebilden  der  Bindcsnbstana  einige  Worte 
&ber  die  Schichtbildung  in  denselben  hinauaufögen.  In 
welcher  Form  oder  in  welchem  Zustande  auch  die  Gebilde 
der  Bindesnbstana  uns  entgegentreten  mögen,  ob  als  gewöhn- 
liches Bindegewebe,  oder  Faserknorpel  oder  hyaTinischer 
Knorpel,  überall  lassen  sich  bereits  Erscheinungen  nachwei- 
sen, die  sum  Theil  direkt,  cum  Theil  indirekt  au  der  Ansicht 
nötbigen,  dass  die  oft  scheinbar  kompakte  Masse  jener  Ge- 
bilde ans  übereinander  gelagerten  dünnen  Schichten  oder  La- 
mellen bestehe.  Bei  dem  gewöhnlichen  Bindegewebe  ist  die- 
ser Nachweis  am  leichtesten.  In  den  Vater^schen  Körper- 
chen sieht  man  diese  Lamellen  von  kaum  messbarer  Dicke 
in  den  einaelnen  Kapseln  durch  Flüssigkeit  auf  natürlichem 
Wege  getrennt  vor  sich.  In  jeder  Aponeurose  und  membran- 
artig ausgebreiteten  Bindegewebemasse  spricht  sich  die  Schicht- 
bildnng  in  den  verschiedenen  Richtungen  aus,  welche  die  den 
Faltenaügen  entsprechende  Streifung  in  verschiedener  Dicke 
der  Membran  verfolgt.  Es  soll  hiermit  aber  nicht  gesagt 
sein,  daaa  die  verschiedene  Streifung  jedesmal  nur  auf  ein- 
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fache  Schichtea  %a  beliehen  seien;  es  können  vielmehr  aueh 
mehrere  Schichten  eine  und  dieselbe  Richtung  in  ihren  Fal- 
tenaügen  verfolgen.  In  der  Richtung  der  Streifnng  liegen 
ferner  auch  die,  nach  Behandlung  mit  Efisigsäare  oder  Kali* 
lösung  (10-^)  deutlich  hervortretenden,  Zellen-  und  Kernrudi-* 
,mente  mit  ihrem  Lfingsdurchmeeser  und  nach  der  etwa  sieht* 
bar  werdenden  Anordnung.  Auch  der  Umstand,  dass  man 
nach  Zerrung  dicker,  membranöser  und  selbst  auch  sträng* 
förmiger  Bindegewebepartieen  die  RSnder  der  Präparate  Öf« 
ters  in  diinn,  fein  gestreifte  oder  auch  nur  granulirt  geseich* 
nete  Lamellen  auslaufen  sieht,  d^tet  auf  eine  solche  Zusam* 
mensetaung  hin,  da  man  wohl  nicht  erwarten  kann,  das« 
diese  feinen  Lamellen  in  ihrer  Entstehung  allein  von  den 
mechanischen  Manipulationen  abhängig  seien.  Dass  auch  die 
Sehnen  in  ihren  einseinen  Abtheilungen  aus  aneinander  ge* 
schichteten  Lamellen  gebildet  seien,  wird  dem  Ref.  aus  dem 
Verhalten  der  LSngsschnittchen  halbgetrockneter  Sehnen  ge* 
genüber  dem  der  Querschnittchen  wahrscheinlich.  An  den 
Querschnittchen  sieht  man  nur  die  durch  den  Messersng  be<* 
wirkte  Streifung  und,  wie  es  scheint,  in  Folge  der  sehr  dicht 
lusammengedrängten  Schichten,  keine  Spur  von  Begreniungs* 
linien  awischen  ihnen.  An  den  Längsschnittchen  dagegen 
beobachtet  man  auf  der  Oberfläche  des  Präparates  in  klei- 
nen Abständen  abgehobene,  serfaserte  und  sich  aufrollende 
Partieen  oder  Lamellen  des  Sehnenge  wehes ,  die  in  qnerer 
Richtung,  doch  häufig  in  unregelmässiger  Stellung  nebenein- 
ander die  vom  Messersnge  herrührende  Streifung  durchschnei- 
den. Referent  hat  früher  diese  Erscheinung  dem  sägeartig 
fortschreitenden  Messerauge  augeschrieben.  Der  Umstand  je- 
doch, dass  diese  abgehobenen  Partikelchen  öfters  nnregel- 
mässig  nebeneinander  liegen  und  an  den  Querschnittchen 
gänilich  fehlen,  lässt  eine  solche  Deutung  nicht  gut  lu. 
Wenn  man  sich  aber  vorstellt,  dass  die  Sehne  ans  überein- 
ander geschichteten  Lamellen  bestehe,  so  werden  dadurch, 
dass  man  mit  dem  Messer  «wischen  diese  Lamellen  geräth 
und  beim  weiteren  Fortiuge  gani  unvermeidlich  von  der 
Fläche  einer  Lamelle  auf  eine  unmittelbar  darunter  liegende 
übergeht,  durch  einen  solchen  Uebergang  machanische  Bedin* 

gnngen  gegeben,  die  auf  die  Zerrung  und  theil weise   Abhe- 
ung  derjenigen  Lamellen  wirken,  die  das  Messer  eben  ver- 
lässt. 

Grossere  Schwierigkeiten  für  die  Untersuchung  aur  Ent- 
scheidung der  angeregten  Frage  bietet  der  Faserknorpel  und 
Knorpel  dar.  Beim  Faserknorpel  ist  jedoch  Zerlegung  in 
feinere  Lamellen,  die  an  den  Rändern  der  durch  Zerrung  ge* 
wonnenen  Präparate  auftreten,  ebenso,  wie  beim  gewöhn* 
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liehen  BiadegeTirebe   mOglicb.     Des^eicheo    weitet  aaf 
Schiclitbildiiiig    beider  Sobttanien  die  Anordnong  der  Knor« 
pelkörperchen  bin.     Vom  KDorpel  ist  ferner  ans  älteren  Zei- 
ten  bekannt,  dass  er  bei  FSulnns  tnweilen  in  Lamellen  ler» 
fSUL    Anch  hat  Referent  bereits  in  diesem  Jabresbericbt  bei 
Beaprecbnng  der  Epithelien  in  den  Synovialsäcken  darauf  au^ 
meiksam  aemacbt,  dass  in  der  Synovia  die  lierlichsten,  fei- 
nen Lamellen  Ton  den  Gelenkknorpeln  voranfinden  sind.  Sie 
haben  eine  ^osse  Neigung  sich  in  mnseln  und  in  Falten  an 
legen.    £ine  solche  in  Folge  des  Druckes  der  Gelenkknorpel 
aufeinander   bewirkte   lamellöse   Abblftttemng  der  Knorpel* 
«nbstans  dentet  sehr  wahrscheinlich  auf  eine  lamellöae  Stmk« 
tnr.     Bekannt  ist  endlich   anch  die  Schichtbildnng  im  ver- 
knöcherten   Knorpel.     Der  Netiknorpel    setit  leider  durch 
aetne  filsige,  in  die  hyalinartige  Grundsubstana  eingebettete 
Fasennasse  der  Untersuchung  unQberwindliche  Schwierigkei* 
ten  entgegen. 

Wenn  man  sich  demnach  das  complicirte  Höblensys* 
tem,  welches  sSmmtliche  Gebilde  der  Bindesubstana  als  um* 
hOllendes  Gewebe  von  anderen  Formelementen,  von  Organ* 
tbeilen,  ganien  Organen  und  Systemen  bilden,  Torstellt,  so 
werden  die  nSchsten  Wandungen  der  Höhlen  und  Röhren 
aUer  Orts  aus  weniger  oder  mehr  oder  weniger  lahlreichen 
Schiebten  von  gewöhnlichem  Bindegewebe,  oder  faserknor- 
pliger,  knorpliraer  oder  knöcherner  Snbstana  bestehen;  und 
nur  an  einseinen  Stellen,  wie  an  der  primitiven  Nerven-  und 
Moskelsebetde,  an  der  Tunica  propria  der  einfachsten  Drfisen- 
kanSlehen  und  Höhlen  etc.  tritt  uns  gewöhnliches  Bindege* 
webe  in  einfacher  Lamelle  entgegen. 

WShrend  der  Entwickeluug  Iftsst  sich  in  frohster  Zeit 
weder  an  dem  gewöhnlichen  Bind^webe,  noch  an  dem 
Knorpel  in  der  Intercellnlar«  oder  Grundsubstana  eine  Er« 
acheinnng  ^bemerken,  die  auf  eine  solche  Schichtbildung  an 
besiehen  wfire«  Wo  Bindesubstana  spfiter  in  dickeren  Mas- 
sen auftritt,  ist  die  Grundsubstana  scheinbar  homogen  und 
ohne  Schichtung;  sie  ist  dann  aber  auch  von  mehr  aäber 
Beschaffenheit,  und  dieses  d&rfle  eine  solche  Erkenntniss  er- 
schweren. Dagegen  kann  man  nicht  selten  aus  den  in  der 
Grundsubstana  eingebetteten  Zellen,  sowohl  hinsichtlich  der 
Richtung  ihres  LSngsdurchmessers  als  nach  ihrer  Anordnung, 
anf  eine  Schichtbildung  schliessen.  Wollte  man  hienu  sicn 
nicht  verstehen,  so  wäre  man  geswungen,  nachtrSglich  eine 
solche  Spaltung  der  Grundsubstans  eintreten  sn  lassen,  die 
dann  doch  anf  die  Anordnung  und  Richtung  der  Ursprung- 
lieben  Zellen  R&cksicht  genommen  hätte. 

Ueber  das  Verhiltniss  der  Verbindung  awischen  Sehne 
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und  HuBkel  bemerkt  Gerlach  (a.  a.  O.  S.  Hl))  daas  er 
an  feinen  LSngsschnittchen,  genommen  an  Uebergangsstellen 
getrockneter  Muskeln  in  Sehnen,  sich  überseogt  habe,  dass 
die  Maskelfäden  abgerundet  endigen,  und  dass  die  Bindege- 
webefasern  des  Sehnengewebes  xnnSchst  ihren  Ursprung  von 
den  Scheiden  der  Mnskelf^den  nehmen.  Der  Muskelfaden 
wird  dann  plötslich  statt  von  einer  Scheide  von  den  weiter 
nicht  bewiesenen,  sondern  ohne  Weiteres  angenommenen 
Bindegewebefasern  umgeben.  Ob  an  der  Stelle,  wo  die 
primitive  Scheide  des  Muskels  mit  der  gestreiften  Sehnen- 
substani  lusammentreffe,  Kontakt  oder  Kontinuität  statt- 
finde, wird  nicht  weiter  an  der  bezeichneten  Stelle  berück- 
sichtigt. An  einem  anderen  Orte  (a.  a.  O.  S.  83)  äussert 
sich  jedoch  der  Verfasser  über  den  von  dem  Ref.  beobach- 
teten unmittelbaren  Uebergang  der  primitiven  Muskelscheide 
in  das  anstossende  Sehnen-  und  Bindegewebe  bei  dem  pin- 
selförmigen Kiefermuskel  des  Flusskrebses,  dass  er  glauoe, 
Ref.  habe  die  strukturlose  Zwischensubstans  des  Bindege- 
webes mit  den  Elementarfasern  verwechselt,  und  vielmehr 
den  kontinuirlichen  Uebergang  dieser  Zwischensubstans  in 
die  primitive  Scheide  des  Muskelfadens  beobachtet,  der  nicht 
in  besweifeln  sei.  Ueber  eine  solche  Art  wissenschaftlicher 
Erörterungen,  und  noch  daiu  in  einem  Handbnche,  ist  kein 
Wort  SU  verlieren.  Allen  unbefangenen  Forschern  kann 
Ref.  den  pinselförmigen  Kiefermuskel  sur  Untersuchung  über 
den  fraglichen  Punkt  empfehlen. 

Gerlach  bringt  die  Faserknorpel  in  swei  Unterab- 
theilungen :  SU  der  einen  gehören  die  Netaknorpel  nnd  (?  Ref ) 
das  Gewebe  der  Zwischenwirbelbänder,  der  Synchondrosen 
nnd  des  Kiefergelenkknorpels;  su  der  s weiten  das  Gewebe 
der  Cartilngines  interarticnlares,  der  Labra  carlilaginea  und 
des  Aueenliedknorpels.  Die  Cartilagin.  interart.  des  Sterno- 
Clavicuiargelenkes  sollen  den  Uebergang  bilden.  Die  xur 
aweiten  Unterabtheilnng  gehörenden  Gebilde  bestehen  haupt- 
sächlich aus  Bindegewebe,  dessen  angebliche  Bündel  nach 
Art  des  fibrösen  Gewebes  sehr  dicht  gedrängt  und  parallel 
verlaufen.  Zwischen  diesen  Bündeln  sind  mehr  oder  weni- 
ger sahireich  Knorpelsellen  eingestreut.  Sie  stellen  sich  dem- 
nach in  die  Mitte  swischen  Knorpel-  und  Bindegewebe,  wer- 
den jedoch  vielleicht  besser  su  den  Knorpeln  gerechnet.  Man 
sieht,  dass  die  Beobachter  gleichsam  mit  Gewalt  su  der  Ver- 
wandtschaftsreihe  der  Gebilde  der  Bindesubstans ,  wie  sie 
von  dem  Ref.  aufgestellt  worden  ist,  hingedrängt  werden. 
Aber  ein  gewisser  Schrecken  lähmt  jede  freiere  Bewegung;  man 
entschliesst  sich  lieber,  die  an  ihre  Grundsubstans  nothwendig 
gebundenen  Knorpelkörperchen  in  ein  angeblich  fremdartiges 
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Gebilde  (das  Bindegewebe)  Bicb  verkriecbeB  in  laeten,  als  an- 
laerkennen,  dasB  jene  in  Bindegewebe  eingestreuten  Knor- 
pdkörperchen  nicbts  Anderes  sind,  als  die  im  Bindegewebe 
so  häufig  vorkommenden  Rudimente  von  Zellen  und  Kern. 
Man  bat  also  nicht  ein  Gebilde  vor  sich,  das  von  einem  an- 
deren ein  heterogenes  £lement  geliehen  hat,  sondern  ein 
Gebilde,  das,  wie  das  Bindegewebe  und  der  Knorpel,  aus 
Gmndsubstans  (Intercellularsubstans)  und  Zellenraoimenten 
oder  yielleicht  noch  ganseu  Zellen  besteht;  die  Grundsub« 
stans  stimmt  aber  im  Wesentlichen  mit  der  Grundsubstani 
des  Bindegewebes  überein,  während  die  ursprfinglichen  Zel- 
len den  Charakter  der  Knorpelkdrpercben  beibehalten  haben. 
Die  Textur  der  Knorpel substans  an  den  Knorpel- 
enden rhadiitischer  Knocben  fand  Kölliker  im  Wesent- 
lichen übereinstimmend  mit  den  normal  ossificirenden  Epi- 
physen.  (Ueber  die  Yerknöcherung  bei  Rhachitis.  Notii. 
Ton  Fror,  und  Schieid.  1848.  No.  96.)  In  der  dem  knö- 
chernen Theile  sunfichst  liegenden  Schicht  sind  die  Knorpel- 
kdrperchen  reihenweise  gelagert,  und  haben  eine  deuthche 
(?  Kef.),  mSssig  dicke  Wandung.  Die  Grondsubstaus  awi- 
sehen  ihnen  sei  meist  faserig  (?  Ref).  In  der  Süsseren 
bläolicb'weissen  Schicht  sind  die  Knorpelkörperchen  kleiner 
und  nnregelmSssig  gelagert;  sie  haben  keine  erkennbare  Mem- 
branen und  stellen  gleichsam  nur  Höhlen  in  einer  fein  gra- 
nttlirten,  gieicfaformigen  Grundsabstanx  dar.  Nach  Untersn- 
cboDgen,  die  Dr.  Bergmann  auf  Veranlassung  des  Ref.  ge- 
macht hat^  (De  cartilaginibus  hyalinis.  Dorpat.  1850.)  hat 
sich  heransgestellt,  dass  in  keinem  ausgebildeten,  hyalinischen 
Knorpel  Membranen  an  den  Knorpelkörperchen  nachiuwei- 
sen  sind,  und  dass  die  Erscheinungen,  welche  lu  der  An- 
nahme Ton  verdickten  Zelienmembranen  der  Knorpelkörper- 
dien  veranlasst  haben,  von  den  reflektirten  und  gebroche- 
nen lichtstrahlen  an  den  sphärischen  Flächen  der  Knorpel- 
höhlen  und  des  darin  restirenden  Zelieninhaltes  herrühren. 
Der  Inhalt  der  Knorpelhöhlen  sieht  sich  nach  K.  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser  und  Essigsäure  meistentheils  enger  in- 
tammen  nnd  bildet  einen  rundlichen  oder  iSoglicben  Haufen 
mit  gekörnter,  gekerbter  oder  sackiger  OberflSche.  Der  Ver- 
fasser beobachtete  auch  sahireiche,  den  Geffissen  angehörende 
Knorpelkanäle,  die  auch  Bergmann  öAers  verfolgte.  Köl- 
liker's  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Knochenkörperchen 
wurde  schon  im  vorjährigen  Jahresbericht  berührt.  Er  hält 
sie  ihrer  Entstehung  und  Bedeutung  nach  für  Zellen,  deren 
verdickte  von  PorenKanälen  durchsetste  Membran  (?  Ref.)  mit 
der  Gmndsnbstana  des  Knochens  verschmolien  ist.    Er  un- 


46 

ierscheidet  einfache  und  lusanimengeBeUte  Knoehenkdrper» 
eben,  je  nachdem  sie  aoB  einem  einfachen  oder  mit  Tochter- 
seilen  (?  Ref.)  versehenen  Knorpelkörperchen  hervorgehen. 

In  seinen  „Berichten  von  der  Königlichen  sootomiscben 
AnsUlt  SU  Würsburg'^  (Leipzig.  1849.  4«.  S.  42.)  beschreibt 
Kölliker  den  Verknöcherungsprosess  hyalinischer 
Knorpel  abweichend  von  dem  ans  Membranen  oder  häutigen 
Theiien  (d.  h.  Bindegewebe  mit  eingestreuten  Zellen  ohne 
ZwischeusnbstanB  (!)  nach  K.  Ref.)  entstehenden  Knochen. 
Im  hyaiinischen  Knorpel  finde  sich  in  allen  Fällen  eine  vor- 
läufige Ablagerung  von  Kalksalzen  in  Gestalt  von  undurch» 
sichtigen,  grösseren  und  kleineren,  unregelmässigen  Körnern 
am  Verknöcherungsrande,  welche  später  wieder  aufgelöst 
worden,  um  chemisch  mit  den  organischen  Theiien  des  Kno- 
ehens  sich  zu  vereinigen.  Bei  der  Verknöcherung  der  aus 
Membranen  oder  häutigen  Theiien  entstehenden  Knochen 
(sog.  Belegknochen  des  rrimordialknorpels  des  Schädels  Ja* 
cobs.)  dagegen  zeige  sich  niemals  eine  vorläufige  Deposi- 
tion von  unregelmässigen  Körnern,  sondern  es  werden  die 
Kalksalze  gleich  chemisch  mit  den  organischen  Theiien  der 
ossificirenden  Membranen  verbunden.  Die  eben  erst  gebil- 
dete Knochensubstanz  zeige  daher  sogleich  die  Charaktere 
der  fertigen  Knochenmasse  und  ist  durch  keine  scharfe 
Grenze  von  der  häutigen  Grundlage  geschieden  >  sie  geht 
vielmehr,  immer  weicher  und  biegsamer  und  ärmer  an  Kalk- 
salzen  werdend,  kontinuirlich  in  dieselbe  über,  öflers  in  ein- 
zelnen Strahlen.  Die  VerknÖcherung  in  den  häutigen  Grund- 
lagen verhält  sich  demnach  wie  nach  Sharpey  die  VerknÖ- 
cherung an  der  Rindenschicht  der  Extremitäten-Knochen. 
Kölliker  hat  die  von  Sharpey  mitgetheilte  Beobachtung 
über  die  Verknöcherungs weise  der  Extremitätenknochen  noch 
erweitert.  Nach  ihm  wachsen  alle  hyalinisch-knorplig  prä- 
formirten  Knochen,  wohl  ohne  Ausnahme,  auf  eine  doppelte 
Weise.  Sie  vergrössern  sich  einmal  auf  Kosten  der  mit  ih- 
nen fortwachsenden  Reste  des  ursprünglichen  hyalinischen 
Knorpels  und  zweitens  durch  Knochenmasse,  welche  an  der 
inneren  Seite  ihrer  Beinhaut  unmittelbar  aus  häutigen  Thei- 
ien hervorgeht  Diese  Knochenmasse  verknöchert  im  We- 
sentlichen so,  wie  die  häutige  Grundlage  der  sog.  Belegkno- 
chen des  Schädels.  Mau  finde  auch  nier  an  der  inneren 
Seite  der  dicken  Beinhaut  eine  weiche,  häutige  Masse,  die 
durchweg  aus  Bindegewebe  und  in  dasselbe  eingestreuten, 
kernhaltigen,  von  Knorpelsellen  ganz  verschiedenen  Zellen 
besiehe,  und  die  in  gleiimer  Weise,  wie  oben  beschrieben, 
verknöchere.  Das  Wachsthum  solcher  knorplich  präformir- 
ten  Knochen  werde  demnach  in  der  Längsaxe  durch  Knor- 
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pd,  in  der  Qoeraxe  des  Leibes  (I  Ref.)  durch  Mutige  Theik 
besoi^;  die  VergröaseruDg  in  die  Dicke  geschehe  auf  Rech- 
noDg  der  Beinhaat  (?  Ref.).  Endlich  sollen  auch  die  Abla- 
g^rangen  an  den  Wänden  der  MarkkanSkhen  nie  von  knorp- 
fichen  Theilen  ans  stattfinden,  sondern  auf  Rechnung  der 
weichen  Theile  dea  ursprünglichen  Knochenmarks  kommen 
0  Ref.). 

Referent  Hat  bereits  an  einem  anderen  Orte  („Ueber  den 
sog.  PrimordialschädeL^*    MuH.  Archiv,    1849)    Gelegenheit 
gehabt,  sich  über  mehrere  Angaben   Kölliker's   nach   eige- 
nen Untersachungen  ausiusprechen.  Es  zeigt  sich  allerdings, 
namentlich  bei    vergleichenden  Beobachtungen,  deutlich  und 
war  auch  früher  nicht  gänilich  unbeachtet  geblieben,    dass 
die  Rioden-  nnd  Marksnbstans  eines  Knochens  bei  der  Ver- 
knöchernng  aus  ihrer  Grundlage  lu weilen  eine  gewisse  Un* 
abbSngigkeit  darlegen.    Die  Verknöcherung  beginnt  häufig  in 
der  Mitte  der  hyaiinisch-  oder  hSutig-knorplichen  Grundlage, 
es  entsteht  snerst  Marksnbstans  und  daran  schiiesst  sich  die 
YerknScberung   der    peripherischen  gegen    die  Beinhaut  ge- 
wendeten Schicht  lur  Bildung  der  Rindenschicht.    In  ande- 
ren FSlien  verknöchert  suerst  die  Rinden-Partie  der  knorpli- 
gen Grandlage,  und  dringt  nach  der  Mitte  mehr  oder  weni- 
ger weit  vor,  oder  die  mittlere  Masse  des  Knorpels  verknö- 
chert auch  gar  nicht.     Auch    ist   bekannt,    dass   die  platten 
SchSdeJknodben  aus  einer  hSntig-knorpligen    Grundlage   und 
■war  wie  A.  Bidder  nachwies,    in    der   Art   hervorgehen, 
dass  hier   zuerst   die  mittlere  Substanz  mit  strahligem  Ge- 
fnge  gebildet    würde,   und  dass  die  kompaktere  Rindensnb- 
stanz    nachträglirii  gleichsam   aufgelegt  werde.      Desglei- 
chen dürfte  man  mit   Köiliker    die   verknöcherte   Grund- 
lage der  platten,  kompakten  Schädelknochen  in  gewissen  Be- 
ziehungen mit  der  peripherischen  Schicht  eines  hyalinischen 
Knorpels  vergleichen    können.    Dagegen    ist    die    förmliche 
Trennung  der  Rindenschicht  eines  hyalinischen  Knorpels  nnd 
der    häutig- knorplichen  Grundlagen   platter  Schädelknochen 
von  der  centralen  Masse  eines  Uyalinknorpels  nach  der  hi- 
stologischen Beschaffenheit  und  der  Art  und  Weise  der  Ver- 
knöcherung eine   gänzlich    willkürliche,  und  kann  nur  dazu 
dienen.  Gleichartiges  zu  trennen  und  in  Folge  dessen  fast  im- 
mer Heterogenes  zusammenzuwerfen.      Auch    die    weichere 
peripherische  Rindenschicht  eines  Uyalinknorpels,  so  wie  die 
häntig-knorpliche  Grundlage  platter  Schädelknochen  besteht 
histologisch  aas  Grondsubstanz,  die,  ähnlich  dem  Faserknor- 
pel, gestreift  nnd  grob  gekörnt  (von  den  Falten   und  Run- 
sein) erscheint,  und  dadurch  das  Aussehen  der  Grundsubstans 
des   gewöhnlidien    Bbdegewebes   erhält^    nnd   aus   den  in 
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diese  Grimdsabstani  einirebettelen  Knorpelkörpercken,  wabr- 
Bcheinlich  KölHker^s  Zelleo,  die  den  Knorpelkörperchea 
nicht  Ähnlich  sein  sollen.  Letxtere  werden  dorch  die  Dnn- 
kelheit  der  GrundBubstani  sehr  verdeckt  und  können  oft  erst 
nach  Behandlung  mit  Kalilösung  (10p  sichtbar  gemacht  wer- 
den. Die  Ablagerung  der  KalksaUe  geschieht  in  beiden  Sab» 
stanaen  durchaus  auf  gleiche  Weise.  Bei  der  faserknorpligen 
Grundlage  lässt  sich  dieses  gleichfalls  nach  Anwendung  von 
Kalilösung  am  besten  übersehen.  Noch  vor  Kurzem  oeob* 
achtele  Ref.  die  Yerknöcherungsgrenae  eines  Röhrenknochens 
an  feineu  LSngsschnittchen,*  und  sah  hier  nicht  eine  Spur 
von  einer  vorläufigen  Kalksalz- Ablagerung;  der  Knochen  lief 
aas  in  fistige  Strahlen,  wie  an  den  platten  Knochen  des 
Schädels.  Es  ist  wahrlich  nicht  nöthig,  freie,  ihrer  Grund* 
substans  beraubte  Knochenkörperchen  entstehen  und  in  Bin* 
degewebe  sich  verstecken  «u  lassen. 

J.  Tom  es  hat  seine  Untersuchungen  ober  Knorpel 
und  Knochengewebe  in  Todd's  Cyclop.  (Osseons  tissoe. 
Volum.  III,  pag.  847  seqq.)  milgetheilt.  Nach  dem  Ver- 
fasser besteht,  wie  auch  andere  Forscher  und  Ref.  nachge- 
wiesen, die  Anlage  einer  Knorpelsubstani  (der  Wirbelkörper 
beim  Huhnchen  nach  sechs  und  dreissigstiindiger  Bebrutung) 
aus  klaren,  kernhaltigen  Zellen,  zwischen  welchen  noch 
keine  Intercellular-  oder  Grundsnbstans  bemerkbar  ist.  Diese 
letztere  stellt  sich  als  durchsichtige,  strukturlose  Masse  bei 
weiterer  Entwickelung  des  Embryo  ein  und  drängt  dann  die 
Zeilen  auseinander.  Die  Knochenkörperchen,  welche  zwi- 
schen je  2  oder  3  Systemen  der  coocentrischen  Lamellen 
um  die  Markkanälchen  liegen,  stehen  öHers  durch  ihre  Strah- 
len mit  den  Knochenkörperchen  der  angrenzenden  Lamellen- 
systeme  in  Verbindung.  In  der  Regel  ferner  wenden  sich 
sämmtlicbe  Strahlen  der  äussersten  Knochenkörperchen  eines 
Lamellensyslems  gegen  das  Markkanälchen  hin.  Die  Mark- 
kanälchen  sollen  als  feinste  Kanälchen  sich  frei  an  der  Ober- 
fläche öffnen.  Nach  dem  Verhalten  dfmner  Knochenplätt* 
chen,  die  sich  überdies  zwischen  Glasplatten  zu  Pulver  zer- 
reiben lassen,  schliesst  der  Verfasser  auf  die  Zusammenset- 
zung der  Knochensubstanz  aus  kleinen  Körnchen.  Die  Ver- 
knöchernng  tritt  als  Ablagerung  von  Körnchen  in  der  Grnnd- 
Bubstanz  auf;  die  Wände  (?  Ref.)  der  Knorpelkörperchea 
verknöchern  später.  Die  Markkanälchen  entstehen  durch 
Resorption  der,  zwischen  den  reihenweise  geordneten  Knor- 
pelkörperchen  abgesetzten  oder  gebildeten  Knochenmaterie 
und  sollen  demnach  als  vereinigte  Knorpelhöhlen  der  Knor- 
pelkörperchen  anzusehen  sein.  Wenn  dann  durch  Ablage- 
rung von  Knochenmaterie  die  Unebenheiten  der  so  entstan- 
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denen  KanÜchen  aaBgeglieben  frerden^  00  leigen  sich  darin 
die  ersten  Knoehenkörperchen. 

Blut. 

« 

Von  Donders  und  Moleschott  haben  wir  Untersa- 
cbnngen  fiber  die  Blatkörperchen,  namentlich  des  Fro- 
■diei  erhalten.  (Zell,  Beitrfi^:  Bd.  I.  Hell  3.  S.  360-  379.) 
Die  Yerfataer  nnteracheiden  mit  Wharton  Jones  Körn- 
cbeniellen)  farblose  nnd  geflrbte  Blatkörperchen.  Zvrischen 
den  Kdmcheniellen  nnd  den  farblosen  Blutkörperchen  {^ebt 
es,  wenn  auch  oieht  §0  regelmässig,  Uebergangsstufen. 
Die  gffirbten  Blntkörperchen  sind  {«loch  nicht  alle  von 
^eidieai  Verbalten.  Bei  einseinen  nämlich  vermisste  man, 
wenn  der  anfgefangene  Blntstropfen  sogleich  von  der  Luft 
abgesperrt  wnrde,  den  Kern.  Ausserdem  finden  sich  regel 
nässig  neben  den  elliptischen  farbigen  Blutkörperchen  ein- 
seine  runde,  glänsende,  iutensiv  gefärbte,  kernlose,  und  auch 
an  der  Lnft  nnd  bei  Behandlung  mit  Wasser  kernlos  blei- 
bende Zdlen.  Diese  leisten  dem  Wasser  den  kräftigsten 
Widerstand,  nnd  bleiben  daher  oft  allein  noch  neben  den 
Kbmchens^len  sichtbar.  Sie  scheinen  die  höchst  entwickelte 
Form  der  Blntkörperchen  su  sein. 

Die  Ycrfasser  haben  bei  hungernden  Fröschen  das  Ver- 
biltnjss  der  Kernchensellen  sn  den  gefärbten  Blutkörperchen 
dnreh  Zählung  sn  ermitteln  gesucht.  Aus  den  gewonnenen 
Zahlen  der  ersten  17  Tage  ergab  sich  das  Resultat:  1)  Dass 
die  Menge  der  runden,  gUnaenden,  kenslosen  Körpereben  im 
Verbiltnisse  su  den  Übrigen  Formeiementen  des  Blutes  ab* 
nimmt;  2)  dass  die  Ansahl  der  ovalen,  kernbalUgen,  dem 
Wasser  widerstehenden  Körperchen  im  Verhältniss  stt  der 
runden,  kernlosen  sunimmt;  3)  dass  die  Zahl  der  ovalen, 
kernhaltigen,  dem  Wasser  widerstehenden  Körperehen  im 
Verhältnisse  sn  der  Summe  der  durch  das  Wasser  durch- 
sichtig  gewordenen  farbigen  Körperchen  nnd  der  weissen 
KemseBen  sunimmt;  4)  dass  im  normalen  Zustande  das 
Yeibiltnias  der  weissen  Kömchensellen  su  den  gefärbten 
Körpereben,  wie  1  :8  ist;  und  dass  5)  die  Zahl  der  weis- 
sen Kömchensellen  durch  den  Einiluss  des  Hongerns  ab- 
nimmt. Der  snr  Zählung  benntste  Blutlropfen  wurde  dem 
Hersen  entnommen  nnd  ohne  Zasats,  vom  Glasplättchen  be<- 
deckt,  nntersocbl.  --  Am  22.  Tage  des  Hungerns  seigten 
sich  viele  blasse  Kemselleu,  deren  Kemcben  (nucleoli  ?  Ref.) 
md  wnren;  an  einigen  fehlte  die  Membran,  die  surQekge- 
bbebenen  Kerne  waren  meist  ^  —  ^  ■«  -  breit  nnd  rb  "'  "' 
lang.  Auf  eine  weisse  lUrMdiensdle  kamen  2^75  freie  Kerne 
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diese  GrundBubttani  eingebetteten  Knorpelkörpercken,  wahr* 
scbeinlich  Köiliker^s  Zellen,  die  den  Knorpelkörperchen 
nicht  ähnlich  sein  sollen.  Letztere  werden  durch  die  Dun- 
kelheit der  Grundsubstans  sehr  verdeckt  und  können  oA  erst 
nach  Behandlung  mit  Kalilösung  (10{^)  sichtbar  gemacht  wer- 
den. Die  Ablagerung  der  Kalksalie  geschieht  in  beiden  Snb- 
stanaen  durchaus  auf  gleiche  Weise.  Bei  der  faserknorpligea 
Grundlage  iSsst  sich  dieses  gleichfalls  nach  Anwendung  Yon 
Kalilösnng  am  besten  übersehen.  Noch  vor  Kurzem  oeob- 
acbtete  Ref.  die  Yerknöcherungsgrenxe  eines  Röhrenknochena 
an  feineu  Längsschnittchen/  und  sah  hier  nicht  eine  Spur 
von  einer  vorlfiufigen  Kalkdals-Ablagerung;  der  Knochen  lief 
ans  in  ästige  Strahlen,  wie  au  den  platten  Knochen  dea 
Schädels.  Es  ist  wahrlich  nicht  nöthig,  freie,  ihrer  Grund- 
anbstani  beraubte  Knochenkörperchen  entstehen  und  in  Bin* 
degewebe  sich  verstecken  xu  lassen. 

J.  Tomes  hat  seine  Untersuchungen  über  Knorpel 
und  Knochengewebe  in  Todd's  Cyclop.  (Osseous  tissne. 
Volum,  in,  pag.  847  seqq.)  raiigetheilt.  Nach  dem  Ver- 
fasser  besteht,  wie  auch  andere  Forscher  und  Ref.  nachge* 
wiesen,  die  Anlage  einer  Knorpelsubstani  (der  Wirbelkörper 
beim  Hühnchen  nach  sechs  und  dreissigstündiger  Bebrütung) 
aus  klaren,  kernhaltigen  Zeilen,  s wischen  welchen  noch 
keine  Intercellular-  oder  Grundsnbstana  bemerkbar  ist.  Diese 
letstere  stellt  sich  als  durchsichtige,  strukturlose  Masse  bei 
weiterer  £nt Wickelung  des  Embryo  ein  uud  drängt  dann  die 
Zellen  auseinander.  Die  Knochenkörperchen,  welche  iwi- 
schen  je  2  oder  3  Systemen  der  concentrischen  Lamellen 
um  die  Markkanälcheu  liegen,  stehen  öflers  durch  ihre  Strah- 
len mit  den  Knochenkörperchen  der  angrensenden  Lamellen- 
systeme in  Verbindung.  In  der  Regel  femer  wenden  sich 
sämmtliche  Strahlen  der  äussersten  Knochenkörperchen  einea 
Lamellensystems  gegen  das  Markkanälcheu  hin.  Die  Mark- 
kanälchen  sollen  als  feinste  Kauälchen  sich  frei  an  der  Ober- 
fläche öffnen.  Nach  dem  Verhalten  dünner  Koochenplätt- 
chen,  die  sich  überdies  iwischen  Glasplatten  tu  Pulver  ter- 
reiben  lassen,  schliesst  der  Verfasser  auf  die  Zusammenset- 
sung  der  Knochensubstanz  aus  kleinen  Körnchen.  Die  Ver- 
knöcherung tritt  als  Ablagerung  von  Körnchen  in  der  Grnnd- 
substani  auf;  die  Wände  (?  Ref.)  der  Knorpelkörperchen 
verknöchern  später.  Die  Markkanälcheu  entstehen  durch 
Resorption  der,  s wischen  den  reihenweise  geordneten  Knor- 
pelkörperchen abgesetzten  oder  gebildeten  Knochenmaterie 
und  sollen  demnach  als  vereinigte  Knorpelhöhlen  der  Knor- 
pelkörperchen anzusehen  sein.  Wenn  dann  durch  Ablage- 
rung von  Knochenmaterie  die  Unebenheiten  der  so  entstan- 
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dcoen  KanUchen  aasgeglieben  frerdeD,  to  leigen  lich  dann 
die  eralen  Knochenkörpercheii. 

Blut. 

Von  Donders  und  Molescholt  haben  wir  Untenu- 
diOBgm  über  die  Blutkörperchen,  namentlich  de«  Fro- 
•chea  erhalten.  (Zell,  BeitrCge:  Bd.  I.  Heft  3.  S.  3ö0--  379.) 
Die  Verfaaaer  nntersdieiden  mit  Wharton  Jones  Körn- 
chenieOen,  farblose  und  gefUrbte  Blutkörperchen.  Znrischen 
den  Kdmeheniellen  und  den  farblosen  Blutkörperchen  giebt 
ea,  wenn  audi  nicht  ao  regelmässig,  Uebergangsstufen. 
Die  gefftrbten  Blutkörperchen  sind  jedoch  nicht  alle  von 
glekliem  Verhalten.  Bei  einseinen  nämlich  vermisste  man, 
wenn  der  aufgefangene  Blutstropfen  sogleich  von  der  Luft 
abgesperrt  wurde,  den  Kern.  Ausserdem  finden  sich  regel 
nässig  neben  den  elliptischen  farbigen  Blutkörperchen  ein- 
aelne  runde,  glänsende,  intensiv  gefärbte,  kernlose,  und  auch 
an  der  Luft  und  bei  Behandlung  mit  Wasser  kernlos  blei- 
bende Zellen.  Diese  leisten  dem  Wasser  den  kräftigsten 
Widerstand,  und  bleiben  daher  oft  allein  noch  neben  deu 
Kömcbeniellen  sichtbar.  Sie  scheinen  die  höchst  entwickelte 
Form  der  Blutkörperchen  tu  sein. 

Die  Yerfasser  haben  bei  hungernden  Fröschen  das  Ver- 
bütoias  der  Kernchenaellen  lu  den  gefärbten  Blutkörperehen 
dordi  Zählung  su  ermitteln  gesucht.  Aus  den  gewonsenen 
Zahlen  der  ersten  17  Tage  ergab  sich  das  Resultat:  1)  Dass 
die  Menge  der  runden,  gUlnaenden,  kernlosen  Körpereben  im 
Verhältnisse  lu  den  Übrigen  Formelementen  des  Blutes  ab* 
nimmt;  2)  dass  die  Antahl  der  ovalen,  kernhaltigen,  dem 
Waaaer  widerstehenden  Körperchen  im  Verhältniss  au  der 
ronden,  kernlosen  sunimmt;  3)  dass  die  Zahl  der  ovalen, 
kernhaltigen,  dem  Wasser  widerstehenden  Körperchen  im 
Verhältnisse  an  der  Summe  der  durch  das  Wasser  durch- 
sichtig gewordenen  farbigen  Körperchen  und  der  weissen 
Keroaeilen  sunimmt;  4)  dass  im  normalen  Zustande  das 
VerUltnias  der  weissen  Körnchenselleo  su  den  gefärbten 
Körperchen,  wie  1:8  ist ;  und  dass  5)  die  Zahl  der  weia- 
scn  Kömchenaellen  durch  den  Ehifluss  des  Hongerus  ab- 
nimmt. Der  sur  Zählung  benutste  Bluttropfen  wurde  dem 
Ifersen  entnommen  und  ohne  Znsats,  vom  Glasplättchen  bcr 
deckt,  nnteraucbt.  —  Am  22.  Tage  des  Huagerns  seigteu 
sich  vide  blasse  Kemselled,  deren  Kemchen  (nucleoli  ?  Ref.) 
md  wmren}  an  einigen  fehlte  die  Membran,  die  aurock^e- 
hliebenen  Kerne  waren  meist  ^b  —  tH  "•  "  ^^"^  ••*  rh  "'  "* 
lang.  Auf  eisse  weisse  Körnebwdle  kamea  2,75  freie  Kerne 
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diese  GrundsubttAni  eiDcebeltelen  Kiiorpelkttrperchen,  wahr* 
Bcbeinlich  K  5 1 1  i  k  e r's  Zellen,  die  den  Knorpelkörperchen 
nicht  Shnlich  sein  sollen.  Lelztere^  werden  durch  die  Dun- 
kelheit der  Grundsubstans  sehr  verdeckt  und  können  oft  ersi 
nach  Behandlung  mit  Kalilösung  (10^)  sichtbar  gemacht  wer- 
den. Die  Ablagerung  der  Kalksalie  geschieht  in  beiden  Sab- 
stansen  durchaus  auf  gleiche  Weise.  Bei  der  faserknorpligen 
Grundlage  ISsst  sich  dieses  gleichfalls  nach  Anwendung  von 
Kalilösnng  am  besten  übersehen.  Noch  vor  KurMm  oeob- 
acbtete  Ref.  die  Yerknöcherungsgrenie  eines  Röhrenknochens 
an  feineu  LSngsschnittchen,^  und  sah  hier  nicht  eine  Spur 
von  einer  vorläufigen  KalkdaU-Ablagerung;  der  Knochen  lief 
ans  in  istige  Strahlen,  wie  au  den  platten  Knochen  des 
Schädels.  Es  ist  wahrlich  nicht  nöthig,  freie,  ihrer  Grund* 
Bubstans  beraubte  Knochenkörperchen  entstehen  und  in  Bin* 
degewebe  sich  verstecken  %u  lassen. 

J.  Tomes  hat  seine  Untersuchungen  über  Knorpel 
und  Knochengewebe  in  Todd's  Cyclop.  (Osseous  tissae. 
Volum.  III,  pag.  847  seqq.)  milgetheilt.  Nach  dem  Ver- 
fasser besteht,  wie  auch  andere  Forscher  und  Ref.  nachge- 
wiesen, die  Anlage  einer  Knorpelsubstani  (der  Wirbelkörper 
beim  Hähnchen  nach  sechs  und  dreissigstiindiger  Bebrutung) 
aus  klaren,  kernhaltigen  Zellen,  zwischen  welchen  noch 
keine  Intercellular-  oder  Grnndsubstant  bemerkbar  ist.  Diese 
letitere  stellt  sich  als  durchsichtige,  strukturlose  Masse  bei 
weiterer  Entwickeinng  des  Embryo  ein  uud  drängt  dann  die 
Zeilen  auseinander.  Die  Knochenkörperchen,  welche  iwi- 
sehen  je  2  oder  3  Systemen  der  concentrischen  Lamellen 
nm  die  Markkanälchen  liegen,  stehen  öflers  durch  ihre  Strah- 
len mit  den  Knochenkörperchen  der  angrenienden  Lamellen- 
systeme  in  Verbindung.  In  der  Regel  ferner  wenden  sich 
sämmtliche  Strahlen  der  äussersten  Knochenkörperchen  eines 
Lamellensystems  gegen  das  Markkanälchen  hin.  Die  Mark- 
kanälchen  sollen  als  feinste  Kanälchen  sich  frei  an  der  Ober- 
fläche öffnen.  Nach  dem  Verhalten  dtinner  Knochenplätt- 
chen,  die  sich  überdies  iwischen  Glasplatten  su  Pulver  ler- 
reiben  lassen,  schliesst  der  Verfasser  auf  die  Zusammenset- 
sung  der  Knochensnbstanz  aus  kleinen  Körnchen.  Die  Ver- 
knöcherung tritt  als  Ablagerung  von  Körnchen  in  der  Gmnd- 
substani  auf;  die  Wände  (?  Ref.)  der  Knorpelkörperchen 
verknöchern  später.  Die  Markkanälchen  entstehen darch 
Resorption  der,  «wischen  den  reihenweise  geordneten  Knor- 
pelkörperchen abgesetsten  oder  gebildeten  Knochenmaterie 
und  sollen  demnach  als  vereinigte  Knorpelhöhlen  d^  Knor- 
pelkörperchen ansusehen  sein.  Wenn  dann  durch  Ablage- 
rung von  Knochenmaterie  die  Unebenheiten  der  so  entstan- 
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denen  Kanikhen  ansgef^tehen  frerden,  so  teigen  sich  dirin 
die  ersten  Knocbenkörperchen. 

Blut. 

Yon  Do  oder 8  und  Moletchott  haben  wir  Untena- 
diuigen  aber  die  BlatkArpercben,  namentlich  dea  Fro- 
adiea  erhalten.  (Zell,  BeitrSge:  Bd.  I.  Heft  3.  S.  360--  379.) 
Die  Verfaaaer  nnteracheiden  mit  Wharton  Jones  Körn- 
chensellen,  farblose  und  geflrbte  Blatkdrperchen.  Zwischen 
den  Kömchensellen  nnd  den  farblosen  Blntkörperchen  giebt 
es,  irenn  auch  nicht  so  regelmästig,  Uebergangsstufen. 
Die  geflMiten  Blntkörperchen  sind  jedoch  nicht  alle  von 
gMckem  Vechalten.  Bei  einseinen  nämlich  vermisste  man, 
wenn  der  aufgefangene  Blntitropfen  sogleich  von  der  Luft 
abgesperrt  wurde,  den  Kern.  Ausserdem  finden  sich  regel 
nissig  neben  den  elliptischen  farbigen  Blntkörperchen  ein- 
wdae  mnde,  glinsende,  intensiv  gefSrbte,  kernlose,  und  auch 
an  der  Lnit  nnd  bei  Behandlung  mit  Wasser  kernlos  blei- 
bende Zellen.  Diese  leisten  dem  Wasser  den  kräftigsten 
Widerstand,  und  bleiben  daher  oft  allein  noch  neben  den 
Kömdieniellen  sichtbar.  Sie  scheinen  die  höchst  entwickelte 
Form  der  Blntkörperchen  su  sein. 

Die  Yerfasser  haben  bei  hungernden  Fröschen  das  Ver- 
bülniss  der  Kerncbensellen  su  den  geflrbten  Blutkörperchen 
durch  Zählung  su  ermitteln  gesucht.  Aus  den  gewonnenen 
Zahlen  der  ersten  17  Tage  ergab  sich  das  Resnltet:  1)  Daas 
die  Menge  der  runden,  i^naenden,  kernlosen  Körperchen  im 
Yerfailtnisse  su  den  flbrigen  Formelemettten  des  Blutes  ab- 
nimmt; 2)  dass  die  Ansaht  der  ovalen,  kernhaltigen,  dem 
Wasser  widerstehenden  Körperchen  im  Verbältniss  su  der 
runden,  kemloien  sunimmt;  3)  dass  die  Zahl  der  ovalen, 
kernhaltigen,  dem  Wasser  widerstehenden  Körperchen  im 
Verhältnisse  su  der  Summe  der  durch  das  Wasser  durch- 
■Mitig  gewordenen  farbigen  Körperchen  nnd  der  weissen 
KemseOen  sunimmt;  4)  dass  im  normalen  Zustande  das 
Verhiltnbs  der  weissen  Körnchenselloi  su  den  gefärbten 
Körperchen,  wie  1  :8  ist;  und  dass  5)  die  Zahl  der  weis- 
sen Kömchensellen  dtfrcb  den  Einfluss  des  Hnngerns  ab- 
nimmt. Der  sur  Zählung  benutste  Bluttropfen  wurde  dem 
Hersen  entnommen  nnd  ohne  Znsats,  vom  Glasplättchen  be- 
deckt, nntersttcbt.  <—  Am  22.  Ta^  des  Hnngerns  seigteu 
sich  viele  blasse  Kernsellen,  deren  Kemchen  (nudeoli  ?  Ref.) 
raid  waren  3   an  einigen  fehlte  die  Membran,  die  aurikkge- 
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diese  GrundsubBtaDi  eingebettelen  Ktiorpelkörpercken,  wahr- 
scheinlich Kölliker's  Zellen,  die  den  Knorpelkörperchen 
nicht  ähnlich  sein  sollen.  Lelstere^  werden  durch  die  Dun- 
keiheit  der  Grundsubstans  sehr  verdeckt  und  können  oA  erst 
nach  Behandlung  mit  Kalilösung  (10^)  sichtbar  gemacht  wer- 
den. Die  Ablagerung  der  Kalksalze  geschieht  in  beiden  Sub- 
stanzen durchaus  auf  gleiche  Weise.  Bei  der  faserknorpligen 
Grundlage  iSsst  sich  dieses  gleichfalls  nach  Anwendung  voa 
Kalilösung  am  besten  übersehen.  Noch  vor  Kurzem  neob- 
acbtete  Ref.  die  Verknöcherungsgrenze  eines  Röhrenknochens 
an  feineu  Längsschnittchen,*  und  sah  hier  nicht  eine  Spur 
von  einer  vorläufigen  Kalksalz-Ablagerung;  der  Knochen  lief 
aus  in  ästige  Strahlen,  wie  an  den  platten  Knochen  des 
Schädels.  Es  ist  wahrlich  nicht  nöthig,  freie,  ihrer  Grund* 
•nbstanz  beraubte  Knochenkörperchen  entstehen  und  in  Bin* 
degewebe  sich  verstecken  zu  lassen. 

J.  Tom  es  hat  seine  Untersuchungen  über  Knorpel 
und  Knochengewebe  in  Todd's  Cyclop.  (Osseous  tissae. 
Volum.  III,  pag.  847  seqq.)  railgetheilt.  Nach  dem  Ver- 
fasser besteht,  wie  auch  andere  Forscher  und  Ref.  nachge- 
wiesen, die  Anlage  einer  Knorpelsubstanz  (der  Wirbelkörper 
beim  Hühnchen  nach  sechs  und  dreissigstündiger  Bebrütung) 
aus  klaren,  kernhaltigen  Zellen,  zwischen  welchen  noch 
keine  Intercellular-  oder  Grundsubstanz  bemerkbar  ist.  Diese 
letztere  stellt  sich  als  durchsichtige,  strukturlose  Masse  bei 
weiterer  Entwickelung  des  Embryo  ein  uud  drängt  dann  die 
Zeilen  auseinander.  Die  Knochenkörperchen,  welche  zwi- 
schen je  2  oder  3  Systemen  der  concentrischen  Lamellen 
um  die  Markkanälchen  liegen,  stehen  öfters  durch  ihre  Strah- 
len mit  den  Knochenkörperchen  der  angrenzenden  Lamellen- 
systeme in  Verbindung.  In  der  Regel  ferner  wenden  sich 
sämmtliche  Strahlen  der  äussersten  Knochenkörperchen  eines 
Lamellensystems  gegen  das  Markkanälchen  hin.  Die  Mark- 
kanälchen  sollen  als  feinste  Kanälchen  sich  frei  an  der  Ober- 
fläche öffnen.  Nach  dem  Verhalten  diinner  Knochenplätt- 
chen,  die  sich  überdies  zwischen  Glasplatten  zu  Pulver  zer- 
reiben lassen,  schliesst  der  Verfasser  auf  die  Zusammenset- 
zung der  Knochensubstanz  aus  kleinen  Körnchen.  Die  Ver- 
knöcherung tritt  als  Ablagerung  von  Körnchen  in  der  Grund- 
substanz auf;  die  Wände  (?  Ref.)  der  Knorpelkörperchen 
verknöchern  später.  Die  Markkanälchen  entstehen  durch 
Resorption  der,  zwischen  den  reihenweise  geordneten  Knor- 
pelkörperchen abgesetzten  oder  gebildeten  Knochenmaterie 
und  sollen  demnach  als  vereinigte  Knorpelhöhlen  d^r  Knor- 
pelkörperchen anzusehen  sein.  Wenn  dann  durch  Ablage- 
rung von  Knochenmaterie  die  Unebenheiten  der  so  entstan- 
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denen  Kanilchen  ansge^ieben  frerden,  so  teigen  »ick  darin 
die  ersten  Knoehenkörpercben. 

Blut. 

Von  Donders  und  Moleschott  haben  wir  Untersu- 
dinngen  fibcr  die  Blutkörperchen,  namentlich  de«  Fro- 
•che«  erbalten.  (Zell,  Beitrfige:  Bd.  I.  Heft  3.  S.  3i»0-  879.) 
Die  Verfasaer  nnterscfaeiden  mit  Wharton  Jones  Körn- 
chensellen, farblose  nnd  geßrbte  Blutkörperchen.  Zwischen 
den  Kömebensellen  nnd  den  farblosen  Blutkörperchen  giebt 
es,  wenn  auch  nicht  so  regelmfissig,  Uebergangsstufen. 
Die  geRrbten  Blutkörperchen  sind  jedoch  nicht  alle  von 
gleidieni  Verhalten.  Bei  einseinen  nfimltch  vermisste  man, 
wenn  der  aufgefangene  Blutstropfen  sogleich  von  der  Luft 
abgesperrt  wurde,  den  Kern.  Ausserdem  finden  sich  regel 
nissig  neben  den  elliptischen  farbigen  Blutkörperchen  ein- 
sdne  runde,  gUnsende,  intensiv  gefSrbte,  kernlose,  und  auch 
an  der  Lnft  und  bei  Behandlung  mit  Wasser  kernlos  blei- 
bende Zellen.  Diese  leisten  dem  Wasser  den  kräftigsten 
Widerstand,  und  bleiben  daher  oft  allein  noch  neben  den 
Kömebensellen  sichtbar.  Sie  scheinen  die  höchst  entwickelte 
Form  der  Blutkörperchen  su  sein. 

Die  Verfasser  haben  bei  hungernden  Fröschen  das  Ver- 
faSlinIss  der  Kernchensellen  su  den  gefilrbten  Blutkörperchen 
durch  Zihlung  su  ermitteln  gesucht.  Aus  den  gewonnenen 
Zahlen  der  ersten  17  Tage  ergab  sich  das  Resultat:  1)  Dass 
die  Menge  der  runden,  gasenden,  kernlosen  Körperdben  im 
Verhiltnisse  su  den  flbrigen  Formeiementen  des  Blutes  ab» 
nimmt;  2)  dass  die  Ansahl  der  ovalen,  kerobalUgen,  dem 
Wasser  widerstehenden  Körperchen  im  Verhfiltniss  su  der 
runden,  kernlosen  sunimmt;  3)  dass  die  Zahl  der  ovalen, 
kernhaltigen,  dem  Wasser  widerstebendeu  Körperehen  im 
Verbtitnisse  su  der  Summe  der  durch  das  Wasser  durch» 
sichtig  gewordenen  farbigen  Körperchen  und  der  weissen 
Kemseilen  sunimmt;  4)  dass  im  normalen  Zustande  das 
Verhiltniss  der  weissen  Körochensellen  su  den  gefSrbten 
Körperchen,  wie  1  :  8  ist ;  und  dass  5)  die  Zahl  der  weis- 
sen Kömebensellen  durch  den  Einfiuss  des  Hungerns  ab- 
nimmt. Der  sur  ZAlung  benutste  Bluttropfen  wurde  dem 
Hersen  entnommen  und  ohne  Zasats,  vom  GlaspUltchen  bcr 
deckt,  nntersucl^.  -^  Am  22.  Tage  des  Hungerns  seigten 
sieh  viele  blasse  Kernsellen,  deren  Kemchen  (nucleoli  ?^^^-) 
rand  waren }  an  einigen  fehlte  die  Membran,  die  surüekge- 
bliebenen  Kerne  waren  meist  j{-^  —  yf^  ».  »•breit  und  rh  "'  "' 
lang.  Auf  ein»  weisse  Kthmidie&sdle  kamea  2^75  freie  Kerne 
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«nd  40  farbige  Blutkörperchen.  —  Am  28.  Tage  War  db 
Zahl  der  freien  Kerne  sehr  vermehrt  —  Bei  FröBchen-)  die 
von  Ende  August  bis  sum  24.  Februar  gehungert  hatten, 
war  auffallender  Weise  das  Yerhältniss  der  Körnchensellen 
SU    den    farbigen    Blutkörperchen    wieder,    wie   1  :  8  und 

1  :  12. 

Aus  den  mikrochemischen  Beobachlongen  der  Verfaastor 
über  geschlagenes  Ochsenblut,  das  su  gleidien  Theilen  mit  dem 
Reagens  in  ein  Proberöhrchen  gebracht  «ud  wiederholt  ^ 
Bch&ttelt  worden  war,  haben  sich  nach  4 -^  dstüudiger  Ein* 
Wirkung  folgende  Resultate  herausgestellt.  Alkalien  and 
Sfiuren  (Essigsäure,  SehwefelsSure,  Salssäure,  Salpetersäure, 
sämmtlich  in  siemlich  concentrirtem  Zustauda)  lassen,  wenn  sie 
eoueentrirt  angewendet  werden,  die  Blutkörperchen  ungelöst. 
Ammoniak  und  Kalilösung  (1  Kali  auf  3  Wasser)  lösen  die 
Körperchen  nach  5  Stunden  auf;  desgleichen  die  Schwefd- 
säure  und  Essigsäure  bei  stärkerer  Verdünnung.  Saitsäare 
und  Salpetersäure  dagegen  bewirken  bei  siebenfacher  Ver- 
dünnung der  Mischung,  dass  die  Körperchen  blasser  vmi 
grösser  werden.  Nach  Ammoniak  wird  die  Farbe  der  Mi'* 
schung  des  Blutes  kirschroth  mit  einem  Stich  in^s  Bräun- 
liche; von  den  Körpereben  war  nur  eine  Menge  bräunlich 
gelber  Körnchen  übrig  geblieben.  Concentrirtes  Kali  macht 
die  Farbe  bei  durchfallendem  Lichte  undurchsichtig  sehwars, 
bei  auffallendem  Lichte  kastanienbraun.  Die  susammenge- 
schrampften  Blutkörperchen  4|aellen  beim  Zusata  einer  kleineln 
Menge  Wassers  wieder  auf;  Bei  verdünnter  Kalilösnng  iat 
die  MIschpng  schi^arabraun,  in  der  oberen  Schicht  roihi> 
brau».  Durch  Essigsämfe  wird  das  Blut  sehr  sehwanbrauii 
nnd  schmierig.  Die  Körpereben  sind'  zusammengeBcbrumfifl 
und  in  der  Regel  gelb;  Znsais  vfu  Wasser  maehl  sie  blass  und 
deutlioh.  Schwefelsäure  erseiigt  eine  schwatabraune  Fär* 
hung,  SaUsäure  eine  braune  mit  dem. Stich  iu's  Gf^lblidiei 
Salpetersäure  eine  olivenbraude  Farbe/  -—  Alkohol  veräddevt 
die  Blutkörperchen  naich  4  Stunden  kaum;  »i^  scheinen  nttr 
etwas  intensiver  röihUch  gelb  au  sein;  .  nadi  24  Stund«* 
teigten  sie  sich  etwas  susammengeschrumpft  und  piatief. 
Durch  Aether  wird  das  Blut  dunkel^kirscbroth. 

Von  den  in  Wasser  löslichen  Salsen  wurden  votsugs* 
weise  die  im  Blute  vorkommenden  in  ihrem  Verhdten  ^gtm 
die  Blutkörperehen  stu^lif t  £s  '  wurden  angewendet  eüie 
gesättigte  Lösnng  (immer  1  Theil  Blut  auf  i  TbeU.Lösliii§)i, 
eine  Lösung  von  1  Tlieil  Sali  auf  11  TheUe  Wbftsehr  und! 
Theii  des  Saises  auf  25  Theile  Wasser« :  um  auf  üeaeim  W-ege 
die  Ubterschtede,  welche  von  den"  versobiedesejl  Waas^f 
mengen  abhängen.,  die  di^  gesfiUigtüi  .Lösungen  enthielten^ 
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ktnnea  mu  leraen.  Aas  einer  grotsen  ABsahl  yon  Versucben 
erkUren  die  Verfasser  folgende  Scalen  für  konstant    1)  Bei 
Anwendang   der  concentrirten  Reagentien  bilden  die  SaUe 
nach  dem   Grade  der  stärkeren  Runxelung  der  Körpercheo 
folgende  Reibe:  Cblornatrinni)  Cblorkalinm,  dreibaticb  phos- 
pViorsanres  Natron,  koblensanres  Natron,  salpe  tersaures  Kali» 
gewöhnliches  phospborsaurea  Natron,    schwefelsaurefi    Kali^ 
endlich  schwefelsaures  Natron,  bei  welchem  die  Runzelang 
am   stärksten   ist.     2)  War  die  Mischung  mit  der    7  fachen 
Wassermenge  Terdännt,  so  ergab  sich  folgende  Reibe:    am 
schwächsten  werden  die  Körperchen  gernnxelt  bei  Anwen« 
dnng  des  kohlensauren  Natron;  sodann  folgen  gewöhnliches 
phosphorsanres  Natron,  Chlornatrium,    salpetersaures  Kali, 
schwefelsaures   Kali,  schwefelsaures  Natron.     3)  Nach  der 
auflösenden   Wirkung  auf  die   Blutkörpereben   ordnen    sich 
die  Saite  in  folgende  Reihe,  in  welcher  das  suerst  genannte 
am  leichtesten,    das.  suletst  genannte   am  schwersten  diese 
Wirkung  ausübt:    kohlensaures  Natron,  gewöhnliches  phos«, 
phorsanres  Natron,  schwefelsaures  Natron,  salpersaures  und 
schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,   Chlornatrium.      Aus  dem 
Vergleich    dieser   Scalen  ergiebt  sich,  dass  die  Schnelligkeit 
der  Anflösuttg  und  der  Grad  der   Runselung  leider   keinen 
durchgreifenden  Parallelismus  gestatten.      Man  sollte  erwar- 
ten,  dass  die  Körperchen  in  dem  Reagens  am  schnellsten 
sich  lösen  wurden,   in    welchem  sie  am  meisten  aufquellen 
ond  rnnd  werden.    Das  kohlensaure  und  phosphorsaure  Na-, 
tron  bestätigen  diese  Erwartung;    die  Chlorure    zeigen  das 
Gegentheil.  l)er  SaUgehali  des  Blutes  kann  auf  diesen  Aus« 
fall  der  Versuche  ni<£t  von  Einfloss  gewesen  sein ,  da  für 
jede  Skale  die  Versuche  mit  demselben  Blute  vorgenommen 
wurden,   und  die  Mischlingen  unmittelbar  nacheinander  be- 
reilel  wurden.      Deshalb  kann  die  erste  Skale  xugleich  als 
eine  solche  angesehen   werden,    welche  das  endosmotische 
und  ezosmotiscne  Verbältniss  der  Blutkörperchen  gegen  die 
angewandten  Salse  beleuchtet.    Bei  den  schwefelsauren  Sal- 
sen  l^itt  am  meisten  Wasser  e&osmotisch  aus  den  Körperchen 
heraus,  während  bei  den  Chloruren  und  dem  phosphorsau* 
ren   nnd   kohlensauren   Natron    am  meisten  Wasser  endos- 
motisch  eintritt.    Hinsichtlich  der  Farbe  der  Mischung  ist  im, 
Allgemeinen  sn  beiperkeu,  dass  dieselbe  um  so^  weiter  vom 
Steinrothen  sich  entfernt  und  dem  dunkel  Weiarpthen  sich 
nähert,  jeniebr  die  Körperchen  gelöst  wurden. 

Die  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles  soll 
nach  Owen  Rees  xufolge  seiner  Versucbe  in  folgender, 
Weise  stattfinden:  die  Blutkörperchen  des  venösen  Blutes 
enthalten  ein  mit  dem  Hämatosin  verbundenes  pbosiihorhal-. 
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t*||^es  Fett;  in  den  Lnngeniellen  komme  dieses  mit  dem  at« 
m  osphXrischen  SaaerstoflT  in  Berührung^  das  Fett  terfalie. 
der  Phosphor  oxydire  sich,  es  entstehe  KohlensSore  nnd 
Wasser,  die  ausgeathmet  werden,  und  PhosphorsXare,  die 
sich  mit  dem  Alkali  der  Blutflüssigkeit  za  dreibaeiseh.  phos- 
phorsanren  Natron  verbinden.  Diese  Yereini^ang  geschehe 
wahrscheinh'ch  aaf  Kosten  eines  Natron-Albummats.  Daher 
soll  der  Sauerstoff  iwar  die  mittelbare ,  ein  neutrales  Sali 
aber,  das  sich  während  der  Respiration  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  bilde,  die  unmittelbare  Ursache  der  hellen  Farbe 
des  Blutes  sein.  (The  London  etc.  philosophical  Magas.  No.  219. 
1848. —Schieid.  und  Fror.  Notis.  No.  153.  Septbr.  1848.) 

Nach  Andrew  Smith  und  Gulliver  verhalten  sich 
die  Blutkörperchen  des  Lepidosiren,  wie  die  der  schuppen- 
losen Amphibien;  der  Grösse  nach  stehen  sie  i wischen  de- 
nen des  Siren  und  des  Triton.  Ihr  längster  Durchmesser 
hetrfigt  j\^  Engl.  Zoll,  der  körseste  ^|^£ngl.  Z.;  der  Lfings- 
dnrchmesser  des  Kerns  -^^  £.  Z. ,  der  Durchmesser  der  Breite 
Y^tTg  E.  Z.  (The  annals  and  magai.  of  natur.  bist.  No.  10, 1848.) 
(cf.  Peters,  Moll.  Archiv.  1845,  Taf.  III,  Flg.   3.) 

Ger  lach  hat  die  sogenannten  Blutkörperchen  enthalten- 
den Zellen  der  Mili  nicht  in  der  Pdlpa,  wie  Kölliker  und 
Ecker,  sondern  nur  in  den  Malpighischen  Bläschen  gefunden, 
die  der  Verfasser  mit  Huschke  för  Erweiterungen  von 
Saugaderästen  hält,  welche  ans  einer  strukturlosen  Haut  mit 
eigenthömlichen  dünnen  und  langen  Fasern  und  das  wischen 
verlaufenden  kapillaren  Blntgeßssen  bestehen.  Es  sollen  die 
fraglichen  Zellen  Muttersellen  der  farbigen  Blutkörperchen 
darstellen.  (Henle's  und  Pfeufer's  Zeitsch.  Bd.  YII.  Heft.  I. 
S.  75  -  83.) 

Dass  auch  Blutcellenbildung  in  der  Leber  statt- 
habe, ist  eine  neuerdings  wieder  von  £.  H.  Weber  verthei- 
digte  Ansicht.  (Annotationes  anat.  et  physiolog.  Prol.  X.) 
Der  Verfasser  hat  seine  Beobachtungen  an  der  Leber  von' 
Fröschen  gemacht,  die  beim  Beginn  des  Frühlings  durch 
reichliche  Fettablagernng  sich  ausseichnet.  Auf  eine  sdlche 
Fettablagerung  in  der  Leber  der  Froschlarven  während  der 
Larvenmetamornhose  hatte  auch  Ref.  aufmerksam  gemacht. 
(Entwickelungsieben  etc.  S.  76.)  Bevor  die  Fettublageruti^ 
sich  einstellt,  hat  die  Leber  eine  bräunliche  Färbung,  und 
diese  rührt  von  'sehr  kleinen  braunen  Kögelchen  coneentrir-' 
ter  GaUenmaterie  in  den  feinsten  Gallengängen  her.  Ausser-' 
dem  sieht  man  sowohl  an  der  Oberfläche  als  an  Schnittchen 
der  Leber  viel  grössere,  dunkelbraune  und  durchsichtige  Kü- 
«(eichen  von  ^  }n]-  —  j^'"  P-  ^^  Durchmesser,  die  aus  |enen 
Ueinen  Kügeichen  (rhr^'^  ^0  susammengesetst   erschienen 
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«nd  bald  «entreut,  baM  in  Ebofen,  oder  in  einfachen  oder 
ramificirten   Retben  geordnet   dalagen.      Der  Verfasser  kftit 
diese   K5rperchen  far  Leberblfisefaen,  mit  ^coneentrirter  Galle 
gefölU,    die  als  frei  mit  den  Gallengängen  koramaniiirende 
Anhänge    derselben    angesehen  werden  sollen  und  in  einer 
Aniabl  von  vier  nnd  mehr  in   der  Circumfereni  des  Ranfil- 
chens  gelagert  seien.    Nach  der  Feliablagerung  sind  nnn  die 
beseichneten  Endignngen    der  Leberkanäle  von  sehr  kleinen 
gelben  FetUrdpfen  gefüllt;  die  kleinsten  haben  einen  Durch« 
messer  von  r^—  tW"'»  *«  grösseren  ^j.  —  -ji^'"  P.  im 
DoTchmeBser.      Von  ihnen  rflhrt  die  gelbe  Farbe  aer  Früh- 
fahrsleber    der    Frösche    her.     An    feinen    Leberschnittchen 
konnte  Weber  jedoch  sechs  verschiedene  Formen  von  Kör- 
perdien unterscheiden:  1)  Blutkugelchen  und  Lvmphkörper- 
cben  ans  den  betreffenden  Gefässen,    2)  dunkelbraune  Kör- 
percfaen,  einfach  oder  in  Konglomeraten,  Partikelchen  con- 
centrirter   Galle,    3)  intensiv    gelbe,    kleinere  nnd  grössere 
Fettkügelchen,    ohne   Kerne,   die   ans   den   feinsten  Gallen- 
kan&lchen  herausgefallen  ivaren^  4)  sehr  durchsichtige,  runde 
Körperchen  von  der  Grösse  des  Kerns  der  Leberteilen  an- 
derer Beobachter,  die  suweilen  ein  oder  mehrere  Kömchen 
einscblossen  nnd  oft  nur    dadurch    sichtbar    wurden,    dass 
gelbe  Kögelchen  sich  in  der  Umgebung   gelagert  hatten;    5) 
gelbe,  oval  geformte  Konglomerate,   die   ans  vielen  gelben 
Kögelchen  snsammengesetxt  waren  und  einen  kernflhnTichen 
Körper  von  dem  Ansehen  der  durchsichtigen,  runden  Kör- 
perchen (sub  No.  3 )  enthielten;  6)  gelbe,  ovale  Körper  mit 
einem  durchsichtigen,  runden  Kern;   sie  erscheinen  wie  ge- 
bildet durch  die  Verschmeliung  der  oben  beschriebenen  gel- 
ben Körperchen  in  den  Konclomeraten.  Diese  letiteren  Kör- 
per nnn  glichen  farbigen   Blutkörpercheh ,   doch   waren  sie 
mehr  eelb  nnd  sSher,  veränderten  im  Wasser   weder  Form 
noch  Farbe  und  enthielten  nicht  einen  ovalen^  sondern  einen 
runden  Kern.      Aus   einigen  Konglomeraten,  die  snr  Hälfte 
ans  gelben  Körperchen,  zur  Hälfte  aus  gleichförmiger  gelber 
Materie  gebildet  waren,   ergeben  sich  die  Ueberffangsstnfen 
für  die  Metamorphose  an  Bluts  eilen.  Hiernach  soll  es  wahr- 
scheinlich sein,    dass  in  den  Leberbläschen,    die  snr   Fröh- 
jahrsseit  mit  einer  grossen  Menge  gelber  Körperchen  erfüllt 
seien y  ein  runder,    durchsichtiger  Kern    entstehe  und  durch 
Verschmelsnng  der  gelben  Körperchen  die  Blntiellen  gebildet 
worden.     Ungewiss  sei  es  noch,  ob  die  gelben  Körperchen 
Olli  den  Kern  sich  anhäufen,  so  ein  ovales  Körperchen  kon- 
itittttreo,  das  anfangs  noch  der  Membran  entbehrt,  oder  ob 
die  dnrohsiehtigen  kernähnlichen  Körperchen  auf  die  Weise 
in  Zellen  verwandelt  werden,  das»  sie  die  gelben  Tröpfchen 
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reaorbirai  und  später  einen  Kern  Ulden.  Der  Uebergaog 
der  Blutkörperchen,  die  auf  die  beieichnete  Weite  nach  des 
VerfasserB  Ansidit  entstehen,  in  die  Bint^fÜste,  geschehe  anf 
dieselbe  Weise,  vrie  der  Anstritt  der  Eier  aus  dem  Eier- 
Btack  in  die  Tuben. 

Muskelfaser. 

Paulsen  hat  in  der  schon  erwähnten  Dissertation 
(Obs.  microch.  circa  nonnul.  animal.  telas.  Dorpati  1848.) 
■auch  die  mikroskopischen  VerCndemngen  beschrieben,  welche 
glatte  und  gestrelAe  Muskelfasern  während  längerer  Behand- 
lang  mit  Säuren  (Sehwefelsiore,  Saltafinre,  Salpetersäure, 
Essigsäure  und  Kalilösungen  (If,  10^,  50|)  erleiden.  Refe- 
rent beschränkt  sich  darauf,  einielne  Resultate  von  histolo- 
gischem Werth  heryorsuheben.  Der  Verfasser  macht  in  die- 
ser Besiehung  xunächst  darauf  aufmerksam,  dass  die  glatten 
Muskelfasern  und  die  Fibrillen  der  gestreiAen  Muskelfaser  oder 
des  primitiven  Muskelbündels  eine  grosse  üebereinstimmung 
im  mikroskopischen  Verhalten  bei  Anwendung  der  geoann 
ten  Reagentien  darlegen.  So  leigt  sich  bei  Anwendung  der 
fnufsigproieutigen  Kalilösnng,  dass  die  Querstreifen  des  pri- 
mitiven Muskelböndels  ausserordentlich  deutlicb  hervortreten, 
und  dass  auch  die  glatten  Mnskelfasern  einen  wellenfdrmi- 
gen  Verlauf  annehmen  und  auf  diese  Weise  unter  dem  Mi- 
kroskop ein  quer  gestreiftes  Ansehen  gewinnen.  Desgleichen 
lerfallen  die  Fibrillen  der  gestreiAen  Muskelfaser  bei  dersel- 
ben Behandlung  nach  24  Stunden  in  kleine  Kügelchen,  de- 
ren Durchmesser  der  Entfernung  iwiscben  iwei  Streifen  ent- 
spricht. Die  glatten  Muskelfasern  thnn  dasselbe,  doch  mnss 
die  KalilöBung  (50f)  hier  drei  Tage  eingewirkt  haben.  Paul- 
sen weist  gelegentlich  darauf  hin,  dass  diese  Uebereinstioi- 
mung  in  dem  chemischen  Verhalten  auch  ffir  die  Gleicher 
tigkeit  beider  Formelemenle  spräche,  was  bereits  durch  die 
übereinstimmende  Ent Wickelung  derselben  (aus  einer  Zelle 
Ref.)  nach  Holst 's  und  des  Ref.  Beobachtnneen  geieigt 
worden  sei.  Das  Zerfallen  der  glatten  Muskelfasern  der 
Länge  nach  in  Kügelchen  bietet  nodi  ein  anderes  Interesse 
dar.  Man  hat  nämlich  aus  dem  Zerfallen  der  Fibrillen  ge- 
streiAer  Muskelfasern  bei  der  Fäulniss  auf  eine  Znsammen- 
setftung  derselben  aus  solchen  Kügelchen  und  auf  eine  vari- 
köse Textur  der  Fibrillen  geschlossen,  von  welcher  die  Quer- 
streifen  als  optisches  Bild  herrühren  sollten.  Da  nun  die  glat- 
ten Muskelfasern  mit  Hülfe  von  Kalilüsung  (bOf)  gleichfalls 
in  Kügelchen-Reihen  aerfallen,  ohne  die  Annahme  einer  va- 
rikösen Textur  au  gestatten,  so  kann  dieselbe  auch  für  die 
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FibriUeB  der  gMlreirieii  Moskrihsfra  dtreh  däe  ZerfaHen  in 
Kfigelchca  niäit  ftt&lich  begründet  werden.     Man  wird  vi«I- 
nelnr  die  Qnerstreiiung  von  dem  wellenförmigen  Verlauf  der 
Fibrillen  herleiten  müssen.    AU  ein  besonders  wichtiges  Re- 
satUt  für  die  Histologie  hat  Referent  die  Mittheilung  Panl- 
sens  tber  die  YerSnderong  der  glatten  Muskelfasern  durch 
Bwansigproaentige  Salpeter«   und  SalssSure  hervoriuheben. 
Unmittelbar  nach  Anwendung  dieser  Säuren  wird  die  Farbe 
der  glatten    Mnskeln   nur   dunkler   und   gelblich.     Nach  24 
Standen  bemerkt  man,  dass  die  Muskeln  schon  leicht  in  ihre 
Faserelemeote  sich  trennen  lassen.     Dauert  die  Einwirkung 
der  Sfiuren  noch  lilnger,  etwa  drei  Tage,  wie  Ref.  sich  über- 
icagte,    so   genögt  schon  die  Erschütterung  des  Objeetgläs* 
cheas,  nm  die  Trennang  in  die  einzelnen  Fasern  su  bewir- 
ken.   Dabei  beobachtet  man  an  den  Muskeln  des  D^rms  und 
der  Geblirnintter,  dass  die  meisten  Fasern  einen  wellenför* 
mjgen  Verlauf  angenommen  haben  und  mit  ihren  Enden  oft 
in  den  mierttchsteu  Spiralen  fortlaufen.  Diese  Verinderungen, 
Ton  welchen  die   ersteren  am  konstantesten   sind,  sind  um 
so  wichtiger,  als  e«  |edem  Mikroskopiker  bekannt  ist,    wie 
schwer  oft  die  glatte  Muskelfaser-Substana  von  andern  strei- 
iig<en  Geweben  in  unterscheiden  ist,    und   als    nunmehr  auf 
diesem  Wege  jedes  Mal  mit  Sicherheit   die   Erkenntniss    er- 
möglicht wnrd. 

Nervenfaser  und   Nervenkorperchen. 

Axmana  hat  die  innere  Struktur  des  Gaogliensystems 
tnm  Gegenstände  seiner  Inoognral-Dissertation  gemacht  (De 

ßanglioram  sjstematis  structura  penitiori  ejosqne  functioni- 
ns.  Berol.  1847.  4®.  c.  lab  I.)  An  den  Gauglienkdrper- 
chen  nntcrscheidet  der  Verf.  eine  deutliche  Membran,  die 
sich  an  dem  scharfen  Kontour  and  daran  su  erkennen  gebe, 
dass  sie  nach  Entleerung  des  Inhalts  unversehrt  sarückbleibe ; 
in  dem  körnigen  Inhalte  soll  ferner  zuweilen  eine  Zusam* 
mensetsung  aus  Zellen  sich  aussprechen.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  Axmann  su  diesen  Ansichten  durch  Ganglien kör- 
perchea  verleitet  worden  ist,  an  welchen  die  oft  sablreiche 
Kerne  enthakenden  bindegewebigen  Scheiden  nicht  vollkom- 
men abgetrennt  waren;  seine  Zeichnungen  deuten  daraufhin. 
Die  Verbindung  der  Ganglien kdr per  mit  Nervenfasern  hat 
der  Verfasser  an  den  verschiedensten  Thieren  oft  beobach- 
tet. Er  bftlt  die  Verbindung  einer  Faser  mit  dem  Nerven- 
korperchen fiir  die  gewöhnlichste  und  glaubt  anch  suweilen 
deutlich  eine  Fortsetinng  des  Marks  der  Nervenfaser,  wie  Har- 
less,  als  lichten  Streifen  bis  su  dem  Kern  des  Ganglien- 
körpercbens   bin   verfolgt   zu   haben.     Nervenk&rperchen  in 
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VerbiiidoDg  mit  swei  Nervenfasern  hat  Axuiann  wdil  al« 
lein  in  den  Spinalganglien  und  in  dem  GasBejr'iclien  Gan- 
glion der  Frdsche  und  Kaninchen  gefunden,  sondern  aach 
in  dem  Rückenmark  der  Frösche  und  des  Triton  cristatus 
in  der  Art  beobachtet,  dass  die  eine  Faser  nach  dem  Gehirn 
hin,  die  andere  in  entgegengesetiter  Richtung  ihren  Lauf 
fortsetiten. 

Auch.  Ludwig  hat  beim  Verfolge  der  Nerven  in  der 
Scheidewand  des  Froschberaens  Gelegenheit  gehabt,  von  der 
Verbindung  der  Nervenfasern  mit  den  Ganglienkdrperchen 
sich  SU  überseugen,  obgleich  er  gesteht,  dass  das  Objekt  we- 
nig geeignet  sei,  eine  klare  Einsicht  in  die  Elementar- Ver- 
hfiitnisse  des  Nervensystems  su  gestatten.  Die  meisten  Gan« 
glienkörper  leigen  nach  ihm  nur  einen  Fortsati,  der  sich 
im  weiteren  Verlauf  als  Nervenfaser  tu  erkennen  gab.  Hit 
Hülfe  des  Mikroskops  war  es  nicht  au  unterscheiden,  ob  der 
entgegengeselste  Fortsata  abgerissen  worden,  oder  ursprüng- 
lich nicht  vorhanden  war.  Dieses  ist  nach  des  Ref.  Ansicht 
der  richtige  Ausspruch,  den  man  in  Betreff  der  Verbindung 
nur  einer  Nervenfaser  mit  dem  Nervenkörperchen  gegenwär- 
tig so  lange  haben  muss,  als  die  Kontroverse  nur  an  Prä- 
paraten entschieden  werden  kann,  die  luvor  geaerrt  werden. 
Sehr  selten  konnte  sich  Ludwig  Ganglienkörper  verschaf- 
fen, die  in  einer  Anschwellung  der  Primitivröhre  lagen,  was 
überall  dann  stattfindet,  wenn  man  es  mit  Ganglien  und 
Nerven  sn  thun  hat,  die  reichlich  mit  Bindegewebe  versehen 
sind  und  su  dem  Ende  bei  der  Zurechtlegnng  eines  geeigne- 
ten Präparates  stark  geierrt  werden  müssen.  (Ref.)  Häufig 
fand  Ludwig  gar  keinen  Zusammenhang  s wischen  einael- 
nen  Ganglienkörperchen  und  primitiven  Nervenröhren,  und 
meint,  dass  eine  kühne  Hypothese  dam  gehöre,  diesen  Zu- 
sammenhang au  erläutern.  Ref.  kann  sich  mit  diesem  Aus- 
spruche nicht  einverstanden  erklären.  (Müll.  Arch.  1848.  S. 
139  seqq.) 

Ueber  die  Theilung  sympathischer  Nervenfasern  er- 
hielten wir  eine  Mittheilung  von  F.  Kilian  (Zeitschrift  für 
rat.  Media.  Bd.  VH.  S.  221  seaqO.  Der  Verfasser  sah  eine 
einaige  Nervenfaser  (in  der  Gebärmutter)  in  weiter  Entferf> 
nung  von  einem  Faserbündel  quer  durch  ein,  aus  Bindege- 
websbündeln  bestehendes,  Gewebe  verlaufen;  sie  hatte  alle 
Charaktere  einer  feinen  Nervenfaser,  machte  starke  lickiack- 
förmise  Biegungen  und  hatte  keine  andere  Nervenfaser  in 
der  Umgebung.  Nach  einem  weiten  Verlauf  erfolgte  eine 
dichotomische  Theilung,  wobei  die  beiden  Schenkel  fast  in 
einem  rechten  Winkel  auseinander  wichen.  Die  Hauptfaser 
endete  in  einem  etwas  angeschwollenen  Knopf  (!  Ref.),  und 
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diriB  legten  tidi  mit  ebenfallt  ibceniiid«leii  Ihden  0.  It«r.) 
die  beiden  Aette*  Später  hat  Kilian  eine  solche  TbeilaBc 
ofltrt,  wenn  aach  nicht  immer  bo  dentluh,  beobachtet.  Aach 
innerhalb  kleiner  Faserb&ndei  leigte  sieh  in  gans  gleicher 
Weite  eine  Yermehmng  der  primitiven  Nerrenröhren  durch 
Theilang. 

Ueber  die  Vater'scben  Körperchen  ist  eine  mono- 
graphische  Arbeit  Ton  6.  Herbst  erschienen  (Die  Pacint* 
sehen  Körper  und  ihre  Bedeutung.  Ein  Beitrag  sar  Kennt« 
niss  der  Nenrenprimilivfasern.  Hit  16  lilhographirten  Ta« 
feb.  Göttingen.  1848.  8.y  Sie  ist  besonders  aosgeteichnet 
dorch  die  ▼ergleichend-anätomischen  Thatsachen  und  durch 
die  Mittheilnnjr  lahlreicher  Varietäten  in  der  Form.  In  hi- 
stologischer  Beiiehnng  schliesst  sie  sich  meistentheils  an 
Henle  an.  Die  Zahl  der  Vater'schen  Körper  in  der  Hand 
des  Menaehen  scbättt  Herbst  auf  600,  im  grossen  Ballen 
des  Yorderfasses  beim  Hunde  auf  58,  im  Vorderfusse  beim 
Marder  auf  30,  beim  Reh  auf  mehr  als  100,  in  einer  Häirte 
dee  Vorderfnsses  bei  der  Ziege  auf  300,  beim  Schafe  nhr  in 
einem  der  drei  Kon^merate  daselbst  auf  90,  beim  Ochsen 
eben  daselbst  anf  80,  beim  wilden  Schwein  in  einer  Fuss« 
hälfle  ober  140.  Bei  den  Wiederkäuern  muss  man,  um  die 
beBeichneten  Konglomerate  auftnfinden ,  den  Fuss  in  swei 
Hälften  tfaeilen  und  dann  den  dadurch  sichtbar  gewordenen 
Nervenstamm  Terfolgen.  Bei  der  Katse  tählte  der  Verfasser 
an  del"  Basis  der  obern,  hackenförmigen  Hervorragnng  am 
Vorderbein  14,  im  grossen  Ballen  des  Vorderfnsses  50,  an 
jeder  FnssteheS— 9,  imMesokolon  2--6— 20— 26— 59— 79, 
im  Mesenterium  20  —  160,  an  den  mesaraischen  Drüsen 
40 — 50,  auf  dem  Pankreas  40 — 60  Vater'sche  Körperchen; 
auf  dem  Peritonealöberiuge  des  Dünndarms  konnten  sie  nicht 
aufgefunden  werden.  Bei  einem  Leoparden  waren  die  Vater* 
sehen  K.  an  den  Zehen  leicht  nachtuweisen.  Die  Unter- 
suchung des  Mesenterium,  Pankreas  und  der  mesaraischen 
Drfisen  lieferte  ein  unerwartetes,  negatives  Resultat.  Beim 
Wiesel  konnten  weder  in  den  Füssen,  noch  an  anderen 
Stellen  die  Vat.  K.  entdeckt  werden,  obschon  sie  beim  Mar- 
der vorkommen.  Beim  Pferde  liefen  dieselben  nicht  in  der 
Fnsssohle,  sondern  nur  an  der  hinteren  Seite  des  Carpus 
und  Tarsus,  in  dem  Zellgewebe  iwischen  der  grossen  Sehne 
und  dem  Knochen.  Beim  Schwein  werden  sie  gleidifalls 
am  leichtesten  gefunden,  wenn  man  den  Fuss  durchsägt  und 
die  Richtung  des  Nerven  verfolgt,  wobei  sich  denn  heraus« 
stellt,  dass  die  K.  auch  hier  in  drei  grösseren  Konglomera- 
ten  snaammenliegen.  Die  Vat.  K.  fehlen  nach  des  Verfas- 
sers sorglShigsteA  Untersuchungen  an  den  Extremitäten:  des 
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Hiwlwarbt  des  tek,  des  Eiehhönicheiii,  des  SiebensdriS- 
fers,  der  Ratte,  Maus,  des  Hasen  luni  Kaninchens.  Beim 
Mensclien  sind  die  grdasten  Körp.  1,5'''  — 2'"  lang;  Mm 
neogebornen  Kinde  sind  sie  gewöbnlich  0,25'" «- 0,266'"  lang 
und  0,116'"  — 0,125'"  breit  —  Aus  den  vcrgleicbenden  Be- 
obachtnngen  über  die  Grösse  der  V  a  t.  Körper  ergab  sich  l)da«s 
sie  bei  einem  nnd  demselben  IndiTiduuBi  in  der  Grösse  tnehr 
oder  weniger  betrficbtlich  voi^  einander  abtreichen,  dass  steh 
aber  doch  eine  miUlere  Grosse  für  die  meisten  Körper  eines 
Individuums  festietsen  iSsst;  2)  dass  sie  in  der  Grösse  bei 
den  Individuen  einer  Thierart  swar  sich  gleichen,  dass  je* 
doch  auch  Ausnahmen  stattfinden  (die  Katte  bat  grössere 
als  der  Leopard);  3)  dass  die  Grösse  derselben  an  dem  all* 
gemeinen  körperlichen  Umfange  der  verschiedenen  Thierar- 
ten  und  der  einseinen  Individuen  nicht  im  geraden  Verhält- 
niss  stehe}  4)  dass  der  Unterschied  der  mittleren  Grösse  der 
Vat.  Körper  weniger  beträchtlich  ist,  als  die  äussere  Verschie- 
denheit  der  Thiere  es  erwarten  lässt;  5)  dass  der  Umfang 
der  VaL  K.  während  der  Dauer  des  Lebens  Schwankungen 
unterworfen  ist,  welche  von  der  Menge  der  intereapsniären 
Flössigkeit  abhängen.  —  Die  ovale  oder  länglich  ovale  Grund- 
form erleidet  manche  Abweichungen.  Die  voriQglicbsten  sind: 
Die  rundliche  und  längliche  Form,  die  Umbiegung  und  Fort- 
setsuug  des  peripherischen  Endes  in  eine  Spitse,  die  halb- 
scheibenförmige  oder  balbmondförmice  Gestalt  in  verschie- 
denen Graden,  indem  bald  nur  der  ooere  Theil  des  Körper- 
cbeus  hackenförmig  umgebogen  ist,  bald  die  Umbiegung  ge- 
nau die  Mitte  des  Körpers  betrifft;  die  halbdreieckige  Form 
mit  abgestumpften  oder  abgeruudeten  Ecken  und  Kanten  in 
verschiedenen  Modificntionen ,  die  geschlängelte  Form  und 
die  nnregelmässige  Form,  bei  welcher  die  gegeaöberstehen- 
den  Flächen  nicht  harmonireu.  — •  Die  Anordnung  derBlnt^ 
gefisse  hat  sich  nach  sablreicfaen  Injektionen  sehr  konstant 
geaeigt.  An  beiden  Seiten  der  Körperchen  liegen  awei  Blut* 
geßsse  ,  ein  grösseres  und  ein  um  \  kleineres;  tahlreiche 
Aeste  dringen  in  die  peripherischen  Kapseln  und  von   dem 

Srösseren  Gefässe  ein  Hauntaweig  quer  über  die  Mitte  des 
[örperchens«  Ausserdem  begiebt  sich  ein  ansehnliches  arte- 
rielles Gefäss  als  Begleiter  der  Nervenfaser  in  den  Stiel, 
nimmt  an  allen  Biegungen  der  Nervenfaser  Theil  und  kehrt, 
nachdem  es  capillär  geworden,  mit  schlingenförmig  sich  um* 
biegenden  Aesten  wieder  auriick.  Ihm  entgegen  tritt  in  das 
peripherische  Ende  des  Körpers  ein  viertes  Gefäss  an  das 
inui  rsle  Kapselsystem,  auastomosirt  mit  dem  vorhergenann- 
ten und  giebt  auch  aahlreiche  Aeste  an  die  äussern  Kapseln. 
An  jedem  Tat,  Körp.  liegt  an  einer  oder  an  beiden  Seiten 
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ein  aniebDliches  Lympbgeflss.  Es  liegt  nahe  an  dem  Stiel 
und  nimmt  die  ans  dem  Körpercben  entspringenden  Zweige 
auf.  -^ 

In  Betreff  der  Innern  Einrichtung  der  Tater'echen 
K&rperehen,  nnterscheidet  der  Verf.    das  System  der  Süsse- 
ren oder  peripbenschen«  das  System  der  mittleren,  das  Sy- 
stem der  inneren  Kapseln  nnd  endlich  das  System  der  Cen- 
tralkapsel.     Das  System  der  Süsseren  Kapsel  umgiebt  die  in- 
neren The9e  gleichsam  krantlT^rmig,  und  macht  sich  nament- 
lich bei  den  lusammengesetiten  nnd  nnregelmässigen  Formen 
der  K5r pereben  durch  den  mit  den  tieferen  Schichten  nicht 
correspondirenden  Lanf  seiner  Lamellen   bemerklieb.     Ihre 
laU  betrS^  selten  tkber  25—30.  Von  einer  Kapsel  inr  an- 
dern treten  bSnfig  Intercapsularmembranen.  Ihr  Abstand  be- 
trog t)eim  nengebornen  Kinde  0,0025'",   bei  einer  fOnfjShri- 
fm  Katie  bis  0,0055''^  bei  einem  iweijShrigen,  sehr  grossen 
ater  0,0083''%   bei  einem   xehnmonatllchen  Kater  0,01 3'", 
bei  einem  andern  1  Omonatlichen  Kater  0,116'".    Sämmtltche 
Kapseln  setien  sich  geradein  am  Sliel  in  das  Neurilem  der 
Nerrenfaser  fort.    Das  System  der  mittleren  Kapseln  zeich- 
net sich  dorch  grössere  Feinheit  seiner  Lamellen,  durch  dich- 
tere« Zusammenliegen  nnd  noch  dadurch  aus,  dass  die  Rich- 
tung des  Verlaufs  nnd  die  Form  der  Kapseln  hSufig  von  dem 
iosseren   Kapselsystem    abweicht   und  ungleich  genauer  mit 
dem  inneren  Kapselsystem  übereinstimmt.  Ihre  Suahl  betrSgt 
bei  einer  Anzahl  von   40 — 50  Kapseln  des  ganzen  Körper- 
chens etwa  15 — 20.    Das  System  der  innern  Kapseln  be- 
steht ans  ungleich  feineren,  inniger  untereinander  verbunde- 
nen, gerade  und  parallel  verlaufenden  10  —  12  Kapseln,  €ie 
nur  bei  starken    VergröBserungen  einzeln  zu  erkennen   sind 
nnd  schon  innerhalb  des   Körpercbfus   die    dunkle   Couleur 
der  Markfaser  bedingen  (?  Ref.).    I>as   System   der  Central- 
kapsei  umgiebt    die  Centralhöhle  uninHtelbar  und   soll  aus 
6 — 8  Kapseln  bestehen.     An   dem  Stiel  vereinigen  sie  sich 
lo  einer  nnscheinend  einfachen  Lage  nnd  bilden  die  innerste 
Menrtlemschicht  der  Nervenfaser.      Die  innerste  Kapsel  die- 
ses Systems  wird  die  eigentliche  Centralkapsel  genannt,  und 
an  ihr  der  Haoptkörper,  der  Balslbeil  und  das  Kopfende  (an 
dem  peripberishen  Ende  der  Nervenfaser)  unterschieden.  Das 
Kopfende  macht  entweder  eine  einfache  oder  doppelte  oder 
scbliogen/Örmiee  Biegung.  In  einem  sehr  langen  Kdrperchen 
eines  Hnndes  uind  der  Verfasser  die  Länge  der  Centralhöhle 
0,383'".  beim  Steinmarder  0,105'",  beim  Baummarder  0,266'", 
beim  Werde  0,166'"  — 0,233'",   beim  Reh  0,24'"  —  0,583"', 
beim  Rinde  0,183"'.    Die  Breite  der  Höhle  betrug  beim  Reh 
0,015'",  beim  Binde  0,025'".   Viele  Messungen  wurden  auch 


60 

bei  Katsen  aagesteUt.  Man  bat  es  wahrscheinlich  dem  Stpdiam 
der  Henle^schen  Schrift  zu  verdanken,  dass  der  YerfasBer 
die  an  den  Kapseln  auftretende  Quer-  und  Längs streifuug 
ohne  weitere  gründliche  Untersuchung  für  eine  Quer-  und 
Längsfaserschicht  genommen  hat.  Für  den  Stielfortsata 
(Prolongamento  conico  P.,  process.  peduncuii  H.  et  K,)  ge- 
braucht der  Verfasser  den  Ausdruck  „Markfaserfortsats^^ ;  er 
ist  die  Verlängerung  des  centralen  Nervenfadens  mit  den 
dicht  susam mengelagerten  Fortsetzungen  aller  Kapseln  der 
Vat.  Körp.  Das  intercapsuläre  Ligament  Pacini's  hat 
Herbst  beim  Menschen  und  den  verschiedensten  Thierarten 
wahrgenommen.  Es  ist  eine  konische  Verlängerung  des  Kopf- 
theils  der  Centralkapsel,  die  bei  weiterer  Ausbildung  des 
Körperchens  den  um  dasselbe  herum  entstehenden,  übrigen  Kap- 
seln als  peripherischer  Axentbeil  dient  und  später  öfters  sich 
mehr  oder  weniger  undeutlich  su  erkennen  giebt.  Die  Ner- 
venfaser mit  dem  Nenrilem,  als  Fortsetzung  sämmlicher  Kap- 
seln des  Vat.  K.,  an  welcher  das  Vat  Ivörp.  gleichsam  zu 
hängen  scheint,  wird  zwar  auch  von  dem  Verf.  Stiel  genannt, 
doch  findet  er  den  Ausdruck  unpassend,  da  er  das  periphe- 
rische Ende  der  Nervenfaser  als  den  Anfang  betrachtet.  Der 
Stiel  enthält  einen  einfachen,  oder  zwei  und  mehrere  (zu- 
sammengesezte  Körp.)  Nervenfasern.  Die  centrale  Nerven- 
faser endet  überall  knopfförmig  und  spaltet  sich  öfters;  diese 
Endigungs weise  hält  der  Verfasser  für  die  überhaupt  einzige 
bei  allen  Nerven  und  leugnet  jede  Schlingenbildung.  Der 
Axencylinder  fehle  gänzlich  und  der  feine  Ueberzug  der  Fa- 
ser soll  aus  einer  Quer-  und  Längsfaserscbicht  bestehen 
(!*ef.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  endlich  einfache,  zusammen- 

fesetzte,  verschmolzene  und  unvollkommene  Vat.  Körperchen. 
)as  zusammengesetzte  Körperchen   besteht   aus   zwei  oder 
mehreren  vollständigen  Centralseiten   mit  den  dazu  gehöri- 

gen  inneren  und  mittleren  Kapselschichten,  deren  Höhlen 
esonders  Markfasern  führen«  und  die  von  einer  gemein- 
schafUichen  Lage  peripherischer  Kapseln  in  ewöhnlicher  An- 
zahl umhüllt  sind.  Der  Unterschied  von  den  einfachen  Körp. 
besteht  vorzüglich  darin,  dass  die  einzelnen  Nervenfasern, 
ohne  sich  zu  vereinigen,  sich  in  den  Stiel  fortsetzen,  so  dass 
also  das  Vat.  Körp.  eigentlich  an  einem  Nerven  stämmeben 
hängt,  dessen  einzelne  Fasern  mit  dem  betreffendem  Neuri- 
lem  zu  Vat.  Körp.  sich  verwandelt  haben,  und  das  sie 
gemeinschaftlich  umhüllende  Neuriiem  in  das  System  der 
gemeinschaftlichen  peripherischen  Kapseln  übergegangen  ist. 
Sehr  mannigfaltige  Formen  zusammengesetzter  Körperchen 
wurden  bei  der  Kiege  beobachtet,    Verschmelzung  d?r  Vat 
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Körp.  beieichnet  den  Zastand,  in  welchem  iwti  oder  meh- 
rere derselben,  die  im  Uebirigen  alle  Eigenschaften  der  Selbst- 
Btlndigkeit  an  sich  tragen,  tbeilweise  und  swar  Ton  der 
Oberfläche  her  so  miteinander  verbunden  sind,  dass  sie  ohne 
YerleUnng  nicht  getrennt  werden  können.  Sie  trtiFt  alle 
Male  das  Stielende  und  kann  sich  verschieden  weit  ansdeh- 
nen,  nnd  dem  entsprechend  gehen  die  peripherischen  Kap- 
seln der  verschmolsenen  Körper  ineinander  über.  Die  ge- 
meinschafUiche  UmhöUnog  erstreckt  sich  demnach  nur  anf 
den  Stiel,  das  centrale  Ende  und  die  SeitenwSnde  der  peri- 
pherischen Kapseln.  Za  den  nnvollkommenen  Tat.  Körp. 
werden  besonders  die  „rosenkransförmigen  Aneinanderreihnn- 
gen*^  derselben  gerechnet,  bei  welchen  an  einer  Nervenfaser 
das  Neurilem  in  kürseren  oder  weiteren  Abständen  in  Form 
der  Kapselsysteme  abgehoben  ist,  so  dass  also  diese  Nerven- 
faser durch  einselne  &.ap0elsysteme  hindurch  geht  und  erst 
in  dem  letiten  endigt.  Der  Verfasser  hat  hier  die  mannig- 
faltigsten Formen  beschrieben. 

Eine  Tabelle  über  die  Verbreitung  der  Vater'sehen 
Körperchen  bei  den  Säugethieren  durch  alle  Ordnungen  hin- 
dnrcn  hat  Osann  mitgetnetlt  (Kölliker^s  Bericht  von  der 
Koni^.  aooL  Anstalt  in  Wftrsburg.  1849.  S.  91.) 

Auch  von  Strahl  haben  wir  einige  Beobachtungen  über 
die  Struktur  der  Vater'flchen  Körperchen  erhalten.  (Müll. 
Archiv.  1848.  S.  165  seqq.)  In  Betreff  des  urimitiven  Ner- 
venfadens bemerkt  der  Verfasser,  dass  denselben  bei  seinem 
Eintritt  in  das  Körperchen  und  durch  den  Stidfortsats  des 
letsteren  hindurch  eigenthümüche  Veränderungen  bereiten. 
Es  tritt  nämlich  das  Neurilem  von  der  Nervenfaser  in  fait 
regelmässigen  Ausbuchtungen  surfick  und  bildet  dadurch  um 
dieselbe  eine  Seheide  von  rosenkransförmieen  AnschweNon- 
gen,  die,  ans  optischen  Phänomenen  sn  scbliessen,  mit  Fett 
erf&Ut  lu  sein  scheint  Obgleich  der  Inhalt  dieser  Seheide 
frei  mit  der  centralen  Höhle  kommunicirt,  so  seigt  sich  doch 
der  Inhalt  der  letiteren  nicht  von  derselben  Beschaffenheit. 
An  dem  Neurilem  des  Stielfortsaties  hat  der  Verfasser  keine 
so  deutliche  faserige  Struktur  wahrnehmen  können,  wie  sie 
Heule  npd  KöIIiker  beschreiben.  Strahl  glaubt  sich  fer- 
ner vollkommen  überzeugt  tu  haben,  dass  das  Neurilem  des 
Stielfbrtsaties  in  scharfer  Begrenzung  endet  und  nie  in  die 
centrale  Hohle  eindringt.  Wenn  man  unter  dem  Mikroskop 
alle  Kapseln  eröffnet  und  von  dem  matt  grauen  Centralfa* 
den  abstreift,  so  bekommt  letsterer  doppelte  Contöuren^nnd 
leigt  die  gewöhnlichen  Veränderungen  einer  breiten  Nerven« 
faser.  Der  Verfaaser  Aind  ferner,  dass  der  centrale  Nerven- 
faden  ohne  Anwendung  yon  Druck  nicht  so  deutlich  knöpf* 
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fdrmig  cndipe,  wie  es  die  fr&bereo  AbbtiduQgea  angebeo. 
Nach  dem  iTrnck  dagegea  oder  Eotferaaug  aller  umhüllen- 
den  Kapselu  wird  das  Kolbeaßrmige  Eode  jedesmal  deutlich. 
Die  Kapseln  sollen  sich  in  das  Nearilem  des  Nerven  nicht 
fortsetaen^  sondern  von  demselben  sammt  den  Nerven  durch- 
bohrfc  werden.  Au  dem  peripherischen  Pole  verschmelaea 
oft  awei  Kapsel  Wandungen^  dieses  bedingt  die  Erscheinun- 
gen, welche  Pacini  sur  Annahme  eines  Lig,  iutercapsoL 
veranlasst  haben«  In  den  Kapsel  Wandungen  vermochte  der 
Verfasser  selbst  mit  starken  Vergrösserungen  keine  faserige 
Struktur  su  beobachten;  am  wenigsten  aber  liess  sich  emi 
Unterschied  von  LSngs-  und  Querfasern  wahrnehmen.  Sie 
bestehen  aus  strukturlosem  Bindegewebe,  in  welchem  Kerne 
eing/ebettet liegen.  Dieser  Auspruch  ist  Heule  unangenehm  ge- 
wesen:  er  sieht  darin  eine  Contradictio  in  adjecto  (!)  Canst. 
und  Eis.  1849.  S.  Ab.}. 

Die  Entwickeluug  der  Nerven  des  elektrischen  Or- 
gans von  Torpedo  Galvanii  ist  von  A.  Ecker  beobach- 
tet (Zeitsch,  fiir  wisseaschaftl.  Zoologie:  Bd.  L  S.  3S.)  Der 
Verfasser  bemerkt  sunächst,  dass  alle  für  das  elektrische  Or- 

San  bestimmten  dunkelrandigen  Nervenfasern  sehr  deutlich 
ie  Scheide  mit  stellenweise  eingebetteteUf  feinkörnigen  Ker* 
nea  erkennen  lassen.  Bei  der  wiederholten  Tbeilung  der 
Nervenfaser  auf  den  Plättchen  des  elektrischen  Organs  gehen 
die  dunkelrandigen  Fasern  in  gans  feine  Fasern  über,  die 
stellenweise  an  den  TheilungssteUen  und  im  Verlauf  der  Fa^ 
ser  anschwellen  und  an  diesen  Anschwellungen  bei  jüngeren 
Tbieren  Kerue^  bei  erwachsenen  feinkörnige  Masse  oesitsen. 
Die  feinen  Nervenfanern  sind  nach  dem  Verfasser  nichts  an« 
deres  als  die  Siber  den  markigen  Inhalt  hinaus  fortgesetite 
kernhaltige  Scheide  der  Nervenröhren  (!  Ref ).  Bei  Embryo«. 
,  nen,  voi^  welchen  die  kleinsten  l-^-lj-"  Lfioge  besassen,  hat 
sich  nun  folgender  Entwicklungsgang  der  Nerven  des  elek- 
trischen Organs  entnehmen  lassen.  In  der  feinkörnigen  Gruad'^ 
snbstana  des  Organs  bilden  sich  Zellen.  Diese  wachsen,  nach 
iwei  oder,  sternenformig,  nach  drei  Richtungen  in  feine  Fa« 
sern  aus,  die  mit  entsprechenden  Fasern  anderer  Zöllen  ana- 
stomosiren,  ao  dass  dadurch  ein  vielfach  vertheilier  knorpli- 
eher  Stamm  und  in  manchen  Gegenden  selbst  ein  Netiwerk 
von  stellenweise  angeschwollenen  Fasern  entsteht.  In  dea 
Nervenfisien  scheinen  die  Nerven  durch  Verschelaung  von 
Zellen  an  entstehen,  die  nur  nach  awei  Richtungen  auswach- 
sen.  Es  scheint  fast  nach  den  ausführlichen  Mittheilttugett^ 
als  habe  es  der  Verfasser  ebenso,  wie  vor  ihm  Kölliker^ 
mit  Erscheinungen  su  tbun  gehabt,  i^e  im  unreifen  Binder 
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gewebe  öfters  wa1irgtiioiiim«ii  w^fdc»  und  räf  wticlie  Ref. 
wMerholeiflliek  a«finerk«aiii  ^emadit  bat.    ' 

Glaskörper. 

Die  Straktar  det  Glaskörpers  antertschte  W.  Bow- 
nrao.  (Dul)l.  ^arlerly  Jeam.  i»f  medieal  »cleace,  Au«.  1848; 
Fror.  N.  Not.  1849.  Bd.  XL  S.  273.)  Mensdienoogcn  lin- 
pr  aU  ein  Jahr  in  strohcelber  Chromsiore  anfbevr ahrl,  leig- 
ten  an  dem  halb  UDdorchiichti|;ea  Glaskörper  nach  manchen 
Richton^n  hin  anSallenderef  dunkle  Zöge.  An  quer  durch 
die  Sehaxe  f^föhrten  Schnittchen  verliefen  solche  dunklen 
Linien  parallel  der  NelslMHU  etwa  bis  tarn  leisten  Drittheil 
des  Abstandes  vom  MiUehHUikt  des  €lask5r|»ers ;  dann  folg* 
ten  gerade  oder  etwas  wcilenföruiige  Streifen,  die  mehr  oder 
weniger  gegen  den  MitlelpoidBt  hin  kotovergirten.  Im  Mit* 
feplpuokt  selbst  bels«d  si^  öberril  eine  nuregelmSssige  Höhle« 
die,  wie  es  schien,  durch  einen  Riss  m  der  Snbstans  ent* 
standen  war.  In  emgen  Fällen  fehtte  die  mit  der  Retina 
concentrisch  Tetlaufeade  Streifmig,  und  durcbsiehtige  Linien 
▼Ott  ^^ — ^  Zoll  Brette  durchsetstes  die  sonst  liomogene 
SidisAani  Ton  der  Mitie  her  gegen  die  H^aloidea  hi«.  Sie 
wairen  gerade  oder  schwach  gekrOmmt  und  erwiesien  sieh 
beim  Qoerschnitt  als  Röhreo.  Jene  mit  der  NetehOBt  narat« 
lel  TerianftndeB  LSnieii  tilherfen  sidi  gegen  den  CSinniörocr 
faifl  der  Oberfläche  des  Glaskörpers  nahe  wsd  acbieiien  sich 
daselbst  mit  der  an  die  Zotf nk  Zinnii  heroolretendei»  Hyvloi- 
dea  an  veiliaiden,  wie  es  Brücke  beschrieben.  Sodann  Ic^ 
gen  sie  sidi  nach  dem  Rande  und  der  Röokaeite  der  Linse^ 
ohne  dass  sie  deutlich  weiter  Tcrfoigt  werden  konnten.  In 
der  Riditnng  der  Linien  aerriss  der  Glaskörper  aiemlieh 
lekhL  Docb  seigten  die  Schiebten  keine  MeinbranbildMig 
(?  Ref.);  es  liess  sich  nnr  feinkömige  Masse  unterscheiden;. 
An  horisontolen  Sohniitflfichen  ▼en  Augen  eines  iodt^bor» 
nen  Kindes  war  eine  Streif ong  nidit  in  teriitenen,  die  auf 
die  radienartige  Vertbeilung  der  Lamellen  nach  Sannorer's 
Ansicht  hindenicte.  Bei  3M)facher  .  Veicrössernng  liessen 
dMse  Präparate  des  Gksk.  eine  eigenthilmbcbe  faaeriee  Struk- 
tur erkennen;  die  Fasern  vereinigten  sicih  an.Tielen  Inankten« 
wositlbst  dmm  wintige,  Oelkugeichen  ähnliehe  Kerne  be# 
merict  Würden. 

Die  bei  Behandlung  mifc  Bletaalaen  nach  Brioke'e  lle^ 
ihade  herrortretende  Schichtung  hslt  Bow.man  fOr  eine 
Wirkni^  pbTÜkidischer  und  chemischer  Verkältaisse,  da  mad 
dmh  ■nkaia  'nack  Betieben  die  Schiahtong^naoh  dieser  oder 
jener    RiiMnng  an  cinMhien  fitöcken.  des  dasköspcrs  im 
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Anichautuig  briagen  ktane«  Da^iegeii  hüi  der  V^rfasato  die 
Schichtung  des  Glaskörpers  in  der  Nihe  dier  Linae,  naok 
Behandlung  mit  Chromsäore,  für  eine  die  nat&rlichen  Yer- 
hSltniBse  andeutende  firscbeinung.  An  Fischaugen  seigt  der 
Glaskörper  eine  gans  entschiedene,  hllttrige  Struktur;  die 
Streifting  geht  hier  von  der  Gegend  der  Ora  sarrata  nach  der 
Seite  und  dem  Bintertheil  der  Krystalltnse  hin.  Die  einiel- 
nen  Schichten  divergirten,  indem  sie  sich  von  ihrem. Aus- 
gangspunkt entfernten. 

D  r  &  s  e  n. 

Die  Struktur  der  Niere,  namentlich  mit  Rüdksicht  auf 
die  Glomeruli  Main.,  deren  firagliehe  Kapseln  .und  ihr  Ver* 
hiltnisB  lu  den  HamkanSlchen,  haben  besonders  Gerlaeh 
(Hüll.  Arch.  1848.  S.  102.)  and  Hessling  (Sehieid.  und 
Fror.  Not  1848.  Bd.  VI.  S.  1.  seqq.  und  a.  a.  O.  Bd.  Vni. 
S.  257.  seqq.)  besprochen. 

Ger  lach  vertheidigt  von  neuem  seine  Ansieht,  dass  die 
Crlomeruli  H.  die  ampuileBartig  erweiterten  Marnkanftlchen 
durchdringen  und  von  einem  EpitheUum  umkleidet  seien, 
dass  diese  erweiterten  Stellen  der  Harakanfilchen  demnach 
wirkliche  Kapseln  der  Geflsskanätehen  darstellen  und  mit 
den  Hamkantichen  in  offener  Komtnanikation  stehen.  Diese 
Kommunikation  ist  beim  Schafe  und  Pferde  seitlich,  bei  Fr5^ 
•ehen  dagegen  mehr  terminal.  In  vier  Punkten  fasst  der 
Verfasser  dea  Beweis  für  seine  Ansicht  susammen.  1)  Durch 
Injectiött  vom  Harnleiter  aus  ist  es  ihm  in  einiehien  FSllen 

f »langen,  die  Kapseln  mit  Injeeiionsmasse  au  filflen.  Auch 
chröder  van  der  Kolk  seigte  dem  Verfasser  soldie  In» 
|ectionen  von  der  Niere  eines  Krokodils.  2)  Durch  Injection 
von  den  Arterien  aus  lassen  sich  leicht,  die  HanikanSkhen 
mit  Masse  fBdlen,  was  sich  einfach  nur  durch  direkte  Korn* 
«nnikation  iwischen  Kapseln  und  Hamkanälcfaen  erkUren 
lasse,  indem  der  Injectionsmasse  bei  Zerreissung  des  GeAs* 
ses  kein  anderer  Weg,  als  der  in  die  HamkanAle  übrig  bleibe. 
3)  Für  die  Kommunikation  sprechen  besonders  die  von  J. 
Müller  gemachten  Beobachtungen  bei  Myxinoiden.  4)  Die 
Kommmiikation  swiachen  Kapsel  und  Harnkanäkhen  invol* 
vire  keine  physiologische  Unmöglichkeit,  wie  dieses  Bid der 
und  namentlich  Ref.  behauptet  haben.     Denn. der  GefSssköe» 

eir  sei  von  Zbllen  umgeben,  wie  dieses  andi  Kolli k er  und 
yrtl  bestiiigt  hätten.  Ausserdem  habe  ja  auch  Heule  b^ 
hauptet,  dass  mim  sich  das  Parenchym  der  Leber  als  ein^ 
kompakte,  von  GeHsien  dücchiogene  Masse  rroh  Zrdfen.deB« 
kcn  iol^,  welche  luir  attseisandor  wachen,  mn  cyliidiiacbf 
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HoUrlimie   frei   ta    lasten ,    in    weleben   das  Exkfet   aieh 
sammle  (1  Ref.).     I>ie  Bidder'Bche  Aneieht,  nach  welcher 
der  Malp.  GeflsaklVrper  nicht  innerhalb  der  Kapsel,  tondem 
anaaerhaib  deraelben  ond  nnr  durch  Bindegewebe  mit  ihr  yer- 
banden  gelegen  aei,  hilt  der  VerfaBser  för  unrichtig.    Denn 
er  glaubt,  das«  cb  nicht  einauBehen  sei,  wamm  gerade  im- 
mer die  Geflaakörper  an  eine  Kapael  und  nicht  an  jedes  an- 
dere Hamkanälchen  angeheftet  sei.  (!  Ref.)    Aach  aeige  sich 
bei  AnfoUnng  der  Kapseln  vom  Ureter  aas,    daaa  ein  Drit- 
theil derselben,  wo  gerade  der  GeflBskörper  liege,   von   der 
Injectionsmasse  frei  bleibe.    Aach  behauptet  Gerlach,  geh 
naa  (?  Ref.)  nach  der  Methode  Bidder's  die  Niere  mlnnU- 
cher  Tritonen  untersucht  au  haben,  ohne  sich  Yon  den  An- 
gaben Bidder'a  au  überaeugen. 

Ref.  hat  in  diesem  Frfihjahr  von  neuem  die  Tritonniere 
untersucht  und  hSlt  es  ffir  seine  Pflicht,  dringend  die  Natur- 
foracher  aufsnfordem,  genau  nach  der  Methode  Bidder^a 
und  mit  der  nöthigen  Umsicht  diese  Untersuchungen  an  wie- 
derholen.     Gerlach  hatte  die  richtige  Methode  nicht  ange- 
wendet und  es  ist  au  bewundem,  dass  er  überhaupt  noch 
Etwas  geaehen,  denn  man  legt  ein  schmales  Deckplittohen 
nicht  Bwischen  die  Hoden,    Bondem  awischen  Hoden  und 
Yaa  deferens.    Die  Sache  liegt  dann  klar  und  einfach  vor 
unacrn  Augen,  und  wer  guten  Willen  hat  -—  der  leider  auch 
in  'wisBenschaflichen  Fragen  oft  genug  vermisBt  wird  —  der 
wird  sich  ron  der  Richtickeit  der  in  der  vortrefllichen  Ar- 
beit  Bidder's   mitgetheuten  Angaben  üheraeugen  können. 
Die  Geflsskanllcben  liegen  als  mehr  platt  gedrückte  Körper 
aar  Seite  der  ampnllenartig  erweiterten  Harnkanfilchen,  die 
dnrch  dieae  erweiterte  Stdle  mit  einem  Kanfilchen  kommu- 
niciren,   welches  in  den,   die  Vasa  efferentia  testis  aufneh- 
menden Samengang   fOihrt.     Die   Ampalle   des    Hamkanil- 
chens  erscheint  nan  als  Kapsel  der  Glomeruli,  ist  es  aber 
wirklich  nicht,  wie  dieaes  ans  den  mannigfachen  YerBchie- 
bangen  des  Glomeruli  leicht  ersichtlich  wird.   Die  Glomeruli 
beaitaen  keine  Spur  von  Epitheliom,  wie  dieses  schon  fiow- 
man  angab;  sie  können  ihrer  Lace  nach   bei  anseach wolle- 
ner AmpoUe   diese    letatere    mechaniBch   eindrücken,    doch 
sind  sie   nicht  in  dieselbe    eineeBtölpt.     Dass   demnach    die 
vermeintliche  Kapsel  und  die  Harnkanllchen  kommuniciren, 
iat  gana  in  der  Ordnung;  auch  ist  es  nach  den  Erfahrnngen 
bei  Injectionen  von  Drüsen  gana  begreiflich,    dass  sich  bei 
den  Nieren  von  den  Arterien   aus  die  Harnkan  Sieben  leicht 
anfüllen.     Auch   kann  es  gescheben,  dass  die  Glomeruli  die 
voUstindige  AnsföUang  der  Ampullen  der  HarnkanSlchen  bei 
Injectionen  vom  Ureter  aua  behindern,   wenn  sie  auch  nur 

Htllfr*f  ArehlT.  IBM.  £ 
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y«n  iamutn  kef  mertilinitch  aof  die  Ampolbn  eiaea  Dnick 

aris&ben.    Wamm  die   Natar  fftrade  mr  Seite  df r  AinpoUen 

die  Gk>inerttli  aDgebracht  habe,  darüber  mAaaen  wir  iiaa  vor- 

ifiofig;  berahigea  und  ktobeb  «Ob  damit  trotten,  da$B  in  einem 

andern  Falle,    bei   den  FroBchUrveo,  sämmtliebe  GkMneruli 

gai*  nicht  in  den  Wolfrsdhen  Kdrpem  liegen,  aondem  aar 

Seite    derselben    alt  ein  frei   liegende«  <rvaleB.  Körperchea 

angebrächt  Biild.    Die  toa  Bidder  und  namenilidi  von  dem 

•Ref.   erhobenen   phyBiologlBchen   Bedenken    gegen  die  freie 

'Lage   der  Glomeruh  in  den  AmpnUen    (  früheren   Ki^pBeln ) 

-heaog    sich  bekanntlich    auf    die    auadrüej&liche  Angabe 

•Bowmaii'B,    daBs    die   Glomeruli    keil»   Epitheliam    bea£§- 

•sen   nnd   mithin    Ka|>iUargeniBBe  frei  laTaceliQi^n  aoUteii. 

Wenn  endlich  die  Frage  vorli€M|;t^  ob  die  ichwierigcr  «a  er- 

mittelade  Struktur  der  Niere  hdherer  Tbiere  naeh.  den  klar 

•an  übersehenden   YerhSltnisBen  der  Tritonniere    oder  nach 

dem  von  J.  Hüll  er   beobachteten  anfttomiBoben  Verhalten 

der  Niere  der  Myxinolden  beartheüt  v^erden  BoUe,  so  ghnbt 

•Re£  sich  für  das  Erstere  enteobeidea  »o  massen. 

Bessling  hat  sich  in  seiner  erfltea  Abhaadlang  hd 
Bidder,  in  der  i weiten  dagegen  eben  so  entsehiedea  an 
Verlach  angesehlosBen. 


Ilidblclm  Olli  HUtaittol. 
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Beschreibung    der  Maskeln  des  TQmiiilers 

(Delphinus  phocaena). 


Von 

Pjrof.  Dr.  Stannius. 


Die  nachBtehenden  Mittheilungen    über    das   Verhalten  der 

meiBten  Muskeln  des  Delphins  —  denn  einige  kleinere 
Muskeln  der  Geschlecbtstheile,  des  Schltindkopfes  etc.  sind 
nnberucksichtigt  geblieben  —  sind  die  Frucht  wiederholter 
UnfersiiGhungen,  welche  noch  vervollständiget  werden  soll- 
ien.  Seit  ein  Paar  Jahren  hat  sich  keine  Gelegenheit  dasu 
gehoten;  die  Delphine,  welche  mirfrOher  reichlich  zukamen, 
bleiben  ans.  I^  beabsichtigte  seit  langer  Zeit  eine  anato- 
mische Monographie  dieser  Thiere;  dass  ich  sie  werde  lie- 
fern können,  erscheint  mir  jetzt  unwahrscheinlich.  Den 
daxn  erforderlichen  Kostenaufwand  können  nur  reiche  Na- 
turforscher oder  ganze  Akademieen  machen;  mir  ist  das  nicht 
vergönnt  —  Somit  mag  das  bisher  Erforschte  in  einseinen 
Ahhandlnngen  mitgetheilt  werden. 

Das  Verhalten  der  Muskulatur  des  Rumpfes  bei  den 
Delphinen  ist  interessant  genug,  um  beachtet  zu  werden; 
schon  in  meinem  Lehrbuche  der  vergl.  Anatomie  habe  ich 
auf  einzelne  Punkte  aufiiierksam  gemacht. 

Einige  Notizen  über  das  Verhalten  einzelner  Muskeln 
beim  Manati  finden  sich  eingeschaltet« 

Jf  Büer"«  Atchlr.  1849.  1 
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1.  Der  nautmuskel. ') 

Nach  Wegnehmen  der  Haut  und  der  unterhalb  derselben 
liegenden  dicken  Speckschicht  gelangt  man  auf  den  Haut- 
muskel,  welcher  von  den  unter  ihm  liegenden  Muskeln 
wieder  durch  eine  dünnere  Speckschicht  getrennt  ist.  Er 
mnhiillt  Hals,  Brust,  Bauch  und  Riücken,  geht  aber  hinter 
dem  After  in  eine  die  Schwantmuskeln  Qbersieheude  Apo- 
neurose  über.  W&hrend  der  an  der  Bauchseite  des  Thieres 
gelegene  Theil  des  Muskels  den  Zwischenraum  zwischen  den 
beiden  Bogen  des  Unterkiefers  ausfüllt,  und  bis  su  dessen 
Spitie  reicht,  bildet  die  Crista  occipitalis  transversa  die  vor- 
derste Grenze  seines  Ruckentheiles.  Kur  einzelne  schwache 
Fortslitze  de^  MuskeU  jerstrecken  sich  in  die  Gegend  des 
Jochfortsatzes  des  Scblfifenbeines  und  andere  umschlingen 
einen  Theil  des  engen  Äusseren  Gehörganges. 

DerRQckentheil  des  Muskels  zerfällt  durch  eine  Aponeurose, 
welche  oberhalb  der  Dornfortsätze  der  Wirbel  von  vorn  nach 
hinten  sich  erstreckt,  in  zwei  seitliche  H§lften.  Diese  Apo- 
neurose  ist  vorn,  hinter  dem  Kopfe,  am  schmälsten,  und 
wird  nach  hinten  hin  allmShlig  breiter.  In  der  Mitte  des 
Bauches  findet  sich  zwar  keine  eigentliche  Aponeurose,  aber 
wir  begegnen  hier  einer  Lfingslinie,  an  welcher  die  zu  bei- 
den Seiten  des  Rumpfes  aufsteigenden  Fasern  des  Muskels 
unter  sehr  spitzem  Winkel  zusammentreffen.  So  lassen  sich 
sehr  bestimmt  zwei  SeitenhSlflen  des  Bauchtheiles  des  Haut- 

» 

i 

muskels  unterscheiden.  —  Bauch  -  und  Rückentheil  des  Haut- 
muskels  werden  in  dem  zwischen  den  YorderextremitSten 
und  der  Aftergegend  eingeschlossenen  Räume  jederseita  wie 
der  durch  eine  Seiten -Aponeurose  geschieden,  die  etwas 
schmaler  ist,  als  die  Rücken -Aponeurose.  Jede  Seiten-Apo- 
neurose  erstreckt  sich  von  der  Gegend  der  Brustflosse  aus 


1)  S.  Rapp.  Cetaceen  S.  88. 


gerade  nadi  hinten  and  gewinnt  von  vom  nach  hinten  all- 
mihlig  an  Breite. 

Es  geben  sich  also,  wenigstens  s wischen  den  Vorder« 
extremitfiten  und  dem  After,  vier  durch  Aponewoien  ge« 
trennte  Ablfaeilangen  des  Hantmuskels  sehr  bestimmt  lu  err 
kennen,  von  "welchen  iwei  der  ItackenhSIfle  nnd  iwei  der 
BancbbSlfte  angehören. 

Am  Halse  findet  sieh  keine  mittlere  Trenmmgsiinie  der 
M^kdfasem  beider  Seiten,  vielmehr  erstrecken  sieh  kiier  die 
qatrlanfenden  moskolosen  Fasern  ohne  mittlere  Unterbrechung 
von  einem  Bogen  des  Unterkiefers  snm  andern.  ])er  Bnut« 
tti^il  des  Bfaskels  terffillt  durch  einen  sehr  schmalen  mittle» 
res,  von  Huskelfasem  entbiössten  Tlieil  des  Brustbeines  in 
iwei  SeitenhSlften.  Seine  Fascikel  gehen  nach  vorn  in  den 
Halstheil,  nach  hinten  in  den  eigentlichen  Bauchtheil  des 
Hautmuskels  ununterbrochen  über.  Von  der  Mitte  des  Brust- 
beines ans  erstrecken  sich  die  starken  B&ndel  dieses  Muskels 
quer  oder  etwas  schrSge  aufsteigend,  an  die  Basis  der  Brust- 
Ü09$e  und  befestigen  sich  an  die  abwärts  gerichtete  Fläche 
den  mit  tendinösem  Gewebe  reichlich  überzogenea  Humerufu 
Neben  diesen  Bündeln  des  Brufittbeiles ,  und  zwar  besonder« 
an  den  hinteren  Rand  des  üumerus,  inseriren  sich  sclpräg 
vorwärts  verlaufende  Bündel  des  Baucbtheiles  des  Haut- 
muskels. Durch  diese  Muskelbündel  kann  also  die  Brust- 
flosse sowohl  abwärts^  als  auch  nach  hinten  gezogen  werdea. 
Die  Huskelbüüdel  des  Pfackentheiles  erstrecken  sich  von 
der  Rücken-Aponeurose  a^8  anfangs  ziemlich  schrSg  abwärts 
und  hinterwärts ,  dann  aber  quer  abwärts.  Sie  gehen  nur 
tbeilweise  unmittelbar  in  den  Halstheil  des  Hautmuskels  über^ 
indem  zahlreiche  sehnig  gewordene  Fasern  an  die  obere 
Fläche  der  Basis  der  Brustflosse,  also  an  die  obere  dem  Rük- 
ken  entsprechende  Fläche  des  Humerus  sich  iuseriren.  Diese 
Moskelbündel  heben  die  Brustflosse,  sind  abo  Antagonisten 
der  vom  Bmsttheile  stammenden,  die  Brustflosse  niederzie- 
henden Muskelbündel. 


Wie  vom  Batichlheile  des  Maskeb  Bündel  schräg  auf- 
wärts und  vorwärts  zum  hinteren  Rande  der  Brustflosse  ver- 
laufen,  so  erstrecken  sicli  eben  dahin  von  der  R&cken-Apo- 
neurose  schräg  abwärts  und  vorwärts  gerichtete  Bündel« 
Die  Einen  sind  wieder  Antagonisten  der  Anderen;  wirken 
sie  zusammen,  so  vermögen  sie  die  Brustflosse  nach  hinten 
lu  ziehen. 

Von  der  MitteHinie  des  Bauches  aus  erstrecken  sich  die 
Muskelbimdel  schräg  vorwärts  und  aufwärts  zur  Seiten-Apo- 
neurose;  hier  treffen  sie  unter  spitzem  Winkel  die  von  der 
Rücken-Aponeurose  schräg  vorwärts  und  abwärts  gerichteten 
Fascikel.  Stellenweise  beobachtet  man  an  der  Seiten- Apo* 
neurose  eine  Kreuzung  der  absteigenden  und  aufsteigenden 
Bündel  und  Fasern. 


2.  Von  den  Muskeln  des  Gesichtes. 

1)  Der  M.  orbicularis  palpebrarum  ')  ist  beim 
Delphin  vorzugsweise  für  das  untere  Augenlid  ausgebildet. 
Er  erscheint  daher  als  ein  bogenförmiger  Muskel,  der  unter- 
halb des  Bulbus  vom  innern  Augenwinkel  zum  äusseren  sich 
erstreckt  und  nur  sehr  schwache  Fasern  über  das  obere  Au- 
genlid von  einem  Augenwinkel  zum  andern  sendet. 

2)  Der  M.  malaris  extern us  ')  ist  ein  schwacher 
Muskel 9  welcher  vom  Jochfortsatze  entspringt,  schräg  vor- 
wärts zum  äussern  Augenwinkel  sich  erstreckt  und  hier  in 
die  Fascikel  des  M.  orbicularis  palpebrarum  übergeht. 

3)  Zur  Erweiterung  des  Einganges  in  die  Nasenhohle 
und  der  membranösen  Beutel  der  letjtteren  dient  ein  grosser, 
ziemlich  flacher,  runder,  unpaarer  Muskel,    M.  na  sali  s  *), 


1)  Rapp  S.  92.  leugnet  seine  oberen  Fasern. 

2)  Von  Rapp  nicht  erwähnt. 

3)  S.  Rapp  S.  106. 


welcher  von  dem  ganien  Uu^fange  der  Crista  occipitaÜB 
fraiuyersa)  von  der  Crista  temporalis,  von  dem  Margo  orbi- 
talis  des  Oberkieferbeines,  so  wie  auch  von  dem  hiDtersten 
Theile  des  AlreolarfortsaUes  des  Oberkieferbeines  entspringt. 
Seine  Fascikel  erstrecken  sieb  strahlenförmig  einwSrts  sur 
Nase  and  befestigen  sich  theilweise  an  der  Haut|  welche 
die  Spritslocher  umgiebt,  theil weise  aber  an  den  beuteiför- 
migen Ausstolpiingen  des  membranösen  Theiles  der  Nasen- 
h5Ue. 

4)  M.  Gutanens  maxillae  snperioris.  *)  Er  liegt, 
Tielfaeh  mit  Fett  dorchsogen,  auf  dem  Alveolarstucke  des 
OberldeferbeiiieB  miter  der  Haut.  Er  erstreckt  sich  von  der 
fiber  der  Augenhöhle  liegenden  breiteren  Fläche  des  Ober- 
kieferbeines aus,  von  hinten  nach  vorn  an  Dicke  allmfihlig 
abnehmend,  bis  tum  vordersten  Theile  des  Schnabels.  Hin- 
ten ist  er  mit  dem  AL  bnccinatorius  verschmolsen. 

5)  Der  M.  buccinatorius  *)  ist  ein  schwacher,  stark 
mit  Eeit  dorchxogener  Muskel.  Seine  Fascikel  entspringen 
von  dem  Theile  des  Oberkieferbeines,  welcher  swischen  den 
hintersten  Zahnen  und  dem  dünnen  Jochbeine  liegt.  Sie  ver- 
laufen schräg  abwärts  und  etwas  vorwärts  sum  Unter- 
kiefer, an  dessen  äussere  Fläche,  unterhalb  des  Alveolar- 
randes  sie  sich  ansetzen. 


3.  Von    den  Kaumuskeln. 

1)  DerM.  masseter*)  ist  sehr  schwach.  Er  entspringt 
beinahe  membranös  vom  Bogen  des  Jochbeines,  erhält  jedoch 
stärkere  muskulöse  Fascikel  vom  Jochfortsatze  des  Schläfen- 
beines,   erstreckt  sich  schräg  nach  hinten,    nimmt  dabei  an 


1)  Vor  Rapp  nicht  beschrieben. 

2)  Von  Rapp  erwähnt  S.  84.,  doch  nicht  benannt. 

3)  S.  Rapp  S.  85. 


MasBe  lu  und  heftet  Bteh  an  die  Anssenteite  des  hinteraien 
Tleilea  des  Unterkief^B,  in  der  Nähe  des  Winkeb  dieaei 
letaleren. 

2)  Ziemlich  atark  ist  der  M.  t empor alia.i)  Er  nimmt 
seinen  Ursprung  ans  der  Schläfengrabe  längs  der  ganaen 
Crista  temporalis,  tritt  unter  den  vom  Processus  aygomati« 
cas  des  Stirnbeines  nnd  dem  gleichnamigen  Fortsatae  des 
Schläfenbeines  gebildeten  Bogen  durch  und  befestigt  sich  im 
Umkreise  des  Processus  coronoideus  des  Unterkiefers. 

8)  Der  M.  pterygoideus  internns  *)  ist  ein  aus 
awei  Lagen  bestehender  aiemlich  starker  Mnskel.  Er  ent» 
sptiiigt  vom  Processus  pterygoideus  des  Keilbdnes,  nimmt 
aber  lugleich  ein  aiemlich  beträchtliches  Muskelbändel  in  sich 
anf,  das  weiter  hinten  von  der  Faserknorpelmasse  entspringt, 
womit  das  Felsenbein  überaogen  ist  Er  befestigt  sich  l&nga 
der  Innenseite  des  hinteren  Tbeiles  des  oberen  Untei^defer» 
randes. 

4)  Der  aiemlich  dicke  M.  pterygoideus  externus  •) 
enispringt  von  der  Innenfläche  des  Gaumenbeines  und  heftet 
sich  mit  staricer  Sehne  an  die  Innenseite  des  Processus  co- 
ronoideus des  Unterkiefers. 


4.  Von  den  Muskeln  des  Zungenbeines  und 

der  Zunge. 

1)  Der  M.  mylohyoideus^)  ist  eia  sehr  dicker,  star- 
ker Muskel,  der  eigentlich  unpaar  ist,  indem  die  Faserbündel 
beider  Seiten  in  der  Mittellinie  fast  vollständig  ausammen- 
fliessen.    Er  entspringt  längs  des  gansen  inneren  Theiles  des 


1)  S.  Rapp  S.  84. 

2)  S.  Rapp  S.  84. 

3)  S.  Rapp  S.  S4. 

4)  S.  Rapp  S.  132. 


nAerem  Randes  de«  UaterideferB.  Sciee  dnrchaiu  fleuchigen, 
airgeiid  tendiodsea  Bfadel  ergbneckes  sich  von  yorn  und 
aoBsen  Bcbräg  nach  hinten  nnd  innen  und  interiren  sich  ISof;« 
des  unteren  Homes  nnd  des  Körpers  des  Zungenbeines  in 
^m  "Wose^  daas  sie  die  AnsaUlinie  des  H.  stemohyoidenB 
ia  ihrer  gaaaen  Aasdehnsng  he^nien» 

2)  Der  M.  geniohyoidens  <)  ist  gleichfalls  ein  nm« 
paaier  MnakeL  £r  entspringt  von  der  inneren  ^  dem  Kinn 
entsprechenden  Fläche  des  Unterkiefers  mit  schmaler  Sehne« 
wird  BOgletch  fleischig,  gewinnt  an  Stärke,  verMaft  nach 
hinten  nnd  hefeatigt  sieh  endlich  mit  breiterer  Sehne  an  den 
Körper  des  Zungenbeines. 

3}  Auch  die  beiden  M«  genioglossi  >)  berfihren  bich 
in  der  Hfttelltnie  auf  das  Innigste.  Die  Muskeln  entspringe« 
iittgs  der  Innenseite  des  vordersten  Theiles  des  Unterldefera 
mit  breiter  Ansattfllche  and  begeben  sich  von  vom  nnd  ans» 
aen  nach  hinten  nnd  innen  verlaufend  sur  unteren  Fläche  der 
Zunge  nnd  lur  vorderen  oder  unteren  Wand  des  Pharynx. 

4)  Der  SL  occipito  -  hyoidens  *)  ist  ein  liemlioh 
achwacfaer,  knrser,  rundlicher  Muskel,  der  von  der  Grense 
des  Hinterhauptbeines  und  Felsenbeines  seinen  Ursprung 
nimmt.  Er  verläuft  schräg  nach  innen  und  hinten  und  be- 
festiget sich  an  die  Spitze  des  hinteren  oder  unteren  Zun- 
genbeinhornes,  entsprechend  dem  hinteren  Bauche  des  M. 
dig^stricns. 

5)  M.  stylohyoideuB.  *)  Er  entspringt  längs  des 
ganien  hinteren  Randes  des  sweiten  Stückes  des  vorderen 
Zungenbeinhomes ,  erhält  aber  auch  Fascikel  vom  ersten 
Stacke   desselben.    Seine  Bündel    begeben   sich   schräg   von 


1)  S.  Rapp  S.  132. 

2)  S.  Rapp  S.  132. 

3)  S.  Rapp  S.  132. 

4)  S.  Rapp  S.  132. 
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vorn  und  innen  nach  hinten  und  ansBen  und  be£eatige&  sich 
theiis  an  die  OberflSche  des  Zungenbeinkörpera,  theila  an 
den  hinteren  Rand  seines  hinteren  oder  unteren  Home«. 
Dieser  Muskel  f&lit  den  Raum,  welcher  einerseits  von  dem 
vorderen  Hörne  und  andererseits  von  dem  K&rper  des  Zun- 
genbeines und  dessen  hinterem  Home  begrenit  wird,  voll- 
ständig aus« 

6)  H.  styloglossus.  ^)  Ein  rundlicher  Muskel,  wel- 
cher vom  aweiten  Stücke  des  vorderen  Zungenbeinhomes, 
dicht  neben  dessen  Insertion  am  Felsenbeine,  entspringt.  £r 
verläuft  vorwärts  und  tritt  neben  dem  M.  hyo^ossus  seitlich 
an  die  Zungenwnrsel. 

7)  Der  gemeinschaftliche  M.  hyoglossus  *)  und  hyo- 
pharyngeus  entspringt  sehr  breit  vom  vordersten  Theile 
des  Zungenbeinkörpers  und  vom  vorderen  Rande  und  der 
oberen  Fläche  des  unteren  Zungenbeinhornes.  Sein  vom 
Körper  des  Zungenbeines  entspringender  dickerer  Theil  er- 
streckt sich  schräg  über  das  obere  Zungenbeinhorn  eng  von 
hinten  und  innen  nach  vom  und  aussen  und  begiebt  sich  in 
Gemeinschaft  mit  dem  M.  styloglossus  lur  Wuriel  der  Zunge. 
Die  vom  unteren  Hörne  entspringenden  dünneren  und  flache- 
ren Bündel  verlaufen  noch  schräger  auswärts  und  aufwärts 
und  befestigen  sich  längs  der  hinteren  oder  oberen  Wand 
des  Pharynx.  An  dieser  hinteren  Wand  des  Schlundes  ver- 
schmelsen  die  Fascikel  der  beiden  seitlich  sich  entsprechenden 
Muskeln  mit  einander. 

8)  Die  beiden  Musculi  stei'nohyoidei')  liegen  so 
dicht  an  einander,  dass  sie  in  der  Regel  nur  künstlich  von 
einander  su  trennen  sind.  £s  sind  sehr  dicke,  fleischige, 
keilförmige  Mubkeln,  welche  von  hinten  nach  vorn  beträcht- 


1)  S.  Rapp  S.  132. 

2)  S.  llapp  S.   132. 

3)  S.  Rapp  S.  132  u.  S.  85. 


Heil  an  Breite  gewunnen.  Jeder  nimmt  seinen  Ursprang  Tom 
vordersten  Tlmle  der  Fläche  des  Brustbeines  und  yom  vor* 
deren  Rande  desselben  nnd  einwärts  auch  von  dem  knorpe» 
ligen  Anhange  des  Sternnm,  verläuft  siemlich  gerade  voi'. 
vrärts  nnd  etwas  auswärts  und  inserirt  sich  längs  dem  gan- 
zen unteren  Znngenbeinhorne  und  längs  dem  Zungenbein* 
kdrpcTi. 

Folgende  Abweichung  dieses  gewöhnlichen  Verhaltens 
vmrde  einmal  beobachtet:  Jeder  Muskel  theilte  sich  ungefähr 
in  der  Mitte  seines  Verlaufes  in  swei  Köpfe,  einen  ober- 
fliehlidien  d&nneren  und  einen  tiefen  stärkeren.  Dieser 
fetstere  befestigte  sich  auf  die  oben  angegebene  Weise  an 
das  Zungenbein  I  jener  aber  erstreckte  sich  über  der  Inser- 
tionsstelle  des  tieferen  Kopfes  weg  und  ging  theils  in  die 
innere  Partie  des  M.  mylohyoideus)  theils  in  die  Sehne  des 
M.  geniohyoideus  unmerklich  über. 

5.  \on  den  Muskeln  des  Kehlkopfes. 

1)  M.  occipito  -  thy  reoideuB.  Längs  des  scharfen» 
Randes  des  Seiteutheiles  des  Hinterhauptbeines,  der  einwärts 
vom  Felsenbeine  liegt,  setzt  sich  breit  ein  flacher  Muskel  an, 
dessen  Bündel  einwärts  sich  erstrecken,  um  sich  theils  in 
den  Winkel,  der  von  der  Cartilago  thyreoidea  und  der  £pi- 
glottis  gebildet  wird,  an  jener  zu  befestigen,  theils  aber  an 
den  Seitenrand  des  Schildknorpels   sich  zu  inseriren. 

2)  Der  BL  sterno  -  tkyreoideus  i)  ist  4  bis  5mal 
schwächer  als  der  M.  sternobyoideus,  welcher  ihn  einwärts 
theilweise  bedeckt.  £r  entspringt  von  dem  ersten  knorpe- 
ligen Fortsatze  des  Brustbeines,  verläafl;  schräg  vorwärts 
und  etwas  auswärts  und  befestigt  sich  seitlich  am  Schild- 
knorpel. 


1)  S.  Rapp  S.  85. 
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3)  Die  btlden  H.  fayothyreoidei  ')  iiegeii  bei  ihrem 
Uroprange  yom  Zangenbeinkörper  dicht  neben  einander  nnd 
werden  bededct  von  den  Hnsculis  aternohyoideis,  Eb  eind 
ziemlich  flache  9  breite  9  fleiBchige  HuBkeln.  Jeder  derselben 
veiiSail  etwaa  sdirflg  von  innen  nach  aassen  und  hinten 
warn  SchiUknorpel,  an  welchen  er  dicht  über  und  etwaa 
einwärts  von  der  Insertionsstelle  des  M.  sternothyremdena 
sich  befestigt. 

4)  Der  AL  hyo  •  epiglotticus  *)  ist  ein  nnpaarer 
Muskel,  welcher  aus  iwei  Schenkeln  entsteht,  deren  jeder 
yom  ersten  Stacke  des  vorderen  Zangenbeinhomes  seinen 
Ursprung  nimmt  Beide  Schenkel  verschmelien  schon  unter- 
halb des  Zungenbeinkdrpers  au  einem  einiigen  fleischig«! 
Muskel,  der  an  den  mittleren  Theü  des  oberen  ficharfen 
Randes  der  £pigIottis  sich  begiebt. 

5)  M.  thyreo-pharyngeus.  Vom  absteigenden  Home 
des  Schildknorpels  erstrecken  sich  abwärts  steigende  Mus- 
kelbundel  sum  Schlundkopfe. 

.6)  M.  crico-thyreoideus  ').    Starke  Muskeln,  deren 
jeder  sehnig  und  fleischig  vom  Innenrande  und  der  Vorder- 
^äche  jedes   Ringknorpels   entsprbgt  und   an   den   unteren 
Rand  des  Settenhornes,  sowie  an  den  Innenrand  des  abstei- 
genden Börnes  des  Schildknorpels  sich  befestigt. 

7)  M.  thyreo-arytaenoideus.  Jeder  dieser  Muskeln 
erstrebt  sich  von  der  Innenfläche  des  Körpers  der  Cartilago 
thyreoidea  schräg  sur  Basis  des  Schnabels  des  Giesskannen- 
knorpels. 

8)  M.  crico-arytaenoidens  lateralis.  Jeder  dieser 
Muskeln  geht    vom  Seiteutheile  des  Ringknorpels  aus  unter 


1)  S.  Rapp  S.  132. 

2)  S.  Rapp  S.  148. 

3)  Dieser  Maskeln  6  —  10   werden   erwähnt   von  Rapp  S.  147« 
Ich  habe  sie  auch  beim  Manati  untersucht  und  keinen  vermisst. 
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dem   absteigeadeii   Hom  des  SchiUknorpels   snr  Btais   dee 
ScIuiufaelB  der  CaiiUago  arytaenoidea. 

9)  IL  crico"  «rytaenoideas  poBtteas.  Ein  iiem-> 
Hdi  staikftr  Mnskel,  der  Ton  der  gansen  hinteren  Fliehe  dee 
Bia^cnorpeb  aeiaen  Uraprang  nimmt  nnd  gerade  anfwäria 
aov  unteren  (hinteren)  HStfle  des  Schnabels  der  Cartilago 
arytacsBoidea  sich  erstreckt 

10)  Der  M.  arytaenotdens  transversns  verUnil 
von  dem  Torigen  Mnskel  bededct,  vom  Innenrande  eines 
Gteasbeekenknorpela  anm  andern. 

6.  Von  den  Angenmnskeln, 

1)  Der  Insaerste  nnter  den  Mnskeln  der  Augenhöhle  ist 
der  hohle,  trichterförmige  H.  palpebralis  >),  der  im  Um 
kretae  des  foramen  opttcnm  entspringt  nnd  in  den  Aogen« 
lidem  sidi  ansbrdtet  Innerhalb  des  von  ihm  gebildeten 
Trichters  liegt  snnidist  die  ringförmige  Tbrfinendrüse,  wel* 
che  nnr  an  einer  Stelle,  nämlich  in  der  Gegend  des  yorde- 
rcn  oder  inneren  Augenwinkels,  aas  dem  muskulösen  Trich- 
ter aieh  benrordrängt.  Dies  wird  dadurch  möglich  gemacht, 
dass  der  M.  paJ^ebralis  an  der  eben  genannten  Stelle  in 
eine  ans  Zellgewebe  gebildete  Aponenrose  übergeht,  welche 
die  Hnskeknbstana  unterbricht  und  die  Hervorstfilpnng  der 
Thrinendr&se  ftberkleidet  Jederseits  von  diesem  membra- 
Aösen  Theile  besitat  der  M.  palpebralis  einen  Schlits,  be- 
atimmt  tum  Durchtritte  des  H.  obliquns  superior  und  infe- 
rior, welche  anfangs  ausserhalb  des  muskulösen  Trichters 
liegen. 

2)  In  dem  Trichter  des  M.  palpebralis  eingeschlossen 
liegen  die  4  Musculi  recti^).  Diese  Muskeln  befestigen 
sich  mit  ihren  4  getrennten,  an  der  Ansatastelle  sehnig  wer- 
denden Köpfen  an  die  Sclerotica. 


1)  S.  Rapp  S.  92. 

2)  S.  Rapp  S.  d2. 
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3)  Die  beiden  Mascali  obliqai  ')  liegen  anfangs  aas- 
serhalb  des  Trichters  des  M^  palpebralis.  Der  starke  M. 
obliquus  saperior  tritt  durch  den  schon  oben  erwähnten 
ScUits  in  die  Toni  M.  palpebralis  umschlossene  Höhle,  yer-> 
ISnft  bogenförmig  schräg  abwärts,  tritt  über  die  Insertion 
des  M.  rectus  superior  und  unter  die  Thränendrüse  und  be- 
festigt sich  über  der  Insertionsstelle  des  eben  genannten  Mus* 
kels  und  etwas  auswärts  von  derselben  an  die  Sclerotica. 

Der  M.  obliquus  inferior  tritt  gleichfalls  durch  einen 
Schiita  in  den  Trichter  des  M.  palpebralis,  biegt  sich  nm, 
verläuft  bogenförmig  längs  der  Sclerotica  und  tritt  dann  un- 
ter den  M.  rectus  inferior,  um  sich  unter  seiner  Insertions* 
stelle  an  die  Sclerotica  au  befestigen, 

4)  Aensserlich  umgeben  von  den  Musculis  rectis  und  bei 
seinem  Ursprünge  mit  den  UrsprnngssteUen  dieser  Muskeln 
fast  verschmolzen  liegt  der  M.  choanoides  '),  welcher  das 
Wnnderneta  der  Arteria  ophthalmica  und  den  von  diesem 
sunächst  umgebenen  M.  opticus  umschliebst.  *  Dieser  Muskel 
spaltet  sich  in  4  Köpfe,  von  denen  sich  je  2  neben  einan- 
der an  die  Sclerotica  befestigen.  Die  Ansatxstelle  der  awei 
oberen  Köpfe  liegt  s wischen  dem  äusseren  Rande  des  M. 
rectus  internus  und  dem  Innern  des  M.  rectus  extemus}  die 
beiden  unteren  Köpfe  befestigen  sich  zwischen  dem  äusseren 
Rande  des  M.  rectus  externus  und  dem  innern  des  H.  rectus 
internus.  Die  Ansatzpunkte  dieser  Muskelköpfe  an  die  Scle- 
rotica liegen  nicht  so  weit  vorwärts,  als  die  der  Musculi 
recti.  Die  beiden  oberen  Köpfe  werden  vom  M.  rectus  su- 
perior, die  beiden  unteren  vom  M.  rectus  inferior  bedeckt. 

7.  Von  den  Muskeln  des  Brustbeines,   der  Schulter 

und  der  Yorderextremität« 

1)  Der  M.  sterno-mastoideus  ')  entspringt  neben 
und  etwas  vor  dem  M.  occipito-humeralis  vom  Hinterhaupts- 

1)  S.  Rapp  S.  92. 

2)  S.  Rapp  S.  92. 

3)  S.  Rapp  S.  85. 
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Moe,  mit  einer  sUirken  Sehne.  Er  wird  bald  miukulös, 
erhält  Verstirknn^bandel  von -der  Spitie  des  UDteren  Her- 
nes des  Zongenbeines,  sieif^  von  yom  und  smsen  sehrS^j^ 
nach  hinten  und  innen  nnd  inserirt  sich  mit  flacher  sehniger 
Ansbrdtang  am  vordersten  Theile  der  Fläche  des  Brost- 
beines. 

2)  Der  M.  levator  angnli  scapalae  *)  ist  kon  nnd 
siemlidi  flach.  Er  entspringt  sehnig  vom  Processos  trans- 
▼ersns  dea  Atlas  9  erstreckt  sich  schräg  etwas  nach  anssen 
and  hinten,  um  sich  am  Yorderen  Winkel  des  Scholterblat- 
tes  in  befeatigen.  Ein  Thell  seiner  Fasern  breitet  sich  in 
eine  Aponenrose  ans,  welche  an  der  äasseren  Oberfläche 
des  Schulterblattes  gegen  dessen  hinteren  und  unteren  Win- 
kel Teilftnft. 

3)  Der  M.  rhomboideus  superior  ')  nimmt  seinen 
Uraprong  bald  hinter  dem  Hinterhaupte  you  der  oberfläch- 
lidien  Aponeurose  der  Rückenmuskeln  und  begiebt  sich,  et- 
Yvas  schräg  von  Tom  und  innen  nach  hinten  und  aussen 
▼erlanfend,  sum  yorderen  Winkel  und  lum  yordersten  Theile 
dee  obem  Randes  der  Scapula. 

4)  Der  H.  rhomboideus  inferior')  ist  4-  bis  6mal 
breiter,  als  der  vorige  Muskel,  welcher  seinen  vordersten 
Theil  bedeckt.  Er  entspringt  gleichfalls  von  der  Aponeurose 
der  Ruckenmuskel  und  yom  vorderen  Rande  der  vier  ersten 
Rippen,  an  der  Stelle,  wo  diese  sich  umbengend  einen  Win- 
kel bilden.  Er  erstreckt  sich  fast  quer  von  der  Gegend  der 
Wirbelsäule  sum  oberen  (inneren)  Rande  des  Schulterblattes 
nnd  inserirt  sich  längs  dieses  Randes. 

5)  Der  M.  serratus  anticus  major*)  besteht  ans 
einem  flachen,  sehnigen  vorderen  und  einem  stärkeren,  flei- 


1)  S.  Rapp  S.  88. 

2)  S.  Rapp  S.  88. 

3)  S.  Rapp  S.  88. 

4)  S.  Rapp  S.  89. 


14 


schien  btnleren  Tbeile.  Jener  entspringt  toq  den  beiden 
ersten  Rippen,  welche  er  kreusi  Schrfig  verlaufend  tritt  er 
unter  die  Scapuia  und  befestigt  sich  an  ihren  oberen  Rand. 
IMeser  mehr  aponenrotische  Theil  des  Muskels  wird  ver- 
stärkt durch  einen  fleischigen  Theil,  welcher  mit  4  Zacken 
■wischen  der  ersten  und  s weiten,  der  «weiten  und  drKten, 
der  dritten  und  vierten  und  der  vierten  und  f&nflen  Rippe, 
in  der  Nfihe  des  Ueberganges  dieser  Rippen  in  ihre  Knorpel 
entspringt  und  am  hinteren  Winkel  des  Schulterblattes  sieh 
befestigt.  Die  Zacken  des  M.  serratus  greifen  ein  in  die 
des  M.  obliquus  abdominis  e&ternus. 

6)  Der  M.  pectoralis  minor  ^)  ist  kurs  und  flei- 
schig. Er  entspringt  vom  vorderen  Rande  des  Brustbeines, 
dicht  unterhalb  des  Ansatzpunktes  des  M.  sternothyreoideus 
und  neben  dem  M.  costo-humeralis.  Er  befestigt  sich  am 
Processus  coracoideus  des  Schulterblattes. 

7)  Der  M.  deltoideus  *)  bedeckt,  mit  Sehnenfasern 
reichlich  durchzogen,  fast  die  ganze  Süssere  Oberfläche  des 
Schulterblattes,  mit  Ausnahme  seines  hintersten  Theiles,  den 
der  M.  infraspinatus  einnimmt.  Anfangs  ist  der  Muskel  flei- 
schig, wird  dann,  erst  oberflächlich,  später  aber  völlig  seh-; 
nig.  Seine  Bündel  convergiren  gegen  den  Oberarm  hin  und 
endlich  umfasst  er  mit  breiter  bogenförmiger  Sehnenmasse 
Kopf  und  Hals  des  Humerus,  um  an  dessen  äusserer  Fläche 
unterhalb  seines  Halses  sich  zu  befestigen. 

8)  Der  VI.  teres  major  ^)  entspringt  fleischig  von 
dem  ganzen  hinteren  Rande  des  Schulterblattes,  erstreckt 
sich  scbrfig  nach  vorn  und  unten  und  bildet  eine  starke 
Sehne,  welche,  in  Gemeinschaft  mit  der  Sehne  des  N.  Utis- 


1)  S.  Rapp  S.  89. 

2)  S.  Rapp  S.  89. 

3)  S.  Rapp  S.  90.  Beim  Manatua  ist  dieser  Muskel  verii&Hniss- 
m&ssig  stärker.  Er  verschmilzt  mit  dem  Muskelbaache  des  fil.  latissi- 
mos  dorsi  und  befestigt  steh  mit  ihm  an  das  Collum  humert. 
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Binnis  doTBi  mm  hinterea  nnd  inneren  Bande  des  CoUiim  hn- 
meri  tkh  befestigt. 

9)  Der  kleine  ,  dicke,  fleischige  M.  snpratpinataB  <) 
wird  vom  M.  deltoidens  bedeckt  Er  entipringt  aus  der  an- 
bedeutenden  Foaaa  aopratpinata  in  dem  Ziwiscbenraume  swi- 
achen  Acromion  nnd  Processus  coracoidens,  füllt  den  Ans« 
schnitt  des  Scbnlterblattes  ans  und  begiebt  sich  sum  rorde« 
ren  Tbeile  des  Oberarmes,   an  dessen  Tabercnfaun   er  sich 


10)  Der  IL  infraspinatas  *)  ist  ein  tiemlich  gros« 
ser,  flacher,  dreiseitiger  Muskel,  der  jedoch  nur  die  hinteve 
BAlfte  der  Fossa  infraspinata  ansfullt  und  nur  sum  Theil 
vom  IL  deitoidens  bededct  wird.  Er  entspringt  Tom  obe- 
ren nnd  hinteren  Bande  des  Schulterblattes,  sowie  auch  Ton 
dessen  Anssenfläcbe.  An  seiner  Oberfläche  wird  dieser  Mos- 
kel  bald  sehnig.  Er  erstreckt  sich  von  hinten  etwas  scbrfig 
nach  vom  nnd  befestigt  sich  mit  starker  Sehne  aaswendig 
am  Collnm  IrametL  Sein  Ansats  wird  nmfasst  von  den 
Fasern  des  tiefer  am  Oberarme  sich  inserirenden  M.  dei- 
toidens. 

11)  Der  M.  coraco-brachialis  *)  ist  knra  and  mit 
Sehnenstreifen  dnrehaogen»  Er  nimmt  seinen  Ursprung  vom 
Processus  coracoideus  und  liegt  hier  dicht  am  M.  snpraspi- 
natus,  mit  dem  er  hier  tbeilweise  yerschmokcn  ist.  Er  er- 
streckt sich  schräg  abwärts  sum  Tuberculum  humeri. 

12)  Der  M.  subseapalaris  *)  bedeckt  die  ganxe  in- 
nere Fläche  des  Schulterblattes  und  befestigt  sich  am  vor- 
dersten Tbeüe  des  Tuberculum  humeri. 

13)  Der  dem  M.  deidomaatoidens  anderer  Sängethiere 
entsprecbende   M,   occipito-hnmeraljis  *)   ist  ein   langer 


1)  S.  Rapp  S.  89. 

2)  S.  Rapp  S.  89. 

3)  S.  Rapp  S.  90. 

4)  S.  Rapp  S.  90. 

5)  S.  Rapp  S.  89. 
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Haekel  mit  rondem  Bauche.  Er  entspringt  sehnig  vom  Pro- 
cessas  mastoideas  des  Hinterhauptbeines,  wird  bald  fleischig 
und  steigt  von  vorn  schräg  und  etwas  nach  innen  »um  Hu- 
meros)  an  dessen  Tuberculnm  er  sich  sehnig  befestigt 

14)  Der  M.  latissimus  dorsi  ^)  ist  schmal,  drei- 
eckig und  flach.  Er  entspringt  mit  schmalen,  sehnigen  Kö- 
pfen von  der  vierten  und  fünften  und  mit  brmter  Sehnen- 
fläche  von  der  sechsten  Rippe.  Er  verläuft  schräg  vorwärts 
und  einwärts  hinter  dem  hinteren  Winkel  des  Schulterblat- 
tes und  befestigt  sich  neben  dem  M.  teres  major  an  den  hin- 
teren und.  inneren  Theil  des  Collum  humeri. 

15)  Der  M.  costo  -  humeralis  <),  der  wohl  ohne 
Zweifel  dem  M.  snbclavius  entspricht,  ist  kurs  und  fleischig. 
Er  entspringt  vom  hinteren  Rande  des  Knorpels  der  ersten 
Rippe  dicht  unter  der  Insertion  des  M.  scalenus  anticus,  ist 
hei  seinem  Ursprünge  beinahe  verschmolzen  mit  dem  M« 
pectoralis  minor,  trennt  sich  von  ihm  jedoch  später  völlig« 
verläuft  zum  Oberarm  und  befestigt  sich  sehnig  an  der  In-' 
nenseite  seines  Tuberculum. 

16)  M.  pectoralis  major  ^}.  Bedeckt  von  dem  Theile 
des  Hautmuskels,  welchen  Rapp  als  pectoralis  major  be- 
leichnet,  entspringt  er  vom  Slernnm  in  der  Gegend  der  In- 
sertion der  dritten  und  vierten  Rippe  ein  dreieckiger,  flei- 
schiger, Kiemlich  starker  Muskel,  welcher  schräg  su  der 
Brustflosse  aufsteigt  und  an  dem  hinteren  scharfen  Fortsatse 
der  Ulna  sehnig  sich  befestigt  Er  sieht  den  hinteren  Rand 
der  Yorderextremität  sur  Brust 

17)  Mit  dem  Namen  M.  triceps  *)  hat  man  einen  seh- 
nigen, wenig  Muskelfasern  enthaltenden,  kursen  Streifen  be- 

■ 

legt,  welcher  vom  hinteren  Rande  des  Homerus  tum  Ole- 


1)  S.  Rapp  S.  89.    Beim  Manatus,  wo  er  verhältnissm&ssig  stär- 
ker ist,  entspringt  er  von  der  dritten  bis  siebenten  Rippe. 

2)  S.  Rapp  S.  90. 

3)  S.  Rapp  S.  89. 

4)  S.  Rapp  S.  90. 
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crtnoo  sich  entredet.    leb  habe  oft  keine  Spur  von  Haskel- 
fftBem  in  dieser  Masse  entdecken  können. 

8.  Von  den  Bauchmnskeln. 

1)  DerM.  obiiquns  abdominis  externus  ')  ist  ein 
absteigender  Seitenmaskel,  welcher  sich  schräg  von  der 
Anssenseite  der  Rippen  snr  Mittellinie  des  Bauches  begiebt 
Ee  beginnt  mit  einer  starken  Zacke  vom  an  der  ersten  Rippe 
in  der  Nihe  ihres  Ueberganges  in  den  Rippenknorpel.  Ali- 
mihlig  erhält  er  Bfindel  von  aOen  Rippen  und  swar  na- 
mentlich von  deren  hinteren  Rändern;  jedoch  entfernt  sich 
die  Abgangssteile  dieser  Bündel  von  Tom  nach  hinten  mehr 
and  mehr  yon  dem  Uebergangspunkte  der  Rippen  in  die 
RippenknorpeL  Seine  ersten  Zacken  greifen  ein  in  die  des 
Serratns  anticus  major;  von  diesem  Mnskel  ist  er  übrigens 
gani  Torn  nodi  durch  einen  flachen  Sehnenstreifen  geson- 
dert. Yon  den  Qaerfortsätien  der  Lendenwirbel  erhält 
der  Hofekel  keine  VerstärkungsbündeL  Der  Verlauf  des  Mus- 
keb  ist  yon  vorn  und  aussen  schräg  nach  hinten  und  innen« 
In  der  Mi tteilinie  des  Bauches  geht  er  über  in  eine  schwache 
Aponeurose«  Seine  hintersten  Fasern  erreichen  das  Becken- 
rudiment nicht,  sondern  lassen  sich  nur  bis  in  die  Mitte  «wi- 
schen der  Oeffnnng  für  die  männlichen  Geschiechtstheile  und 
den  After  verfolgen,  hören  also  etwa  6 — 7  Zoll  vor  dem 
Becken  auf. 

Bei  seinem  Ursprünge  von  den  Rippen  ist  der  Muskel 
fleischig;  am  stärksten  ist  er  gani  vorn  am  Brustkasten  und 
wird  mehr  nach  hinten  schwächer  und  dünner.  Nur  die 
von  den  falschen  Rippen  kommenden  Ursprünge  sind  ober- 
flächlich mit  Sehnen  durohsogen. 

An  den  Rändern  der  falschen  Rippen  wird  der  Muskel 
durchaus  seimig,  wird  jedoch  später,  etwa  4  Zoll  von  der 
Hittellinie   dea  Bauches  entfernt,    wieder  fleischig.     Sobald 


i)  S.  Rapp  8.  87. 

Miller*»  JLmUt,  1S49. 
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et  ab^r  d«n  Mate,  rectal  ftbdomii»tt.  erreicht  hat^  nimmt  er 
plotsliche  die  seimige  Textur  wieder  an. 

Seine  flachen,  dünnen,  sehnigen  Faserbiindel  gehen  hier 
schräg  über  die  Sehnenhaut  des  M.  obliquus  abdominis  in- 
ternus weg  aur  Mittellinie  des  Bauches  und  selbst  ein  we- 
Big  über  diese  hinaus,  um  sich  mit  denen  des  gleichnamigen 
Muskels  der  entgegengesetiten  Seite  au  kreuien. 

2)  Der  M.  obliquus  abdominis  internus  ^)  beginnt 
weit  hinter  dem  hinteren  Ende  des  vorigen  Mufikels  und 
geht  vom  über  in  Muskelbündel^  weldie  an  der  sechsteni 
fiihfteu  und  vierten  Rippe  sich  anheften. 

Seine  hintersten  Ansatzpunkte  sind  die  QnerfortsStae 
des  208ten  und  19ten  Lendenwirbels.  Vom  iSten  Lenden* 
Wirbel  an  erreicht  er  die  Querfotisf  tse  nicht  mehr,  sondern 
^  beginnt  von  der  Lenden  «Rücken- Äponeur ose.  Weiter  vorn 
entspringt  er  von  den  hintern  RSndern  des  freien  Endes  aHer 
faluchen  Rippen. 

Seine  vorderste  Partie  nimmt  aber  ihren  Ursprung  von 
dem  hinteren  Rande  der  sechsten,  fünften  und  vierten  Rippe 
in  der  Nfihe  ihres  Ueberganges  tu  die  Rippenknorpei. 

Seine  hintersten  Bündel  steigen  sehr  ateil  vorwärts  und 
einwärts;  die  von  der  Lenden- Rücken «Aponenrose  und  den 
falschen  Rippen  entspringenden,  etwas  dünneren,  gleichfalls 
fleischigen  Fascikel  erstrecken  sich  minder  steil  sdirig  einwärts 
und  vorwärts ;  die  an  der  sechsten  bis  vierten  Rippe  befestif^ 
teil  Bündel  begeben  sich  dagegen  fast  gerade  hinterwärts. 

Zur  Seite  des  M.  rectus  abdominis  angekommen  9  wird 
der  Muskel  aponeurotisch  und  spaltet  sich  in  ein  vorderes 
und  ein  hintere«  Blatt,  Diese  beiden  Blätter  nehmen  den 
lüL  rectus  iwischen  sich  und  gehen  endlich  in  der  Mittel- 
linie des  Bauches  in  die  Linea  alba  über. 

Die  Spaltung  des  Muskels  in  iwei  Blätter  ist  in  dem 
vordersten  Theile   des  Muskels,   der  von   den  Rippen   ent- 


1)  S.  Rapp  S.  87. 
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springt)  taiebt  bloe  auf  die  dem  M.  redtns  iunSchtt  liegeftd^ 
Partie  beechrSnkt^  eondem  ist  schon  fr&her  in  dem  eigent« 
lieb  masknlösen  Theile  dentlicfa  -wahrnehmbar. 

3)  Der  M.  rectas  abdominis  ^)  entspringt  Tott  deili 
knorpeligen  Fortsatie  der  iwisiiheii  der  Insertion  dea  ersten 
und  Bweiten  Rippenknorpels  Tom  Stemum  ausgebt  9  fernem 
von  der  Vorderfificbe  des  Sternalibeüet  aller  Knorpel  der 
wahren  Rippen  nnd  ron  der  Seitenfläche  des  Stemum  selbst 
und  erstreckt  sich  als  dicker  fleischiger  Muskel  |;erade  nadk 
hinten« 

Anbngs  liegen  die  beiden  Musculi  recti  uumittelbai^  ne* 
ben  einander;  in  der  Gegend  der  Genitalien  trennen  sie  sich 
)edoch  nnd  trerden  durch  die  Linea  alba  geschieden.  Jeder 
Haskel  geht  anr  Seite  der  Genitalien  dfinn  und  augespitat 
über  das  Beckenrudiment  weg,  ohne  an  dasselbe  sich  anin« 
setaen  nnd  endet  mit  einer  siemlich  starken  Sehne,  die  sich 
auBvrSrts  Tom  Becketiknochen  an  den  Processus  transversua 
des  Idten  Lendenwirbels  und  an  die  Fascia  der  Muskeln  der 
VorderflAche  des  Rumpfes  anheftet 

4)  Der  H.  transyersns  abdominis  ')  ist  ein  flacher 
nnpaarer  Mnske^  dessen  Fascikel  Vor  der  Brost-  und  Baudi^ 
hfthle  quer  ausgespannt  sind.  Sein  vorderster  Theil  ent« 
springt  vom  Rande  nnd  der  IdnenfiSche  der  eigentüchen 
knöchernen  ersten  Rippe  und  füllt  den  Bogen  grossentheOa 
aus,  welchen  vorn  diese  Rippe  mit  deren  Sttrnocoslalkno* 
eben  (Knorpel)  bildet.  Anfangs  sehnig  wird  dieses  Muskel* 
bOndel  an  der  Innenseite  des  Sternoöostalknochena  oder 
Rippenknorpele  fleiaehigf  heftet  sich  aber  ikiit  flachen  qaereil 
SAnen  an  die  Innenfläche  des  Brustbeines.  So  entspringen 
tnccesfiive  von  dem  vorderen  Rande  d^r  Intienflfiche  des 
Stemakheiies  Aet  aweiten  bis  sechsten  Rippe  sehnige  und 
fleischige  Fascikel^  welche  quer  tum  Brastbeine  sieh  erstrek. 


1)  S.  Rapp  S.  86. 

2)  S.  Rapp  S.  87. 
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ken.  Hier  werden  sie  seboig;  die  Sehnen  beider  Seiten  be- 
rühren  sich  aber  nicht  in  der  Hittellinie  des  ganien  Brost« 
beines,  sondern  nur  am  Tordersten  und  hinterelen  Theile 
desselben. 

Der  Bauchtheil  des  Maskels  entspringt  von  der  Innen- 
flfiche  des  freien  Endes  aller  falschen  Rippen,  weiter  hinter* 
wSrts  aber  mit  queren  oder  schrägen  glänzenden  Sehnen 
von  der  Bauchseite  der  Spitzen  des  Processus  transversi. 
Diese  Sehnen  werden  an  der  Seite  des  Rumpfes  fleischig. 

Der  hinterste  Theil  des  Muskels  ist  ganz  sehnig  und 
ist  der  Quere  nach  zwischen  den  inneren  Rändern  beider 
Beckenknochen  ausgespannt. 

In  der  Mittellinie  des  Bauches,  wo  der  Muskel  von  det 
innern  Lamelle  des  JiL  obliquus  internus  bedeckt  ist,  wird 
er  wieder  sehnig. 

9.    Von  dem  Zwerchfell  0- 

Der  Lendentheil  desselben  nimmt  seinen  Ursprung  je* 
derseits  mit  mehren  starken  Sehnen  von  den  Körpern  des 
nennten,  achten,  siebenten  und  sechsten  Lendenwirbels.  Der 
Rippentheil  beginnt  fleischig  von  dem  inneren  Theile  der 
Spitie  aller  falschen  Rippen.  Nur  die  an  die  beiden  letzten 
Rippen  angehefteten  Bündel  sind  sehnig  und  gehen  theilweise 
über  in  die  Fascia,  welche  die  Muskeln  der  Vorderseite  des 
Rumpfes  bekleiden.  Alle  übrigen  Anheftungen  sind  rein 
fleischig  oder  enthalten  nur  wenige  Sehnenfasern. 

Die  zwischen  dem  Rippen-  und  Lendentheile  jeder  Seite 
liegende  Partie  hat  eine  dreieckige  Gestalt  und  ist  angeheftet 
an  der  Fascia,  welche  die  Muskeln  der  Vorderseite  des  Rumpfes 
übersieht.  Sie  steigt  rechterseits  etwas  tiefer  hinterwärts 
oder  abwärts,  als  links.  Jederseits  hat  sie  eine  membrandse 
Lücke,  welche  an  der  rechten  Seite  beträchtlicher  ist,  als 
an  der  linken. 


1)  S.  Rapp  S.  87. 
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Der  StemaUheil  des  Zwerchfelles  ist  eigentlich  nicht 
am  Brustbeine  befestigt  i  vielmehr  beginnt  er  von  der  Mitte 
der  ionenüftche  der  Linea  alba,  also  von  der  Innenfläche  der 
Sdine  des  Bl  transversns  in  Gestalt  eines  oder  aweier  flei* 
Bchiger  Schenkel. 

Ein  eigentliches  Centrnm  tendinenm  fehlt  dem  Zwerch« 
feil  gana.  Nnr  »wischen  dem  Foramen  oesophageum  nnd 
dem  Foramen  qnadrilaterum,  so  wie  auch  links  vom  Fora- 
men  oesophagenm  finden  sich  tendinöse  Stellen,  die  auch 
noch  einaelne  Muskelfasern  enthalten. 

Der  »wischen  dem  Foramen  oesophageum  und  der  Wir- 
belsäule liegende  Theil  ist  in  der  Brusthöhle  durch  eine  Du- 
pUcatnr  der  Pleora  an  die  Wirbelsäule  geheftet.  Daher 
kommt  es,  dass  das  Zwerchfell  von  der  Bauchhöhle  ans  be- 
trachtet die  Form  eines  Trichters  hat,  in  dessen  Mittelpunkte 
ungefthr  das  Foramen  oesophageum  liegt. 

Der  Hiatos  aorUens  liegt  iwischen  den  beiden  von  den 
SU^pem  der  Lendenwirbel  ausgehenden  sehnigen  Schen- 
keln. 

10.   Von  den  Muskeln  der  Rückenhälfte  der  Wir- 
belsäule. 

1)  Der.M.  splenius  capitis  i)  ist  bei  sginem  Beginne 
von  der  Wirbelsäule  sum  Theil  bedeckt  durch  die  Aponeu- 
rose,  von  welcher  der  M.  rhomboidens  seinen  Ursprung 
nimmt.  Er  entspringt  aponeurotisch  von  den  Domfortsätsen 
der  ersten  RCickenwirbel,  erstreckt  sich  schräg  vorwärts  und 
aos^rärts  aum  Kopfe,  wird  dabei  fleischig  und  verschmilit 
aussen  und  unten  mit  Fascikeln  des  unter  ihm  liegenden 
Kopfes  des  M.  longissimus  dorsi.  Er  befestigt  sich  endlich 
am  Hinteriiauptsbeine  an  der  Gre;ixe  des  Schuppentheiles 
des  Schläfenbeines  mit  einer  starken,  flachen  Sehne  über  der 
Insertion  des  M.  occipito-humeralis. 


1)  Von  Rapp  nicht  erwfthnl. 
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2)  D^p  Mf*  transversarittB  saperior  <)  Uegjk  unter 
den  eigentlichen  Llngapiuskeln  der  ganien  Wirbebäaie  am 
meisten  nach  ansäen.  Seinen  Bereich  bilden  einmal  die 
Qaerforteatse  der  Wirbel  und  swar  beBondera  deren  fiuaacre 
freie  Enden  und  dann  auch  die  Rippen. 

Er  begannt  mit  einer  atarken  Sehne  an  der  Seite  der 
letaten  Scb wanswirbel ,  welche  noch  keine  Querfortaitie  he^ 
Bitaen.  DfeBe  Sehne  erstreckt  sieh  aber  an  den  Theile  die« 
Ber  Schwans  Wirbel  vorwfirtB,  von  welcheaa  an  d^n  weitev 
nach  vorn  gelegenen  Wirbeln  die  Querf^rtsätae  abgehen. 
Sobald  Beine  Ureprung^sehne  lu  den  mit  Querfortaätien  ver« 
sehenen  Schwans  wirbeln  gelangt  ist,  erhSlI  sie  YerstSvkangB«« 
aehnen.  Üb  geht  von  jedem  der  aieben  letaten  QoerfortBätse 
eine  kurze,  von  hinten  nach  vorn  und  auf^ich  adirfig  nadi 
oben  gerichtete  Sehne  in  sie  über.  Zugleich  heften  akh  an 
die  Sehne  Fleischbündel ,  welche  von  der  OberflSdle  ^tv 
Querfortsfitie  entspringen  und  schräg  von  vorn  nach  hinten 
zu  ihr  treten.  Bis  tum  228ten  Lendenwirbel  hin  ruhet  der 
Muskel  blos  auf  der  äussern  Hälfte  der  Qnerfortsätse  und 
erreicht  die  Basis  der  letzteren.  Von  jetzt  an  wird  er  völ- 
lig fleischig  und  liegt  eine  kurze  Strecke  weit  auf  der  gan- 
zen Oberfläche  der  Querfortsätze  der  nächst  vorderen  Len- 
denwirbel. Ipdein  er  aber  bald  sich  verschmälert,  beschränkt 
er  sich  auch  wieder  auf  die  Spitzen  der  Querfbrisfttte  und 


1)  S,  Rapp  S.  81  tranaver».  superior  o.  S..  85  11.  castalis,  Pie- 
a^r  Muskai  9  dea  ich  für  ein  sehr  stark  entwickeltes  Aequivalent  des 
V.  quadratus  Ipinboruin  anderer  Säugetbiere  halte,  findet  sich  gleich- 
falls bei  Manatus.  Auch  hier  hat  er  einen  Schwanzthell ,  Lendentheil 
nnd  RIppentheil.  Seh»  Scbwanetheil  yerläaft  aber  nicht  sowohl  auf 
den  Qaerforteatien ,  als  Tielmehr  zur  Seite  derselbien«  auswärts  vo9 
ibaea.  Er  begmn^  hinten  mit  starken  Sehnen,  weiche  anawärts  in  die 
bavitig- sehnige  breite  Schwanzplatte  übergehen,  gewipat,  indem  er 
vom  Schwänze  an  die  Lumbargegend  tritt,  an  Breite,  geht  über  die 
Spitze  der  kurzen  letzten  Rippe  weg,  und  erstreckt  sich  als  ein  |  Zoll 
breiter  (beim  Fötus)  flacher  Muskel  ausw&rts  vom  Sacn 
alle  Rippen,  an  jede  derselben  sich  aiAeAe«^* 
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itm  ioBsenltii  Thcil  der  SpAtia  lolcHrMifTertaiia.  Seiaa 
mit  TfeiB%  Sehnenfaiem  mittrsiisoiiteii  fleiacliigen  Faidkel 
tind  Ton  hiolen  nach  vorn  gariebtet  Man  erkennt  dentüch 
Bftndal,  welche  von  der  Mitte  oder  vor  der  Mitte  der  Ober- 
flidie  hinlerer  Qaerlbrisätse  entspringen,  schräg  nach  vom 
aoCsteigen  und  sich  anschlagen,  um  an  die  Spitse  der  Quer» 
fortsStse  weiter  vorwärts  gelegener  Lendenwirbel  sich  an 
inaeriren« 

Indem  in  der  Rippengegend  der  M.  sacro-Iojnbalis  die 
QaerfertsStse  der  Wirbel  verliest  und  auf  den  den  Wirbeln 
sn&Schst  gelegenen  Theil  der  Hippen  tritt,  bleibt  and  der 
anawlrts  von  ihm  liegende  M.  transversarlns  snperior  nicht 
auf  den  Precessilwi  transversis,  sondern  erstreckt  sich  jetal 
an  der  Oberfläche  der  Rippen  vorwärts. 

Von  der  Gegend  des  ersten  Lendenwirbels  an  erfährt 
übrigens  der  Bfaukd  iiodi  andere  Veränderungen.  Schon  an 
einem  grossen  Theile  der.  Lendenwirbel  reichte  der  äussere 
TheU  desselben  etwas  über  die  Spitsen  der  Querfortsätse 
bfaiaos.  Tom  Qaerforisatie  des  iweiteu  Lendenwirbels  an 
wird  dieter  die  Spitse  der  Proceasiis  transversi  Abetragende 
TheU  ailmlhlig  breiter  und  flacher,  als  der  mehr  einwärts 
hegende,  dickere,  wulstige  Theil  des  Muskels  und  an  dem 
Bippentheile  des  Muskels  kann  man  eine  innere  etwas  dik* 
kere  Perilon,  die  als  aehmaler  Saum  den  Rippenthell  des 
M.  saero-lumbalk  begrenst  und  eine  äussere,  breite,  flae)ie 
Pertien  des  M.  transversarius  superler  unterscheiden.  Bride 
sind  eog  und  unsertrennlieh  mit  einander  verbunden. 

Die  innere  Portion  ruhet:  unmittelbar  auf  dem  Wbkdi 
der  Rippen,  der  dadurch  gebildet  wird,  dass  ihr  Rückentheil 
in  den  Settentheil  sieb  umbiegt.  Die  äussere  Portion  er- 
stredd  sidi  dagegen,  als  sehr  breite,  flache  Muskeimasse 
äifaer  den  gansen  äusseren  Theil  der  Oberfläche  der  Rippen 
und  reicht  an  dem  Sternaltheile  derselben  bis  su  den  Ur- 
sprängen  des  M.  obliquus  abdominis  superior.  Die  fleischi- 
gen Fascikel  dieses  RippentheUes  heften  sich  an  die  hinteren 
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Bähder  der  Rippen  und  werden  fort  und  fort  durch  Bündel 
Terstärkt,  welche  von  der  OberfiSche  der  Rippen  und  deren 
Rändern  ihren  Ursprung  nehmen.  Dieser  Rippentheil  des 
M.  transversarios  endet  an  der  ersten  Rippe.  He  ekel  hat 
ihn  als  Theil  des  M.  transversarius)  Rapp  aber  mit  Unrecht 
als  eigenen  Muskel  unter  der  Benennung  M.  costalis  be- 
schrieben. 

Die  innere,  dickere  Portion,  welche,  wie  schon  er* 
wShnt  ist,  eine  Strecke  lang  sehr  schmial  ward,  nimnit  schon 
in  der  Gegend  der  dritten  Rippe  wieder  sehr  an  Masse  so, 
erstreckt  sich  nach  und  nach  auswärls,  ▼orw&rts  und  ab- 
wärts und  erreicht  als  siemlich  breiter  und  starker  Muskel 
den  oberen  Bogen  des  Atlas.  Er  befestigt  sich  tbeiltreise 
an  dessen  Spitse,  empfängt  aber  auch  voh  diesem  Theile 
des  Atlas  nede  Fasdkel,  tritt  no  Terstftrkt  weiter  nach  vom 
und  insecirt  sich  endlich  an  den  oberen  Theil  des  Prooessoa 
mastoideus  des  Hinlerhaüptsbeines« 

Der  M.  transversarius  superior  ist  in  seinem  ganaeii 
Verlaufe  toUs tändig  geschieden  Tom  H.  sacrolnmbali«  durch 
eine  ihn  überaiehende  Aponeurose,  welche  an  den  Spitsea 
der  Qiierfortsätse  der  Winkel  beginnt  und  in. die  gemein- 
schaftliche Fdscia  des  M.  sacrolumbalis  und  longissimilB 
dorsi  übergeht  Von  der  Rückenaponeurose  des  Hautmuskeli 
ist  sie  durch  eine  schwache  Lage  von  Fett  geschieden.  Die 
Aponeurose  des  M.  transversarius  ist  besonders  stark  und 
derb  in  seinem  hintersten  Theile.  Sie  umhüllt  seine  von 
den  Schwaniwirbeln  kommende  Sehne,  so  wie  seine  an  den 
Qnerfortsätsen  der  Wirbel  liegende  Masse,  erhält  sich 
aber  nur  spurweise  an  seinem  Brust  -  und  Halstheile. 

3)  Mit  dem  Namen  M,  caudalis  superior^)  belege 
ich  einen  Muskel,  welcher  an  den  hintersten  Schwaniwir- 
beln sehnig  beginnt,   einwärts  vom  M.  transversarius  snpe. 


1}  Von  Rapp  nicht  beschrioben. 
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ii«r,  aoswiffU  vom  M.  longisaimns  doni  Hegt»  weiter  nach 
▼OTii  bedeckt  wird  vom  M.  sacrolmnbelis  und  endlich  in  der 
Gegend  dee  achten  Lendenwirbels  volletändig  in  den  letatge- 
nannten  Maskel  fibergeht.  Er  füllt  den  Ranm  zwischen  den 
ProcesBiboa  acceafioriis  nnd  den  von  der  Mitte  der  Quer« 
fortB&lae  entspringenden  Bfindeln  des  M.  transversariiiB 
snperior  aus.  Der  Mascolus  candalis  snperior  beginnt 
mit  8  starken  Sehnen ,  welche  an  der  oberen  Fläche 
dür  hintersten  Schwaniwirbel  angeheftet  sind.  Diese  star- 
ken Sehnen  liegen  gani  hinten  in  einer  gemeinschaftliehen 
Scheide  mit  der  Sehne  des  DL  longissimus  dorsi«  Ans  die« 
ser  Seheide  tritt  an  der  Seite  der  oberen  Domen  der 
Scbwanawirbel  eine  Sehne  des  HL  candalis  allmfihlig  nach 
der  andren  hervor.  Jede  Sehne  wird  dann  erst  lu  einem 
hdbgifiedefften,  dann  in  einem  gefiederten  Hnskel,  indem 
anssen  von  der  Obeifliche  der  Processus  transversi,  innen 
von  der  Basis  der  Processus  spinosi  Fleisehbfindel  von  vom 
etwas  schrig  nach  hinten  an  die  Sehne  treten.  Nachdem 
Bo  eine  Menge  gefiederter  Muskeln  entstanden  sind,  verschmd«- 
MD  dieselben  mit  einander  an  einer  einsigen  fleischigen  Mus- 
kelmaase,  in  welcher  keine  Sehnen  mehr  lu  erkennen  sind. 
In  der  Ge!gend  des  achten  Lendenwirbels  geht  dieser  Muskel 
fiber  in  die  Fleischmasse  des  ihn  bedeckenden  M.  sacrolnm- 
balis,  mit  dem  er  vollkommen  verschmilst. 

4)  Wir  gehen  uinSchst  über  sur  Schilderang  des  H, 
longissimus  dorsi,  ^)  um  nadiher  erst  den  auswärts  von 
ihm  liegenden  M.  sacrolnmbalis  tu  betrachten. 

Zur  Seite  der  hintersten  Scbwanawirbel,'  unmittelbar 
neben  den  Rudimenten  ihrer  Dornfortsfite  nimmt  eine  starke 
Sehne  ihren  Ursprung,  ivelche  später  in  einen  sehr  dicken, 
bis  Bur  Mitte  des  Rückens  an  Umfang  allmählig  sunehmen- 
den  Mnskel  fibergeht,  der  in  dem  gr5ssten  Theile  seines  Yer- 


1)  S.  Rapp  8.  8L  mU  Ein^chloM  von  Eapp's  H.  spinalis  dorsi 
S.  80. 
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lanfbB  naeh  dem  Kopfe  hin  unmittelbar  neben  den  Procetii- 
bü8  spinoBifl  der  Wirbel  gelegen  ist,  vom  sehnten  Rfidkm- 
wirbel  an  jedoch  die  Seiten  der  DomforlBStie  niebt  mehr 
nnmiltelbar  berührt,  indem  er  nach  aassen  r&okt,  und  end- 
lich an  die  Schuppe  des  HinterhauptsbeineB  lings  der  CriBla 
fleischig  sich  befestigt 

Der  Muskel  ist,  so  lange  er  unmittelbar  neben  dtti 
Dornfortsätsen  der  Wirbel  liegt,  oberflächlich  yon  glSnien- 
den  Sehnenb&ndeln  dicht  übersogen,  welche,  Ton  den  Spis« 
ten  der  ProcessuB  spinosi  BÜmmtlicher  mit  wahren  Dom* 
fortsitsen  versehener  iSchwanswirbel,  aller  Lendenwirbel 
und  der  hintersten  beiden  Rückenwirbel  entspringend,  von 
hinten  und  innen  schräg  nach  aussen  und  vom  verlaufen 
und  eine  Art  Scheide  um  den  Muskel  bilden.  Wenn  diese 
sehnige  Umhüllung  an  der  Aussenseite  des  Muskels,  Mnga  des 
Ansatses  des  M.  sacrolombalis  oberflSchlieh  nicht  mehr  in 
erkennen  ist,  setit  sie  sich  doch  noch  unterhalb  der  Anhe^ 
tnng  des  Sacrolumbalis  an  den  Longissimus  fort  und  trennt 
in  der  Tiefe  diese  beiden  an  einander  Hegenden  Muskeln* 

Ausser  diesen  von  den  Spitsen  der  Processus  spinoei 
entspringenden  Sehnen  erhält  der  M.  longissimus  von  dem 
Processus  accessorins  eines  jeden  Domfortsatses  eine  starke, 
BchrSg  nach  vorn  gerichtete  Sehne,  die  seitwärts  in  seine 
Masse  eintritt.  Von  jeder  dieser  Sehnen  gehen  feinere  seh« 
nige  Fäden  ab,  welche  in  die  unmittelbar  neben  den  Procea- 
sibus  spinosis  gelegene  Fleischschicht  des  LongfssimuB  sich 
erstrecken. 

Sobald  der  Muskel  vom  sehnten  oder  elften  Rücken- 
wirbel an  die  Processus  spinosi  nidit  mehr  unmittelbar  be* 
rührt,  indem  von  jetzt  an  andere  Muskeln  swischen  ihm  und 
den  Seitenflächen  und  Spitzen  der  genannten  Fortsätse  siA 
einschieben,  erhält  er  auch  keine  Sehnen  mehr  von  den 
Spitzen  der  Dornfortsätze.  Ihm  verbleiben  jedoch  die  von 
den  Processtbus  accessorüs  entspringenden  Sehnen.  Gleich 
diesen  letitgenannten  Fortsätzen  verändert  auch  der  M.  Ion* 
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gwBiouit  teiae  Li^.  Da  abüieh  die  Proce«B«8  «eceflaarfl 
in  dieser  Ge^ad  der  WirMvfole  aUmSbUg  Ton  den  Dom- 
forttStsen  aof  die  QuerforUStoe  r&cken,  tritt  mit  ihaeo  aadi 
der  AI«  longitaiaitta  oidir  aaswirt».  Von  dem  ProoeMoa  ae^- 
ceatoritta  eiaee  jedea  Qaerfortaaties  eASlt  er  Sebaen. 

Von  jedem  ProceBdoi  acoesaoriai  eattpriagt  eigeatlicb 
aar  eine  Sehne,  welehe  sich  aber  aogleicb  ta  eine  äaasere 
and  eine  innere  tbeilt. 

Jede  ftoasere  Sfbae  spaltet  «Ich  abermala  ia  eine  Nassere 
aad  eine  iaileve,  von  deaea  diese  in  dea  SL  loagitsimaa» 
)cae  ia  den  aosivarta  Toa  ihm  Uegeadaa  N«  aaerolambalia 
eiatritt 

Jede  iaaere  Sehae  «paltet  «ich  ebenfaUsi  ihre  Scbeakd 
gehen  einerseits  in  den  M«  longissimus  iiber«  andererseits 
aber  ia  Heakehi,  webbe  ia  der  Tiefe  a^msohen  den  Qner« 
fartafitaea  and  der  Basis  der  DorafortaAtse  aaf  dem  oberen 
B«i|^  der  Radkeawirbel  liegen« 

Betrachtet  man  diese  letateren  Maskeln  als  Theile  des 
M.  len^saimaa,  so  sieht  man,  dass  diaaer  aneh  ia  dar  toiv 
derstea  Partie  der  Wirbetsftale  seine  Besiehiiaeen  aa  den 
DomfortsXtien  der  Wirbel  nicht  gaaa  verliert. 

Die  eigentliehe  Fortsetseag  des  N.  iea^saimus  erstreckt 
sich  aar  ak  starke  Hnahelmasae  Torwirt«;  giebt  Faseikel  an 
die  Mitte  des  oberen  Bogeaa  de«  Atlaa  aad  erreicht  endlieh 
ak  stariEer  fleischiger  Maskel  daa  Hiaterhauptsbeia ,  aa  des* 
aea  Schvppe  v  Uaga  der  gansen  Criata  transTersa  sich  an- 
aetet 

5)  H.  aaerolambalia.  ^)  Von  dem  Aasseren  Theile 
der  sehnigen  OberAfiohe  dea  vorigen  Maskels  entspringt  ia 
der  Gegend  des  äohtaebaten  Lendenwirbels  ein  anderer  sehr 
starker  fleiaohiger  Maskel,  der  von  hinten  nach  vom  an 
Stirke  allmShlig   lunimmt.      Seine  Biindel    erstrecken    sieh 


0  S.  Rapp  S.  81. 
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Bchrlg  von  hinten  nnd  innen  naeh  vorn  und  anssen  und  be- 
festigen sieh  fleischig  an  die  Qnerfortsätie  der  Wirbel  Wei* 
ter  nach  vorn  rückt  der  Maskei  von  den  QuerfortsStsea 
anf  den  Wirbeltheil  der  Rippen  nnd  erstreckt  sich  nach  aus- 
sen bis  tu  deren  Winkel  oder  Umbeogongsstelle.  In  dieser 
Gegend  befestigen  sich  seine  Fascikei  nicht  allein  an  die  En- 
den der  QuerfortsStse  der  Rückenwirbel  9  sondern  auch  an 
alle  Rippen. 

Vom  achten  Rückenwirbel  an  erhfilt  der  H.  sacrolum- 
balis  von  dem  Processus  acoessorias  eines  jeden  Querfort- 
satses  Sehnen,  in  dem  die  von  diesen  Fortsätsen  stammen- 
den Sehnen  des  IL  longissimus  gleich  nach  ihrem  Ursprünge 
sich  theilen  und  ihre  Süsseren  Sehenkel  für  den  BL  sacro- 
lumbalis  abgeben. 

So  steigt  der  Muskel  yorw&rts,  befestigt  sich  mit  einem 
starken  Kopfe  an  einen  Höcker  des  oberen  Bogens  des  Atlas 
und  tuletst  mit  swei  liemlich  starken  Sehnen,  von  denen 
Eine  die  Andere  theilweise  deckt,  an  den  Schldel  und  iwar 
einmal  an  das  Hinterhanptsbeni  dicht  neben  der  Pars  squa- 
mosa  des  Schiftfenbeines  und  2)  an  die  Basis  des  Jochfort- 
satses  des  Schläfenbeines. 

6)  Der  H.  spinalis  dorsi  ')  ist  schwadi  und  unbe- 
deutend und  besteht  aus  einem  System  von  Sehnen,  welche 
von  den  DornfortsAtsen  hinterer  Rückenwirbel  an  denen 
weiter  vorwärts  gelegener  Processus  spinosi  sich  erstrecken. 
Vom  Processus  spinosus  des  elften  Rückenwirbels  entsprin- 
gen Sehnen,  welche  längs  der  Dornfortsätse  der  vorderen 
Wirbel  Verlaufen  und  von  ihnen  gehen  Muskelfasern  ab, 
welche  sich  an  den  Spitsen  aller  weiter  nach  vorn  gelege- 
nen Dornfortsätse  befestigen.  Diese  Muskelmasse  endet  vorn 
am  Atlas.  In  der  Tiefe  verschmilst  sie  mit  dem  M.  multi- 
iidus. 


1)  Von  Rapp  nicht  beschrieben. 
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7)  Unter  der  Benenmmg  IL  mnltifidaa  »pinae  >) 
faaien  ^wir  ein  Syitem  Ueiner,  in  inniger  Yerbindnng  ste- 
hender Maskeln  susammeD,  welche  mit  Sehseo  beginnen, 
die  von  den  Procestihns  accessoriis  der  QoerfortsStse  der 
Rftcken^irirbe]  ihren  Ursprung  nehmen,  scbrSg  vorwärts  nnd 
einwSrU  verlaufen,  fleischig  werden  nnd  an  die  Seite  des 
Wuneliheiles  der  Domfortsfitie  mehr  vorwärts  gelegener 
RückenTvirbel  sich  anheften.  Der  vorderste  dieser  Muskeln 
befestigt  sieh  tur  Seite  des  kleinen  Dornfortsaties  des  Atlas. 

Fast  nniertrennlich  verbunden  mit  dem  eben  geschilder- 
ten M.  mnltifidus  ist  eine  tiefere  Schicht  von  Mnskelbfindeln. 
Es  sind  Fasctkel,  welche  von  der  Basis  jedes  Dornfortsaties 
nnd  vom  Bogentheile  jedes  Röckenwirbels  sehnig  entspringen, 
fleischig  werden,  schräg  nach  aussen  und  hinten  absteigen 
nnd  sich  endlich  an  die  Querfortsätte  weiter  hinterwärts  ge- 
legener Rückenwirbel  befestigen. 

8)  Unier  den  eben  genannten  Muskeln  liegen  die  M.  ro- 
tatores  dorsi  ^)  d.  h.  kleine  Muskeln,  deren  Sehnen  von 
den  Pjroc  accessoriis  der  Querfortsätae  der  R&ckenwirbel 
entspringen,  fleischig  werden  und  sich  mit  Mnskelmasse  an 
den  Bogentheil  nächst  vorderer  Rückenwirbel  befestigen. 

0)  M.  semispinalis  und  rectus  capitis  posticus,*) 
Ton  der  Seite  der  Domfortsätie  der  sehn  vordersten  Riik- 
ken Wirbel  nnd  von  deren  Spitse  beginnt  ein  Muskel,  dessen 
Fascikel  schräg  abwärts  und  vorwärts  steigen.  Der  Muskel 
wird  allmählig  breiter  und  befestigt  sich  neben  dem  kleinen 
Domfortsätie  des  Atlas,  wird  hier  durch  neue  Bündel  ver- 
stärkt, welche  vom  mittleren  Theile  des  oberen  Rogens  des 
Atlas  kommen  und  tritt  dann  an  das  Hinterhauptsbein,  an 
dessen  Linea  sraiicircttlaris  inferior  er  breit  sich  anheftet; 


1)  Von  Rspp  aicht  beschrieben. 

2)  Desgidchen, 

3)  Desgl.; 
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10)  SintriHd  ton  di«6eA  Mntkd  findet  liA  Hu  den 
Dbrnfoftsfitften  der  JKAekeiiwirbel  noch  ein  System  von  dfln» 
nen  ^hnen  nnd  Moskelbündeln,  i)  welche  schwer  sn  isoli- 
ren  sind,  aber  das  Gemeinsame  haben,  dess  sie  von  den 
Spitien  der  Dornfortsfitie  hinterer  Rfickenwirbd  schräg  ab- 
Wirts  und  vorwärts  sich  erstrecken,  um  an  die  oberen  Bo- 
gen und  an  die  Basi^  der  Dornfortsfitte  weiter  vorn  gelege- 
ner Rftckenwirbcl  sich  aninsetien. 


11.  Von  den  an  der  vorderen  oder  nuteten  Fliehe 
der  Wirbelsfiale  gelegenen  Muskeln. 

1)  Der  M.  rectus  capitis  anticus  major  <}  nimmt 
«einen  Ursprung  unterhalb  des  M.  scalenus  anticus  quer  von 
der  unteren  Flache  des  Seitenfortsatses  des  Hinterhauptsbein 
nes  mit  einer  starken,  flachen  Sehne.  Er  erstreckt  sich  hin- 
terwärts,  heftet  sich  mit  wenigen  Fftscikeln  an  den  vorde« 
ren  oder  unteren  Bogen  des  Atlas  und  steigt  dann  Ifiogs  der 
Seite  des  Korpers  des  ersten,  »weiten  und  dritten  Rfioken- 
wirbeis  nach  hinten.  Hier  ist  er  auf  d^s  Innigste  mil  dem 
M,  longns  colli  verbanden. 

Bei  seinem  Ursprünge  vom  Hinterhauptsbeine  sind  ein- 
•eine  seiner  Bündel  mit  denen  des  Scalenus  anticus  verfloch- 
ten« Auch  steigen  unterhalb  des  unteren  Bogens  des  Atlas 
einige  Fascikel  des  Rectus  ftnttcus  major  hinterwfirts  lu  dem 
innersten,  der  Wirbelsfiule  tunfichst  liegenden  Theile  der  er- 
sten Rippe,  an  deren  vorderen  Rand  sie  hier  «ich  anheften. 

2)  Der  M.  rectus  capitis  auticns  minor  *)  wird 
fast  gani  von  dem  vorigen  Muskel  bedeckt  und  hat  einen 


1)  Von  Rapp  nicht  beschrieben. 

2)  S.  Rapp  S.  62. 

3)  S.  Rapp  S.  62. 
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ikm  gMdieft  Uriprasg  vom  HinterhanpUbtiiiej  nur  reicht  et 
bei  seinem  UrspraDge  etwas  weiter  aoftWXils*  £r  ist  flei* 
8chi(;  und  sSemlieh  dick  und  befestigt  sich  am  ganien  nnte- 
icB  B0gen  des  Atlas  und  selbst  an  den  vorderen  Theil  sei- 
nes Processus  transversns. 

8)  Der  M.  longns  colli  <)  ist  kort,  schwach  und  seh- 
nig. Er  wird  theilweise  bedeckt  vom  M.  rectns  antiens 
major  und  verschmiiit  besonders  answSrts  mit  einem  Theile 
der  Fascikel  desselben.  Er  entspringt  sehnig  vom  Körper 
des  dritten,  i weiten  und  ersten  R&cken wirbeis.  Seine  Seh^ 
nen  erstrecken  sich  gerade  vorwSrts  und  befestigen  sich 
an  die  kleinen  Fortsfitte,  welche  sich  an  der  Bauchseite  der 
hinteren  Halswirbel  finden  und  an  den  Knorren,  der  neben 
der  Mitte  der  unteren  Fliehe  des  Atlas  paarig  vorhanden  ist. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Muskelmasse,  *) 
welche  an  der  VorderflSche  der  WirbelsSule  von 
der  Spilie  des  Schwanses  bis  in  die  Brusthöhle 
hinein  sich  erstreckt. 

Von  der  Schwansspitie  an,  bis  xum  After  hin  liegen 
die  Muskelmassen  beider  Seiten  dicht  neben  einander.  In 
der  Aftergegend  weichen  sie  unter  spitsem  Winkel  aus  ein- 
ander und  lassen  eine  tiefe  Furche  s wischen  sich,  in  wel- 
cher die  grossen  Gei^ssstämme  liegen.  EinwSrts  ruhet  der 
vordere  Theil  dieser  Muskelmassen  auf  den  Körpern  der  Len- 
denwirbel nnd  an  jeden  Wirbelkörper  befestigen  sich  ein 
oder  einige  schrfig  nach  innen  gerichtete  fleischig  -  sehnige 
Köpfe,  die  von  diesen  Muskeln  ausgehen.  Die  gesammte 
Muskelmasse    ist  von  einer  Scheide  eingeschlossen,    welche 


i)  Von  Rapp  nicht  beschrieben. 

2)  GrOssfentheits  Rspp's  M.  psoas  msjor,  6.  82.  —  Gtnz  analog 
shxd  die  Verhiltnisse  dieser  Hoskeimasse  beim  Manati,  wie  bereits  ia 
meinen  Beitragen  snr  Kenntniss  des  amerikanischen  Manatis  angegeben 
wnrde. 
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hinten  von  den  K5rpem,  weiter  vorn  von  den  Qserfort* 
a&tien  der  Wirbel  entspringt. 

Wie  an  den  Schwanswirbeln  der  Cetaceeh  die  untere, 
abwfirts  gerichtete  FlSche  genau  der  oberen  oder  Rücken- 
flache  entspricht,  so  herrscht  auch  irücksichtlieh  der  Anord- 
nung der  Muskeln  die  vollkommenste  Uebereinstimmung 
■wischen  der  Rücken-  und  der  Bauchseite.  ^) 

1)  Wir  finden  zunächst  aussen  einen  M.  transversarius 
inferior,  <)  der  genau  dem  schon  beschriebenen  oberen 
transversarius  entspricht. 

Seine  Sehne  liegt  an  der  Seite  der  hintersten  Schwans- 
wirbel, parallel  derjenigen  des  M.  transversarius  superior. 
Sie  erhält  6  kurxe,  von  hinten  nach  vorn  und  zugleich  ab- 
wärts gerichtete  Verstärkangssehnen  von  den  Spitsen  der 
Querfortsätze  eben  so  vieler.  Schwanswirbel.  Seine  fleischi- 
gen Fascikel  zeigen  die  nämlichen  Verhältnisse,  wie  die  des 
M.  transversarius  superior.  Anfangs  ruhet  die  Muskelmasse 
auf  den  Spitzen  der  Querfortsätse  der  Schwanswirbel,  wei- 
ter nach  vorn  eine  kurze  Strecke  weit  auf  der  ganzen  Fläche 
dieser  Querfortsätse,  um  alsbald  wieder  auf  die  freien  En- 
den der  nächst  vorderen  sich  su  beschränken,    die  er  nach 


1)  Bei  keinem  Sangethiere  Iftsst  sich  leichter  die  Analogie  der  an 
der  Unterfl&che  der  Schwanzgegend  liegenden  Muskeln  mit  den  an  der 
Rückenseite  gelagerten  nachweisen,  als  bei  den  Cetaceen  und  Sirenen. 
Diese  ganze  Muskelmasse  ropräsentirt  die  Bauchhälfte  des  Seltenmuskels, 
die  wir  bei  der  Mehrzahl  der  Fische  ausgebildet  antreffen.  Ich  sage 
bei  der  Mehrzahl  der  Fische  —  denn  auch  in  dieser  Thierklasse  kom- 
men Beispiele  von  Verkümmerung  der  vorderen  Hälfte  des  Bauchthei- 
les  des  Seitenmnskels  vor.  Beispiele  dieses  letzteren  Verhaltens  liefern 
die  Diodon  und  Tetroden  unter  den  PJectognathen,  wo  eine  ähnliche 
Anordnungsweise,  wie  bei  den  Cetaceen  angetroffen  wird,  indem  die 
erweiterungsfähige  Bauchhöhle  von  einem  vom  Rücken  absteigenden 
Hantmaskel  nrnschlotsen  wird,  ausser  welchem  noch  gerade  Baucfamos- 
kein  vorkommen. 

2)  S.  Rapp  S.  83. 
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aiiBseii  ebenfalls  etwas  überragt.  Er  reicht  jedoch  als  ^. 
sonderter  Muskel  lange  nicht  so  weit  nach  vorn,  als  der 
M.  transversarias  snperior,  verschmälert  sich  schon  in 'der 
Gegend  des  fünfsehnten  Lendenwirbels  bedeutend  und  geht 
endlich,  gani  rudimentfir  geworden,  über  in  den  über  den 
Enden  der  Processus  transversi  vorragenden  Theil  des  BL 
transversarius  snperior. 

Die  weiter  einwärts  gelegene  Muskelmasse  ist  von  Rapp 
als  einem  einiigen  Muskel  angehörig  beieichnet  worden,  den 
er  mit  dem  Namen  Psoas  belegt  hat.  Allein  bei  aufmerksa- 
mer Untersnchnng  lassen  sich  in  dieser  Masse  die  3  Haupt- 
mnskeln,  welche  an  der  Rückenseite  der  Wirbelsäule  vor- 
kommen, wieder  erkennen. 

2)  Dem  M.  candalis  inferior  geboren  fast  alle  die 
sahireichen  und  starken  Sehnen  an,  welche  von  der  unteren 
Fläche  der  hintersten  Schwanswirbel,  in  einer  gemeinschaft- 
lichen Scheide  eingeschlossen,  entspringen,  nach  einander 
diese  Scheide  verlassen  und  zu  gefiederten  Muskeln  werden, 
die  allmähiig  mit  der  übrigen  Muskelmasse  verschmelsen. 

S)  Als  dem  M.  longissimus  angehörig  zu  betrachten 
hat  man  nicht  nur  die  innerste  der  Sehnen,  welche  von  der 
unteren  Fläche  der  hintersten  Schwanzwirbel  entfipringen, 
sondern  auch  alle  die  glänzenden,  dicht  neben  einander  lie- 
genden Sehnen,  welche  hinten  von  den  Spitzen  aller  Pro- 
cessus spinosi  inferiores  und  weiter  vorwärts  noch  von  der 
Mittellinie  der  Körper  einiger  LendenwirbeL  entspringen  und 
schräg  von  innen  und  hinten  nach  aussen  und  vorn  sich 
erstrecken.  Diese  Sehnen  verhalten  sich  zum  Longissimus 
inferior  gana  so,  wie  die  von  den  oberen  Dornen  entsprin- 
genden Sehnen  des  Longissimus  superior  zu  diesem.  Sie 
überziehen  anscheinend  nur  die  einwärts  gelegene  HälAe  des 
Muskels.  In  der  Tbat  aber  setzen  sie  sich  noch  viel  weiter 
nach  aussen  hin  fort  und  trennen  so  den  eigentlichen  M. 
longissimus  inferior  von  dem  mehr  auswärts  gelegenen,  ihm 

MSller'ft  Arebir,  1849.  3 
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aufliegenden  M.  BacrolnmbaliB  inferior,  der  diese  Sehnensdiidifc 
verdeckt. 

4)  Dieser  M.  sacrolumbalis  inferior  liegt  also  aus« 
wendig  auf  der  durch  Sehnen  gebildeten  Scheide  des  SL  Ion- 
gissimas.  Seine  durchaas  fleischigen  Fascikel  erstrecken  sich 
von  hinten  und  innen  nach  vorn  und  aussen  su  den  Quer- 
fortsätsen  der  Lendenwirbel. 

Vollständig  lassen  sich  die  so  eben  beschriebenen  drei 
Muskeln  nur  in  ihrer  am  meisten  nach  hinten  gelegenen 
Hälfte  von  einander  sondern.  Sie  verschmelzen  nämlich  all- 
mählig  SU  einer  einzigen,  sehr  dicken  Mnskelmasse,  welche 
von  hinten  nach  vorn  immer  mehr  an  Umfang  gewinnt,  in 
der  Gegend  der  letzten  Rippe  aber  breiter  wird  und  an  Dicke 
verliert  und  welche  vom  sehr  verflacht  in  die  Brusthöhle 
hineinreicht 

Der  innere  Theil  dieser  Muskelmasse  befestigt  sich  aus- 
sen an  die  Processus  transversi  der  Lendenwirbel  und  innen 
mit  muskulös-sehnigen  Bäuchen  an  die  Bauchfläche  der  Wir- 
belkörper. Er  erstreckt  sich  in  die  Brusthöhle  und  endet 
mit « einer  schmalen  Sehne  am  Körper  des  achten  Riicken- 
wirbels. 

Der  äussere  Theil  der  Muskelmasse  wird  sehr  flach  und 
übersieht  mit  fleischigen  Längsbändeln,  welche  reichlich  mit 
Sehnenfasern  untermischt  sind,  die  Innenfläche  der  Bippen 
und  der  Intercostalmnskeln.  Seine  Fascikel  heften  sich  ziem- 
lich breit  und  fleischig  an  den  mittleren  Theil  der  4  letzten 
Rippen,  während  an  die  achte  und  siebente  Rippe  nur  we- 
nige glänzende  Sehnenfasern,  als  Fortsetzungen  des  Muskels 
in  geringerer  Breiten -Ausdehnung  sich  inseriren. 

Berücksichtigt  man  dieses  Verhalten,  so  kann  man  nicht 
umhin  in  der  inneren  auf  die  Wirbelkörper  und  die  Quer* 
fortsätze  beschränkten  Portion  der  Muskelmasse  eine  Fort- 
setzung des  M.  longissimns  inferior  zu  erkennen,  während, 
derjenige  Theil,  welcher  die  Innenfläche  der  Rippen  und  der 
IntercoBtalmuskeln  überzieht  unverkennbar  der  Portio  costalis 
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dtt  Sacrolmiibalit  snperior  entsprichi  Es  besteht  also  die 
gsnie  untere  Maskeimasse  aas  einem  Longissimns  and  einem 
Sacrolambalis  inferior. 

5)  Mach  Entfemang  der  eben  geschilderten  Haskeimasse 
gelangt  man  noch  aaf  schrlge,  flache  Sehnenbündel,  welche 
selten  spIrUdie  Hoskelfasern  enthalten«  Sie  erstrecken  sich 
▼on  der  Basis  eines  Qaerfortsatses  aar  Seite  des  Körpers 
des  nächst  folgenden  Wirbels. 


12.  Von  den  Mnskeln  der  Beckenrndimentc. 

Der  AL  retractor  ischi  s.  ischio-candalis  ')  ist 
ein  starker,  langer,  fleischiger  und  paariger  Muskel.  Er  liegt 
an  der  Bauchseite,  einwärts  von  dem  M.  loDgissimas  infe- 
rior, ausserhalb  der  Fascia  desselben,  neben  den  unteren 
Domen  der  Schwans wirbel.  Er  entspringt  von  der  Spilse 
der  9  vordersten  Processus  spinosi  inferiores  und  erstreckt 
sich,  allmSblig  an  Breite  xunehmend,  von  hinten  nach  vorn. 
Anfangs  liegen  die  Innenflächen  beider  Muskeln  dicht  anein- 
ander,  in  der  Nähe  der  Beckenknochen  divergiren  sie  aber. 
Jeder  Muskel  befestigt  sich  fast  an  den  gansen  inneren  Raud 
des  Beckenknochens  seiner  Seite,  von  hinten  an,  bis  bei- 
nahe SU  dessen  vorderstem  Theile  hin. 

r^achdem  die  beiden  M.  retractores  ischii  vor  ihrer  An- 
beftung  an  die  Beckenknochen  aus  einander  gewichen  sind, 
erstreckt  sich  von  der  Innenseite  des  einen  Muskels  su  der 
des  anderen  eine  transverselle  sehnige  Brücke,  auf  welcher 
der  hinterste  Theil  des  Mastdarmes  sum  After  verläuft. 

Der   vordere    Theil   des  Aussenrandes   jedes  Sitzbeines 


1)  S.  Rapp  S.  83.  Ich  habe  ihn  auch  beim  Manatos  angetrof- 
fen; dann  und  schwach  entspringt  er  von  den  Processus  spinosi  infe- 
riores der  beiden  ersten  Schwanzwirbel  und  befestigt  sich  an  das  Sitz- 
bdnradimeiit 

3  ♦ 
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wird  durch  straffe  sehnige  Fascikel,  welche  Von  der  Len- 
den-Rucken-Aponeurose  aas  von  aussen  und  vorn  schrSg 
nach  hinten  und  innen  herabsteigen,  in  seiner  Lage  erhalten. 


13.  Von  den  Muskeln  der  Rippen. 

1)  Der  M.  scalenus  anticus  >)  ist  sehr  stark.  Er 
entspringt  vom  Processus  transversus  des  Hinterhauptsbeines, 
mit  einem  dicken,  sehnigen  Kopfe,  wird  bald  fleischig,  er- 
streckt sich  fast  gerade  von  vorn  nach  hinten,  nimmt  da- 
bei an  Breite  zu  und  befestigt  sich  mit  flacher,  sehniger 
Ausbreitung  iSngs  dem  concaven  Rande  des  grössten  Theiles 
des  ersten  Rippenknorpels  und  der  knöchernen  ersten  Rippe. 

2)  Der  M.  scalenus  posticus  <)  ist  ein  ziemlich 
starker,  dreieckiger  Muskel.  Er  entspringt  sehnig  vom  Pro- 
cessus transversus  des  Atlas.  Sein  Ursprung  wird  bedeckt 
von  der  Insertion  des  M.  levator  scapulae.  Er  wird  bald 
fleischig y  gewinnt  an  Breite,  erstreckt  sich  nach  hinten  und 
befestigt  sich  an  der  Susseren  FlSthe  und  am  hinteren  Rande 
der  ersten  Rippe,  mehr  nach  dem  Rücken  zu,  als  der  M. 
scalenus  anticus.  Einige  seiner  Fascikel  treten  über  die 
erste  Rippe,  weg  und  setzen  sich  an  den  vorderen  Rand  der 
zweiten. 

3)  Die  Musculi  levator  es  costarum*)  sind  schwach. 
Jeder  entspringt  sehnig  von  der  Spitze  des  Querfor'satzes 
eines  Rückenwirbels,  verläuft  über  das  Tubercuium  der  ent- 
sprechenden Rippe  und  breitet  sich  gegen  den  vorderen  Rand 
der  nächstfolgenden  Rippe,  an  den  er  sich  anheftet,  aus. 


1)  S.  Rapp  S.  86.    Er  scheint  bei  Manatus  zu  fehlen. 

2)  S.  Rapp  S.  86.    Ein  ganz  übereinstimmendes  Verhalten  zeigt 
er  bei  Manatus. 

3)  S.  Rapp  S.  86. 


37 

4)  H.  sterno-costaliB.  ■)  Von  dem  ersten  knorpe- 
ligen AnhSngsel  des  Brustbeines  entspringt  ein  flacher,  mit 
Sehnenstreifen  dnrchxogener  Muskel,  dessen  Fasdkel  schrSg 
verlaufen  und  der  die  Concavität,  welche  die  erste  Rippe 
mit  ihrem  Knorpel  vorn  bildet,  ausilllt,  und  sich  theils 
Mngs  des  Knorpels  der  ersten  Rippe,  besonders  aber  an  den 
Theil  der  knöchernen  ersten  Rippe,  welcher  dem  Knorpel 
sunächst  liegt,  befestigt. 

Bedeckt  von  diesem  Muskel  liegt  der  vorderste  Theil 
der  Portio  sternalis  des  M.  transversus  sterni  et  abdominis. 

Auch  von  der  Spitie  des  s weiten,  zwischen  der  ersten 
und  iweiten  Rippe  gelegenen  knorpeligen  Anhängsels  des 
Brustbeines  entspringen  einige  flache,  aber  fast  gans  sehnige 
Fascikel,  welche  sich  unter  dem  Brusttheile  des  M.  obli- 
qnus  abdominis  externus  schräg  zum  Knochen  der  zweiten 
Rippe  begeben  und  an  diesen  kurz  vor  seinem  Uebergange 
in  den  Rippenknorpel,  einwärts  vom  Ursprünge  des  M.  ser» 
ratus  sich  befestigen. 

Diese  Muskeln  ziehen  die  erste  und  zweite  Rippe  zum 
Brustbein. 

5)  Die  Musculi  intercostales  externi  *)  sind 
starke  Muskeln,  welche  sehnig  und  fleischig  vom  hinteren 
Rande  einer  vorderen  Rippe  entspringen  und  sehr  schräg 
von  innen  nach  aussen  zum  vorderen  Rande  der  nächst  hin- 
teren Rippe  sich  erstrecken.  Sie  sind  eigentlich  Fortsetzun- 
gen der  M.  levatores  costarum,  in  die  sie  fast  ohne  alle 
Grenze  übergehen. 

In  der  Nähe  des  Ueberganges  der  ersten  Rippe  in  ihren 
Knorpel  ist  der  M.  intercostalis  externus  primus  sehr  stark. 
Er  erstreckt  sich  hier  fleischig  über  den  Yorderrand  der 
zweiten    Rippe    weg,    um    an  deren   äussere   Fläche   sich 


1)  Von  Rapp  nicht  beschrieben. 

2)  S.  Rapp  S.  86. 
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aniUBeUen.  Ancb  die  M.  iotercostalea  estemi  secanduB  and 
iertias  erstrecken  eich  in  dieser  Gegend  über  die  Yorderran- 
der  der  ihnen  lum  Ansatie  dienenden  Rippen  yveg  bis  tu 
deren  Anssenfläche« 

6)  Die  Muscnli  intercostales  intern i  *)  sind  etwas 
schwäcber  als  die  vorigen  upd  haben  eine  ihnen  entgegen* 
gesetite  Richtung.  Sie  erstrecken  sich  vom  hinteren  Rande 
einer  vorderen  Rippe  schräg  von  aussen  nach  innen  tum 
vorderen  Rande  einer  hinteren  Rippe.  Ihre  Fascikel  kreuien 
sich  also  mit  denjenigen  der  Musculi  intercostales  externit 

Die  M.  intercostales  interni  nehmen  aber  nicht  den  gan- 
zen zwischen  swei  knöchernen  Rippen  gelegenen  Raum  ein, 
indem  sie  an  dem  Wirbeltheile  der  Rippen,  vor  ihrem  Win- 
kel, so  lange  die  Rippen  in  der  Richtung  der  Querfortsfitie 
der  Wirbel  fortlaufen,  fehlen. 

Sowohl  die  M.  intercostales  extemi,  als  die  interni  An- 
den sich  nur  in  den  Zwischenrfiumen  der  eigentlich  knocber«- 
nen  Theile  der  Rippen,  nicht  aber  i wischen  deren  Knor- 
peln. 

7)  Diese  Zwischenräume  werden  ausgefüllt  durch  eigene 
Musculi  ossium  sterno  -  costalium.  ')  Zvrischen  je 
iwei  Rippenknorpeln  liegt  nämlich  ein  eigener,  uemlich  dik- 
ker,  fleischiger  Muskel,  der  am  Innenrande  des  Brnstbeinea 
und  ferner  am  hinteren  Rande  jedes  Rippenknorpels  ent- 
springt und  dessen  Fascikel  von  vorn  und  innen  schräg  nach 
hinten  und  aussen  gehen.  Sie  haben  also  eine  Richtung,  welche 
derjenigen  der  Musculi  intercostales  externi  gerade  entgegen- 
gesetzt ist.  Mit  den  Fascikeln  dieser  Mnskeln  stehen  ihre 
Bündel  an  den  Uebergangsstellen  der  Rippen  ia  ihre  Knor- 
pel unter  spitzem  Winkel  zusammen. 

Die  Bündel  dieser  Muskeln  haben  die  nämliche  Richtung, 


1)  S.  Rapp  S.  6G. 

2)  Von  Rapp  nicht  beschrieben. 
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wie  die  der  MaBkidi  intercostales  Interni.  Sie  sind  aber  viel 
dicker  als '  diese  und  durch  Zwischenrfiame  ToQständig  yon 
ihnen  getrennt 

Dicht  unter  diesen  ZwiBchenrippenknorpelmuskehi  lie« 
fgea  die  Fascikel  des  Sternaltheiles  des  H.  transversus  stemi 
et  abdominis. 

14.  Von  den   «wischen  den  FortsStien  der  Wirbel 

gelegenen  Muskeln. 

1)  HuBcnli  intertransversarii.  ^)  Zwischen  den 
QuerfortsStien  der  überhaupt  mit  denselben  versehenen 
Schwaniwirbel,  der  sSmmtlichen  Lendenwirbel  und  der  hin- 
tern fünf  oder  sechs  Rückenwirbel  liegen  gUniende  Sehnen, 
welche  yom  hinteren  Rande  des  Processus  transversus  eines 
vorderen  Wirbels  sum  vorderen  Rande  des  Querfortsatxes 
des  nächst  hinteren  Wirbels  sich  erstrecken. 

Zwischen  den  Qnerfortsfitsen  der  vorderen  Rückenwir- 
bel, vom  siebenten  an,  fehlen  diese  M.  intertransversari. 

An  den  meisten  Lendenwirbeln  finden  sich  zwei  solche 
Sehnenschichten:  eine  Rückenschicht  und  eine  Bauchschicht, 
welche  deutliche  Fleischfasern  zwischen  sich  haben. 

Zwischen  dem  lOten  und  Uten,  dem  Uten  und  12ten 
Rückenwirbel,  dem  12ten  Rückenwirbel  und  dem  ersten  Len- 
denwirbel, dem  ersten  und  2ten  und  endlich  dem  2ten  und 
3ten  Lendenwirbel  kommen  an  der  Rückenseite  noch  Seh- 
nenbündel hinsu,  welche  vom  vorderen  Rande  des  Quer- 
fortsatxes  eines  hinteren  Wirbels  schrSg  nach  vorn  und 
aussen  lum  hinteren  Rande  der  Spitie  des  nächst  vorderen 
Processus  transversus  sich  erstrecken  und  sugleich  an  das 
äosserste  Wirbelende  seiner  Rippe  sich  anheften. 

2)  Die  Musculi  interspinales  superiores  ')  sind 
schwache  sehnig -fleischige  Bündel,    welche   in   der   Längs- 


1)  S.  Rapp  S.  84. 

2)  S.  Rapp  S.  82. 
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rlchtang    der  Wirbelsäule   verlaafeud,    die    ZwiechenrSame 
iwischen  je  swei  oberen  DomfortsStzen  der  Wirbel  ausfulIeD« 

3)  Die  MuBCuli  interspinales  inferiores  ^)  sind 
stärker,  als  die  vorigen.  Es  sind  kleine,  oberflächlich  seh- 
nige Muskeln,  welche  in  der  Längsrichtung  der  Wirbelsäule 
verlaufend  die  Zwischenräume  zwischen  den  eigentlichen 
unpaaren  unteren  Dornfortsätsea  ausfüllen. 

Die  eigentlichen  Processus  spinosi  inferiores  entstehen 
aber  durch  das  Zusammentreten  zweier  Bogenscbenkel.  Zwi- 
schen den  Bogenschenkeln  zweier  auf  einander  folgender 
Schwanzwirbel  finden  sich  ebenfalls  fleischige  mit  Sehnen- 
fasern oberflächlich  belegte  Muskeln. 

Endlich  erstreckt  sich  von  der  Aussenfläche  der  Basis 
jedes  solchen  Bogenschenkels  ein  schräges  Sehnenbundel  zur 
Spitze  des  nächst  vorderen  Processus  spinosus  inferior. 

4)  Die  Musculi  interaccessorii  ^)  sind  sehnige, 
spärliche  Fleischfasern  enthaltende  kleine  Muskeln,  welche 
in  der  Längsrichtung  der  Wirbelsäule  von  dem  Processus 
accessorius  eines  Dornfortsatzes  zu  dem  des  nächst  folgen« 
den  sich  erstrecken.  Sobald  die  Processus  accessorii  von 
den  Dornfortsätzen  auf  die  Querforlsätze  übergehen,  werden 
diese  Muskeln  undeutlich  und  verschwinden  an  den  vorde- 
ren Rückenwirbeln  gänzlich. 

5)  Von  den  Processibus  accesfroriis  ^)  der  Dorn- 
fortsätze der  vorderen  Lendenwirbel  entspringen  kleine,  mit 
Sehnenfasern  untermengte  Muskeln,  deren  jeder  von  hinten 
nach  vorn  schräg  abwärts  steigt  und  sich  an  die  Fläche  des 
nächst  vorderen  Wirbelbogens  heAet. 

Sobald  die  Processus  accessorii  «auf  die  Processus  trans- 
versi  der  Rückenwirbel  übergegangen  sind,  entspringt  von 
jedem  accessorischen  Fortsatze  ein  ähnlicher  kleiner  Muskel, 


1)  S.  Rapp  S.  83. 

2)  Von  Rapp  nicht  erwähnt. 

3)  Von  Rapp  nicht  erwähnt. 
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der  aber  tur  OberflSche  des  nächst  vorderen  Processus  Irans* 
versas  sich  begiebt 

15.    Von   den   Maskeln    des   Afters   und   der 

Geschlecht  st  heile. 

1)  Der  M.  sphincter  ani  ^)  liegt  iwischen  den  di- 
vergirenden  Bäuchen  der  Musculi  retractores  ischii  und  ist 
xiemitch  stark. 

2)  Der  91.  ischio-cavernoBus  *)  ist  ein  sehr  starker 
Muskel,  T?elcher  längs  des  ganzen  Innenrandes  des  Sitibei- 
nes  fleischig  entspringt,  etwas  schräg  von'värts  sich  erstreckt 
und  seitlich  an  die  Wuriel  des  Penis  sich  befestigt. 


1)  S.  Rapp  S.  83.  Bei  Manatos  fand  ich  einen  Sphincter  exter- 
nns  and  internos. 

2)  S.  Rapp  S.  170.  Ich  sah  ihn  auch  bei  Manatus.  Dieser  be- 
sitxl  auch  noch  einen  vom  Processus  spinosus  des  zweiten  Schwaas- 
wirbels  entspringenden,  an  die  Basis  des  Penis  tretenden  paarigen 
MuskeL 


Transplaotation   der   poden. 

Vom 

Prot  Berthold  in  GöttingeD. 


Am  2.  AagQBt  y.  J.  kapaunte  ich  sechs  junge  Hähne,  näm- 
lich a,  b,  c  von  drei,  und  d,  e,  f  von  twei  Monaten.  Bei 
keinem  dieser  Thiere  wurden  die  fialslappen,  der  Kamm 
oder  die  Spornen  entfernt  Den  Hähnen  a  und  d  wurden 
beide  Hoden  genommen  $  diese  Thiere  zeigten  später  gans 
die  Natur  der  Kapaunen,  benahmen  sich  feige,  liessen  sich 
mit  andern  Hähnen  nur  selten  in  einen  energielosen  kurien 
Kampf  ein,  und  gaben  die  bekannte  eintönige  Kapaunen- 
stimme von  sich.  Kamm  und  Halslappen  wurden  blass  und 
entwickelten  sich  nur  wenig  fort;  der  Kopf  blieb  klein. 
Als  diese  Thiere  am  20.  Deceuiber  getödtet  wurden,  fand 
sich  an  der  Stelle,  wo  die  Hoden  gesessen  hatten,  eine  un- 
bedeutende, kaum  wahrnehmbare  Narbe.  Die  Samenleiter 
liessen  sich  als  dünne  sarte  Fädchen  erkennen. 

Die  Hähne  b  und  e  wurden  auf  dieselbe  Weise  ca^trirt, 
jedoch  nur  der  eine  Hoden  aus  dem  Körper  entfernt,  der 
andere  aber  blieb  isolirt  in  der  Bauchhöhle  liegen.  Bei  den 
Hähnen  c  und  f  hingegen  wurden  beide  Hoden  aus  der  Bauch- 
höhle extrahirt  und  darauf  ein  Hoden  des  Hahns  c  in  die 
Bauchhöhle  des  Hahns  f,  und  ein  Hoden  des  Hahns  f  in  die 
Bauchhöhle  des  Hahns  c,  swischen  die  Gedärme,  geschoben. 
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Diese  yler  Hfthne  (b,  et  c,  f)  Terriethen  in  ihrem  all- 
gemeinen Benehmen  die  Nator  nncastrirter  Thiere;  sie  krS- 
heten  gani  gehörig,  waren  häufig  unter  einander  und  mit 
andern  jungen  Hfihnen  in  Kampf  verwickelt,  und  änaserlen 
die  gewöhnliche  Neigung  lu  den  Hühnern }  auch  entwickel- 
ten sich  ihre  KSmme  und  Hahlappen  wie  bei  gewöhnlichen 
HUinen. 

Der  Hahn  b  wurde  am  4.  OktQ)>er  getödtet;  der  (eine) 
Hoden  war  an  der  ursprünglichen  Stelle  wieder  angeheilt, 
hatte  um  mehr  als  die  Hälfte  an  Umfang  angenommen,  war 
mit  tahlreichen  Blutgefässen  versehen,  leigte  sehr  deutlich 
die  Samenkanäle,  und  lieferte  beim  Durchschneiden  eine 
weissliche,  mit  grossem  nnd  kleinern  Zellen  versehene  Flüs- 
si^eit,  welche  aber  keine  Spermatosoiden  erkennen  liess. 

Den  Hähnen  c,  e,  f  wurde  an  demselben  Tage  der  siem- 
lieh  stark  entwickelte  Kamm  nebst  den  Halslappen  abge- 
Bchmtten,  und  behufs  einer  Untersuchung  des  Hoden  die 
Bauchhöhle  geöffnet.  Beim  Hahn  e  fand  ich  den  Hoden  an 
der  gewöhnfa'chen  Stelle  wie  beim  getödteten  Hahn  b;  ich 
trennte  denselben,  log  ihn  ans  der  Bauchhöhle  hervor  nnd 
fand  ihn  ebenso  beschaffen  wie  den  des  Hahns  b.  Die 
Bauchwunde  war  bald  wieder  geheilt,  Kamm  und  Halslap- 
pen vernarbten,  reprodncirten  sich  aber  nicht  wieder.  Statt 
des  bisherigen  Krähens  liess  das  Thier  die  bekannten  Kapan- 
nentöne erschallen;  es  kümmerte  sich  von  nun  an  weder  um 
die  Hühner,  noch  liess  es  sich  in  Kämpfe  mit  anderen  Hähnen 
ein,  hielt  sich  vielmehr  von  denselben  in  einer  gemessenen 
Entfernung  nnd  zeigte  nun  überhaupt  die  Natur  eines  wah- 
ren Kapauns. 

Bei  den  Hähnen  c  und  f  befand  sich  an  der  Stelle,  wo 
die  Hoden  lu  sitsen  pflegen,  keine  Spur  von  diesen.  Kämme 
nnd  Halslappen  regenerirlen  sich,  die  Thiere  behielten  ihre 
Hahnennatnr,  kräheten  nach  wie  vor  und  behielten  auch  ihr 
bisheriges  Verhalten  gegen  Hühner  und  andere  Hähne  bei. 
Diese  beiden  Hähne  wurden  am  30.  Januar  1849  getödtet. 
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An  der  Hodeustelle  war  keine  Spur  von  Hoden  anzutreffen; 
dagegen  seigte  sich  beim  Hahn  c  der  Hoden  an  die  vom 
R&cken  abgewandte  Fläche  des  Colon  angewachsen  und  von 
beiden  Seiten  von  dem  Ende  der  Blinddfirme  begrenxt,  ohne 
jedoch  mit  letztem  verwachsen  tvl  sein.  Beim  Hahn  f  fand 
sich  dasselbe  Verhältniss,  jedoch  war  die  Anwachsungsstelle 
etwas  mehr  nach  hinten  gegen  die  Mitte  der  BlinddSrme 
hin.  Der  Hoden  hatte  bei  beiden  Individuen  eine  ovale 
Form,  eine  Länge  von  15,  eine  Breite  von  8  und  eine  Dicke 
von  6  Linien.  Starke  Aeste  der  MesenterialgefSsse  traten 
an  denselben,  drangen  an  mehrern  Stellen  ins  Innere  des 
Hoden  ein,  und  liessen  sich  lu  den  Samenkanälen  verfol- 
gen. Als  ich  die  Hoden  aufschnitt,  quoll  eine  weissliche 
milchige  Fl&ssigkeit  hervor,  welche  gans  die  Beschaffenheit 
und  den  Geruch  eines  normalen  Hahnensamens  hatte.  Unter 
dem  Mikroskop  erkannte  ich  in  dieser  Flüssigkeit  sehr  zahl« 
reiche  kleinere  und  grössere  Zellen  pron  -^ — yfy  Linien 
Durchmesser,  ausserdem  aber  zahlreiche  Spermatozoiden  mit 
den  schönsten  Flimmerbewegungen,  welche  unter  Beimi- 
schung eines  Tropfen  Wassers  bei  weitem  lebhafter  wurden. 
Aus  diesen  Versuchen  ergeben  sich  nun  für  die  Phy- 
siologie folgende  allgemeine  Resultate: 

1)  Die  Hoden  gehören  zu  den  verpflanzbaren  Organen; 
dieselben  heilen  wieder  an,  nachdem  sie  aus  dem  Leibe  ent- 
fernt worden  sind;  sogar  lässt  sich  der  Hoden  aus  dem  ei- 
nen Individuum  in  ein  anderes  verpflanzen,  und  die  Anhei- 
lung  geschieht  sowohl  an  der  Stelle,  von  wo  die  Hoden 
entfernt  worden  sind,  als  auch  an  einer  ganz  fremden,  na- 
mentlich an  den  Wänden  der  Gedärme. 

2)  Der  verpflanzte  Hoden  wächst,  auch  sogar  an  einer 
ganz  andern  Stelle,  in  seiner  eigenthumlichen  Eigenschaft 
als  Samenorgan  fort,  die  Sameukanäle  erweitern  und  ver- 
grossem sich  und  vollführen  ihre  normale  Function,  indem 
sie  einen  ganz  gewöhnlichen,  durch  Spermatozoiden  charak- 
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teriBirten  Samen  absondern.  Wir  finden  hier  ganft  dasselbe 
YerhSltniss,  wie  bei  den  Pflanten,  wo  das  Pfropfreis  in 
seiner  specifischen  EigenscbafI  auf  dem  Wildlinge  fortwäcbst, 
und  nicht  dem  Wildlinge,  sondern  ihm  selbst  entsprechende 
Prfldite  bringt. 

3)  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  getrennte  Ner- 
▼en  wieder  mit  einander  verwachsen,  und  dass  in  Theilen, 
deren  Nerven  durchschnitten  sind,  nach  der  Heilung  Em- 
pfindung und  Bewegung  wieder  zurückkehren.  Dass  sich 
aber  bei  solchem  Verheilen  nicht  immer  die  susammengehö- 
renden  Nervenfasern  vereinigen  können,  geht  schon  aus  der 
Anheilnng  eines  von  der  einen  Körpersteile  an  eine  andere 
verpflaniten  Hauttheils  hervor.  Aus  der  Anwachsung  der 
abgetrennten  Hoden  an  gans  andere  Körperslellen ,  nament- 
lich an  den  Darm,  wobei  der  Hoden  als  samenerieugendes 
Organ  sich  fortentwickelt  und  wirklichen  Samen  bereitet, 
gehl  aber  auch  hervor,  dass  es  keine  specifischen  Samen- 
nerven giebt,  und  dieses  ist  ein  Hauptargument  gegen  die 
Annahme  bestimmter  trophischer  Nerven,  wofür  man  bis 
in  die  neueste  Zeit  das  sympathische  Nervensystem  gehal- 
ten hat. 

4)  Das  merkwürdige  consensuelle  und  antagonistische 
Verhältniss  »wischen  Individual-  und  Gattnngsleben ,  wie  es 
sich  besonders  zur  Pubertätsseit  einstellt  und  bis  tum  vor- 
gerücktem Alter  fortdauert,  fehlt  auch  alsdann  nicht,  wenn 
die  Hoden  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  und  von  ihren 
Nerven  entfernt  worden,  und  an  eine  gans  andere  Körper- 
steile  angeheilt  sind.  In  Ansehung  der  Stimme,  des  Fort- 
pflanzungstriebes, der  Kampflust,  des  Wachsthums  der  Käm- 
me und  der  Halslappen  bleiben  solche  Thiere  wirkliche 
Hähne.  Da  nun  aber  an  fremde  Stellen  transplantirte  Ho- 
den mit  ihren  ursprünglichen  Nerven  nicht  mehr  in  Ver- 
bindung stehen  können,  und  da  es,  wie  aus  dem  dritten 
Satze  einleuchtet,  keine  specifischen,   der  Secretion  vor- 
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stehenden  Nerven  glebt,  so  folgt,  dasfl  der  fragliohe  Con« 
Müflas  durch  das  prodacUre  Yerhfiltniss  der  Hoden,  d.  b. 
durch  deren  Einwirkung  auf  das  Blut,  und  dann  durch  ent- 
sprechende Einwirkung  des  Blutes  auf  den  allgemeinen  Or- 
ganismus überhaupt,  wovon  aUerdings  das  Nervensystem 
einen  sehr  wesentlichen  Theil  ausmacht,  bedingt  wird. 


Fehlt  den  Wespen-  und   Horuissenlarven  ein 

Aßer  oder  nicht? 

Abermalige  Unter  Buchungen 
von 

Dr.  Ed.  Grübe. 


(Hierzu  Taf.  L) 

l#aB6  der  Darmkanal  der  Wespen-  und  HorniBsenlarven  von 
dem  Typus  der  übrigen  Insektenlarven  aufTallend  abweiche^ 
ist  eine  Tbatsacbe,  welche  alle  Zootomen  entweder  durch 
eigene  Untersuchungen  erkannt  oder  doch  nach  dem  Vor« 
gange  t&chtiger  Gewährsmänner  angenommen  haben.  Die 
neuesten  Handbucher  der  vergleichenden  Anatomie  fugen  als 
durchaus  in  dieselbe  Kategorie  gehörig  die  Bienen-  und  Jch- 
neumonenlarven  hinzu,  stellen  auch  wohl  in  Aussicht,  dass 
nocb  andere  Insekten  in  ihren  ersten  Zuständen  dieselbe 
Bildung  der  Yerdauungsorgane  zeigen  würden,  und  wenn 
man  susammenfasst,  worin  sich  das  Eigenthumliche  ausspre* 
eben  soll,  so  ist  es  die  grosse  Zahl  der  Häute  in  der  Ma- 
genwandung und  das  Fehlen  des  Afters,  nach  einigen  sogar 
des  ganzen  Darms.  Diese  aufTallende  Ausnahme  von  einem 
flir  die  Insekten  allgemein  gültigen  Gesetz  hatte  mich  zu 
einer  wiederholten  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  ver« 
anlasst,  und  ihre  Ergebnisse  sind  der  Art,  dass  im  Wesent- 
lichen der  Widerspruch  ausgeglichen  und  die  vermeinte  Ab- 
weichung in  das  Gesetz  zurückgeführt  wird.     Indem  ich  es 
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för  nüttitch  nnd  noth wendig  erachtete,  die  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  genauer  %n  durcbmustern,  zeigte  eich  auch 
hiebei,  wie  es  oft  zu  geschehen  pflegt,  dass  im  Verlauf  der 
Zeit  gewisse  Darstellungen  vergessen  -und  entweder  ganz  in 
den  Hintergrund  getreten  oder  doch  verwischt  und  nicht 
genau  genug  wiedergegeben  waren;  ich  werde  daher  zuerst 
darlegen,  dass  die  Beobachter  keines weg<>B  über  diese  Ver- 
hiltnisse  so  einig  waren,  als  es  die  neueren  Handbücher 
anzunehmen  scheinen  und  ich  selber  geglaubt  hatte. 

Diejenige  Darstellung,  welche  Burraeister,  J.  Fr. 
Meckel,  R.  Wagner,  v.  Siebold  und  mit  einigem  Be- 
denken auch  Frey  und  Leuckart  geben,  stimmt  mit  den 
Untersuchungen  von  Suckow  überein  ^),  dessen  Abbildung 
sich  auf  die  Hornissenlarve  bezieht,  und  durchaus  keinen 
Darm,  sondern  nur  einen  kurzen  Oesophagus  und  einen 
weiten,  längs-  und  quergestreiften,  in  seinem  Pylorustheil 
glattwandigen  Magen  zeigt,  in  dessen  blindes  Ende  die  vier 
Gallengeßsse  münden.  Diese  Abbildung,  welche  auch  Bur- 
meister in  seinem  Handbuch  der  Entomologie  copirt  hat  *), 
ist  wiederum  nur  darin  von  Ramdohr's  älterer  Darstellung 
der  Wespenlarve  verschieden,  dass  dieser  die  Anwesenheit 
einer  Speiseröhre  leugnet  und  fünf  GallengeHlsse  zeichnet, 
obwohl  er  im  Text  auf  die  —  jedenfalls  unrichtige  —  Zahl 
derselben  kein  Gewicht  legt  *).  Alle  genannten  Naturfor* 
scher  theilen  die  Ansicht,  dass  Wespen-  nnd  Bienenlarven 
in  Bezug  auf  die  Verdauungsorgane  sich  gleich  verhalten. 

Swammerdam,  nur  von  Duvernoy  ins  Gedächtniss 
zurückgerufen,  setzte  zunächst  den  Bau  des  Bienenwurms 
auseinander  ^);    nach  ihm  folgt  auf  den  geräumigen  Magen 


.1)  lleasinger's  Zeitschrift  für  die  organische  Physik.    Bd.  III. 
p.  33.  Tab.  VI.  Fig.  130. 

2)  Bd.  I.  p.  139.  Tab.  IX.  Fig.  9. 

3)  Ueber  die  Verdauungswerkzeuge  der  Insekten,    p.  133,  138. 
Tab.  XII.  Fig.  1. 

4)  Bibel  der  Natur,  pag.  166.  Tab.  XXIV.  Fig.  6. 
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ein  etwa   halb   so  langer  dünner,   nach  anisen  mündender 
Darm,    in   dessen   Anfang   sich   2  Paar  „blinde  Gedärme ^^ 
(Gallgef&sse  Suckow's)  einsenken,   seines  Bedünkens  „von 
den  Sairangeflissen  nnterschieden,    die  Malpighi  an   den 
Seidenw&rmem  beschrieben.^    Eine  besondere  Anatomie  der 
Wespen-    oder  Homissenlarye   hat   Swammerdam  nicht 
geliefert,    da  er  jedodi  in  seine  Zergliedemng  des  Bienen- 
wunns  Einielnes  ans  der  Untersnchong  jener  Thiere  als  et- 
was Analoges  etaflidit,   nnd  eines  dnrch  das  andere  erlSo« 
teri,  so  mnss  man  wohl  Toraassetsen,  dass  er  bei  den  We« 
spen  im  Wesentlichen  in  demselben  Resultate  gelangt   sei, 
nadi  seiner  Ansicht  also  auch  bei  ihnen  ein  karser  Darm 
existire«      So  hat  anch  Cuyier  die  Sache  gefasst,  ohne  je- 
doch niher  darauf  einvngehen  ^),   wfthrend  Doverno  j  den 
Bau  der  Bienoi-  nnd  der  Wespenmade  nnterscheidet  *),  bei 
jener  Swammerdam,  bei  dieser  Ramdobr  folgt,  nnd  lets- 
lerer  also  Daim  nnd  Afler  abspricht.      In  dieser  Besiehung 
«tdit  Dnvernoy  Tereinselt  da  und  den  Andern  gegenüber. 
Eine  yierte  nnd,   wie  es  scheint,   beinahe  gant  vergessene 
Ansicht  ist  endlich  die  von  Dutrochet  *):  er  fand  sowohl 
bei  der  Bienen-  als  Wespenlarve   ausser  dem  Magen   einen 
kunen  Darm,    diesen   aber   ohne  Ausgang  und  die  innere 
Kagenhaut  nidtt  in  den  Darm  fortgesetst,  sondern  blind  ge- 
endigt,   wovon   Swammerdam    nidits    andeutet.      Auch 
Carus  ^)  leugnet,    wenigstens  bei  der  Bienenlarve,    einen 
Uebergang  von   Magen  in  Darm,    die   Wespenlarve  hat  er 
nicht  berücksichtigt 

Meine  eignen  Untersuchungen  begannen  mit  den  Larven 


1)  Le9oiis  d'ÄBStomie  compar^.  Seconde  6dit.  Tom.  V.  p.  309, 
Wiederholt  von  delle  Ciuaje  btitailoni  di  anstonia  e  fisiologia  com- 
paraliva.  I.  p.  234. 

2)  Guvier  Le9ons  1.  c. 

3)  DeaUches  Archiv  fär  Physiologie,  Bd.  IV.  p.  288.  Tab.  III. 
Fig.  13.  15.  aus  Jooraal  de  physique^  Tom.  86.  p.  130. 

4}  Lehrbuch  der  vergleichenden  Zootomie,  2.  Au0.  Th.  IL  p.  450. 

llfiikrs  Archir.  1810.  4 
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der  HorniBsen  and  Wespen,  die  idi  in  Königsberg  reichlicli 
erhalten  konnte,  worden  aber  in  Dorpat,  wo  die  ersteren 
ungleich  seltener  vorsukommen  scheinen,  nur  an  den  letste- 
retfi,  ihrer  Kleinheit  wegen  schwieriger  %n  lergliedernden, 
sonst  aber  wesentlich  mit  jenen  übereinstimmenden  fortge- 
setst,  und  führten  mich  in  dem  Resultat,  dass  allerdings 
ein  gerader,  am  Hinterende  frei  mündender  Nah- 
rangskanal Torhanden  ist,  dass  aber  nur  die  Mus- 
kelhaut  desselben  ein  fortlaufendes  Rohr  bildet,  die 
Innern  Häute  des  Magens  blind  endigen,  die  innere 
Haut  des  Darms  dagegen  blind  anfängt,  dass  end* 
lieh  der  Darm  nur  das  Sekret  der  Malpighi'schen  Ge- 
fSsse  aufnimmt,  diese  also  nichts  cur  Verdauung 
beitragen  können,  vielmehr,  wie  sich  auch  aus  der 
Prüfung  ihres  Inhalts  ergiebt,  als  HarngefSsse  ta 
betrachten  sind.  An  diese  Untersuchungen  werde  ich  ei- 
nige Bemerkungen  über  die  Verwandlung  jener  Larven  und 
die  damit  verbundenen  Verfinderungen  des  verdauenden  Ka« 
nals  anreiben ,  und  schliesslich  auf  den  Darmkanal  der  Bie* 
nenlarven  und  einiger  anderer  Hymenopteren  übergehen,  die 
ich  minder  ausführlich  untersucht  habe. 

Die  Larve  der  Hornisse  und  Wespe  ^)  ist  eine  weisse, 
dicke,  vorn  weniger  als  hinten  verjüngt  suJaufende  Made 
mit  plattem  Bauch  und  gewölbtem  Rücken  und  gelblichem 
glänsenden  Kopf.  Dieser  trägt  nur  die  Press werkseage  *), 
swei  kräftige  Mandibeln,  von  der  Gestalt  xiemlich  breiter, 
am  Ende  dünnerer,  schräg  abgestutster  und  fein  gesahnelter 
Zangenarme,  eine  etwas  undeutliche,  xuweilen  am  Rande 
stumpf  und  ungleich  gesfihnelte  Oberlippe  und  einen  gleich» 
sam  nur  im  Entwurf  angedeuteten  unteren  queren  Theil  mit 
2  schmalen,  eben  so  kurzen  und  ungegliederten  Seitenthei- 
len,  die  man  als  Unterlippe  und  Maxillenrudimente  betrach* 
ten  muss;  jeder  der  drei  letsteren  ist  mit  2  winsigen  papil- 


Ij  Fig.  1. 
2)  Fig.  2. 
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leaarligen  brannen  Erhfthnngeii  veneben,  welcbe  an  der 
Unterlippe  weit  auseinander^  an  den  Seitentheilen  dicbt  sn- 
«ammenstehen,  nir^nds  aber  den  Band  selbst  einnebmen. 
Anf  der  wulstigen  weichen  Innenfläche  der  UnterUppe  be- 
merkt man  eine  feine  Oeffnung,  die  Mündung  der  Spinnge- 
Asse,  anf  der  Stirn  recht«  und  links  einen  weissen  runden 
Fleek  und  nach  aussen  davon  einen  braunen  bis  tum  Scbei- 
tel  laufenden  Strich  $  jener  bezeichnet  die  Stelle,  wo  sich 
die  F&hler,  dieser,  wo  sich  die  Augen  des  ToUkommenen 
Insekts  bilden. 

Auf  den  Kopf,  den  einiigen  Körpertheil  mit  hornig -bar« 
ter  Bedeckung,  folgen  13  Segmente,  von  denen  die  yorder«* 
sten  drei,  die  Thoraxsegmente,  viel  k&ner  als  die  andern, 
an  erwachsenem  Larven  unten  ein  Paar  weisser  Flecke,  die 
durchschimmernden  Linien  der  Beine  sehen  lassen.  Am 
6ten,  7ten  und  Sten  Segment,  den  breitesten,  erhebt  sich 
die  Seitenwand  unterhalb  der  Reihe  der  Stigmata  wulstartig 
in  Gestalt  eines  niedrigen  abgerundeten  Kegels  ^),  das  letite 
nur  dänne  S^;ment  läuft  in  2  parallel  neben  einander  lie« 
gende  stumpfe  Zäpfchen  aus,  welche  auf  der  Bauchfläche 
ein  unpaariges  Läppchen  «wischen  sich  nehmen;  vor  diesem 
bemerkt  man  eine  unscheinbare  Querrinne  *),  deren  vordere 
Lippe  mitten  etwas  eingekerbt  ist,  und  diese  suweilen  grün«' 
lidi  oder  gelblich  gefärbte  Vertiefung,  in  welcbe  mau  leicht 
eine  feine  Nadel  einftihren  kann,  ist  der  AAer.  Nicht  selten 
ist  die  Baudiwand  der  nächst  vorhergehenden  Segmente  so 
durchscheinend,  dass  man  den  gleicbgefärbten  Inhalt  desBe« 
hälters  wahminunt,  in  den  die  Uarngeflisse  münden  und  der 
durch  den  After  entleert  wird$  auch  habe  ich  einmal  das 
Hervortreten  jenes  Inhalts  gesehen.  An  der  Bauchseite  des 
12ten  Segments  endlich  schimmert  durch  die  Haut  ein  paar 
bakig  gekrümmter  weisser  Plättchen  durch,  die  Anfänge  der 
äusseren  Genitalien.      Man  lählt  10  paar  Stigmata;  sie  lie- 

1)  Fig.  1.  (6.  7.  8.) 

2)  Fig.  1.  «. 

4* 
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gen  mal  der  Grente  der  Segnente,  das  erite  swischen  d^m 
Ijlen  und  2ten,  das  letste  iTviachen  dem  lOteii  tind  Uten 
LeibeBsegroent,  und  aind  so  gebaut,  daes  von  ihrer  hellgei- 
ben  ringförmigen  EinfaMung  eine  Menge  (bis  24)  winxiger, 
am  freien  Ende  mindeBtens  gabetiger  oder  mehrSstiger  Stib* 
eben  gegen  die  Mitte  vorspringen,  nnd  so  den  Eintritt  fremd- 
artiger Körper  in  die  Luftwege  verhindern.  Die  K5rper* 
v^andung  ist  in  der  Mitte  des  Rftckens  nnd  Banches,  wo 
kein  Fett  unterliegt,  und  bei  der  Zartheit  der  Mmskelschieht 
durchsichtig  genug,  um  sehr  deutlich  das  RÜdcengefäss  und 
den  Nervenstrang  erkennen  tu  lassen,  und  die  Haut,  ausser 
am  Kopf,  überall  wie  eine  Raspel  dicht  mit  mikroskopisdi 
kleinen  Spitichen  bedeckt,  welche,  da  die  Zeilen  der  Wea« 
pennester  mit  der  Mfinduag  nach  abwfirts  tu  liegen  pflegen, 
offenbar  «um  leichteren  Festhalten  der  Made  in  ihrer  Zeile 
dienen,  besonders  müssen  jene  seitlichen  Wülste  der  mittle" 
ren  Segmente  hieran  bestimmt  sein.  Die  Lflnge  der  ausge« 
wadisenen  Wespenlarve  betragt  etwa  7|>  Linie,  die  der 
Hornissenlarve,  welche  gana  Khnlich  gebaut,  aber  auch  noch 
am  5ten  und  9ten  Segment  mit  einem  Randwulst  versehen 
ist,  bis  1  Zoll  1  Linie.  Wenn  man  die  Rückenfaaut  auf- 
achneidet,  stösst  man  tuerst  auf  die  Muskelwandnog  des 
Leibes,  welche  aus  Quer-  und  Lfingsmnskeln  gewebt  ist; 
doch  haben  letatere  das  Ueberge wicht  ^).  In  der  Mitte 
weicht  die  Mnskeilage,  der  immer  auch  ein  Theil  des  Fett* 
körpers  anhaftet,  auseinander,  um  hier  dem  Rückengefäss 
und  dessen  larten  FlQgelmuskeln  Plati  tu  machen.  Hat  man 
diese  ganae  Lage  aufgehoben,  so  sieht  man  eine  a weite, 
ebenfalls  in  iwei  seitliche  Hälften  auseinander  weichende 
Decke,  welche  sich  durch  die  ganie  Länge  des  Leibes  er- 
streckt und  aus  einem  eng  verbundenen  Gewebe  von  ge- 
wundenen  Kanälen,    Fettkörper  nnd   Tracheen   besieht  *). 


1)  Fig.  5.  m. 

2)  Fig.  5.  8.  p. 
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Bei  genmerer  Betrachtung  onterBcheidet  man  sogteich  iweier- 
leiKanUe:  die  einen  fallen  dorcli  ihren  gelblichen ,  wie  grii- 
melich  anasehenden  Inhalt,  nnd  weil  sie  sich  mehr  absetieUf 
kiditer  ins  Auge,    und  sind  die  HarngefUsse  (Ramdohr's 
und  Suckovr's  Gallgeflsse)  '),    die  andern,  tiefer  ins  Fett 
eiagd>etteteii  und  immer  nur  auf  kurse  Strecken  frei  lu  Tage 
Kegesden,  gani  blassen,  fast  farblosen,  die  SpinngeÜsse  *); 
jene  l>egeben  sich  nach  dem  Hinter-,   diese  lutch  dem  Yor- 
derende  des  Körpers.      In   der  Mitte   des  Rückens  auf  der 
Grenae  dieser  Lagen   und  dicht   an   einander   befinden  sich 
die  noeli  nicht  mit  Ausfuhrnngsgängen  versehenen  Genita- 
lien *)•    Nachdem  man  die  eben  beschriebene,  von  den  seit- 
lich hereintretenden  Tracheen  dorchsetate  Fettlage  mit  ihren 
Blindkanilen  entfernt  hat,  liegt  ein  blassrother,  beinahe  den 
ganaen  übrigen  Raum  einnehmender,  ovaler  oder  stellenweise 
lusanunengeaogener  Sadc  vor,  der  Magen,  an  dem  man  so- 
gjläeh  eine  weissliehe  durchscheinende  HQlle  *)  und  einen  gans 
gef&Ulen  InuenbehSlter  mit  straffer,  dankelrother,  etwas  glta- 
nender  Wandung  unterscheidet  ^y    Der  Magen  geht  vom  in 
einen  gana  kursen  aiemlich  starken  Oesophagus  >>,   hinten 
doreh  eine  Einschnumng  in  einen  ebenfalls  kuraen,  mit  einer 
gribliehen  Flüssigkeit  gefüllten,  blasenartig  aufgeblähten  Darm 
&ber  ''),  der  auweilen  jedoch  so  sehr  von  der  hintern  Partie 
des  Magens  Oberdedct  oder  gegen  die  Leibeswand  gedruckt 
ist,  ^aaa  nsan  ihn  anfangs  übersieht.      Unterhalb  des  ver* 
dauenden  Kanals  wiederholt  sich  die  Lage  von  Fettkorper 
und  BGndkanälen  und  -die  Muskellage;   auch   hier   weichen 
jene  Ungs  der  MitteUioie  auseinander,  um  den  schon  ausser- 


1)  Fig.  5/6.  u. 

2)  Fig.  5.  n. 

3)  Fig.  5.  g. 

4)  Fig.  5.  V«. 

5)  Flg.  5.  v*. 

6)  Fig.  3.  o. 

7)  Fig.  5.  6.  i. 
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Heb  dnrchBchimmeraden  Nervenetrang  <)  i wischen  sich  so 
nehmen;  dieser  besteht,  den  Mandrlng  mit  seinen  Ganglien 
abgerechnet,  der  Zahl  der  Stigmata  entsprechend  ans  10 
Paar  Ganglien,  deren  letites  die  vorhergehenden  an  Grösse 
übertreffend  auch  im  lOten  Leibessegment  liegt. 

Die  Mnskelhaut  des  verdauenden  Canals  ')  ist  wie  über- 
all ein  ununterbrochen  fortlaufendes  Rohr,  allein  sie  haftet 
weder  am  Oesophagus  noch  am  Hagen,  noch  auch  am  Darm 
der  Innenlagen  so  fest  als  sonst  gewöhnlich  an;  besonders 
auffallend  ist  dies  am  Magen,  dessen  inneren  Sack  sie  tu- 
weilen  so  locker  umgiebt,  dass  man  sie  beim  Wegnehmen 
des  R&ckengef^sses  oder  der  seitlichen  Fettlagen  sogleich 
verletst  und  mit  dieser  abhebt  Innen  an  der  Muskelhant 
haftet  eine  Schicht  von  platten  meist  lose  aneinander  liegen- 
den Zellen  ■),  welche  man  nur  in  kleinen  Lappen  lusam- 
menhlngend  ablösen  kann  (Zellenschicht,  Membrana  cellu- 
losa),  und  darauf  folgen  die  eigentlichen  Innen-  oderEpithe- 
liumlagen,  welche  bei  den  Hornissen-  und  Wespenmaden 
aus  mehreren  BlSttem  bestehen,  und  wegen  des  dunkelro- 
then  Mageninhalts  als  ein  ebenso  geArbter  Sack  erscheinen. 
Wurde  das  Wasser,  unter  dem  ich  präparirte,  durch  einen 
Zufall  heftig  bewegt,  so  schälte  sich  nicht  selten  dieser  Sack 
aus  der  verletsten  Muskelhant  vollkommen  heraus,  und 
schwamm,  indem  der  Oesophagustheil  ^orn  abriss,  davon. 
Was  die  Muskelhaut  anlangt,  so  scheint  sie  bei  schwacher 
Tergrösserung  nur  aus  Ringmuskeln  *)  zu  bestehen,  xwi- 
schen  denen  sich  die  Tracheen  versweigen;  bei  stärkerer 
treten  auch  die  Längsmuskeln  ^)  hervor,    die    aber  freilich 


1)  Fig.  1. 

2)  Fig.  6.  v">. 

3)  Fig.  4,  a,  c. 

4)  Flg.  4  a.  tr. 

5)  Fig.  \. 
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etwa  nur  halb  so  dünn  als  jene  und,  und  viel  weiter  ane^ 
einander  liegen,  so  dass  die  Lücken  i wischen  beiden  Rect- 
angel  von  elwa  halb  so  grosser  Höhe  als  Breite  bilden.  Das 
umgekehrte  Verhältni«s  findet  in  der  Maskelwand  des  Leibes 
statt  In  beiderlei  Wänden  erscheinen  die  Muskeln  dicht 
qnergestreifl  und  zerfallen  in  mehrere  Bündel;  aber  die  Ring- 
muskeln der  Magenhaut  haben  nur  eine  Dicke  von  0,0006  Zoll, 
die  LSngsmuskeln  der  Körperwand  dagegen  0,0013  Zoll. 
Die  Membran,  welche  jene  Lücken  ausfüllt,  den  Muskeln 
nach  innen  anhaftet,  und  mit  ihnen  die  Muskeihaut  lusam- 
mensetst,  ist  vollkommen  durchsichtig  und  strukturlos.  Die 
Zellenschicht  besteht  aus  sehr  bestimmt  begrenzten,  iSnglich- 
ovalen  und,  wo  sie  einander  anliegen,  polygonalen  BlStt- 
chen,  mit  einem  helleren  runden  Fleck,  welche  bis  0,1  Linie 
im  Durchmesser  halten  und  als  Zellen  mit  Kernen  su  be- 
trachten sind.  Suckow  ^)  hat  diese  Schicht  nicht  über- 
sehen, deutet  sie  aber  als  durchgeschwitzter  Chylus,  der  nach 
dem  Ableben  des  Tbieres  erstarre.  Ueborhaupt  darf  man 
anf  seiJae  dem  damaligen  Standpunkt  der  Wissenschaft  an- 
gemessene Darstellung  der  MagenhSute  nicht  zu  viel  Gewicht 
legen.  Nach  ihm  giebt  es  im  Ganzen  5  Häute  in  der  Ma- 
genwandung, in  denen  allen  er  Muskeln  sieht:  „die  äussere 
(Flg.  131.  a)  sehr  muskulös,  ist  weit,  nimmt  an  ihrem £nde 
die  Gallgefasse  auf,  und  lässt  sich  einige  Zeit  in  Weingeist 
liegend  abermals  theilen;  beide  dicht  auf  einander  gelagert, 
aus  starken  Kreisfasern  zusammengesetzt,  werden  von  schmä- 
leren oder  breiteren,  mehr  oder  weniger  von  einander  ge- 
trennten, öfters  anastomosirenden  Muskelfäden  überzogen, 
denen  sich  noch  die  darüber  herlaufenden  Luftgefasse  beige- 
sellen. Sämmtliche  Fäden  von  weisser  Farbe  geben  dieser 
Haut  unter  einem  Yergrösserungsglase  betrachtet  das  Ansehn 
von  MouBslin.    Unter    den  zwei    ersten  Häuten    folgt   eine 


1)  Heusinger's  Zeitschrift  a.  a.  0.  Tab.  VI.  Fig.  131. 


56 

dritte  (c)  ebenfalls    nmBladdee  Membran,    i wischen   denen 
eine  Menge  ans  den  innern  MagenhSnten  dnrehgeecbwititer 
Chylas  (b)  enthalten  ist,  der  nach  dem  Ableben  des  Tbierea 
erstarrt.    Er  theilt  sich  wfihrend  des  ZergUedem»  der  Ma- 
genwände in  susammenbSngende  St&ckchen,    se  dass  er  an- 
letit   YoHig   geädert    durchschimmert    Die  Tierte  Haut  (d) 
£ck,    schwammig,    wird  hier  und  da  van  einaelnen  sehwa- 
chen Muskelstreifen  durchaogen,    welche  bald  in  die  LSnge, 
bald  in  die  Quere  treten.    Die  fihine  oder  innerste  (e)  liegt 
dicht  an  der  Torhergebenden,  ist  sehr  aart  nnd  leigt  biswei-> 
len  auch  noch  einielne  MnskelUden,    wekhe  gleich  achwa* 
eben    Strichen    anch    diese    Membran    noch    darchstreifen. 
Sie  nmgiebt    die    Alimente    unmittelbar.      Die    Verbindung 
almmtlicher  B&ate  TerhSlI  sich  auf  fcrfgende  Weise:    Die  iwei 
innern    nnd    awei  äusseren  am  dichtesten  ausammeagefugt, 
umgeben  die  dritte  nur  locker,    am  weitesten  sind  aber  die 
beiden  äusseren  Huskelhäute  von  der  dritten  entfemt^^    Da 
nun  Snckow^s    erste  und  i weite  Haut  unserer  Hnakelhant 
entspricht,    und  er  die  Zellenscbicht  (Chylaslage)  nicht  ab 
besondere  Haut  aufaShIt,    so  bilden  seine  drei  innern  Häute 
den  mit  rothem  Inhalt  geltillten  inneren  Magensack,  Swam« 
merdam's  „invirendigen  Rock,^^  d.  h.  das  Epithelinm.    Abev 
schon  Ramdobr^)  aählte  4  Membranen  ausser  unserer  Mob* 
kelhaut  und  d«r  Zellenschicbt,    nnd  man  kann  sich  ofimab 
schon  durch  die  blosse  Betrachtung  des  Vorder-  und  Hinter« 
eades,  wo  die  Blatt»  des  Epitbeliums  weiter  von  einander 
abstehen,    deutlich  iiberaeugeB,    dass  ilnrer  5  ja  bisweilen  6 
und  7  vorhanden  sind,    so  dass  sie  ein  ganzes  System  vo» 
t^lugt^vchachtelten  hinten  geschlossenen  Säcken  bilden  <).    Za 
d<^m)«»uigett ,   der   unmiltelbar  die  Speise  umgiebt,   tritt  die 
Utthre  des  Oesophagus,    an   wekhe   sich    die  Vorderenden 


I)  A«  a.  0.  Tab.  XII.  Fig.  2.  D.  E. 
t)  Fig.  :i. 
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de?  MidtreD  anlegen,  indem  ihre  Wandung  von  amBBen  nadi 
ktnten  vnd  innen  umbiegt  ^y.    Einige  dieser  Membranen  lei- 
gen,  am  dentHcbBten  natQriidi  bei  frisch  get5dteten  Thieren, 
aber  auch  neeh  bei  länger  in  Weingeist  aufbewahrten,   ein 
gewisses  Mnsier;  da  |ed«€h  die  Zahl  derselben  nicht  constant 
Ist,  so  kann  man  sie  auch  nicht  gut  der  Zahl  nach  beieich- 
nen,    auob  pflegen   einige  bei  weitem  larter  al»  andere  tu 
sein ,  sie  schieben  sich  i wischen  diese  wie  etwa  ein  Seiden« 
papier  iwischen  Ku[rfSerstiche  und  kennen  nur  bei  genauerer 
Untersnchnng  erkannt  werden.    Bei    allen   ist    das  Gewebe 
gleich  strditurlos.    Die    innerste  aeigte  mir  jedesmal  hohe, 
am  mehr  als  das  Doppelte  ihrer  Höbe  auseinander  liegende^ 
in  He  Höhlmig  des   Sadsea  hineinragende  LSngsfalten  <), 
w^he  sich  wie  breite  Binden  ausnehmen,  mit  einer  Nadel 
aber   deutlich   hin-    und  herbewegen  lassen.    Hat  man  den 
aus  den  Epitheliumbiattern  gebildeten  Sack  der  Lfinge  nach 
anf -  und  eine  Zone  herauBgeBchnitten ,   und  diese  auf  einem 
GlastSfekhen  ausgebreitet,  ohne  die  Blätter  au  trennen,  bo 
erscheinen  die  Zwischenräume  iwischen  den  eben  beschrie- 
benen Längsfalten  quarrirt  *),  und  iwar  bei  frischen  Exem- 
plaren roth  quarrirt,    eine  Zeichnung,    die  schon  Swam- 
merdam  aufgefallen  war,  merkwürdiger  Weise  jedoch  we- 
der von  Ramdohr  noch  von  Suokow  oder  Dutrochet 
besonders  erwähnt  wird.      Diese  auffallende  Zdchnung  ge- 
hört keinem  der  inneren  Epithelinmblätter,  sondern  nur  den 
äusseren  an,  gewöhnlich,  wie  es  scheint  aweieii«    demjeni- 
gm,    welches  snnächst  an  die  ZeUenschicht  ^)  grenst  und 
dem   nächstfolgenden,    und  rührt   davon  her,    dass  sich  an 
deoBelben  larte,    einander  rechtwinklig  durchkreuiende,  mit 


1)  Fig.  3.  o. 

2)  Fig.  4,  b.  pL 

3)  Fig.  4,  b. 

4)  Fig.  4,  a.  c. 
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einem  rothen  Inhalt  geftUlte  Kanäle  befinden.  Man  kSnnte 
glauben,  dasB  man  nnr  qaarrirt- gefaltete  Membranen  vor 
sieb  habe,  deren  Falten  der  rothe  Farbestoff  anhafte,  allein 
ich  habe  mich  sowohl  bei  Yespa  crabro  als  ynlgaris  davon 
fibeneugt ,  dass  es  geschlossene  Kanfile  sind.  Da  sich  nfim- 
Uch  das  rothe  Pigment  theils  in  Kömchen  oder  fettartigen 
Bläschen,  theils  fl&ssig  leigt,  so  mässte  es,  wenn  man  die 
betreffenden  Membranen  isolirt,  aus  den  Falten  heransfltes- 
sen:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  diese  Kanäle  sind  ferner 
an  verschiedenen  Stellen  ungleich  angeschwollen  ^),  wie 
etwa  die  Geföase  der  Anneliden,  ein  Ansehen,  welches  Fal- 
ten nicht  lu  besitsen  pflegen,  auch  sehe  ich  überall  nur 
2  Contonren,  während  bei  einer  Faltung  doch  leicht  die 
Zahl  derselben  varüren  könnte;  endlich  erinnere  ich  mich 
bei  Yespa  crabro  ein  paar  mal  diese  Kanäle  auf  kurse  Strek» 
ken  von  ihrer  Membran  abgetrennt  %u  haben,  ohne  sie  sicht- 
lich Bu  lerreissen.  Die  Vierecke  sind  meistens  Quadrate 
und  von  gleicher  Grösse,  ihr  Inneres  ist  bei  der  Hornissen- 
made  wiederum  durch  anastomosirende  Nebenxweige  der 
Hauptstämme  und  swar  polygonal  gefeldert '),  bei  der  Wes- 
penmade habe  ich  nnr  schwache  Andeutungen  davon  bemerkt. 
Zwischen  die  äusserste  dieser  Membranen  und  die  Zellen- 
schiebt  schiebt  sich  bisweilen  noch  eine  von  jenen  überaus 
larten  oben  erwähnten  schleierartigen.  Indem  nun  die  Ka- 
näle der  Innenseite  ihrer  Membranen  anhaften  und  sich  also 
über  deren  Ebene  erheben,  müssen  die  nach  innen  folgenden 
Lagen  Vertiefungen  oder  Falten  bilden,  welche  sich  in  Qua- 
draten schneiden,  und  die  Abdrücke  jener  Falten  darstellen; 
doch  nimmt  jedenfalls  die  innerste,  den  Mageninhalt  selbst 
umschliessende  Membran  keinen  Theil  daran.  Da,  wie  wir 
später  sehen  werden,  die  rothe  Färbung  desselben  von  den 


1)  Flg.  4,  c. 

2)  Flg.  9. 
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▼on  aussen  in  den  Magen  anfj^nommenen  Stoffen  herrührt, 
so  wird  man  die  eben  beschriebenen  GefSsse  als  aufsaugende 
betraehten  müssen,  und  wohl  als  diejenigen  die  aar  Ver- 
mehmng  des  Fettkdrpers  beitragen.  Tritt  Ffinlniss  ein,  so 
verwandelt  sich  die -rothe  Farbe  ihres  Inhalts  in  eine  brSun« 
lidi-gelbe  oder  grünliche,  und  nach  längerer  Aufbewahrung 
in  Weingeist  verschwindet  sie  fast  gSntlich;  hat  man  aber 
den  Hagen  einer  frisch  getödteten  Made  vor  sich,  so  nimmt 
sich  in  der  That  dieses  quarrirte  Muster  prichtig  aus,  nur 
am  Grunde  der  Sicke  hSuft  sich  das  Pigment  so  sehr  an, 
dass  die  Zeichnung  undeutlich  wird^).  Ich  darf  endlich 
nicht  unerwShnt  lassen,  dass  ich  ein  paar  Mal  ausser  diesen 
rothen  Geflssen  avrischen  den  betreffenden  Membranen  von 
Vespa  erabro  freie  am  Magenende  sitsende  braune  geschlin- 
gehe  FSden  bemerkt  habe,  welche  ebenfalls  wie  Canfilchen 
aussahen,  und  gewissermaassen  ein  Bündel  susammensetsten. 
Ueber  ihre  Bedeutung  habe  ich  nichts  ermitleli 

Den  Inhalt  des  Magens  fand  ich  sowohl  bei  den  Wes- 
pen- als  Homissenmaden  beständig  roth,  fast  von  der  Farbe 
des  KirschsaAes;  es  ist  eine  grümelige  Masse,  in  der  eine 
Menge  Rudimente  von  Insekten,  namentlich  feste  hornige 
TheQchen  ihrer  Haut,  Hfirchen  und  kleine  Bruchstücke  sehr 
dünner  und  durchsichtiger  netsartig -geieichneter  Blättchen, 
denen  häufig  etwas  rothes  Pigment  anhaftete,  enthalten  sind. 
Ich  nehme  letztere  für  die  facettirte  Haut  von  Insectenaugen, 
und  da  alle  Beobachter  darin  übereinstimmen,  dass  die  Wes- 
pen eine  Menge  Insekten  rauben  und  in  ihre  Nester  tragen, 
so  ist  mir^s  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  einen  wesent- 
lichen Theil  der  Nahrung  ausmachen  und  eb^  das  Pigment 
ihrer  Augen  der  rothe  Stoff  der  Magencontenta  ist  Ausser 
diesen  thierischen  Ueberbleibseln  findet  man  darin  lahlreiche 
theils  ovale,  theils  kreisrunde  Körperchen  von  mikroskopi- 
scher Kleinheit,    welche  nach  meines  Kollegen  Bunge  Un- 

1)  Fig.  7.  f. 
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tetaufiliaBg  niekta  anderes  als  Pollen  sind.  Die  ovalen  er- 
weisen sieh  bei  genauerer  Betrachtnns  abgerondet-dreücantig, 
seben  immar  gelb  UkBy  und  messen  hoebsiens  0,018  Linie, 
die  kreisrunden,  kngUgen,  an  denen  man  einen  granulirten 
(ebenfalls  kof^gen)  InnenkOrper  und  eine  dorcbsichtige  ihn 
umgebende  Zone  unterscheiden  kann,  0,009  Linie;  einige 
waren  gans  gelb  geffirbt,  bei  andwn  der  Innenkftrper  gelb, 
die  Zone  rötblidL  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  be£»ndea 
sie  sich  in  dem  Yerdauenden  Kanal  der  geraoblen  Insekten, 
und  gelangten  so  in  den  Magen  der  Weqienlarven,  die  da- 
mit gefuttert  wurden.  Uebrigens  können  diese  Thiere  nach 
meinen  Erfahrungen  mehrere  Tage  fasten,  ohne  su  verder- 
hen$  die  Hornissenmaden  pflegten  dann  mit  ihren  Handibeln 
an  den  Winden  ihrer  Zelle  herabiufahreo,  was  einen  sdiar- 
fen  kmtsenden  Ton  gab;  lingere  Zeit  fttterte  ich  sie  erfolg* 
reich  mit  Birnen,  die  Wespenlarven  mit  den  Kapern  ihrer 
bereits  eingesponnenen  Geschwister.  Bei  gane  jungen  nodi 
halb* durchsichtigen  Hornissenmaden  habe  ich  die  von  hin- 
ten nach  vom  fortachreüenden  Coniractionen  des  Magens 
beobachtet:  der  Magen  war  hier  im  Yerhfiltniss  aum  Körper 
kleiner,  der  Qesophagpis  im  VerUUtnisa  warn  Magen  länger 
und  dicker  und»  wie  er,  nicht  mit  rother  sondern  mit  grauer 
Masse  geAUt,  in  der  man  ebenfalb  hornige  Theile  und  Hir«> 
eben  von  Insekten  nachwmsen  konnte;  doch  sah  ich  nuv 
i  Bpithelinmblatt,  und  dieses  am  Hinterende  des  Magens, 
TOQ  dessen  Mnskelhaut  etwas  abstehend,  besonders  wenn 
man  ein  wenig  comprimirte.  Von  dem  Oesophagaa  der  er- 
wachsenen Maden  ist  nodi  an  bemerken,  dass  das  Rohr  sei- 
nes  innersten  Epilhelinmblattes  eine  g^Uehe  Färbongf  sehar 
dichte  Linssstreifeag  und  eine  gewisse  Starrhrit  leigt,  welche 
ich  an  dem  entspreohenden  des  Biegens  vermisse. 

Ich  habe  nicht  Anstand  genomnmcs  den  auf  4en  Magen 
folgenden  ovalen»  beinahe  kugUgen  BchSlter  ^)  den  Darm 

1)  rig.  5.  8.  i. 
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ra  neniieii)  obschon  er  trShrend  des  LarvenlebeiiB  nkht  dk 
Veirichlangeii  eines  Darms  Abemimmt  AUein  dieBelbe  Mub« 
keihaat,  die  den  Magen  übertieht,  Betst  sich  auch  ikber  ihn 
fort,  er  seigt  ebenso  eine  der  Hnskelhant  anhaftende  Zet 
lensehicht  und  ein,  wenn  gleleh  nicht  ans  mehreren  Blättern 
bestehendes,  Epidiäiam;  der  Sack,  welchen  dies  Epitheliam 
bildet,  m&ndet  hinten  dorch  dieselbe  Oeffnnng,  die  im  yM- 
kommenen  Insekt  den  After  darBteUt,  nnd  dieser  Sack  nimmt, 
wie  der  Darm  des  yottkommenen  Insekts  an  seinem  Anfang 
die  Halpighiseben  Geflsse  anf;  der  einsige  Unterschied  be^ 
steht  darin,  dass  er  nur  ihren  Inhalt  aufnimmt,  nicht  aber 
die  Contenta  deB  Magens  fortleitet,  weil  er  vom,  wie  der 
EpithelialBack  des  HagenB  hinten,  geBchlossen  ist  nnd  swi- 
sehen  beiden  dnrchans  keine  directe  Communication  statte 
findet.  Schftit  man  aber  den  EpitheUalsack  des  Magens  ans 
seiner  MnskeSiftUe  herans  (wie  in  Fig.  6.  dargestellt  ist), 
so  ftüt  die  yerengte  Stelle,  dorch  welche  sich  diese  (nnd 
anch  dM  ihr  innen  anliegende  ZeUenschiöht)  in  ^e  entspre* 
ebende  des  Danns  fortsetst,  sogleich  in^s  Ange*,  die  Umbie* 
gong  deB  Darmepithelinms  in  die  finssere  K^rperhant  an  der 
AllerMfiiBng  Msst  sich  ebenfalls  leicht  nachweisen  (Fig.  6.  a.). 
An  fener  Terengten  Stelle  münden  die  4  BltndkanSle,  welche 
Swammerdam  die  4  blinden  Gedirme,  Ramdohr,  Snk- 
kow,  Carns,  Cavier  und  Dutrochet  GallgefXsse,  die 
librtgen  Beschreiber  Hamgefasse  nennen  (Fig.  5,  6,  n.).  Sie 
liegen  nnmittelbar  dem  Magen  an,  eingebettet  in  die  ihn 
Bonächst  umgebende  Fettlage,  von  der  sie  sich  jedoch  viel 
lochter  trennen  lassen  als  die  Spinngeflsse,  nnd  laufen  in 
einer  Sehlangeniinie  mit  nidit  lu  engen  Windungen  bis  snra 
vordersten  Theil  desselben ,  wo  sie  scharf  einwärts  nmsu- 
biegen  und  dann  ohne  merkliche  Verdickung  su  enden  pi^ 
gen.  Die  beiden  Canäle  jeder  Seite,  von  denen  immer  der 
eine  an  der  Ober-,  der  andere  an  der  Unterfläcfae  des  Ma- 
gens liegt ,  verbinden  sich  bei  den  Hornissen  kurs  vor  der 
Hflndungsstelle    su    einem    gemeinsamen   Ausfahrungsgange, 
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bei  dea  Weepen  münden  sie  gesondert,  aber  dicht  neben 
einander.  Ihre  Farbe  ist  von  dem  flOsBigen  dorchscheben- 
den  Inhalt  gelblich,  inweilen  mit  einem  starken  Stich  in'a 
Grüne,  die  Innenwand  mit  siemlich  dunkeln  oft  abgelftslen 
Z^Uen  bedeckt  und  in  der  Flüssigkeit  nicht  selten  eine  Menge 
mikroskopischer  Grystalle  von  der  Form  regoUrer  Oktafider 
vorhanden.  Da  dieselben  nach  der  Untersuchung  des  Dr. 
C.  Schmidt  oxalsanrer  Kalk  sind,  eine  Substani,  die  so 
hftufig  im  Harn  der  Wirbelthiere  gefunden  wird,  sich  ausser- 
dem auch  sBweilen  eine  Spur  von  Harnsäure  leigte  und  je* 
denfalls  das  Secret  dieser  Gaulle  nur  aus  dem  Kdrper  ge- 
schafft wird,  ohne  mit  den  Contentis  des  Magens  in  Berüh- 
rung SU  treten,  so  sind  wir  in  diesem  Falle  gewiss  berech- 
tigt, jene  Canfile  als  Hamorgane  tu  betrachten  und  somit 
ansunehmen,  dass  der  Darm  während  des  Larvenlebens  der 
Wespen  und  Hornissen  nur  aW  Harnblase  fnngirt.  ^)  Sucht 
man  abgesehen  von  der  späteren  Verwandlung  und  der  durch 
sie  herbeigeführten  offenen  Verbindung  von  Magenhühlong 
und  innerem  Darmrohr  nach  einem  analogen  Fall  in  der 
Thierreihe,  so  könnte  man  sunächst  an  die  Trematoden  den- 
ken, bei  denen  ebenfalls  der  verdauende  Canal  blind  endigt, 
und  besondere  Geflsse  die  flüssigen  Excreta  des  Körpers 
hinausführen.  Auffallend  war  mir,  dass  bei  Wespenmaden, 
welche  längere  Zeit  gehungert  hatten,  sich  suweilen  Con- 
cremente  von  oxalsaurem  Kalk  im  Fettkörper  bemerkbar 
machten,  während  derselbe  in  den  Harngeftssen  fehlte.  Dass 
diese  verhältnissmässig  langen  und  dicken  Canäle  sowohl 
durch  ihre  Zahl  als  Beschaffenheit  gar  sehr  von  denen  ab* 
weichen,  welche  im  ausgebildeten  Insekt  am  Pylorus  sitsen 
und  ihn  wie  ein  Kraus  kurser  weisser  Fäden  umgeben,  hat 
sdion  Swammerdam  bei  den  Bienen  hervorgehoben,  auch 
Ramdohr   und  Suckow   durch  Abbildungen    erläutert.  *) 


1)  Aach  in  ihm  finden  sich  die  Crystalle  von  oialsaurem  Kalk; 

2)  Ramdohr  a.  a.  0.  Fig,  4,  5,  6.  Suckow  a.  a.  0.  Fig.  128. 
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Ob  die  Bamgentse  der  Made  spfiterhtn  gani  verschwiadeii, 
ist  Bckwer  mi  sagen,  doch  steht  so  viel  fest,  dass  sie,  nach* 
dem  die  Made  ihre  Zelle  tngedeckelt,  allmXhlig  immer  klei« 
ner  werden  imd  Terkammern,  wShrend  die  fQr  den  vollkom- 
menen Zustand  bestimmten  Malpigbisehen  Geftsse  immer 
denüicber  hervortreten.  Ramdohr  ')  stellt  die  Entstehung 
der  lettteren  so  dar,  als  ob  sie  ans  dem  Fettkörper  gleich« 
sam  anschössen,  ich  habe  mich  indessen  bei  der  Wespen* 
made  fiberaeogt,  dass  ihre  freilich  noch  sehr  nnscheinb«re& 
Anfinge  schon  in  diesem  Stadium  und  iwar  in  Gestalt  win« 
liger  bimförmiger  Henrorragungen  am  Darm  selbst  vorhan- 
den sind;  sie  sitsen  an  eben  der  eingeschnürten  Stelle  awi- 
sehen  Hagen  und  Darm,  an  welcher  die  4  grossen  Hamge- 
ISsse  münden,  und  umgeben  sie  kraniförmig  *). 

Wir  haben  nun  noch  die  SpinngeHlsse  su  betrachten  *), 
welche  mit  den  Hamgefössen  in  derselben  Schicht  des  Fett- 
körpers eingebettet  sind,  nur  dass  sie  der  Oberfifiche  nSher 
und  theilweise  gani  unbedeckt  liegen.  Sie  sind  überdies  durch* 
aiehtig,  beinahe  farblos,  und  machen  auch  in  ihrem  gesehUngd- 
ten  Verlauf  viel  aaUreichere  und  schftrfere  Biegungen,  wobei 
sie  sich  häufig  etwas  um  ihre  Achse  drehen  und  wie  umge* 
knickt  erscheinen.  In  diese  Biegungen  legen  sich,  von  Tra- 
cheen umstrickt,  kleine  Partieen  des  Fettkörpers;  da  letstere 
jedoch  unter  einander  selten  durch  Zwischenmassen  verbun- 
den und  daher  nicht  in  grösseren  Lappen  abautrennen,  auch 
wegen  ihrer  weissen  Farbe  und  durchscheinenden  Beschaf- 
fenheit von  den  SpinngefSssen  nicht  leicht  su  unterscheiden 
sind  und  ihnen  überdies  innig  anhängen,  so  kostet  es,  lu- 
mal  bei  der  l)ünnwandigkeit  und  Zartheit  dieser  Kanäle, 
viele  Mühe,  sie  vollständig  heraussnpräpariren.  Swammer- 
dam  erklärt,   dass  es  ihm  bei  der  Bienenmade  nie  geglückt 


1)  a.  a.  0.  p.  134. 

2)  Fig.  6.  Bf. 

3)  Fig.  5.  n. 
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seil  «i«  itt  entwickeln;  bei  Xlteren  Weingeistezemplaren  der» 
selben  versnchte  ich  es  aach  vergeblich;  bei  der  W^^spcn» 
made  ist  mir  es  aber  auch  dann  gelangen,  nnd  ich  habe 
mich  dadarch,  obwohl  sie  nur  bis  som  Ende  des  Darm« 
laufen  nnd  nicht  inrückbiegen ,  von  der  ansehnlichen  LSnge 
derselben  überzeugt.  Es  sind  ihrer  4  vorhanden,  |ederseits 
einer  an  der  Racken-,  einer  an  der  Bauchseite.  Die  KanSle 
Mner  jeden  Seite  vereinen  sich,  nahe  dem  vordem  Hägen- 
ende,  feu  einem  knnen  Stamm,  und  bald  stossen  wA  die 
beiden  Stimme  unterhalb  der  Speiseröhre  ansammen  waA 
bilden  einen  ebenfalls  kurien  gemeinsamen  Ausfuhrnngsgang« 
welcher,  wie  schon  Swammerdam  bei  der  Bienenmade 
beschrieben,  an  der  InnenflSche  der  Unterlippe  mündet.  Die 
Kanäle  laufen  meist  gleichmässig  nnd  einfach  fort,  treiben 
aller  dodi  au  weilen  einen  kleinen  blinden  AusUnfer,  die 
Stimme  selbst  finde  ich  bisweilen  beträdbtlich  angeschwol- 
len. Ob  diese  so  ansehnlichen  SpinngefÜsse  bloss  som  Be^ 
reiten  des  Gespinnstes  für  die  Poppe  dienen?  Auffallend 
war  mir  wenigstens,  dass,  wenn  ich  die  Fresswerkaeuge 
einer  hungrigen,  an  den  Wfindeo  ihrer  Zelle  krataenden, 
Uoraissenmade  berührte,  reichlich  eine  klare  Flüssigkeit  her- 
vorquoll, ähnlich  der  in  den  Spinngeflssen  enthaltenen:  viel- 
leicht diente  sie  aum  Einspeicheln  des  Futters. 

Eine  andere  Frage  könnte  darüber  erhoben  werden,  ob 
nun  während  des  Larvenlebens  gar  keine  Ausleerungen  des 
Magens  erfolgen?  Dafiir,  dass  sie  nicht  durdi  einen  hinte«> 
ren  Ausgang  erfolgen,  will  ich  hier  noch  einmal  die  Gründe 
ausammenstellen : 

1)  Man  kann  mit  keinem  Instrument  vom  After  aus  in 
den  Epithellalsack  des  Magens  dringen,  ohne  ihn  au  ver« 
letaen, 

2)  Wenn  man  an  einer  frisch  getödteten  oder  lebenden 
Made  die  Muskelhaut  des  Magens  verletst,  drängt  sich  der 
ganie  Epithellalsack  mit  überall  geschlossener  glatter  Fläche 
heraus. 
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3)  Man  kann  durch  keinen  Druck  den  Magen  von  sei- 
nem Inhalt  hinten  hinaus  entleeren. 

4)  Immer  xeigt  sich  das  Contentum  des  Magens  bei  er« 
wachsenen  Larven  roth  und  compact,  das  in  dem  auf  den 
Magen  folgenden  Behfilter,  wenn  er  auch  noch  so  gefllUt 
ist,  hellgelb,  wie  das  der  HarngefUsse. 

5)  Die  Anatomie  kann  weder  an  dem  der  Speiseröhre 
entgegengeseUten  Ende  des  Magens,  noch  seitlich  oder  vorn 
die  Spuren  eines  Ausfahrungsganges  nachweisen.  Jedenfalls 
müsste  er,  da  er  im  ausgebildeten  Insekt  hinten  liegt,  auch 
hier  gesucht  werden,  er  miisste  ferner,  weil  der  Magen  mit 
festerer  Masse  gefüllt  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ein 
ansehnlicheres  Lumen  besitzen.  Wäre  er  aber  auch  noch 
Bo  enge  und  nur  fiir  den  Durchtritt  von  Flüssigkeiten  be- 
stimmt, so  miisste  er  sich  doch  bei  durchfallendem  Liebt 
als  ein  durch  die  Contoure  der  übrigeu  Epitheliumblfltter 
gleich  dem  Oesophagus  hindurchtretendes  Rohr  ericennen 
lassen;  man  bemerkt  jedoch  nichts  dem  Aehnliches,  selbst 
bei  ganx  jungen  durchscheinenden  Larven  nicht,  bei  denen 
man  die  natürliche  Lage  und  den  Zusammenhang  der  Theile 
in  Nichts  zerstört  hat.  Hieraus  entnimmt  man  lugleich,  dass 
hier  eben  so  wenig  an  ein  Verhalten  des  Darmes  wie  bei 
Teltigonia,  an  einen  theil weisen  Verlauf  s wischen  den 
Schichten  der  Magen wandung  su  denken  ist. 

6)  Nie  habe  ich,  wenn  ich  eine  Made  aus  ihrer  Zelle 
herausiog,  auf  dem  Boden  derselben  Exkremente  gefunden^ 
sie  müsste  denn  bereits  früher  von  einer  andern  Made  lur 
Verspinnung  benutzt  sein.  Das  Ausgeschiedene  könnte  höch- 
stens in  Flüssigkeit  bestehen,  wie  sie  aus  den  Hamgeflssen 
ergossen  wird,  dass  diese  aber  nicht  aus  dem  Magen  kom 
men  kann,  ist  durch  das  Vorhergehende  dargethan. 

Erfolgen  Ausleerungen  des  Magens  durch  den  Mund? 
Hierüber  fehlen  .mir  genügende  Beobachtungen;  die  mit  dem 
Kopf  nach  abwfirls  gerichtete  Lage  der  Maden  scheint  dafür 
SU  sprechen,  doch  führt  Ramdohr  ausdrücklich  die  Erfah 

HSn^r*«  ArekiT.  1849.  5 


66 

rims  «B,  d«aft  die  Wespenlarven  keinen  Kotb  von  sicli  ge- 
ben O*  Dutrochet  hält  das  Gegenlheil  für  wabracheinli- 
cher  *).  Ich  habe  den  Magen  der  Larven  alleieit  strotiend 
ToU  gefunden,  auch  bei  solchen,  die  ich  während  einiger 
Tage  lebend  beobachtete,  denen  ich  aber  freilich  nicht  im- 
mer die  naturliche  Lage,  sondern  oft  die  entgegengesetzte 
gab,  niemals  bemerkt,  dass  sie  Stoffe  durch  den  Mund  aus- 
werfen. Dennoch  musste  diese  Untersuchung  sorgsam  fort- 
gesetit  werden,  ob  nicht  etwa  die  Ausleerungen  in  längeren 
Zwischenräumen  erfolgen,  und  die  Alten  das  Ausgeworfene 
fortschaffen. 

Dagegen  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  solche 
Entleerung  des  Magens  bei  der  Verwandlung  stattfindet,  nnd, 
wie  es  scheint,  unmittelbar  oder  doch  sehr  bald,  nachdem 
die  Larre  ihre  Zelle  durch  einen  Deckel  verschlossen.  Nach 
dieser  Zeit  bemerkt  man  auf  dem  Boden  der  Zelle  eine  dun- 
kel rothbraune,  compacte,  meist  schon  eingetrocknete  Maase, 
welche  nichts  anderes,  als  der  Mageninhalt  ist.  Durch  Auf- 
weichung derselben  überseugte  ich  mich,  dass  es  nicht  nnr 
die  Magencontenta  waren,  welche  hier  lagen,  sondern  der 
ganie  £pithelialsack  mit  seinen  Einschlüssen.  Anfänglich, 
wenn  die  Ansleerung  eben  erfolgt  ist,  steht  der  Pfropf  senk- 
recht, mit  dem  stärkeren  Eintrocknen  jedoch,  vielleicht  auch 
durch  die  Bewegungen  der  Made,  wird  er  in  der  Mitte  su- 
tammengeknickt  und  bildet  einen  unregelmassig  verdruckten, 
den  Wänden  der  Zelle  eng  anhaftenden  Baliea.  Durch  eben 
jenes  Mittel  kann  man  auch  darthnn,  dass  die  Häatung  und 
Entleerung  des  Darmkanals  nur  dnrch  den  Afiter  erfolgt. 
Denn,  da  der  Boden  des  ausgeworfenen  Epithelialsackes 
dem  Blindende  der  Zelle  anliegt,  und  die  Speiseröhre  nach 
der  Mündung  derselben  gerichtet  oder  wenigstens  vom  Blind- 
ende  entfernter  ist,   so   spridit  dies  entschieden  gegen  ein 


1)  a.  a.  0.  p    133. 

2)  a.  a.  0.  p.  29(). 
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Au6 werfen  durch  den  Mund,  woran  ich  lunfichel  gedaeht 
hatte.  Hie&n  kommt  noch  der  Umstand,  dass  sur  Zeit  der 
Zttdeckelnng  die  Made  bo  dick  ist,  dass  sie  ihre  Zelle  gerade 
ausfallt,  und  nur  bei  den  heftigsten  Contractionen  so  viel 
Raum  in  der  Zelle  geschafft  werden  könnte,  dass  der  ganie 
Pfropf  seitlich  dem  Leibe  vorbeipassirte.  Auf  jener  rothen 
susammengetrockneten  Masse  findet  man  eine  kleinere  scharf 
abstechende  weisse,  in  ein  paar  Fäden  auslaufende,  welches 
die  Spinngeflisse  sind,  doch  erfolgt  deren  Heran sschafliing 
erst  später,  wenn  die  äussere  Körperhaut  abgestreift  wird« 

Das  Erste,  was  nach  der  Ausleerung  des  yerdanenden 
Kanals  vor  sich  geht,  ist  die  Auskleidung  der  Zellenwinde 
mit  einem  Gespinnst ;  bisher  war  nur  der  Deckel  gesponnen, 
jetftt,  nachdem  die  Made  so  yiel  dünner  geworden  ist  und 
sidi  zugleich  vor  dem  Herausfallen  aus  ihrer  Zelle,  die  sie 
lange  nicht  mehr  füllt,  gesichert  hat,  kann  sie  sich  freier 
darin  bewegen  und  nach  allen  Seiten  ihr  Gespinnst  weiter 
fuhren;  es  bildet  eine  sarte  durchscheinende,  nur,  wie  es 
scheint,  am  Boden  selbst  nidit  geschlossene  oder  höchstens 
durch  spärliche  Fäden  vertretene  Hülse.  In  Folge  der  star* 
ken  Znsammenuehuog  des  Magens  erscheint  nun  seine  Mus* 
kelhant  viel  dichter,  indem  sich  die  früher  ansehnlichen  vier- 
eckigen Zwischenräume  zwischen  den  Längs*  und  Quer- 
muskeln  ausserordenlUch  verkleinert  haben,  die  ZeUenschicht 
ist  an  ihr  haften  geblieben  und  wahrscheinlich  schon  mit 
einem  neuen  Epithelium  ausgekleidet,  das  nun  bei  geöffne- 
tem Pjloros  ein  bis  zum  After  fortlaufendes  Rohr  darstellt. 
Die  4  grossen  Harngefässe  haben  sidi  merklteii  veikürst, 
während  die  für  den  vollkommenen  Zustand  bestirnrnten 
Mal pighi sehen  Gelasse  bereits  zu  kurzen  Fädchen  veriän» 
gert  sind;  der  früher  kurze  blasenformige  Darm  geht  in  die 
Form  eines  Kanals  über,  bleibt  aber  noch  kurz  und  gerade; 
die  Spinngefässe  endlich  haben  sich  ganz  entleert,  sind  äus- 
serst dünn  geworden  und  kaum  mehr  cusammenfaäBgeBd 
darzustellen,  nur  ihr  gemeinsamer  Name  und  die  nächst  an- 

5* 


68 

greniende  Partie  leigt  einen  festeren  Zasammenhang,  und 
geht,  wie  das  Epithelium  des  Oesophagus,  leicht  mit  der 
Haut  des  Larrenkopfes  ab.  Bei  Maden  in  diesem  Stadium, 
welchem  etwa  bei  Ramdohr  die  Abbildung  Tab.  XJI.  Fig. 
4  entspricht,  schimmern  schon  deutlich,  wenn  gleich  nur 
blassroth,  die  susammengesetsten  Augen  durch  die  Haut  un- 
mittelbar hinter  dem  Larvenkopfe  durch. 

Alsdann  streckt  sich  der  bis  dahin  nur  kurxe  Oesopha- 
gus nicht  sowohl  dadurch,  dass  die  vordere  Grenze  des  Ma- 
gens in  ein  mehr  nach  hinten  gelegenes  Segment  ruckt,  als 
dadurch,  dass  sich  die  drei  an  der  Made  durch  ihre  Kürze 
auffallenden  Thoraxsegmente  ausdehnen.  Während  dieser  Ver- 
änderungen des  Darmkanals  hat  der  Fettkörper  seine  ur- 
spruingliche  Consisteni  und  sein  lappiges  Ansehen  verloren 
und  ist  breiig  geworden,  so  dass  bei  jedem  noch  so  vor- 
sichtigen Einschnitt  in  die  Leibeshöhle  eine  milchige  Masse 
herausfliesst,  in  welcher  häutige  Theilchen  und  Flocken 
schwimmen.  Die  alten  Harngefässe  sind  nicht  mehr  erkenn- 
bar, man  erblickt  einen  Kranz  von  mehr  als  40  weissen 
langen  fadenförmigen  Blindkanälen  am  Pylorus;  diese  Stelle 
reisst  leicht  durch,  und  man  kann  sich  dann  von  der  Gegen- 
wart einer  engen,  die  innerste  Höhlung  des  Magens  und 
Darms  verbindenden,  Oeßhung  überzeugen;  auch  nimmt  man 
wahr,  dass  sich  der  Darm  bereits  verlängert  und  in  eine 
vordere  dünnere  und  eine  hintere  dickere  Abtheilung  (den 
Mastdarm)  geschieden  hat.  Die  Made  selbst,  die  sich  in  der 
verdeckelten  Zelle  anfangs  noch  lebhaft  bewegte,  ist  regungs- 
los geworden  und  hat  ihre  Haut  nach  vorn  und  hinten  ab- 
gestreift, zeigt  deutliche  Flügelanßlnge,  Beine,  die  vollstän- 
digen Mnndtheile,  Fühler,  dunkler  rothe,  zusammengesetzte 
und  blassere  einfache  Augen ,  ist  jetzt  also  eine  Puppe.  Die 
Speiseröhre  hat  sich  noch  länger  und  dünner  ausgezogen, 
und  Iftsst  an  ihrem  Unterende  eine  etwas  blasenförmige  Er- 
weiterung (den  Honigmagen)  sehen,    welche  wahrscheinlich 
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aaa  ihr  telbst,  nicht  aber  etwa  durch  eine  AbschnQmng  aus 
dem  eigentlichen  Hagen  entsteht;  dieser,  dnrch  die  Verlfin- 
gerang  der  Speiseröhre  nunmehr  nach  hinten  gedrängt,  liegt 
nicht  mehr  gestreckt,  sondern  beschreibt,  indem  er  sich  um 
seine  Achse  dreht,  eine  Spiral windung;  dasselbe  gilt  vom 
Darm,  an  Tvelchem  sich  die  dünnere  und  dickere  Abtheilnng 
jetzt  noch  stärker  absetien. 

Wann  sich  die  Speichelorgune  su  bilden  beginnen,  und 
in  welcher  Form  ihr  erster  Anfang  auftritt,  ist  mir  noch 
nicht  su  ermitteln  gelungen.  In  einer  Puppe  von  Vespa 
crabro,  in  welcher  der  Magen  aber  noch  geradegestreckt 
war,  sieb  auch  noch  kein  Ilouigmagen  gebildet  hatte,  be- 
merkte ich  gans  vorn  am  Oesophagus  rechts  und  links  ein 
kugelrundes,  langgestieltes,  ihm  anhaAendes  Bläschen,  wel- 
ches man  darauf  beziehen  könnte;  bei  den  Wespen  habe  ich 
es  bisher  nicht  wiedergefunden.  In  dem  ausgebildeten  In- 
sekt beateben  die  Speicbelorgaoe  aus  einer  grossen  Menge 
winziger,  durch  kurze  Gänge  mit  einander  verbundener  Bläs- 
chen, welche  eine  von  feinen  Tracheen  durchzogene  Traube 
bilden.  Treviranus  giebt  ao,  dass  die  Wandung  der  gror« 
sen  Ausfiihrungsgäoge  wie  die  Tracheen  Spiralfasern  ent- 
hielte^ so  weit  ich  die  Ausfübrungsgänge  verfolgen  konnte, 
fand  ich  sie  dünnhäutig  und  ohne  dergleichen  Fasern,  doch 
war  ich  freilich  noch  nicht  bis  zu  den  letzten  gekommen. 
Die  Verwechslung  von  Ausfuhrungngängen  und  Tracheen 
lag  nahe,  da  sich  beide  so  vielfach  begleiteten  und  kreuzten. 

Ich  erweiterte  den  Kreis  meiner  Untersuchungen,  indem 
ich  noch  einige  Hymenopterenlarven  hineinsog,  zunächst  die 
Ameisen.  So  weit  eine  kürzere  Untersuchung  zur  Beurtheilung 
hinreicht,  teigt  ihr  verdauender  Kanal  die  grösste  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  Wespenarten.  Ich  anatomirte  die  Made 
von  Formica  herculeana,  und  fand  am  Magen  derselben  nicht 
weniger  als  10  Hänte,  von  denen  nur  die  äusserste,  die  Mus- 
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kelhant,  sich  nach  hinten  über  den  BehSlter,  in  den  die  4 
Hamgefässe  mftnden,  weiter  fortsetzte,  alle  übrigen  aber  ein- 
geschachtelte Blindfläcke  bilden;  auch  die  Zahl,  Lage  und 
Anordnung  der  Spinngeflisse  war  dieselbe. 

Schwieriger  war  die  Lösung  der  Frage  bei  den  Ichneu- 
monen, von  denen  ich  nur  einige,  4  Millimeter  lange,  Maden 
aus  einer  Kohlraupe  zergliederte.  Das  äussere  Ansehen  des 
verdauenden  Kanals  und  der  ihm  anhängenden  Blindgefasse 
glich  dem  eben  beschriebenen,  doch  konnte  ich  an  dem  Ma- 
gen nicht  die  Contoure  mehrerer  Membranen,  sondern  nur 
eine  äussere  muskulöse  Hülle  und  eine  innere  mit  gelbem 
Inhalt  gefüllte,  wie  es  schien,  blind  endende  Röhre  unter- 
scheiden. Die  Spinngefässe ,  4  an  der  Zahl,  waren  lebhaft 
gelb  gefärbt,  und  nachdem  sie  einen  halben  Tag  in  starkem 
Branntwein  gelegen,  ganz  starr  und  beinahe  bruchig  gewor- 
den. Die  Harngefasse  sahen  verhältnissmässig  sehr  zart  aus; 
obwohl  gewiss  4  vorhanden  waren,  gelang  es  mir  doch  nur, 
die  beiden  auf  der  linken  Seite  und  eines  auf  der  rechten 
herauBzupräpariren;  der  Behälter,  in  den  sie  münden,  ist 
oval;  seine  hintere  Oeffnnng  habe  ich  nicht  deutlich  erkannt, 
doch  ist  sie,  nach  Allem  zu  schliessen,  an  der  entsprechen- 
den Stelle  vorhanden. 

Nachdem  ich  so  viel  Uebereinstimmung  gefunden,  hegte 
ich  natürlich  ein  besonderes  Verlangen,  die  Verhältnisse  des 
Darmkanals  in  den  Bienenmaden  und  Swammerdam's 
Darstellung  derselben  zu  prüfen.  Ramdohr  hat  diese  Thiere 
nicht  selbst  untersucht,  sondern  stützt  die  Uebereinstimmung 
mit  den  Wespenmaden  nnd  die  Behauptung,  dass  ihnen  ein 
After  fehle,  auf  Swammerdam's  Beschreibung,  welche 
Aicht  ausdrücklich  sagt,  ob  der  Darm  durchbohrt  sei  oder 
nicht,  und  auf  die  Erfahrung,  dass  die  Bienenmaden  keinen 
Koth'von  sich  geben  *).    Mir  standen  leider  nur  Weingeist- 


1)  a.  a.  0.   p.  139. 
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exemplare  lu  Gebote,  doch  konnte  ich  mich  schon  an  die- 
sen hinlänglich  übeneugen,  dasa  Swammerdam  Recht 
hat,  wenn  er  auf  den  Magen  einen  gekrümmt  fortlaufenden 
dünnen  Darm  folgen  Usst,  und  dass  sich  auch  einige  andere 
Verschiedenheiten  von  der  Wespenmade  aeigen.  Der  Magen 
war  verhSltnissmässig  dünner,  der  Darm  nicht  biasenf^rmig, 
sondern  linger  ausgeaogen  und  wie  ein  S- förmiges  Rohr 
gebogen,  sein  hinterer  Ungerer  Theil  dicker  als  der  vordere, 
in  welchen  der  Magen  alimShlig  überging,  und  von  diesem 
vorderen  deutlich  abgesetat.  An  der  Magenwand  konnte  ich 
durchaus  nicht  die  vielen  Schichten  der  Wespen-  und  Uor* 
Bissenmaden  wiederfinden,  sie  war  bedeutend  dünner,  und 
liess  nur  eine  Muskelhaut,  eine  unmittelbar  darunter  liegende 
Schicht  platter,  polygonaler  Zellen  und  ein  ziemlich  dickes 
Epithelium  unterscheiden,  das  nicht  weiter  in  Blätter  geson* 
dert  war.  Es  bildete  ferner  keinen  Blindsack,  wie  bei  den 
vorhin  betrachteten  Larven,  sondern  war  hinten  geöffnet, 
und  setxte  sich  durch  eine  sehr  enge  Stelle  in  den  Darm 
fort.  Obwohl  dies  meinen  Erwartungen  durchaus  wider- 
sprach, und  Dutrochet  auBdrücklich  sagt  >),  die  innere 
Haut  des  Magens  hänge  nicht  an  der  äusseren,  bilde  einen 
blinden  Sack  und  setse  sich  nicht  in  den  Darm  fort,  der 
sie  auch  seiner  Enge  wegen  nicht  aufnehmen  könne,  so  habe 
ich  doch  an  einem  Weingeistexemplar  gans  deutlich  die 
Fortsetxung  des  Epithelioms  in  der  eben  beschriebenen  Weist 
gesehen,  kann  also,  wenn  die  Bienenmaden  wirklich  wäh- 
rend ihres  Larvenlebens  keine  Excxemente  durch  den  Afler 
entleeren,  aus  dem  Bau  des  verdauenden  Kanals  keinen 
Grund  dafür  hernehmen«  Uebrigens  mündeten  am  Pylorus 
2  Paar  grosser  Hamgefässe,  und  ausser  ihnen  sah  ich  noch 
einen  Krana  sehr  kleiner  Malpighi scher  Geßsse,  die  den- 
noch länger,    als  bei  der  Larve  von  Yespa  vulgaris  waren; 


1)  a.  a.  0.  p.  Z8S. 
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Swammerdam  hat  diese  nicht  abgebildet  ^).  Der  Inhalt 
von  jenen  war  gelb,  wie  der  des  Magens,  Krystalle  von 
oxalsaurem  Kalk,  wie  häufig  auch  bei  den  Wespenmaden, 
nicht  darin  su  entdecken,  die  Spinngeftsse  so  xart,  dass  ich 
sie  nicht  einmal  in  grösseren  Stacken  heranspräpariren  konnte, 
woran  freilich  die  längere  Aufbewahrung  in  Weingeist  Schuld 
sein  mochte.  Der  After  lag  an  der  eben  beschriebenen  Stelle 
und  die  Umbiegang  des  Epithcliums  in  die  Süssere  Haut  Hess 
sich  leicht  darstellen. 

Endlich  zergliederte  ich  noch  eine  Made  von  Cynips 
rosae.  Hier  scheint  sich  die  Sache  fihnlich  als  bei  den  Bie- 
nen SU  verhalten:  der  Magen  war  liemlich  schlank,  ver- 
BchmSchtigte  sich  allmfihlig  und  ging  in  einen  d&nnen,  aber 
nicht  gekrümmten  Darm  über;  ob  der  Pylorus  offen  war, 
konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  es  hatte  jedoch 
den  Anschein.  Die  HarngefSsse  waren  gar  nicht  gewunden, 
sondern  gerade  und  knrs,  und  stiessen  jederseits  an  einem 
gemeinschaftlichen  Ausfuhrungsgange  susammen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Die  Made  vor  Vespa  vulgaris,  von  der  Bauchseite  ge- 
sehen, 2mal  im  Durchmesser  vergrössert:  man  sieht  in  der  Mitte  den 
durchschimmernden  Bauchstrang  des  Nervensystems. 

a  der  After,  6.  7.  8.  die  Randv\rülste,  die  zur  Befestigung  der 
Made  in  ihrer  Zelle  dienen. 

Fig.  2.  Der  Kopf  mit  den  Mundtheilen  und  das  erste  Segment 
noch  stärker  vergrössert,  o  die  MundAffhung,  eine  quere  Spalte  zwi- 
schen den  Mandibeln. 

Fig.  3.  Der  innere  hinten  geschlossene  Magensack  von  Yespa 
crabro  nach  Abstreifung  seiner  Muskelhaut;  man  sieht  hier  6  in  ein* 
ander  geschachtelte  Epitheliumsäcke ,  von  denen  der  innerste,  den  Ma- 

geninhait  zunächst  umschliessende ,    roth  colorirte,  sich  in  das  innerste 
ohr  des  Oesophagus  o  fortsetzt;    die   übrigen   Säcke   legen  sich   an 
dasselbe  an. 


1)  a.  a.  0.  Tab.  XXIV.  Fig.  6. 
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Fig.  4.  a.  Ein  Stflck  von  der  Muskelhatit  des  Magens  von  Yespa 
vulgaris,  stark  vergrösserl  von  der  Innenfläche,  welcher  die  Zellen- 
schicht c  anliegt;  tr  die  breiteren  Quer-  oder  lUngniuskeln ,  1  die  viel 
ddmieren  Lftngsmnskeln. 

Fig.  4.  b.  Ein  Stuck  von  den  innem  Epithellumlagen  des  Magens 
von  Yespa  vulgaris,  stark  vergrössert  von  der  Innei2läche;  pl  die 
Längsfalten,  die  für  die  innersten  charakteristisch  sind;  das  quarrirte 
Master  rührt  von  den  nächst  anliegenden  her. 

Fig.  4.  c.    Kleine  Partieen   von    den  Gefässnetzen,    welche  jenes 
Muster  hervorrufen,   und  an  den  äusseren  Epitheliumschichten  liegen,' 
vgl.  Fig.  8.     Ihr  Inhalt  ist  hier  nicht  roth,    sondern  bräunlich -grün, 
weil  das  Individuum,  von  dem  sie  genommen  sind,  schon  etwas  faulig 
geworden  war. 

Fig.  5.  Die  Made  von  Yespa  vulgaris  von  der  Rückenseite  ge- 
öffnet, '6^  mal  vergrössert. 

m  ra'  die  zurückgeschlagene  Muskelwandung  des  Körpers;  an  der 
rechten  Hälfte  ist  das  ihr  anhaftende  Fett  gelassen,  an  der  linken  fort- 
genommen, so  dass  hier  deutlich  die  stärkeren,  nach  innen  gelegenen 
Längsmuskeln  hervortreten.  Beinahe  den  ganzen  Innenraum  des  Kör- 
pers nimmt  der  Magen  ein,  welcher  mit  Ausnahme  der  Mittellinie  von 
einer  gelblichen,  aus  Spinngefässen,  Harngefässen  und  sie  verbin- 
dendem Fett  bestehenden  Decke  p  bedeckt  ist:  auf  der  rechten 
Seite  ist  diese  Decke,  der  die  neben  der  Mittellinie  des  Rückens  lie- 
genden Genitalien  g  anhaften,  unversehrt  geblieben,  auf  der  linken 
dagegen  gänzlich  '^fortgenommen,  so  dass  man  hier  unmittelbar  den 
Magen  sieht;  die  blassrothe  Partie  desselben  v"  ist  diejenige,  an 
welcher  die  Mnskelhaut  und  die  ihr  innen  anklebende  Zellenschicht 
erbalten  ist;  die  dunkelrothe  Partie  v'  zeigt  den  inneren,  aus  Epithe- 
lien  gebildeten  Magensack,  durch  den  der  rothe  Mageninhalt  deutlicher 
durchscheint;  an  dieser  Stelle  ist,  wie  dies  beim  Präparlren  leicht  zu 
begegnen  pflegt^  die  den  Magensack  nur  lose  umgebende  Muskeihaut 
verletzt;  n  die  Spinngefässe,  jederseits  2  Kanäle,  welche  vom  zusam- 
menstossen,  um  sich  mit  den  entsprechenden  der  andern  Seite  zu  ver- 
binden, und  endlich  innen  an  der  Unterlippe  zu  münden;  u  die  Ham- 
gefässe,  ebenfalls  auf  jeder  Seite  2;  von  dem  rechten  oberen  sieht 
man  nur  den  hinteren  Theil,  der  vordere  ist  in  die  auf  dem  Magen 
liegende  Fettdecke  gehüllt;  i  der  vom  geschlossene,  aber  von  der 
Fortsetzung  der  Magenmuskelhaut  mit  überzogene  Behälter,  in  welchen 
sich  die  Uamgefässo  senken,  und  der  durch  die  Oeffnung  a  Fig.  1 
nach  aussen  mündet.    M  siehe  Fig.  6. 

Fig.  6.  Die  blosse  Mnskelhaut  des  Magens  v^",  dessen  Epithelial- 
sack  durch  eine  Längswunde  derselben  herausgezogen  ist;  u  die  vier 
Haragefasse,  welche  während  des  Puppenschlafes  verkümmern;  m  der 
Ring  von  den  jetzt  noch  äusserst  winzigen ,  während  des  Puppenschla- 
fes aber  auswachsenden  Malpighi'schen  Gefässen;  i  der  Behälter,  in 
den  sich  die  Hamgefasse  einsenken,  der  Darm  des  vollkommenen  In- 
sekts; a  die  Oeffhnng,  durch  die  er  nach  aussen  mündet,  der  After. 

Fig.  7.  Oie  rothquarrirten  äusseren  Schichten  des  Epithelium- 
sackes  vom  Magen;  f  der  hier  nach  vom  gelegte  etwas  abgeplattete 
Boden  dieses  Sackes. 
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Fig.  8.  Die  Made  Yon  Yespa  vulgaris  vom  Rücken  geöflbet,  3| 
mal  vergrössert,  um  die  Lage  des  Ruckengefässes  V^  iwischea  den 
beiden  Fettdecken  p,  welche  sich  über  den  Magen  bis  an  die  Mittel- 
linie ausbreiten,  zur  Anschauung  zu  bringen;  dio  Flägelmnskeia  des 
Ruckengefässes  sind  fortgenommen.  Der  Magen  sieht  hier  dunkler 
roth  aus,  vireil  die  Muskelhant  desselben  noch  unverletzt  ist,  und  von 
den  Epithelialsack  weniger  absteht,  als  in  Fig.  5;  n  das  vordere 
Ende  vom  obem  HamgellUs  der  linken  Seite. 

Fig.  9.  Ein  Stück  von  einer  der  quarrirten  Epitbelinmiagen  aus 
der  Magenwand  von  Vespa  crabro;  man  bemerkt  hier,  dass  der  In- 
nenraum zwischen  den  sich  rechtwinklig  kreuzenden  Gefässen  deut- 
liche von  ihnen  ausgehende  Netze  enthält. 


üeber 


die  genetische  Bedeutung  und  Entwickelung  des 
oberen  Keimblatts  im  Ei  der  Wirbel tbiere; 

▼on 

R«  Remak. 

(Ans  dem  Monatsbericht   der  Akademie   der  WiMenschaften  in  Berlin, 

October  1848.) 

Die  YeroffentlichuDg  meiner  fortgeseUten  UnterBnchungen 
über  die  Entwickelong  der  Wirbelthiere  wurde  durch  den 
Wunsch  ^eraögert,  die  genetische  Bedentang  des  oberen 
Keimblattes  (des  Bftr*schen  serösen  Blattes,  der  Reichert*- 
sehen  UmhüUnngshant)  su  ermitteln.  Erst  im  Laufe  dieses 
Sommers  ist  es  mir,  nach  siebenjährigen  Bemühungen,  beim 
H&hnchen  gelungen,  tu  einer  L5snng  dieser  Frage  lu  gelan- 
gen, und  ich  erlaube  mir,  der  hochgeehrten  Akademie  eine 
▼orUufige  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  lu  machen. 

Wenn  die  schildförmige  Verdickung  der  Keimscheibe, 
der  Bär 'sehe  Embryonalschild,  erscheint,  lassen  sich  an  der 
Keimscheibe  drei  scharf  gesonderte  Blätter  unterscheiden. 
An  der  Verdickung  betheiligt  sich  blos  das  obere  und  das 
mittlere  Keimblatt,  nicht  aber  das  untere  Keimblatt,  welches 
ich,  da  es  nicht  blos  das  Epithelium  des  Darmrohrs,  son- 
dern auch  das  der  Luftwege  und  das  sellige  Parenchym  der 
Leber,  des  Pancreas,  der  Nieren,  der  Schilddrüse  und  der 
Thymus  liefert,  Drüsenblatt  nenne.      Die  schildförmigen 
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Centraltheile  des  oberen  und  des  mittleren  KeimblatteB  ver- 
wachsen in  ihrer  LSngsachse  mit  einander.  Durch  diese 
Verwachsung  entsteht  die  Axenplatte,  der  Bär'sche  Primi- 
tivstreifen,  aus  welchem  die  Medullarplatte,  so  wie  die  Ur- 
wirbelplatten  und  die  Chorda  hervorgehen.  Die  Medullar- 
platte steht  dann  mit  dem  freien  Theile  des  oberen  Keim- 
blattes, die  Urwirbelplatten  mit  dem  freien  Theile  des  mitt- 
leren Keimblattes  in  Verbindung.  Sowohl  das  obere  wie 
das  mittlere  Keimblatt  zeigen  eine  die  Axengebilde  umkrei- 
sende Verdickung,  den  an  der  Bildung  der  Axenplatte  nicht 
betheiligt  gewesenen  Rest  des  Doppelschildes  (Wolff's  /a- 
tninae  abdominales).  Ich  habe  mich  nicht  übersengen  kön- 
nen, dass  eine  Fortsetzung  des  freien  Theiles  des  oberen 
Keimblattes  die  Medullarplatte  übersieht. 

Der  die  Medullarplatte  begrensende  freie  Theil  des  obe- 
ren Keimblattes  ist  nun  weder,  wie  Pander,  Bfir  und  An- 
dere meinten,  die  Anlage  der  Leibeswände  (seröses  oder  ani- 
males  Blatt),  noch  auch,  wie  Reichert  aufstellte,  eine  ver- 
gängliche Umhüllungshaut,  sondern  so  weit  er  den  Embryo 
bekleidet,  ist  er  die  Anlage  der  gefäss-  und  nervenlo- 
sen Hautdecken,  der  Epidermis,  der  Nfigel,  der  Fe- 
dern, des  Schnabels.  Der  peripherische  Theil  kleidet  die 
Amnioshöhle  aus  und  dessen  nach  dem  Schlüsse  des  Amnios 
sich  abschnürende,  den  Dotter  umgebende  Fortsetsung  bildet 
die  sogenannte  seröse  Hülle.  Der  Name  Hornblatt  dürAe 
sich  am  besten  für  denjenigen  Theil  des  oberen  Keimblattes 
eignen,  welcher  an  den  Axengebilden  keinen  Autheil  hat. 

Wenn  während  des  dritten  Brüttages  die  Rippenplatten 
sich  von  dem  verdickten  Theil  des  mittleren  Keimblattes, 
welcher  die  Urwirbelplatten  begrenst,  abgelöst  und  an  den 
entsprechenden  verdickten  Theil  des  Hornblattes  angelegt 
haben  (wodurch  die  Bauchhöhle  entsteht),  so  verliert  das 
Hornblatt  seine  Selbständigkeit  und  wird  su  einem  Ueber- 
sug  der  Rippenplatten.  Die  ans  den  letzteren  hervorwach- 
senden Extremitäten  treiben  diesen  Ueberzug  vor  sich  her. 
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Schon  ftm  siebenten  Tage  seigt  derselbe  an  dem  freien  Ende 
der  hinteren  Extremitfiten  eine  ansehnliche  Verdiekang,  vrel- 
che  der  Anlage  der  Nägel  entspricht. 

Es  hält  nicht  schwer,  die  Umwandlang  des  Hornblattes 
in  Federn,  Nägel  nnd  Epidermis  sn  verfolgen. 

Die  Federn  erscheinen  suerst  als  warseo  förmige  Aus- 
w&chse  der  Haut,  welctie  alsbald  eine  sotten-  oder  haarf5r- 
mige  Gestalt  annehmen.  Ein  solcher  Auswuchs  besteht  aus 
einem  weichen,  durch  Zellen  gebildeten  und  BlutgeHissschlin- 
gen  enthaltenden  Polster  nnd  aus  einem  festeu,  verhältniss- 
massig  dicken,  von  dem  Hornblatt  herrührenden  Ueberiug. 
Dieser  lässt  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  an  seiner 
Anssenfläche  Zellen  erkennen.  Wenn  sich  der  Auswuchs 
rerlängert,  so  verdickt  sieh  der  hornige  Uebersug  unverhält* 
nissmässig  stark.  In  demselben  leigt  sich  schon  am  sehn- 
ten Tage  ein  deutlicher  Gegensatz  i wischen  einer  inneren 
festen  undurchsichtigen  Schicht,  welche  ans  säulenförmigen, 
in  den  gefässhaltigen  Axenraum  vorspringenden  Abtheilun- 
gen besteht,  und  s wischen  einer  äusseren  durchsichtigen, 
durch  Wasser  sich  auflockernden  Zellenschicht.  In  der  in- 
nem  Schicht  seigen  sich  fast  immer  tahlreiche  sternförmige 
Pigmentfiguren:  nur  in  den  gans  weissen  Federn  fehlen  sie 
gfinslich.  Diese  dem  gefässhaltigen  Hauplpolster  zunächst 
liegende  Schicht  ist  die  Grundlage  der  Feder,  die  äussere 
epitheliale  Schicht  dagegen  die  Grundlage  des  farblosen  Bal- 
ges, nach  dessen  Sprengung  die  Federfahne  zum  Vorschein 
kommt.  ^ 

Aehnlich  ist  die  Entstehung  der  Nägel  Am  elften  Tage 
verdickt  sich  das  Hornblatt  an  der  Spitze  der  Zehen  und 
vom  iwölften  Tage  ab  kann  man  die  Sonderung  des  Horn- 
blattes in  die  feste  (hornige)  Nagelplatte  und  in  einen  wei- 
chen, sich  leicht  ablösenden  Ueberzug  verfolgen.  Hierbei 
zeigt  sich  auch  ein  aufTallender  histogenetiscber  Gegensatz 
zwischen  den  Zellen  der  Nagelplatte  und  zwischen  denen 
des  häutigen  Uebersuges.      In  den  durchsichtigen,  beim  Zu- 
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eati  von  Wasser  sich  aafblShenden  Zelleu  des  LeUterea  er- 
scheinea  die  Kerne  als  verhältaissinSssig  kleine  feste  Körper- 
chen; dagegen  werden  gegen  den  sechiehnten  Tag  in  deu 
Zellen  der  verhärteten  Nagelplatte  verhSltnissmassig  grosse 
wasserhelle  blasige  Kerne  bemerkt,  welche  ein  dichter  fein- 
Icörniger  Zelleninhalt  umgiebt.  —  In  den  hornigen  Schienen, 
welche  die  Füsse  bedecken,  in  dem  Schnabel  und  in  der 
gesammten  Epidermis  lässt  sich  ebenfalls  die  Sonderung  des 
Hornblatts  in  eine  festere  Schicht  und  in  einen  weicheren, 
sich  leicht  ablösenden  Uebersug  erkennen. 

Da  den  Vögeln  die,  den  Säogethieren  eigenthiimlichen 
Schweiss-  und  Talgdr&sen  der  Haut  fehlen  und  eine  auf  die 
B&neldriise  gerichtete  Untersuchung  bisher  wenig  Erfolg  ver- 
spricht, so  wird  erst  die  Vergleichung  von  Säugethierembryo- 
nen  leigen,  ob  das  Hornblatt  auch  bei  der  Drusenbildung  be- 
theiligt und  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Driisenblatt  des 
Darmrohrs  vergleichbar  sei  ^ ).  Doch  lässt  sich  schon  )et»t  aus 
den  mitgetheilten  Wahrnehmungen  das  überraschend  einfache 
Bildungsgeseti  für  die  höheren  Wirbelihiere  (aus  einer  ner- 
ven- und  geßssbildenden  Mittelschicht,  aus  dem  Centralner- 
rensystem  und  aus  zwei  nerven-  und  gefässlosen  Aussen- 
schichten)  erkennen. 

Berlin  den  20.  September  1848. 


1)  Ich  habe  so  eben  bei  SchweinBembryonen  ermittelt,  dass  die 
Talgdröscn  aus  den  schlauchförmigen  Haarkeimen  hervorwachsen,  wel- 
che ihrerseits  Produkte  der  tieferen  pigmentirten  Schicht  des  Horn- 
blatts sind. 

Berlin  den  25.  November  1848.  Remak. 


Ueber 
die  Entwicklang  der  Asierien. 

Von 

E.  Dbsoa. 


(Aus  brieflicher  Mittbeilung  an  den  Herausgeber.) 
(Hierzu  Taf.  U.  Fig.  1—12.) 

liirBt  Tor  kuTiem  und  swar  nur  indirekt  haben  wir  hier  in 
Bofcton  KennlnisB  erhalten  von  Ihren  schönen  Arbeiten  über 
die  Embryologie  von  Ophiara  und  Echinas.  Obgleich  ich 
bis  jetit  nur  nnvoUstSodige  Aassfige  davon  gesehen  habe,  so 
ifit  doeh  das,  vras  ich  davon  erfahren,  hinreichend,  nm  mich 
itt  überaengen,  dass  damit  ein  grosser  Schritt  gethan  nnd 
einem  driageBdea  Bedfirfniss  der  Wissenschaft  abgeholfen 
ist.  So  wSre  denn  wirklich  Ihr  Plutas  paradoxus  eine 
Echinodermenlarve!  Das«  mir,  d€r  ich  seit  Jahren  die  Echi- 
nodermen  xn  meinem  Lieblingsstadiam  gemacht  habe,  solche 
Resultate  höchst  erfreulich  waren,  werden  Sie  sich  ohne 
Muhe  vorsteUen.  Ich  selbst  hatte  es  %n  wiederholten  Malen 
verflosseBes  Frühjahr  versacht,  die  Embryologie  des  an  der 
Käste  New -Englands  so  häufig  vorkommenden  Edbians  gra< 
nnlatns  Say  xa  verfolgen.  Es  wollte  mir  aber  kein  einii« 
ges  Mal  gelingen,  eine  Brut  zu  erziehen.  Die  Individuen 
starben  sämmtlich,  bevor  sie  ihre  Eier  gelegt  hatten,  so  dass 
ich  meine  Untersuchungen  auf  die  Eier  im  Eierstocke  be- 
schrfinken  mnasle.    Dabei  muss  ich  erwähnen,  dass  bei  die- 
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ser  Species  Mfinnchen  und  Weibchen  nicht  gesondert  Tor- 
kommen,  wie  man  es  von  dem  mittelländischen  Echinus 
breoispinosus  Bl.  behauptet  bat  Unter  den  su  wiederholten 
Malen  im  Monat  MSrs  in  der  Nähe  von  Boston  gesammelten 
Exemplaren  fand  ich  in  der  Regel  beide  Geschlechter  in 
xiemlich  gleicher  Anzahl. 

Dagegen  war  ich  so  glücklich,  die  Ent Wickelung  der 
Seesterne  besonders  von  Echinaster  O  vollständig  verfolgen 
KU  können.  Unvorhergesehene  Umstände  haben  mich  bis 
jetzt  verhindert,  meine  Untersuchungen  vollständig  auszuar- 
beiten. Was  ich  darüber  bekannt  gemacht,  beschränkt  sich 
auf  einige  kurze  Mittheilungen  in  der  naturhistorischen  Ge- 
sellschafl:  zu  Boston,  welche  ich  mir  die  Freiheit  nehme, 
Ihnen  beifolgend  mit  einigen  dazu  gehörigen  Figuren  zu  über- 
senden. Unvollständig,  wie  sie  sind,  durften  sie  doch  viel- 
leicht von  einigem  Interesse  sein  wegen  des  ausserordent- 
lichen Unterschieds,  der  sich  daraus  ergiebt,  zwischen  der 
Embryologie  von  Asterias  und  der  von  Ophiura  und  Echi- 
nus. Von  einem  Larvenzustand  und  einer  Metamorphose, 
wie  Sie  sie  bei  diesen  Thieren  beobachtet  haben,  kommt 
durchaus  nichts  bei  Asterias  vor.  Die  ganze  Entwickeluag 
scheint  eine  viel  einfachere  zu  sein,  ein  allmähliges,  stnfen- 
wetsea   Fortschreiten   von    der   sphärischen  Gestalt   zu   der 


1)  Die  proceedings  of  the  Boston  soc.  of  nat.  bist  Febr.  1848  ent- 
halten eine  Mittheilung  von  Desor  hierüber.  Bemerkungen  über  die 
Ent  Wickelung  dieses  Seesterns  sind  auch  von  Agassis  in  dem  Ab- 
druck seiner  Vorlesungen  ,4^ectures  on  embryology  by  Prof.  Agassi« 
before  the  Lowell  Institute"  in  dem  Nordamerikanischen  Tageblatt: 
American  Traveller,  mitgetheilt  und  durch  Holzschnitte  erläutert  Ame- 
rican TraveUer,  Vol.  XXIV.  N.  41.  Boston  22  Dec.  1848.  Fortsetzung 
in  DaUy  evening  Traveller,  Vol.  IV.  N.  224.  Dec.  22.  1848.  Die  Mc- 
tamorphose  anderer  Seestemgattungen  weicht  ausserordentlich  ab,  und 
schDesst  sich  an  die  Metamorphose  der  Ophiuren  und  Seeigel  an,  wie 
aus  meiner  zweiten  Abhandlung  über  die  Echinodermenlarvea  in  den 
Abhandl.  der  Akademie  zu  Berlin  zu  ersehen. 

Anmerk.  von  Job.  Mftller. 
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iternfdrinigeii«  Sehr  oft  ift  letiterer  sogar  lehoii  tm  Ei«  la 
beobachten.  £111  inleretsantet  Moment  bOdet  ohne  Zweifel 
der  Pednnkel,  Aber  dessen  Bedentong  sieh  verschiedene  An- 
sichten geltend  machen  dürften.  Eine  Zeitlang  war  idi  ge* 
neigt,  dieselben  als  das  Analogon  des  Stiels  in  den  Crinol- 
den  anzusehen,  welcher,  gleich  dem  Stiele  bei  Comatula, 
nur  w5hrend  der  ersten  Periode  des  Lebens  dem  Thiere  nn« 
entbehrlich  wire.  Dagegen  iSsst  sich  aber  einwenden,  das» 
bei  Comatnla  der  Stiel  aaf  der  dem  Monde  entgegengesets- 
ten  Seite  angeheftet  ist,  wfihrend  der  Pedunkel  anf  der  Bf  und- 
Seite  selbst  angebracht  ist  Es  scheint  mir  daher  einfacher, 
den  Pedunkel  als  eine  Dotter -Vorrathskammer  fftr  die  Er- 
nShmng  des  Embryo  anansehen,  ähnlich  der  Dotterblase  bei 
den  Fischen  und  Cephalopoden,  die  aber  ausserdem  als  vor- 
ftbergehendes  Anheflungsorgan  in  den  ersten  Zeiten  des  Em- 
bryonaDebens  dient.  (In  der  That,  man  findet  oft  gania 
Haufen  von  Embryonen,  die  durch  ihre  Pedunkel  aneinander 
geheftet  sind.) 

Der  Pedunkel  nimmt  ab  in  dem  Maasse,  als  das  Thier 
heranwächst,  bis  er  zu  einem  gans  kleinen  Sack  reducirt 
ist  (Fig.  12.)  I  welcher  von  der  Mundecke  herabhängt  nnd 
endlich  gani  yerschwindet.  Die  Besiehungen  dieses  merk- 
würdigen Organs  cum  Embryo  scheint  Sars  nicht  verfolgt 
in  haben,  wenigstens  nicht  in  seiner  ersten  Arbeit.  (Ich 
habe  von  einer  sweiten  Arbeit  desselben  Naturforschers  spre- 
chen hören,  die  mir  aber  noch  nicht  an  Gesichte  gekommen 
ist.) 

Die  Bildung  und  das  Wachs thum  des  Asterien-Skeleta 
bietet  auch  manches  Interessante  dar.  Die  ersten  Spuren 
des  Skelets  zeigen  sich  siemlich  frühe,  nngeflhr  gleichieitig 
mit  dem  ersten  Aufhreten  der  Tentakel  (Fig.  10),  und  swar 
unter  der  Gestalt  von  kleinen  einfachen  Sternchen  (Fig.  9  a). 
Diese  Sternchen  vermehren  sich  allmählig  und  bilden  sa- 
sammenhfingende  Netze  (Fig.  9b).  Bei  starker 'Yergrdase» 
rung  bemerkte  ich  eine  Art  Gliederung  in  den  Netzen,    da 

HSlUr«  Arehir,  1849.  6 


82 

ob  die  Bälkchen  der  Netse  aneinander  geschweisst  wären 
(tFtg.-9t).  IMebe  Art  von  Gliederung  war  besonders  dent- 
tioh  bei  den  jangsten  Sternchen,  solchen,  die  nur  aiis  zwei 
oder. drei  BSlkchen  zusammengesetzt  sind  (Fig.  9d).  Auch 
bemerkte  i«h  neben  den  Sternchen  viele  einzelne  Bälkchen, 
und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  bei  näherer  Be- 
irachiung  sah,  dads  sie  meistens  von  einer  zarten  dnrch- 
■ichligen  Hülle  umgeben  waren  (Fi^.  9e),  so  dass  die  Eälk- 
eh^n  ursprünglich  wohl  nichts  als  Zellenkerne  sind,  die 
sich  im  Gange  der  Entwickelung  erhärten,  eine  knotige  Ge- 
stalt annehmen,  und  endlich  sich  von  ihrer  Hülle  befreien 
und  sodann  in  Folge  einer  besonderen  Attraction  sich  zu 
IMtzen  gruppiren.  In  wie  fern  eine  ähnliche  Bildnug  auf 
die  Genesis  der  Skelete  der  fibrigen  Klassen  des  ThieMreichs 
anwendbar  ist,  werden  Sie  selbst  am  besten  entscheiden.  *) 
Ich  Rige  hier  ein  Skelet  von  einem  Asterias- Embryo  bei, 
welches  Ihnen  zur  Vergleich ung  mit  andern  Typen  vielleicht 
willkommen  sein  dürfte. 

Ich  füge  ebenfalls  diesem  Briefe  einige  Separat -Ab- 
drücke von  meiner  Abhandlung  über  die  Entwickelungs -Ge- 
schichte von  Nemertes  bei.  Sie  werden  daraus  ersehen,  dass 
der  EntwickelungRgang  dieser  Würmer  ein  ganz  verschiede- 
ner ist  von  demjenigen ,  welcher  bis  jetzt  bei  den  übrigen 
Articulaten  beobachtet  wurde.  Am  interessantesten  ist  vvohl 
dabei  die  äussere,  aus  Dottersubstanz  gebildete  nnd  mit  fei- 
nen Cilien  bekleidete  Hülle,  behufs  welcher  der  Embryo 
seine  rolireude  Bewegung  im  Ei  ausführt,  und  welche  spä- 
ter abgestreift  wird,  wenn  der  Embryo  zur  Reife  gelangt. 
y>-  Diesem  Aufsatz  über  Nemertes  ist  als  Anhang  eine  No- 
tiz über  die  Entwickelung  von  Polynoe  beigefügt    Es  bietet 


*)  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  EmbryonaUchiile  mancher  Melius« 
ken^  insbesondere  von  Eolis  und  Doris  aus  wirklichen  Zellen  zusam- 
mengesetzt  sind,  welche  unter  dem  Mikroskop  gleich  GlasbUschen  er- 
sckrinen. 
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sich  bei  diesen  Wiirmern  eine  ähnliche  Erscheinnng  dar, 
ioaofern  der  Embryo  auch  hier  von  einer  äusseren  Hülle 
umgeben  ist,  welche  der  SiU  einer  raschen  rotirenden  Be- 
wegung ist.  Es  ist  aber  der  Unterschied,  dass  hier  die  ro- 
tirenden Organe  nicht  kleine  Cilien  sind,  wie  bei  Nemertes, 
sondern  lange  Cirrhen,  ähnlich  denjenigen  in  den  Larven 
von  Actaea  und  Eolis,  und  dass  die  Bewegung  im  Wasser 
stattfindet,  nachdem  der  EiDbry4>  die  Eihulle  bereits  verlas- 
sen hat,  so  dass  sich  dieser  Zustand  vielleicht  richtiger  mit 
dem  Larvenxustand  von  Echinus  vergleichen  Hesse,  obgleich 
die  Bewegungen  der  Larve  selbst  weniger  willkürlich  sind 
und  in  mancher  Hinsicht  an  diejenigen  der  Conferven  -  Spo- 
ren erinnern. 
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Erklärung   der  Abbildungen. 

Das  Junge  im  Ei. 

Der  ausgeschlüpfte  Embryo  am  ersten  Tag. 
Der  Embryo  am  sweiten  Tag. 
Der  Embryo  am  dritten  Tag. 
Der  Embryo  am  viarten  Tag. 
Der  Embryo  vom  vierten  zum  sechsten  Tag. 
Der  Embryo  vom  achten  zum  zwölften  Tag. 
zeigt  die  Lage  der  ersten  Platten  zu  einander. 
Die  ersten  and  grösseren  Ambulacral- Platten  sind  durch  In- 
terpolation neuer  Platten  gegen  das  Ende  der  Strahlen  ver- 
drängt. 
iO  —  12.     Senkrechte  Durchschnitte  des  Erobryo*s  in  den  verschie- 
denen Perioden  der  Entwickelung.     In  Fig.  12  ist  der 
Pedunkel  beinahe  resorbirt.    Die  BIfischen  sind  in  Ten- 
takel verwandelt ,  in  welchen  man  einen  fortwAhrenden 
Strudel  von  Dotterkörnern  bemerkt.   Die  Mundöffhung  ist 
deutlich  sichtbar. 
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Ü^ber 

die  iEtipinnarien  und  die  Metamorphose  der 

Asterien ; 

JoH.  Hüller. 


In  meiner  iweiten  Afarhandlung  über  ditf  Larven  und  dia 
Metamorphose  der  Echinodermen ,  welche  über  kuri  in  den 
Abhandlungen  der  Akademie  der  WiBBenschaAen  fcu  Berlin, 
erscheint,  sind  nAch  beobachtangen  aus  Hehingör  und  Mar- 
seille vier  Gattungen  von  Echinodermen- Larven  beschrieben 
und  auf  5  Tafeln  in  Kupferstich  abgebildet.  Diese  Formen 
bilden  eine  lusanlmenhängende  Ri^ihe  Vöty^ndter,  aber  an« 
ter  sich  generisch  veirschtedöner  l^ypen,  iu  welchen  tum 
Theil  auch  mehrere  Arten  innerhalb  der  Gattungen  beobach- 
tet sind*  Eine  schon  bekannte  Form  Bipinnaria  ist  am 
yoUständigsten ,  sowohl  in  der  ersten  Jugend,  als  lur  Zeit 
der  rollefideten  Metamorphose  hi  das  Echinoderm  unter- 
lucht. 

,Die  ckrei  anderen  Gattungen  von  tchinodermen- Larven 
sind  neU|  aber  nicht  bis  lum  Endsiel  der  Metamorphose 
verfolgt.  Es  sind  die  Gattungen  Brachiolaria,  Auricn- 
laria  und  Tornaria.  Diese  Namen  sind  ihnen  vorUufig 
l^egeben,  denn  es  sind  schon  jetst  kurse  Beieichnungen  für 
Formen  nöthig,  die  sich  unter  sich  durch  Gattungscharaktere 
unterscheiden  und  bei   welchen  verschiedene  Species  aufau- 


Mirea  Bisd;  »ie  sliid  «ber  auch  n&ttiig,  ani  obB«  Vttb«faaai> 
Ucbkeit  Yergldichiuiee«  pwiieben  d^a  Typen  dßr  jE9buiQ4er- 
IttCft-LirT^H  jMWPsteJUtn  imd  4en  ^IlgttpeiqeD  Plan,  fiep  4j# 
NatiT  bfi  der  l[«jtaipor|ib9^  der  M^clkmQd^paßn  ^efolgj^  Jul, 
ao  Wspi^eo^ 

Jfachdem  bei^ütp  v^ii  der  er^n  4bb9l»4l4P8  ft^  dif 
Iiarren  Aod  ik  Hnismorfk^ie  der  Op)iiareii  «nd  d^  S«f^ 
ige!  du»  flavpbiicMi^  im  ix^tr  f^AitgethfHt  jfjt,  Um?  fc|| 
(etat  «ineo  A«aiiis  der  ql^ßu  f;epan^te^  ai^ejte^  A]M^n4Iws 
folgejB«  ntmjlich  d?p  A^^b^Ht  Ab^r  die  34>ip^^rif9  »»d  d<P 
NeUnwrf^oae  d^  Asteriep. 


Uotar  dem  Mam«»  Bipi^f  a^ili  a#tarjg#rfi  b^scMlH» 
Sara  in  seineD  Be/9kr{veUer  pg  JügtAg^la^tx«  Jtergeii 
1835.  p.  37  (Taf.  15.  fig.  40)  ein  von  ihm  hfk  Vbi  b^  Fl^» 
enlbd^ektea  ?ät|iae)hallef  Tfiipr,  welehes  m  dem  eiiiea  £nde 
mit  Fiekn  Anne«  yer^ehep  w.ar  ^md  bier  faM  ewm  Poly* 
pw  ftlmelte,  O0cb  dem  andern  in  pinea  SdiTVaiia  (analief, 
der  müt  f  urei  hUsitigen  Lappen  ^der  Floaaen  veraehen  war. 
]>af  SpndUrbarfrte  n^  aiier,  d^B  an  dem  Thejl  dep  ^rr 
pei9,  der  i«  die  Arme  maMpfl«  em  S^eß^ern  hefeatigt  w^r. 
9ara  Abl^ß  düf^ß»  fG^e^pb^pf  ala  .Al^luin^  bei  den  Acalepbye^ 
Aitf.  Es  inir  ilim  damaU  ppcIi  uplHska^nt,  daa#  es  die  Larva 
des  SMuteimi  kt^  dßn  ^  ap  ihm  befestigt  pnd  yon  ihm  44^- 

faDen  8f(b.  SpMer  ipt  /e^  S^rf  gelungen,  di?  £ntwickelM|Dg 
•«a  de«i  Ei  mni  ^ie  Larve»  aweier  Ast^eriep,  def  ]£^)^jn|i- 
.atier  SmsU  Af.  T.  wd  dps  Af^eraciinthiion  jH^UeiTi  S. 
MnktPlfß^m,^    Wjfgwann^a  Archiv  |^  Ji^at^r^chichte» 

i9M.  p.  «9.  Taf.yj.  6g.  tr-2?  pAd  JPaupa  li*oraUf 
{forvegjae^  CJmMifipia  il846.  fol  p.  47.  T^.  8,  f)ef  Foe- 
taa  dm  Ef^vaaatfr  h.atj  wepa  cyr  aus  dem  Ei  scUi»pAj  ^ipe 
orale  'Geatalt  ahpe  finssjerie  Organe  und  ^ii^wimmt  mittelst 
^fMlaMTi  den  Kfypf9t  bed/scki^adAP  Ciljen  4rei  im  Wasser 
)i^noi  wrie  (ACda/Of^p ^  4)dpr  di^  Jpii^en  von  M^dusjen «   Co- 
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ryneo,  Alcyonien.  Nach  wenigen  Tagen  wachsen  an  dem 
Ende  des  Körpers,  was  sich  während  des  Schwimmens  als 
das  Vordere  zeigt,  Organe,  welche  cur  Anheftung  dienen^ 
hervor.  Es  sind  vier  kolbenförmige  Warsen  und  mitten 
»wischen  ihnen  eine  kleinere.  Durch  Hülfe  dieser  am  Ende 
abgerundeten  Fortsätze  hält  sich  d^s  Junge  an  der  Mutter, 
auf  der  Bauchseite  derselben,  fest,  in  der  durch  Einbiegen 
der  Basen  der  Arme  gegen  den  Mund  gebildeten  Bruthöhle. 
Diese  Warzen  verdch winden  wieder,  wenn  der  Körper  des 
Thiers  sich  in  die  radiale  Form  entwickelt.  Am  Schluss  der 
Abhandlung  von  1844  bemerkt  Sars,'  dass  die  Entwicke- 
lung  anderer  Seesterne  bedeutend  abzuweichen  scheine.  So 
sei  das  von  ihm  ehedem  Bipinnaria  asterigera  genannte 
Thier  nach  seinen  neueren  Untersuchungen  wahrscheinlich 
ein  'sich  entwickelnder  und  mit  einem  grossen  Schwimm- 
apparat  versehener  Seestern. 

Neuerlich  haben  Koren  und  Danielssen  ihre  schätz- 
baren Beobachtungen  über  die  Bipinnaria  asterigera 
mitgetheilt,  aus  welchen  klärlich  hervorgeht,  dass  dieses  Thiei^ 
die  Larve  eines  Seesterns  ist.  Nyt  magaziu  for  Natur 
videnskaberne,  V.  B.  III.  H.  Christiania  1847.  p.  253. 
Annales  des  sciences  naturelles,  Juin  1847.  p.  347. 
Sie  hatten  ihre  Beobachtungen  im  September  und  October 
angestellt;  die  von  ihnen  untersuchten  Individuen  waren 
auch,  wie  die' von  Sars  im  Mai  beobachteten  in  der  Aus- 
bildung des  Seesternes  begriffen,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Zeugung  und  Verwandlung  der  Asterien  nicht  an  eine 
bestimmte  Periode  der  wärmeren  Jahreszeit  gebunden  ist. 
Dies  wird  auch  durch  meine  eigenen  Beobachtungen  darge- 
than;  denn  im  September  sah  ich  eine  Art  von  Bipinnaria 
in  den  jüngsten  Zuständen  bei  Helsingör,  noch  ohne  Spur 
vom  Seestern,  aus  ebenso  früher  Zeit  der  Entwickelung  sah 
ich  eine  Bipinnaria  im  Februar  und  März  bei  Marseille. 

Obgleich  die  Bipinnaria  asterigera   sich  durch  ihre 
Grösse  vor  allen  bis  jetzt  beobachteten  und  namentlich  vor 
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den  von  mir  befichriebenen  £cbmod|ei:iiienlarveD.au«seichnet, 
so  ist  doch  ihr  Bau  auch  durch  die  letxten  BeQbachtungen 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  worden.  Die  Verbreitung  der 
Wimperorgane  in  besonderen  Wimperschpuren  ist  bisher 
nicht  gesehen  worden,  und  so  fehlte  dasjenige,  worauf  &ich 
eine  erfolgreiche  Vergleichung  mit  den  Larven  der  Ophiureo 
und  Seeigel  gründen  lässt.  Dann  aber  ist  auch  die  Deutuug 
der  Eingeweide  der  Bipinnaria  und  was  über  ihren  ZusaiUr 
menhang  mit  dem  Seestern  bekannt  geworden,  in  mehreren 
wesentlichen  Punkten  noch  mangelhaft. 

« 

1.   Bipinnaria  von  Helsingor  und  Marseille. 

Man  hatte  die  Bipinnarien  bis  jetst  noch  nicht  im  rei- 
nen Larveninstande,  d.  h.  vor  der  Entwickelnng  des  See- 
sternes gesehen.  In  diesem  Zustande  lernte  ich  eine  Bipin- 
naria im  September  1847  am  Sunde  in  lieUingur  kennen, 
als  ich  mich  dort  in  Begleitung  des  Dr.  Busch  *^^  Unter- 
anchong  der  Seethiere  einige  Wochen  aufhielt.  Fast  täglich 
kamen  nns  einige  E^iemplare  des  Thi^rchens  vor.  -  Sie  leben 
wie  alle  von  mir  beschriebenen  Echinodermenlarven  voll- 
kommen selbsständig  im  offenen  Meer,  durch  Wimperbewe- 
gnog  schwimmend,  übrigens  auch  der  Bewegung  ihres  glas- 
artig-durchsichtigen Körpers  und  seiner  Arme  fShig,  wo- 
durch sie  sich  von  den  Larven  der  Ophinren  und  Seeigel 
nntttscheiden.  Ich  hielt  die  Bipinnaria  von  UeUingor 
anfangs  für  die  jüngste  Form  einer  andern  Gattung,  der 
Brachiolarien ,  welche  ebenfalls  in  Helsingor  vorka- 
men und  welche  den  Bipinnarien  verwandt  sind,  und  be- 
leichnete  beide  am  Schluss  meiner  Abhandlung  wegen  ih- 
rer sonderbaren  Form  als  die  RoccpCiolarve  von  Ilel- 
singör.  Ich  stellte  mir  nämlich  vor,  dass  die  3  Arme  der 
Brachiolaria  luersl  nicht  vorhanden  seien  und  später  erst 
hervorwachsen.  Abhandl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  a.  d.  J.  1846. 
p.  305.  Anmerkung.    Aus  der  weitern  Untersuchung  der  B  i- 


pinnaria  atteHgera  ergicbl  «ich  aber  rnnweifelhaft,  daia 
die  Larren,  die  ich  jetit  besebreibe,  Bipinaarien  «ad. 

Im  f  Qn^Bten  Znstasde,  to  weit  ich  iho  kenne,  war  diese 
Larre  y  gresB,  die  grössten  dagegen,  welche  mir  yoiig»- 
kommen,  waren  f  %  sie  sind  yöliig  dorchBiehtig.  An  den 
fftngflten  iBt  die  eine  Seile,  welche  ich  die  Rückseite  nenne, 
eonvex  wie  ein  Btarkbauchlgee  Schiff.  Das  eine  Ende  ist 
abgemndet  nnd  hier  biegt  «ich  die  RQckseite  gegen  die  Baudi* 
Seite  um,  nnd  der  Unuchlag  endet  vor  der  Milte  derBanch* 
Seite  mit  einem  freien  Rande  wie  eine  Klappe.  Das  andere 
Ende  ist  Btumpf  ohne  Umbiegang.  Auf  der  Banchseite  be* 
findet  sich  auf  dieser  Hälfte  eine  schildförmige  Fignr,  die 
wie  das  Deck  eines  Schiffes  dem  schiGfförmigen  Ruckentheil 
anfgesetct  ist.  Zwischen  dem,  was  ich  die  kappenförmige 
Ombiegnng  nnd  dem,  was  ich  das  schildförmige  Deck  nenne, 
ist  eine  quere  Bucht,  welche  in  den  Mund  fUhrt  Der  Mond 
ist  gestaltet,  wie  in  allen  den  in  der  vorigen  Abhandinag 
beschriebenen  und  abgebildeten  Larren,  ebenso  der  Schlaad, 
der  sich  von  Zeit  su  Zeit  krallig  xusammenaieht,  und  der 
Magen,    weicher  letstere  in  der  bauchigen  obem  ^)  HWIe 


1)  Ich  brauche  den  Aosdnick  obere«  und  untere»  Ende  in  Bezie- 
hoRg  auf  die  fibereinstimmende  Stellung,  welche  den  Abbildungen  so- 
wehl  in  der  ersten  als  zweiten  Abhandlung  fiber  die  EcUnodermen- 
laryen  gegeben  ist,  so  zwar,  dass  du  dem  Magen  und  Darai  «uga^ 
wandte  Ende  nach  aufwärts,  das  dem  Munde  zugewandte  Ende  nach 
abw&rts  gestettt  ist.  Diese  Stellung  der  Figuren,  an  sich  gleichgültig 
nnd  nur  wichtig  in  der  gleichen  Behandlung  derselben,  war  veranlasst, 
dass  ich  den  Pluteus  mit  einer  Staffelei  und  die  Larve  des  Seeigels 
miteinem  mit  Fassen  versehenen  ührfcasten  verglich.  Ich  habe  schon 
damals  bemerkt,  dass  das  dem  Munde  zugewandte  Ende  des  Thiess 
beim  Schwimmea  vorausgeht,  also  das  Ende,  was  in  uasem  Figiiren 
nach  oaten  gerichtet  Ist.  Dasselbe  gilt  für  alle  Figuren  dieser  zwei- 
ten Abhandlung.  Das  dem  Magen  und  After  zugewandte  Ende  des 
Thiers,  welches  in  unsem  Figuren  oben  ist,  ist  beim  Schwimmen  das 
hintere;  das  entgegengesetzte,  in  imseren  Fignrea  das  untere,  ist  bei« 
Schwimmen  voran. 
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fritgm  Ul  Der  Maml  hat  nämlich  einen  notero  concavea 
und  obem  in  der  Mitte  eingeBcbnittefien  Rand.  Oder  die 
Dfllerlippe  ist  banchig,  die  Oberlippe  ist  wie  eine  Hasen- 
teharte  feataket.  Nach  oben  hin  aetit  sich  der  Schlund  fortf 
der  mit  einer  Fleiadilage  yon  Zirkelfasem  Tersehen  ist  Der 
Nagen  ist  Unglidi  und  wird  gegen  dae  Ende  plöUIioh  dan* 
aer*,  wie  wenn  er  in  einen  aehr  karsen  Darm  iihergioge. 
Dieser  biegt  sich  nach  der  Bauchseite  nnd  endet  dicht  an 
dem  kappenförmigen  Theil,  ohne  das«  et  jetit  möglich  wire, 
mit  Bestimmtheit  eine  OeShnng  zn  sehen.  Bei  weiterer  Ent<r 
wickelnag  Ifisat  sich  an  der  Gegenwart  de»  Afters  nicht 
tweifeln. 

Dieae  kleinen  Larven  schwimmen  and  drehen  sich  be- 
ständig durch  die  Wiraperbewegnng  an  der  Oberfläche  ihres 
Körpers.  £ine  bes<»ndere  Wimperscbnnr  nmgiebt  ihren  Kör- 
per wie  ein  aierlicher  Sanm.  Oder  Tielmehr  es  sind  awei 
dnrdi  eine  tiefe  Fnrche  getrennte  WimperachnUre.  Die  eine 
alrnnt  die  achildförnüge  untere  Banohhälfte  nnd  läuft  am 
Rande  dieset  Sdiildes  in  sich  aelbst  suruck.  Die  zweite 
Wimperachnur  bereitet  den  Band  dea  ganzen  Schiffchenp 
fab  anf  den  obenan  Bauchlheil^  gebrt  am  Rande  der  banchif 
^n  Kappe  fiber  dem  Mund  von  rechts  nach  links  «»der  um^ 
gekdirt  fuer  herober,  länft  alao  anch  in  geschlossenem  Zir- 
kel in  aich  aelbat  aanikk.  Die  eine  Schnur  geht  iiber,  die 
n^dcre  nnier  dem  Munde  ifaer  v^nrbei.  Zwischen  beiden  be- 
findet sidi  die  quere  aum  Mande  fahrende  B^pht.  An  den 
Reifen  des  Korpers  befindet  sich  zwischen  beiden  Schn&ren 
in  gleicher  Weise  eine  Längsfurche,  welche  am  nnteren  Ende 
von  äer  einen  anr  anderen  Seite  neawendet 

Larven,  die  aich  sam  das  Doppelte  vergr^/isert  h^ben« 
«ind  nidit  mehr  schifil&rmig,  sondern  mdir  abgepljattet?  die 
BAekaeite  schfldförmig.  Das  R&ckens^hild  bjfCgt  aich  Am 
obem  stumpfen  Theil  des  Körpen»  in  4ie  den  Nag^  he* 
lieekende  veotmle  Kappe  um.  Das  nnt^e  fln^e  des  Kör- 
f«ffa  veradimfileet  sieh  in  awei  dnrcb  die  Seitenfurch^n  ab- 


90 

gesonderte,  xnleUt  gäns  von  einander  getrennte,  htntereiuan* 
der  liegende  Platten,  eine  ventrale  und  eine  dorsale,  welche 
die  ersten  Anfinge  der  beiden  Flossen  der  Bipinnaria  sind. 
Die  Bauchplatte  ist  nichts  anderes,  als  das  verlängerte 
Bänchfeld  oder  Banchschild  mit  seiner  besondern  Wimper- 
schnür;  die  Rückenplatte,  das  verlängerte  Rückenfeld  mit 
seiner  Wimperschnur.  Beide  Platten  sind  am  Munde  durch 
den' Einschnitt  getrennt,  wo  die  Seitenfurchen  zwischen  bei- 
den Platten  und  swischen  beiden  Wimperschnüren  in  ein- 
ander übergeben. 

Der  sich  krSAig  susammeniiehende  Schlund,  der  Magen 
und  Darm  haben  sich  nicht  verändert;  der  Darm  ist  deut* 
lieber  vom  Magen  abgesondert,  der  After  deutlicher.  Im 
gansen  Yerdanungsapparat  ist  Wimperbewegung. 

Die  nächste  Veränderung  ist,  dass  die  Ränder  des  Rük- 
kenschildes  und  seiner  kappenförmigen  Umbiegung  sowohl 
als  des  Bauchschildes  einige  ohrartige  Zipfel  entwickeln, 
welche  die  Wimperschnur  mit  ausiiehen.  Kalkstäbe  sind  in 
diesen  Fortsätzen  nicht  enthalten.  Das  Thier  bewegt  sie 
langsam  und  verändert  ihre  Gestalt  theils  aus  innerem  An- 
trieb, theils  wenn  diese  Stellen  durch  kleine  Thierchen  ge- 
reist'  werden.  Diese  Zipfel  sind  ganz  symmetrisch  rechts 
und  links,  am  vordem  und  hinteren  Rande  vertheilt.  Einer 
befindet  sich  ohrartig  jederseits  am  obern  Ende  an  der  Um- 
biegung des  dorsalen  Saums  nach  der  Ventralseite,  zwei  je- 
derseits am  Rückensaum,  zwei  jederseits  am  Bauchsaum, 
der  eine  an  der  obern,  der  andere  au  der  untern  Hälfle, 
also  im  Ganzen  5  paar  Zipfel. 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Bipinnarien  sind 
bald  noch  weiter  entwickelt.  Dahin  gehören  nämlich  ausser 
den  Zipfeln  an  den  Seiten  des  Körpers  die  an  dem  untern 
Endlheil  sich  zeigenden  2  Lappen,  welche  hinter  einander 
liegen,  und  an  welphem  jedem  die  Wimperschnur  von  rechts 
nach  links  übergeht :  am  dorsalen  Lappen  die  Wimperschnur 
des  RückensaumH,  am  ventralen  Läppen  die  Wimperschnur 
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des  Bauchsaamft. .  An  der  Querfttrche  iwiscben  dem  obern 
und  nntem  Banchtheil  und  an  den  Seitenfurchen  hat  fich 
nichts  geändert.  CharakteriBtisch  für  die  Bipinnaria  ist  also^ 
dasB  die  Wimperschnnr  am  obern  Ende  nicht  von  rechts 
nach  links,  sondern  an  den  hier  befindlichen  obersten  ohr- 
artigen Zipfeln  auf  ihrer  Seite  vom  dorsalen  auf  den  ven« 
tralen  Sanm  umbiegt,  wSbrend  am  unteren  Ende  das  Ge- 
gentheil  stattfindet ,  indem  die  Schn&re  an  .  beiden  hinter- 
einander liegenden  Lappen  von  rechts  nach  links  umsetsen. 
Dagegen  ist  es  ganz  unwesentlich,  ob  die  beiden  hinterein- 
ander liegenden  Lappen  oder  Flossen  gleich  stark  entwickelt 
sind  oder  nicht.  Das  Wesentliche  liegt  in  den  iwei  hinter- 
einander liegenden  Lappen  mit  den  von  rechts  oder  links 
snr  entgegengesetzten  Seite  übergehenden  Wimperschn&ren; 
Denn  gerade  in  diesem  Punkte  weichen  andere  Gattungen 
von  Echinodermen  ab. 

An  einer  Larve  wurden  neben  dem  Schlund  und  Magen 
auch  noch  swei  blinddarmartige  R5hren  beobachtet,  welche 
unter  dem  Munde  zusammenhingen.  In  diesen  Röhren  be- 
wegten sich  Kügelchen  zitternd.  In  andern  Exemplaren  ha- 
ben wir  diese  Röhren  und  ihre  sich  bewegenden  kleinen 
Körnchen  nicht  deutlich  wiedersehen  können  ^).  . 

Alle  in  Helsingör  beobachteten  Bipinnarien  sind .  malt 
glasartig  durchsichtig,  und  ungefärbt;  sie  scheinen  zu  einer 
und  derselben  Species.  zu  gehören.  Ein  Exemplar  zeichnete 
sich  darch  längliche  und  unregelmSssfge,  wie  Kerne  von 
Zeilen  ausseheode  Körperchen  aus,  w^elche  in  seiner  durch- 
sichtigen Substanz  zerstreut  waren. 

Eine  in  Marseille   im  Februar  und  März  1849  von  mir 


1)  In  einer  im  März  und  April  1849  von  Hrn.  Van  Beneden 
in  Ostende  beobachtelen  Echinodermenlarve ,  wovon  er  mir  brieflich 
Kenntniss  giebt^  welche  von  ihm  Brach  ins  genannt,  nach  der  Skizze 
ebenfalls  zu  den  Bipinnarien  gehört,  sind  diese  Blinddärme  und  die 
Bewegung  von  Flüssigkeit  in  ihnen  auch  durch  Van  Beneden  ge- 
sehen. 


bcobachtefae  Bipianaria  sUamit  mit  der  Bipinnaria  Yon  Hd« 
lingör  fasl  ia  aUeo  Ponkien  überein,  einige  Kleinigkeiten  in 
der  Geatall  der  Zipfel  abgereehoet,  woranf  jedoch  wenfg 
Werlb  an  legen,  Tielmebr  i«t  ans  den  Figuren  von  Hebingdr 
an  aehen,  wie  aehr  die  Formen  der  Zipfel  «ich  indem.  Von 
der  Bipinnaria  <ron  Harseille  war  ein  Exemplar  an  allen 
Zipfeln,  anch  an  den  nntern  Lappen  oder  Floaaen,  nrft  einen» 
orangefadbnen  Fleck  Tersehen.^ 

2.  Bipinnaria  aslerigera  Sars. 

Die  in  Helsingdr  beobaehteiea  Bipifinarien  waren  nnr 
•1'^'  gross  (ebenso  diefenigen  von  MarseiUe).  In  diesem  Zo* 
itande  leigen  sie  noch  mdits  von  der  Knospe  des  Ediino* 
derma.  Dnreh  die  G&te  des  Hrn.  Prof.  Steenatrup  in 
Kopenhagen  erhielt  ich  awei  Exemplare  der  gegen  1—^1^  Zoll 
grossen  Bipinnaria  asterigera  Sars  in  Weingeist.  Die* 
aer  hatte  sie  wieder  von  Hm.  Danielssen  erhalten.  Aus 
dem  fortgesetaten  Sftndiom  dieser  Th&eriehen  habe  ich  die 
^wissheit  erhalten,  dass  die  in  Hekingdr  beobachteten  nnd 
gaaeichneten  Lanren  nnsweifelhafte  Bipinnarien,  d.  h.  Lar- 
<rtn  Ton  Aaterien  ans  der  Zeit  vor  der  Entwickelung  des 
Seestems  sind,  nnd  in  der  Gattung  von  Asterien  mit  der 
Bipinnaria  a^ierigera  identisch  sein  müssen,    dass  sie 


•  mal      »I 


*)  Die  Ctattoiia  ßmcWoitria  M  die  Zipftsl  deir  ftifiinaaris,  ano^ 
d^aseViea  Verlauf  der  IVinipeiVM^uiBce ,  aber  «|att  der  EmULossen  dm 
mit  einem  Stern  von  P|ipillen  gekrönte  cylindrische  Arme.  Die  Gatr 
tnng  Auriciilaria  hat  die  Zipfel  der  Bipinnarien,  nicht  ihre  Endflossen, 
und  unterscheidet  sich  femer  von  ihr,  dass  die  Wimperscfannr  am  un- 
ten Ende  des  KjVrpers  nicht  von  rechts  nach  links,  aondern  wie  oben 
von  dem  dorsalen  Seitenrand  auf  den  Tentralen  Seitenrand  umbiegl 
md  auf  ihrer  Seite  bleibt.  Die  Gattfmf  Toraaria  ist  ntoh)  platt,  smi- 
.tlem  mehf  eiförmig,  die  Furchen  und  |Yimper«q|miire  verlaofea  mb 
Allgemeinen  wie  bei  Bipinnaria,  id^er  die  Zipfel  Xebiea  und  nur  die 
Sanpe  der  Furchen  sind  mehr  oder  w^eniger  auigeworDen.  Die  Gat- 
timg  TomarMi  besitst  noch  eine  besondere  kreisförm^e  Wtmperschnor 
um  ihren  runden  Scheitel 
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ab€r  in  der  Sp«öiet  von  dieser  Telrschieden  sind.  Bei  dea 
im  vorigen  Artikel  beschriebenen  sehr  kleiiien  Bipiimarlen 
Ifttst  sieb  das  Tkier  in  den  eigentlichen  K5rper,  vom  Mnnd 
bis  snm  obern  Ende,  die  Verdannngtorgane  enthaltend  ^  und 
den  Scbwanatheil  nnteracheiden,  der  von  den  letaten  Seiten* 
aipfelu  bis  in  dem  antem  £nde  der  Flossenlappen  reicht. 
Bei  der  Bipinnaria  asterigera  ist  der  letitere  Theil  sehr 
verlängert;  er  bildet  einen  anf  den  bewimpelten  Obertheil 
nnd  den  Mnnd  folgenden  langen  platten,  einer  kräftigen  Be- 
vregnng  fähigen  Anhang,  woran  die  ventrale  nnd  dorsale 
Fläche,  die  Seiienränder  nnd  die  Endflossen  in  nntertichei« 
den.  Die  Zipfel  dagegen  stehen  am  oberen  Theil  des  Thiers 
jederseits  sehr  nahe  beisammen.  Der  bewimpelte  obere  Theil 
beträgt  nur  den  dritten  oder  vierten  Theil  der  Länge  dea 
Ganten.  Der  platte  überall  gleich  breite  Schwanitheil  en« 
digt  in  awei  hintereinander  stehende  Lappen  oder  Flossen, 
wovon  die  eine  ventral,  die  aweite  terminal  ist. 

Der  aipfelartigen  Arme  aählte  ich  14,  ,also  7  anf  jeder 
Seite.  Die  fräb^en  Beobachter  haben  12  angegeben.  Die 
kleinen  Bipinnarien  von  Helsingör  und  Marseille  haben  10* 
Nach  Koren  und  Danielssen  bewegen  sieh  die  Zipfel» 
Amte  der  Bipinnaria  asterigera  beständig  beim  Sohwifll« 
men  des  Thiers. 

Zuoberst  iwischen  den  obersten  Zipfeln  der  einen  nnd 
anderen  Aeite  befindet  sich  der  Seesteru. 

In  der  Mitte  innerhalb  des  Zipfelkranies  befindet  sich 
eine  hnfeisenf5rmige  Furcht,  die  Convexität  des  Bogens  nach 
abwärts  gerichtet.  Die  Körperwand  der  Larve  über  def 
Concavität  des  Hufeisens  springt  deckelartig  oder  klappen- 
artig  vor.  In  der  huMeenfdrmigen  Vertiefung,  unter  diesem 
Daeh^  befindet  sich  in  der  Mitte  der  Mund,  wie  gewühnlioh 
bei  den  Eehioödemiie^arTen  gestaltet  und  schon  daran  eir- 
kenanbar.  Der  Mnnd  ist  nämlich  nach  unten  bauchig  um* 
gränat^  nach  oben  hasenschartenartig  eingenssen.  Ueber 
dieser  verlängerten  Spalte  liegt  das  Dach.    Vom  Monde  ent- 
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Larve; 
iwacfatefl  md 
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rade  im  Ceutrum  eine  SaBserst  kleine  punktförmige  £rhe* 
biing  bildet. 

Die  wahre  Deutung  ergiebt  sich  einmal  aus  dem  Bau  der 
Bipinnarien,  ans  der  Vergleichuug  mit  den  andern  schon  bekann- 
ten Echinodermenlarven  und  drittens  aus  der  Zergliederung  der 
Bipinnaria  asterigera  selbst.  Aus  den  JugendiustSnden 
der  Bipinnarien  folgt,  dass,  was  ich  den  Mund  der  Bipinna- 
ria asterigera  nenne,  wirklich  der  Mund  ist,  dass  die  Af* 
terröhre  dem  After  der  jungen  Bipinnaria  entspricht.  Aus 
der  Vergleichung  mit  andern  Echinodermenlarven  folgt  diese 
Erklärung  ebenfalls.  Der  Mund  ist  bei  allen  in  gleicher 
Weise  gebildet,  unten  bauchig,  nach  oben  gegen  den  Schlund 
nach  Art  einer  Hasenscharte  eingerissen;  er  befindet  sich 
immer  in  der  Querbucht,  welche  hier  die  Hufeisenform  an« 
genommen.  Endlich  aber  entscheidet  die  Zergliederung  der 
Bipinnaria  asterigera  und  ihres  Sternes  die  Sache  lur 
Völligen  Evidenz.  Die  Schlundröhre  inserirt  sich  in  den 
Magen  des  Seesternes,  welcher  früher  der  Magen  der  Larve 
allein  war,  ehe  der  Seestern  gebildet;  ebenso  fährt  der  Darm 
des  Seesternes  jetzt  in  die  Afterröhre  aus,  wie  bei  der  jun- 
gen Bipinnaria  der  Darm  der  Larve  in  den  AAer  aus- 
mändet 

Koren  und  Danielssen  erwShnen  die  Flimmercilien 
nur  im  Allgemeinen  an  den  Seiten  des  Schwimmapparates 
und  an  den  Tentakeln.  An  den  in  Weingeist  aufbewahrten 
Exemplaren  der  Bipinnaria  asterigera  erkannte  ich  so- 
gleich die  Wimperschnüre,  wie  an  den  jungen  Bipinnarien 
angelegt.  Die  Wimperschnur  ist  eine  doppelte.  Beide 
Schnure  begleiten  einander,  durch  eine  Furche  getrennt 
Sie  befinden  sich  an  den  SeitenrSndern  des  Körpers,  am 
dorsalen  und  ventralen  Saume  dieser  Ränder,  ober  und  un- 
ier dem  Munde  an  der  hufeisenförmigen  Querbucht  gehen 
sie  quer  über  die  Bauchseite  herüber,  an  den  RSndern  die- 
ser Furche.  Die  eine  längere  Wimperschnur  besetit  den 
obem    Rand  oder  Deckel   der   hufeisenförmigen   Bucht   und 
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spriiist  der  fleischige  SeUand  uad  gebt  aufwärts  unter  dein 
Pach  sum  Seesiern. 

Oberhalb  des  Dacbs  oder  Deckels  ragt  eine  kurse  Röhre 
hervor  und  ist  am  Ende  offen«  so  dass  man  durch  sie  ein 
Ilaar  einführen  kann.  Eb  ist  die  Afterröhre.  Sie  ist  von 
Sars  sowohl,  als  Koren  und  Daniels sen  gesehen.  Sars 
nahm  die  Röhre,  die  er  sich  lusammeniiehen  sah,  für  den 
ISund  der  Bipinnaria  und  sagt,  dass  der  Mund  wie  ein 
Schixabel  vorstehend  und  hochroth  gefUrbt  sei.  Koren  und 
Danielssen  bexeichnen  sie  richtig  als  Afterröhre  und  sahen 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Darmkanal  des  Seesterns. 

Koren  und  Danielssen  bemerkten  auch  die  andere 
Röhre,  die  vorher  Mund  und  Schlund  genannt  wurde,  aber 
%ie  verkannten  ihre  Bedeutung  und  nahmen  sie  fiir  eine  iii 
die  Körperhöhle  des  Seesterns  führende  Respirationsröhre. 
Sie  fuhrt  in  der  That  in  den  Seestern,  aber  in  den  Magen 
selbst  Diese  Röhre  ist  also  der  gemeinschaftliche  Mund 
i|nd  Schlund  der  Larve  und  des  Seesterns;  vor  der  Bildung 
des  Seesterns  war  sie  Mund  und  Schlund  der  Larve;  nach- 
dem der  Seestern  den  Magen  der  Larve  umwachsen  und  in 
sich  aufgenommen,  ist  sie  Mund  und  Schlund  ftir  beide  und 
f&hrt  dem  Magen  und  Darm  im  Innern  des  Seesterns  Nah- 
rung ftu,  durch  den  Rucken  des  Seesterns,  an  einer  dem  spä- 
tem Mu<id  des  Seesterns  entgegengesetsten  Stelle. 

Koren  und  Danielssen  haben  von  einem  Munde  der 
Iiiirve  nichts  erwähnt  und  sprechen  nur  von  dem  ventralen 
Munde,  des  Seesterns,  scheinen  also  ansunehmen,  dass  der 
spätere  Seesternmund  auch  ftir  die  Zeit,  wo  der  Seestern 
noch  nicht  entwickelt  war,  der  Mond  des  Thiers  gewesen 
Wp  Aber  der  spätere  oder  ventrale  Mund  des  Seesterns 
bildet  sich  erst  suletst  an  dem  schon  fertigen  Seestern  und 
er. ist  an  den  von  mir  untersuchten  beiden  Esemplaren  der 
Bipinnaria  asterigera  noch  völlig  verschlossen,  indem 
die.  Haut  des  Seesterns  continuo  darüber  weggeht  und  ge- 
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rade  im  Ceuiram  eiue  äasserst  kleine  punktförmige  Erhe- 
bung bildet. 

Die  wahre  Deutung  ergiebt  sich  einmal  ans  dem  Bau  der 
Bipinnarien,  aus  der  Yergleichung  mit  den  andern  schon  bekann- 
ten Echinodermenlaryen  und  drittens  aus  der  Zergliederung  der 
Bipinnaria  asterigera  selbst.  Aus  den  JagendtustSnden 
der  Biptnnarien  folgt,  dass,  was  ich  den  Mund  der  Bipinna- 
ria asterigera  nenne,  wirklich  der  Mond  ist,  dass  die  Af- 
terröhre dem  After  der  jungen  Bipinnaria  entspricht.  Aus 
der  Yergleichung  mit  andern  Echinodermenlariren  folgt  diese 
Erklärung  ebenfalls.  Der  Mund  ist  bei  allen  in  gleicher 
Weise  gebildet,  unten  bauchig,  nach  oben  gegen  den  Schlund 
ndch  Art  einer  Hasesscharte  eingerissen;  er  befindet  sich 
immer  in  der  Querbucht,  welche  hier  die  Hufeisenform  an« 
genommen.  Endlich  aber  entscheidet  die  Zergliederung  der 
Bipinnaria  asterigera  und  ihres  Sternes  die  Sache  lur 
ydlltgen  Evidenz.  Die  Schlnndröhre  inserirt  sich  in  den 
Magen  des  Seesternes,  welcher  früher  der  Magen  der  Larve 
allein  war,  ehe  der  Seestern  gebildet;  ebenso  filhrt  der  Darm 
des  Seesternes  jetst  in  die  Afterröhre  aus,  wie  bei  der  jun- 
gen Bipinnaria  der  Darm  der  Larve  in  den  AAer  aus- 
möndet. 

Koren  und  Danielssen  erwähnen  die  Flimmercilien 
nur  im  Allgemeinen  an  den  Seiten  des  Schwimmapparates 
und  an  den  Tentakeln.  An  den  in  Weingeist  aufbewahrten 
Exemplaren  der  Bipinnaria  asterigera  erkannte  ich  so- 
gleich die  WimperschnQre ,  wie  an  den  jungen  Bipinnarien 
angelegt.  Die  Wimperschnur  ist  eine  doppelte.  Beide 
Schnure  begleiten  einander,  durch  eine  Furche  getrennt. 
Sie  befinden  sich  an  den  SeitenrSndern  des  Körpers,  am 
dorsalen  und  ventralen  Saume  dieser  Ränder,  über  und  un- 
ter dem  Munde  an  der  hufeisenförmigen  Querbucht  gehen 
sie  quer  über  die  Bauchseite  herüber,  an  den  Rändern  die- 
ser Forche.  Die  eine  längere  Wimperschnnr  besetit  den 
obem   Rand  oder  Deckel   der   hufeisenförmigen   Bucht   und 
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gtht  von  da  auf  die  Seiten  dei  Khrpen  &bcr,  wo  ans 
iem  Theil  der  Wimperschnor  Fortsetioogen  aof  6  Arme  je* 
der  Seite  ansgeiogen  sind,  welche  sie  bis  ans  Ende  der 
Arme  oder  Zipfel  doppelt  begleiten,  um  am  Ende  derselben 
in  einander  nmsnbiegen.  Diese  Wimperschnnr  gebt,  nach* 
dem  sie  die  Arme  doppelt  mit  mittlerer  Fnrcbe  besetst,  an 
der  Seite  des  Scbwanatheils  berab  nnd  gebt  am  Rande 
des  terminalen  Scbwanxlappens  von  dieser  inr  anderen  Seite 
herüber. 

Die  iweite  Wimperschnnr  besetst  den  nntem  Rand  der 
hnfeisenfdrmigen  Qnerfarche,  geht  also  nnter  dem  Monde 
her,  biegt  sich  von  da  auf  die  Seiten  des  Körpers ,  dnplicirt 
die  vorher  erwSbnte  erste  Wimperschnnr  an  den  Seiten  des 
Körpers,  dorch  eine  Fnrcbe  von  ihr  getrennt,  nnd  geht  von 
da  ebenfalls  auf  die  Seiten  des  schwansförmigen  Anbanges 
über,  Uloft  hier  der  andern  Wimperschnnr  parallel,  so  dass 
eine  Furche  swischen  beiden  bleibt  und  geht  um  den  swei* 
ten,  nicht  terminalen,  vielmehr  ventralen  Schwanslappen 
herum,  sur  andern  Seite,  d.  h.  dem  Rande  der  Flosse  fol- 
gend von  der  rechten  sur  linken  Seite  oder  umgekehrt.  Man 
muss  also  an  den  Seiten  des  Schwanses  swei  Rinder  oder 
Wimperschnäre  unterscheiden,  die  durch  die  Furche  der  Sei« 
tenränder  getrennt  sind,  den  dorsalen  Saum  und  den  ven- 
tralen Saum,  erstem  die  Fortsetsung  des  obern  Saums  der 
hufeisenförmigen  Querbucht,  auf  den  terminalen  Schwans* 
Isppen  übergehend,  letsteren  die  Fortsetsung  des  nntem 
Saums  der  hufeisenförmigen  Bucht  auf  den  ventralen  Schwans- 
lappen übergehend.  Von  der  sweiten  oder  ventralen  Wim- 
perschnnr erhält  der  siebente  oder  unterste  Arm  seinen 
Wimperbesats ,  indem  sich  eine  Schleife  daraus  auf  diesen 
Zipfel  aussieht.  Also  die  obere  und  sugleicb  dorsale  Wim- 
perschnnr versieht  6  Arme  auf  jeder  Seite,  die  untere  und 
sogleich  ventrale  Wimperschnnr  versieht  nur  einen  Arm  auf 
jeder  Seite.  Der  letste  Arm  unterscheidet  sich  auch  durch 
seine  Stellung,    durch  seinen  Ursprang  von  der  Yentralseile 
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und  dorcb  seine  Richtung  nach  abwSrts.  In  der  Abbildung 
ist  die  Lage  der  Arme  nur  so  weit  verändert,  dass  man  den 
gansen  Verlauf  der  Wimperschnüre  und  der  Furchen  über- 
sehen kann.  Die  hufeisenförmige  Querfurche,  in  welcher 
die  Mundöflnnng,  erscheint  nunmehr  selbst  als  die  Fortsei* 
mng  und  quere  Verbindung  der  mit  den  Wimperscbnüren 
gesäumten  andern  Furchen. 

Es  leuchtet  nun  die  vollkommenste  Uebereinatimmung 
mit  den  in  Helsingör  und  Marseille  beobachteten  jungen 
Bipinnarien  ein. 

Hinsichtlich  des  feineren  Baues  der  thierischen  Masse 
konnte  an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Exemplaren  nichts 
mehr  ermittelt  werden.  Koren  und  Danielssen  erkann- 
ten in  der  Haut  unter  dem  Mikroskope  unregelmässige  Kalk- 
Stückchen.  Unter  der  Haut  sahen  sie  eine  MuHkelschicht 
von  Quer-  und  LSugsfasern,  durch  welche  die  Tentakeln  und 
der  übrige  Schwimmapparat  sich  susanuneniiehen  können. 

Der  Seestem  der  Bipinnaria  asterigera  erscheint 
am  obern  Umfang  des  Körpers  der  Larve,  über  den  Armeui 
so  wie  man  die  Himmehkugel  auf  den  Schultern  des  stern« 
kundigen  Königs  Atlas  vorstellt.  Die  Rückseite  des  See« 
stems  ist  schief  gegen  den  Körper  der  Larve  gekehrt,  und 
hängt  an  einer  Stelle,  einem  Interradialraum  des  Seestems 
entsprechend,  mit  der  Larve  lusammen.  Die  Bauchseite  ^s 
Seesterns  ist  mit  dem  noch  geschlossenen  Mund  von  #r 
Larve  abgekehrt  Die  ideale  Axe  des  Seestem  durch  sein 
dorsales  und  ventrales  Centrum  geht  schief  von  unten  nach 
aufwärts  rückwärts.  Die  Afterröhre  steht  so,  dass  ihre 
ideale  Fortsetsung  in  den  Seestem  links  vom  untern  Inter- 
radius  des  Seesterns,  seitwärts  der  Mitte  ßült,  wo  sich  am 
ausgebildeten  d.  h.  erwachsenen  Seestern  die  kleine  im  Sy- 
stem der  Asteriden  von  Müller  und  Troschel  nach- 
gewiesene AfteröfTnung  befindet.  Die  Axe  des  Seesternes 
kreuftt  sich  mit  der  Axe  der  Larve.  Die  Bauchseite  des 
Seestemes  sieht  nach  oben  und  hinten  sugleich  etwas  seit- 

HSlUr^s  Arehir,  1849.  7 
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Wirts.  Die  schiefe  Steüang  det  Ecbinoderm«  geg^n  die 
Larve  habe  ich  auch  an  allen  den  andern  von  mir  beachrie* 
benen  Larven  bemerkt. 

Der  Seestern  der  Bipinnaria  aeterigera,  im  fri- 
Bchen  Zustande  roth,  hat  fünf  kurze  Radien  oder  Arm^^ 
einen  gewölbten  Racken,  den  Rand  ohne  Randplatten,  in 
jeder  Armfurche  swei  Reihen  Füsschen  mit  kolbigem  Ende, 
deren  an  nnseren  Exemplaren  8  Paare  in  einer  Arrafurche 
entwickelt  tind.  Et  gehört  also  nicht  lur  Gattung  Astera- 
canthion,  welche  4  Fussreihen  besitzt;  er  gehört  ferner 
anr  Abtheilung  der  Asterien  mit  2  Fusareihen  und  After. 
Damit  •ttnunt  auch  die  Gestalt  der  Fässchen,  welche  bei 
den  aflerloben  Seesternen  konisch  sind  und  spitz  eodi^eui 
bei  den  mit  After  versehenen  Seesternen  aber  mit  Saugplat* 
ten  am  Ende  versehen  sind.  Auf  der  Ruckseite  sowohl  als 
Bauchseite  befinden  sich  zerstreute  kurze  Stachelchen,  wel- 
che nach  aussen  von  den  Bauchfarchen  sich  in  eine  Reihe 
ordnen,  so  dass  jedes  Fässchen  nach  aussen  ein  Stachelchen 
neben  sich  hat.  Nach  aussen  davon  bis  zum  Rande  noch 
andere  Reihen.  Yon  den  Asterien  Norwegens  mit  2  Tenta- 
kelreihen und  After  kann  et  Asteropsis  pulvillus  nicht 
lein,  Vveii  der  Körper  dieses  Sterns  nicht  mit  Stacheln  he* 
■etat  ist.  Eine  Bestimmnfig  auf  die  Gattung  von  Asterien 
ist  dermalen  noch  nicht  möglich;  es  wird  aber  an  Aste* 
vVcus  und  Pteraster  zu  denken  sein.  In  Hinsicht  det 
Stacheln  verweise  ich  auf  Koren  und  Danielssen.  Sie 
geben  an,  dass  jedesmal  4  oder  5  kleine  Stachelchen  auf 
einem  Kalktuberkel  sitzen  und  haben  das  Kalkskelet  der 
Stachekfaen  abgebildet.  In  dieser  Form  finden  sie  sich  an 
den  erwachsenen  nordischen  Asterien  nicht  mehr  vor.  An 
uBsern  beiden  Exemplaren  der  Bipinnaria  asterigera 
sind  übrigens  die  Stacheln  noch  nicht  so  weit  ansgebildet 
nnd  sehen,  von  de^  Haut  eingehüllt,  mehr  cyiindrisch  ans. 

Der  Seestern  der  Bipinnaria  asterigera  besitzt  noch 
keine  Hadreporenplatte.    Bei  der  ersten  Mittheiinng  &bet  ^t 
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LbTveii  der  Ophiaren  und  Seeigel  (Bericht  über  die  Ver. 
handlangen  der  Akad.  d.  WiBsensch.  1846.  Oct.  p.  310.)  habe 
ieh  itt  beweisen  gesucht,  das»  die  Ansicht  Ton  Sara  nicht 
richtig  sein  Icönne,  dass  sich  die  Madreporenplatte  aua  den 
vergSnglichen  FortsStten  der  Larve  des  Echinaster  Sar- 
ai], womit  sich  diese  Larve  in  der  Bruthöhle  der  Mutter 
festhält,  entwickele,  und  ich  habe  meine  Meinung  anf  die 
Beobachtungen  über  die  Seeigellarven  mit  so  vielen  an 
den  verschiedensten  Thetlen  des  Körpers  abgehenden  Fort* 
sitien  gett&txt.  Koren  und  Danielssen  haben  unterdess 
die  Meinung  von  Sars  über  den  Ursprung  der  Madreporen- 
platte durch  eine  andere  wahrscheinlichere  ersetat  und  durch 
ihre  Beobachtungen  an  der  Bipinnaria  asterigera  be- 
gründet. Diese  Ansicht  von  Koren  und  Danielssen  wird 
durch  unsere  Zergliederung  dieses  Thieres  sowohl  bestStigt 
als  modificirt« 

Die  Rühre,  welche  Koren  und  Danielssen  Athem* 
rühre  nennen,  und  welche  zufolge  meiner  Untersuchung 
nichts  anderes  als  der  Larven -Mund  und  Schlund  ist,  inse- 
rirt  sich  in  den  Seestern.  Bei  dieser  Gattung  von  Seester- 
nen  trennt  sich  der  ausgebildete  Seestern  von  der  übrigen 
Larve,  und  dieses  geschieht  nach  Koren  und  Danielssen 
so,  dasa  die  genannte  Rohre  unter  starken  Contractionen 
abreisst,  und  mit  dem  Schwimmapparat  oder  Larvenrest 
verbunden  bleibt,  der  Seestern  aber  in  der  Nfihe  des  Afters, 
da  wo  die  genannte  Röhre  festgesessen,  mit  einer  Spalte 
versehen  ist.  Der  Schwimmapparat  bewegt  sich  nach  der 
Trennung  von  dem  Seestern  noch  mehrere  Tage.  Als  sie 
die  Trennung  bei  den  Bipinnarien  künstlich  vornahmen,  be* 
merkten  sie  jedesmal  ausser  der  Afterröhre  am  Seestern  die 
Spalte  an  der  Stelle,  wo  der  Kanal  vorher  befestigt  war. 
Durch  die  Yernarbung  dieser  Spalte  scheint  sich  also  die 
Madreporenplatte  su  bilden. 

Die  Bipinnaria  asterigera  ist  gross  genug,  um  sie 
unter  einer  starken  Loupe  mit  Nadeln  au  aergliedern.     Hie- 
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bei  seigte  sich,  dass  der  Larvenschlund,  eine  sehr  fleisdiige 
und:  consistente  Rohre,  in  die  Ruckenseite  des  Seesterns  ex- 
isentrisch  and  inlerradial  eintritt.     Die  Verbindung  des  See- 
sternes und  der  Larve  befindet  sich  nicht  in  der  Mitte  des 
Rückens   der  Asterie,    sondern    im    antern   Interradialraum. 
Die  Schlundröhre  durchbohrt  hier  nicht  nur  die  Leibeswand 
des  Seesterns,  sondern  die  verengte  Fortsetiung  des  Schlun- 
des geht  dlrect  in  die  Wände  des  Magens  über.     Reitst  man 
den  Larvenschlund  vom  Seestern  ab,    so  findet  sich  in  der 
Haut  des  Seesterues  and  in  der  Wand  des  Magens  eine  kleine 
Oeffnnng.      Die  Afterröhre  liegt  links  von  dieser  Oeffnung, 
aber  gans  nahe  dabei;  sie  befindet  sich  nicht  im  untern  Inter- 
radialraum, sondern  im  linken  angrenzenden  Radialraum  ^), 
von  der  Mitte  des  Stesterns  betrSchtlich  entfernt.    Der  Ma- 
gen ist  zu  dieser  Zeit  noch  ein  rundlicher  Sack,    ohne  die 
Blinddärme  des  erwachsenen  Seesternes.      Koren  und  Da- 
niels sen  haben  statt  des  Magens  einen  dünnen  gewunde- 
nen Darmkanal  abgebildet,  der  von  der  ventralen  Mitte  oder 
von   der   Gegend   des    spätem  Mundes   des  Seesternes   eine 
Kreiswindung  bis  zur  Afterröhre  macht,    was  zu  den  Ver- 
dauungs Organen  des  erwachsenen  Seesternes  durchaus  nicht 
passen  würde.    Ich  finde  bei  der  Zergliederung  der  Bipin- 
naria  asterigera  in  beiden  Exemplaren  übereinstimmend 
einen  den  grössern  Theil  der  Leibeshöhle  des  Seesterns  aus- 
füllenden Magen,  der  sich  in  einen  gewundenen  Darm  fort- 


1)  Man  sollte  nach  Analogie  derjenigen  Seeigel,  bei  denen  der 
After  in  einem  Interradialraum  liegt,  gegenöber  dem  vordem  Poi^n- 
felde  oder  Radius  (Spantangns,  Clypeaster,  Echinoneas),  er- 
warten, dass  die  Afterröhre  auch  nicht  einem  Radial-,  sondern  einem 
Interradiab'aum  entspreche.  Sie  steht  aber  entschieden  bei  beiden 
Exemplaren  der  Bipinnaria  asterigera  auf  dem  Radius  selbst. 
Beim  erwachsenen  Seestern,  wo  die  AfterOffhung  meist  links  vom  Me- 
ridian der  Madreporenplatte  liegt,  ist  sie  der  dorsalen  Mitte  so  nahe 
gerdckt,  dass  es  schwer  ist  zu  sagen,  ob  sie  im  nächsten  linken  Ra- 
dial« oder  nächsten  linken  Interradialraum  ihren  Sitz  hat. 
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setftt.  Bei  dem  am  Rucken  geöffneten  Seestern  geht  der 
Darm,  dicht  auf  dem  Magen  anfliegend,  nach  links,  macht 
einen  starken  Bogen  an  iwei  Radien  der  Asterie  Torbei  bis 
ftur  Afterröhre  und  geht  über  dem  dritten  Radius  in  die 
Aflerröhre  Qber.  Wo  Magen  oder  Darm  das  Innere  eines 
der  fünf  Arme  berühren,  sind  sie  dahin  ausgebnchtet.  Die 
Aflerröhre  hat  iwei  Schichten,  die  innere  ist  die  Fortsetzung 
des  Darmes,  die  äussere  hSngt  mit  der  Haut  des  Seesternes 
nnd  der  Larye  zusammen. 

Vergleichen  wir  nun  hiemit  die  Anatomie  der  jungen 
Bipinnarien  vor  der  £ntwickelung  des  Seesternes,  so  ergiebt 
sich,  dass  der  Magen  und  Darm  der  Larve  in  den  sich  ent- 
wickelnden Seestern  mit  aufgenommen  wird,  und  dass  die- 
ser Yerdauungsapparat  dann  bis  zur  Trennung  des  Seesterns 
beiden  gemeinsam  ist.  Es  ist  der  Schlund  der  Larve,  wel- 
cher vom  Seestern  abreisst. 

Die  Stelle,  wo  der  Schlund  der  Larve  vom  Seestern 
abgerissen  ist  und  eine  Oeffnung  im  Magen  des  letztern  zu- 
r&ckgelassen ,  befindet  sich  in  dem  untern  der  5  Inlerradial- 
felder  des  Seesterns,  d.  h.  in  demjenigen,  welcher  der  Larve 
zugewandt  war,  und  zwar  in  der  Mitte  zwischen  dem  dor- 
salen Centrum  des  Seesterns  und  dem  ventralen  Ende  die- 
ses  Interradius.  Ebensoweit  vom  dorsalen  Centrum  entfernt 
ist  der  Austritt  der  AAerröhre  und  links  von  der  vorher  ge- 
nannten Oeffnung.  Der  abgerissene  Seestern  klafft  aber  noch 
an  zwei  andern  Stellen:  die  eine  liegt  dicht  über  der  Ein- 
trittsstelle des  Schlundes,  der  Mille  nSher,  die  andere  dicht 
unter  der  Eintrittsstelle  des  Schlundes,  dem  Rande  des  See- 
sterns nSher;  beide  in  demselben  Interradialfeld  mit  der  Ein- 
trittsstelle des  Schlundes.  Alle  drei  Stellen  sind  durch  hSu- 
tige  SSume  mit  abgerissenen  Rändern  getrennt.  Die  obere 
klaffende  Stelle  fiihrt  in  die  Leibeshöhle  des  Seesterns  zwi- 
schen Magen  und  Leibeswand  nnd  ist  in  dem  einen  Exem- 
plar sehr  deutlich  wahrgenommen,  in  dem  andern  Exemplar 
nicht;    an  diesem  war  die  R&ckenwand  des  Seesterns  über 
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dem  Bfageo  entfernt  worden,  eUe  icb  auf  diese  klaffende 
Steile  aufmerksam  geworden.  Die  untere  klaffende  Stelle 
Ut  in  beiden  Exemplaren  wahrgenommen.  Die  obere  klaf« 
fende  Stelle,  welche  in  die  Leibeshöhle  des  Seeaterns  fuhrt, 
musa  mit  einem  Tbeile  des  Larvenkörpers  communicirt  ha* 
ben,  der  vor  dem  Schlund  in  der  Gegend  des  Deckels  über 
der  hufeisenförmigen  Querfurche  lag.  Die  unterste  klaffende 
Stelle  des  Seesterns  mnsa  mit  einem  Theile  des  Larvenkör- 
pers communicirt  haben,  der  hinter  dem  Schlünde  an  der 
Dorsaiseite  der  Larve  lag,  wo  man  auch  an  der  theilweise 
oder  gana  abgerissenen  Larve  eine  kleine  Liioke  wahrnimmt, 
also  ein  kleiner  der  Länge  nach  herablaufender  Raum  awi« 
sehen  Schlund  und  Ruckenhaut  der  Larve. 

Die  unterste  klaffende  Stelle  im  untern  Interradialfeld 
der  Rückenhaut  des  Seesterns  fuhrt,  wie  es  scheint,  nicht 
in  die  Leibeshöhle  des  Seesterns,  sondern  dicht  unter  dee 
Haut  des  Seesterns  in  einen  besondern  aiemlioh  weiten  Ka- 
nal, der  bis  sum  ventralen  Ende  des  Interradialfeldes  geht« 
Dass  der  Anfang  dieses  Kanals  seine  eigenen  Wände  hat, 
darüber  bin  ich  gewiss;  dass  er  sie  in  ganaer  Länge  hat, 
vermuthe  ich:  konnte  es  aber  bei  der  Kleinheit  der  Gegen* 
stände  und  bei  dem  Zustande  ihrer  Erhaltnng  in  Weingeist 
nicht  ausmachen.  Hierüber  Gewissheit  au  verschaffen,  ist 
weitern  Untersuchungen  vorbehalten  und  anempfohlen. 

Dieser  Kanal  scheint  entweder  die  erste  Anlage  des 
Steinkanals  des  erwachsenen  Seesterns,  oder  die  zwischen 
dem  Sänlchen  des  Steinkanals  und  der  Haut  des  Seesterna 
befindliche  inierradiale  wenig  beachtete  Höhlung  au  aein, 
welche  im  erwachsenen  Seestern  im  Interradius  der  Madre- 
porenplatte,  von  dieser  an  unter  der  Haut  bis  su  dem  Mond« 
Winkel  führt  und  hier  geschlossen  aufhört.  Sie  ist  auf  bei- 
den Seiten  von  sehnigen  Septa  eingeschlosaen,  welche  das 
Säulchen  des  Steincanals  a wischen  sich  haben;  die  dorsale 
Wand  wird  von  der  Haut  des  Seesterns  gebildet,  die  innere 
Wand  ist  häutig;  in  dieser  innern  Wand  liegt  das  Säuloheii 
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dei  Steinkanals,  welches  mit  dem  einen  Ende  auf  die  innere 
FUche  der  Madreporenplatte  aufgesetit  ist,  mit  dem  andern 
Ende  auf  die  Y^itralseite  des  Seestems  interradial,  seitwSrt« 
am  Mande,  aufgeseilt  ist.  v.  Siebold  (s.  dieses  Archlr^ 
1836.  p.  291.  Tab.  X.  %  14— 18)  hat  diese  Theile  genau 
angegeben  und  aach  das  Labyrinth  yon  gerollten  Kalkblitt« 
chen  im  Innern  des  Steinkanals  kennen  gelehrt.  Vom  Stein- 
kanal ist  es  durch  Tiedemann  bekannt,  dass  er  mit  dem 
Wassergefäsesystem  des  Seestems  für  die  Fiihle^  durch  den 
ringförmigen  Kanal  um  den  Hund,  in  welchen  der  Steinka* 
nid  &bergeht,  lusammenhfingl.  Welche  Bedeutung  dagegen 
die  eben  beseichnete  Hdhle  «wischen  Haut  und  Steinkanal 
bat,  ist  nicht  untersucht  und  nur  an  frischen  Seesternen  aus- 
sumitteln.  Ich  habe  diese  Höhle  in  allen  Gattungen  von 
Seesternen  wiedergefunden.  Bei  Astrogonium  phrygia- 
nnm  ist  die  der  fraglichen  Höhle  zugewandte  Seite  des  Säul- 
chena  oder  Stetnkanals  mit  mehreren  hohen  häutigen  Falten 
der  Länge  nach  besetst.  An  dem  SSulchen  ist  auf  der  andern 
freien  Seite  Jiekaanilich  das  Hers  des  Seesternes  angeheftet. 

Ich  Termuthe,  dass  der  fragliche  Baum  des  Seesterns 
der  Bipinnaria  mit  einem  Leibesraum  der  Larve  lusammen- 
hSngt,  vielleicht  mit  dem  ausserhalb  des  Yerdauungsappara- 
tes  der  Larve  unterschiedenen  System,  in  welchem  ^e  lit- 
temde  Bewegung  von  Kömchen  gesehen  wurde. 

Vom  Steinkanal  liess  sich  an  den  zwei  lergüederteii 
Exemplaren  der  Bipinnaria  asteriger a  sonst  nichts  er« 
kennen:  er  müsste  sich,  wenn  es  nicht  der  beschriebene  weite 
Kanal  selbst  ist,  in  der  Innern  Wand  des  untern  klaffenden 
Kanals  des  Seesternes  bilden.  Bei  dieser  Gelegenheit  will 
ich  nicht  unterlassen  su  erwähnen,  dass  diejenigen  Seesteme, 
welche  iwei  Madreporenplatten  in  verschiedenen  Interradial- 
fddern  besitaen,  auch  xwei  entsprechende  SteinkanSle  nebst 
allen  dain  gehörenden  Strnkturverhältnissen  besitaen. 

Man  kann  daher  mit  Zugrundelegung  und  Yerbesserong 
der  Beobachtungen  von  Koren  und  Danielssen  die  Ansicht 
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der  letitern  über  den  Ort  der  Bildung  der  Madreporeoplatle 
dahin  Andern,  dass  die  Madreporenplatte  sich  bildet  an  der 
Stelle,  wo  der  Schland  der  Larve  sich  von  dem  bisher  ^e- 
meinschafllicben  Magen  trennt,  nnd  wo  ansserdem  noch  eine 
andere  Verbindung  ausser  den  Yerdaunngsorganen  getrennt 
wird  nnd  vernarbt.  Die  Madreporenplatte  ist  als  Nabel  xa 
betrachten )  wo  das  Echinoderm  durch  den  Nahrnngskanal 
der  Larve  mit  dieser  xusammenhing.  Der  Stern  der  Bi* 
pinnaria  hat  %n  der  Larve  zuletst  das  VerhSltniss,  wie  ein 
Wirbelthier  su  den  secnndinae  (Dotlersack,  Nabelgeßssey 
placenta),  weil  die  Larve  mit  ihrem  Mund  nnd  Sch]und 
und  noch  andern  Verbindungen  dem  Echinoderm  nnd  die 
secnndinae  dem  Wirbelthier  die  Ursache  der  Nahrung  und 
des  Wachsthums  sind. 

Bei  Echinaster  Sarsii  M.  T.  und  Asteracanthion 
Mülleri  Sars  stösst  sich  nicht  einmal  ein  Theil  der  Larve 
ab,  sondern  die  Larvenreste  werden  vermehrt  und  von  der 
auftretenden  Form  des  Seesterns  absorbirt.  Der  Bau  der 
Larven  dieser  Echinodermen  ist  noch  nicht  bekannt  und  ich 
konnte  an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Larven  von  Echi- 
naster Sarsii,  weicheich  der  Gute  des  Hrn.  Stiftsamtmann 
Christie  in  Bergen  verdanke,  wegen  ihrer  tiefroihen  Ffir- 
bung  und  Undurchsichtigkeit  nichts  ermitteln,  nicht  einmal, 
ob  I wischen  den  vier  stumpfen  kolbigen  FortsStien  eine 
Mundöffnung  ist,  wie  man  es  vermuthen  sollte,  oder  nicht. 
Ich  glaube  hier  allerdings  einen  porus  su  sehen.  Die  kol« 
bigen  FortsJStxe  enthalten  in  ihrem  Innern  eine  Höhlung. 

Man  kann  diese  letstern  Seesterne  mit  gfinilicher  Um* 
Wandlung  nnd  Absorption  der  Larvenorgane  in  die  Seestern* 
form  der  Entwicklung  der  nackten  Amphibien,  die  Bipinna» 
rien  aber  den  übrigen  Wirbelthieren  vergleichen,  indem  bei 
den  nackten  Amphibien  der  ganxe  Dottersack  in  die  Bauch« 
wfinde  und  DarmwSnde  des  Thiers  verwandelt  wird  und 
kein  Anhang  übrig  bleibt}  bei  andern  Wirbelthieren  aber  der 
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Dotiersack  und  noch  andere  Foetnsorgane  als  Anhang  übrig 
bleiben. 

In  allen  Seeetemen  bleibt  übrigens  etWas  lurück,  wel- 
ches das  ursprüngliche  YerhSltniss  der  Larve  zum  Seesierne 
und  noch  im  erwachsenen  Seestem  die  Richtung  der  Lar- 
venaxe  snm  Seestem  anieigt.  Ich  habe  hierauf  schon  in  der 
ersten  Abhandlung  über  die  Echinodermenlaryen  (AbhandL 
d.  Akad.  a.  d.  J.  1846.  p.  303)  aufmerkBam  gemacht.  Es  ist 
das  von  der  excentrischen  und  interradialen  Madreporenplatie 
ausgehende  den  Seestem  dnrchsetiende  und  auf  die  Ventral- 
seite interradial  und  excentrisch  stossende  SSulchen  des 
Steincanals.  Wenn  sich  (ausser  den  Yerdaunngsorganen) 
vielleicht  noch  ein  Behälter  mit  circulirenden  Körnchen  in 
den  Seestern  fortsetit,  so  steht  dazu  der  spätere  Steincanal 
in  Beiiehung:  wer  würde  bei  dieser  Eventualität  nicht  an 
das  ligamentum  teres  und  den  Nabel  der  Wirbelthiere 
denken? 

Der  Vergleich  mit  dem  ligamentum  teres  würde  je- 
doch insofern  nicht  ganz  richtig  sein,  als  das  ligamentum 
teres  ein  obliterirter  Gef^sscanal  ist,  der  Steincanal  aber 
in  offener  Verbindung  mit  dem  WassergefUsssystem  der  Füh- 
ler steht  nnd  sogar  durch  die  poröse  Madreporenplatte  von 
aussen  Wasser  empfangen  oder  nach  aussen  abscheiden  kann« 
Die  Madreporenplatte  ist  nämlich  von  zahlreichen  Poren 
durchbohrt,  welche  sich  in  den  Steincanal  öffnen.  Sharpey 
Echinodermata,  Lond.  1837.  p.  6.  Cyclopaedia  of 
anatomy  and  physiology,  Vol.  II.  Lond.  1839.  p.  35. 
Agassis  Comptes  rendus  hebd.  de  Tacad.  des 
Sciences,  T.  XXV.  Paris  1847.  p.  679.  Beim  Seeigel 
fehlt  zwar  der  Steincanal  an  der  Madreporenplatte,  aber 
diese  ist  ebenso  porös  und  öffnet  sich  nach  Agassis  in  ei- 
nen häutigen  Canal  des  Wassersystems.  Sharpey  und 
Agassis  betrachten  die  Madreporenplatte  als  ein  Filtrum 
für  das  Wassersystem.  Dinte  dringt  schnell  durch  die  Ma- 
dreporenplatte  eines   trocknen  Seesterns    in   den  Steincanal 
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«od  Bammelt  sich  dort  an,  wenn  die  Ventralaeite  de»  See- 
stems  nach  unten  gehalten  wird.  Nun  dringt  iwar  Dinfe 
anch  dnrch  alle  Kalktheile  der  Seeigel  nnd  Seebterne  schnell 
durch,  wird  aber  nicht  tropfen  weise  durcbgelataeo,  sondern 
infiltrirt  nur  das  Kalkneta  der  Skelettheile. 

Das  Filtnim  der  Madreporenplatte  ist  nicht  allgemein 
unter  den  Asteriden  nnd  scheint  deshalb  auch  Hir  das  Was« 
sergensBsystem  eines  Echinodermen  nicht  nnentbehrlicb  sa 
•ein.  Die  Euryalae  haben  die  Madreporenplatte  noch  and 
Bwar  ventral,  ohne  Steincanal,  an  einer  der  5  Mnndeckenj 
bei  den  Ophiurae  erkennt  man  in  seltnen  FiUen  noch  ei* 
nen  Eindruck,  ebenso  an  einem  der  5  Mnndschilder,  niemals 
aber  eine  Porositfit  Dies  deutet  darauf  hin ,  dass  die  Ma« 
dreporenplatte  weniger  eine  bestimmte  Function  hat,  als  mit 
der  Generation  der  Gattungen  und  der  Art  ihrer  Verwandlnog 
im  Zusammenhange  steht. 

Am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  ist  noch  darauf  auf« 
merksam  lu  machen,  wie  der  Seestern  der  Bipinnaria 
asterigera  auf  das  deutlichste  beweist,  dass  der  After, 
oder  wenn  man  will,  das  Hintere  an  einem  Seestem,  nicht 
in  den  Kleridian  der  Madreporenplatte  fSUt,  vielmehr  beide 
gans  anderen  Meridianen  angehören,  was  in  der  vorigen  Ab- 
handlung auch  fiir  mehrere  Gattungen  von  Seeigeln,  nament- 
lich Echinoneus,  bewiesen  worden  ist. 

Anmerkung,  lieber  einen  nach  Art  des  Echiaaster  Sarsii 
und  nicht  aus  einer  Bipinnaria,  also  mit  rascher  Metamorphose  des 
Embryon  sich  entwickelnden  Seestern  (Echinaster)  sind  neuerlich 
Beobachtungen  in  Nordamerika  angestellt.  Desor  Proceedings  of 
the  Boston  soc.  of  nat.  hist.  1848.  Febr.  Agassis  in  seinen 
Lectures  on  embryology,  abgedruckt  in  dem  Nordamerikaniscbeu 
Tageblatt  American  Traveller  Vol.  XXIV.  n.  41.  Boston  Dec  22. 
1848  und  die  Fortsetsung  in  Daily  eveniag  Traveller  Vol.  IV. 
n.  224.  Dec.  22.  1848  (mit  Holzschnitten).  Desor  in  Möller's  Archiv 
för  Anat.  u.  Physiol.  1849.  2s  Hft.  Es  stössl  sich  kein  Theil  des  jun- 
gen Thieres  ab,  wenn  es  die  Seeslernform  annimmt.  Von  einem  Lnr- 
Tenmund  ist  nichts  gesehen.    Die  ganse  Entwickelang  vom  Ei  bis  aum 


Se«it0ra  gekt    ia   wenigen  Tngen  vor  fich.      Man  untencfaeidet  eine 
P«HMm  dce  «iBgeflcUüpften  Embryon,  die  rieb  allmAblig  in  die  Schei- 
ben- and  Stemform  nmweodeit;  eine  andere,  die  als  stielMrmiger  An- 
bang an  der  Scheibe  hängt  und  £uleUt  auf  der  Veniralieite  des  Sterns 
nahe  dem  Monde  als  Anhang  xurflckbleibt  nnd  allmAhlig  gani  absor- 
birt  wird.      Mehrere  Larvenfortsfitze,    wie    am  Echinaster  Sarsii, 
wnreo  nicht  vorhanden,  nnd  namentlich  waren  solche  an  der  Rackseite 
der  Scheibe  oder  des  Sterns  nicht.      Auch  beim   Astern canthioa 
Mülleri  Sars  bleibt  ein  kolbiger  Fortsatz  auf  der  ventralen  Seite- des 
Sterns  zurück  und  geht  hier  allmählig  ein.      Sars   Fauna   litoralis 
Norvegiae,  Christiania  1846.  Taf.  8.  iig.  42.      Agassis    betrachtet 
diesen  ventralen  Anhang  als  einen  Dottersack-Anhang.    Da  dieser  Fort- 
s»tK  ventral  ist,  so  zeigt  sich  daran  wieder,  dass  die  primitiven  Fort-< 
säSce  der  Echinasterlarve  von  Sars  nicht  sftmmtlich  bi  die  Madrepo- 
renpbitte  verwandelt  werden   können.      Von  zweien  dieser  Fortsitse 
bat  es  Sars  gesehen,  dass  sie  dahin  rücken  nnd  da  verschwinden,  wo 
hernach  die  Madreporcnplatte  ist. 

Meines  Erachtens  lassen  sich  die  Astcrien  mit  schneller  und  ein- 
fiMber  Umwandlung  in  den  Stern  kurz  nach  dem  Ansschläpfen  ans  dem 
Ei  also  ansehen.      Es  ist  ein  Äusserst  kurzer  fast  embryonischer  Lar- 
yenzustand  vorbanden,  und  es  könnte  daher  wohl  sein,  dass  diese  Lar- 
ven vor  ihrer  Verwandlung  noch   keine  Verdauungsorgane  und  noch 
keinen  Mund  besitzen.    Ich  vermuthe  jedoch  einen  zusammengesetztem 
Ban.     DaüSr  spricht  schon  die  Absetzung  der  Kalkerde,  welche  vor  der 
Oeflkung  des  spfttem  Seestemmundes  fn  dem  Seestern  dieser  Larven 
zu  erfolgen  scheint.     Das  Verbiltniss  der  Larven  zn  der  spfttem  Form 
scheint  aber  im  Wesentlichen  dasselbe  zu  sein,   wie  bei  den  Eipinna- 
rien  und  andern  Echinodermen  mit  lange  dauerndem  Larvenzustand  un4 
vollkommener  Organisation  der  Larven.      Die  Larvenaxe  ist  nicht  die 
Axe  des  Seesteras.     Als  Larvenaxe  betrachte  Ich  eine  von  einem  dor« 
«alen  Intcrradins  des  Sterns  nach  dem  entsprechenden  ventralen  Inter- 
radios  gezogene  Linie,  welche  mit  dem  spfttem  Steinkanal  sammt  Ma- 
dreporenplatte  zusammenfällt.    Die  Larve,  so  einfach  sie  ist,  kann  oben 
oder  unten,   oder  nach  oben  und  unten  Fortsätze  haben.    Diese  Fort- 
sätze scheinen  bald  symmetrisch  zwei  oben  und  zwei  unten,  bald  aber 
nur  drei  oder  selbst  nur  einer  sein  zu  können,    und   wenn    die    See« 
stemform  hervortritt,    bleiben  diese  Fortsätze  bald  auf  beiden  Seiten, 
bald  auf  einer  zurück,   bei  Asteracanthion  Mülleri  jedenftiUs  ein 
ventraler,  beim  Eohinaster  von  Agassiz  und  Desor  nur  ein  ven- 
traler,   der   als  die  Verlängerung   der  Axe  der  embryonischen  Larve 
betrachtet  werden  muss.     Da  dieser  ventrale  Stiel',  wie  von  Agassiz 
mid  Desor  abgebildet  ist,  nicht  mit  dem  spätem  Mund  zusammenfallt, 
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sondern  nach  Ausbildung  des  Magens  und  Mundes,  seitwärts  vom  Mund^ 
steht,  so  scheint  mir  die  Stelle,  wo  dieser  ventrale  Stiel  hervortritt, 
nichts  anderes  zu  sein,  ab  die  Stelle,  wo  beim  erwachsenen  Seestem 
der  Steinkanal  den  Seestern  durchsetzend  auf  die  Ventralseite  stössC 
und  in  den  Ringkanal  um  den  Mund  einmundet. 

Sars  (Wiegm.  Arcli.  1844)  betrachtet  die  VerwaDdluD^ 
des  £china8ter  Sarsii  und  des  Asteracanthion  Mül- 
ler! aus  der  bilateralea  in  die  Seesternform  ah  eine  un- 
vollkommene Metamorphose,  und  in  der  That  schien  es  sich 
bei  diesen  Asteriden  (und  zugleich  bei  der  von  Agassis 
und  Desor  beobachteten  Species)  nur  um  eine  Metamor- 
phose SU  handeln,  so  lange  man  keine  anderen  Thatsachen 
kannte.  Auch  aus  den  früheren  Beobachtungen  über  die 
Bipinnaria  konnte  nichts  anderes  erschlossen  werden.  So- 
wohl Sars,  als  Koren  und  Danielssen  betrachten  die 
Bipinnaria  asterigera  als  einen  sich  entwickelnden  See» 
stern  mit  Schwimmapparat  Wenn  man  annehmen  musste, 
dass  der  Seestern  aus  der  ursprünglichen  Form  der  Bipin- 
naria hervorgegangen,  so  lag  doch  damals  nichts  weiter  vor, 
als  eine  Metamorphose;  niemand  war  es  eingefallen  oder 
konnte  es  einfallen,  bei  den  Echinodermen  einen  Generations- 
wechsel anzunehmen.  In  der  That,  der  Seestern  konnte 
entstanden  sein  wie  der  Schmetterling  aus  der  Raupe,  der 
Frosch  aus  der  Froschlarve,  und  wie  die  Larvenform  des 
Echinaster  von  der  Seesternform  absorbirt  wird,  oder  wie 
der  Scbwimmapparat,  die  Larvengebilde  vom  Seestern  sich 
abstossen,  so  wird  die  Form  der  Froschlarve  von  der  Form 
des  Frosches  absorbirt  und  theilweise,  wie  Schwanz,  Kle- 
inen, aufgegeben. 

Die  in  meiner  ersten  Abhandlung  niedergelegten  Beob- 
achtungen über  die  Metamorphose  der  Ophinren  und  See- 
igel und  ebenso  die  über  Auricularia  zeigen  uns  dagegen  eine 
ganz  andere  Art  von  Metamorphose,  welche  ohne  Zweifel 
in  der  gauzen  Klasse  der  Echinodermen  gemein  sein  wird 
und  welche  daher  auch   für  die  von  Sars,   Agassis  und 
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Detor  beobachteten  Atleriea  gelten  wird.  Das  WesentlU 
che  und  Nene  besteht  darin:  Die  neue  Thierfom  erscheint 
in  der  alten  wie  eine  Knospe ,  snerst  sehr  klein,  an  einer 
Stelle  bei  Seite  innerhalb  der  vollkommen  organisirten  Larve; 
diese  Knospe  entwickelt  sich  anf  Kosten  des  Matters  tarn- 
mes.  Ich  verglich  bei  der  ersten  Mittheilung  über  diese  Ge* 
genstände  die  Larve  mit  einem  Stickrahmen  und  das  Echi- 
noderm  mit  der  darauf  ausgeführten  Stickerei.  Das  Echino- 
derm  ist  lange  ein  völlig  neues  Geschöpf  in  der  Larve;  ich 
aeigte,  dass  sein  Mund  von  dem  Mund  der  Larve  verschie« 
den  ist,  von  neuem  und  an  einer  ganz  andern  Stelle  ent« 
steht,  dass  die  A&e  der  Larve  sich  mit  der  Axe  des  Echt« 
noderms  krentt,  dass  die  Seiten  des  einen  und  andern  ver* 
schieden,  die  Banch*  und  Rackenseite  der  Larve  ein  anderes, 
als  die  Bauch-  und  Ruckenseite  des  Echinoderms,  vorn  und 
hinten  bei  beiden  verschieden  sind.  Ich  bewies  aber  anch^ 
dass,  indem  die  Larve  verloren  geht,  ihr  Magen  und  Darm 
das  einiige  ist,  welches  in  das  neue  Thier  aufgenommen 
wird. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  bemerkte  ich  in  der 
vorigen  Abhandlung  am  Schlüsse  über  die  Natur  dieser  Me- 
tamorphose, dass  dieselbe  der  Larvenxeugung  oder 
der  geschlechtslosen  Knospenzeugung  beim  Gene- 
rationswechsel verwandt  sei.  Am  nächsten  stehe  sie 
der  Metamorphose  des  Monostomum  mutablle  (siebe 
Siebold  Wiegm.  Archiv  1835).  Das  heisst,  sobald  die  Lar* 
veoaenguog  durch  innere  Knospen  nur  eine  einsige  Knospe 
statt  mehrere  hervorbringe,  so  sei  sie  von  der  Metamorphose 
der  Echlnodermen  nicht  lu  unterscheiden.  Ob  aber  eine 
oder  mehrere  Knospen  erseugt  werden,  könne  nicht  wesent* 
lieh  sein.  Die  Bipinnaria  asterigera  sei  nicht  als 
Schwimmapparat  des  Seesternes  aufzufassen,  wie  es  die 
Norwegischen  Naturforscher  angesehen.  Die  Larve  der  Aste*' 
rien,  Ophiuren,  Seeigel  sei  die  Amme  des  Echinoderms  in 
doppeltem  Sinne  des  Wortes,  einmal  im  Sinne  von  Steen- 
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tlrup,  d.  h.  im  Sime  dei  GenentÜQtifiw^Aielt,  dttan  tach 
im  gewdlmlioheii  Sinne  des  Wort  et:  denn  die  Larve  ipeiiet 
das  Echinoderm  ab  ihre  Knospe. 

In  einer  kfirslich  erachienenen  Schrift  Ton  Victor  Ca* 
ms  anr  nShem  KenntniBs  des  Generationswechsels,  Leipa. 
1849.  8.  wird  der  Generationswechsel  auch  den  Echinoder« 
men  f^v  bestimmt  angeschrieben  nnd  geschlossen,  dieses  folge 
aus  den  Untersnchnngen  von  Sars  und  Hüll  er;  es  wird 
aber  auch  der  Ausdruck  Larven  getadelt.  Mir  scheint  hier 
sowohl  ans  den  Beobachtungen  von  Sars,  als  von  mir  au 
viel  geschlossen,  au  werden.  Was  Sars  betrißl,  so  hat  er 
bekanntlich  die  ersten  auf  die  Metamorphose  der  Echinoder« 
men  bea&glichen  Thatsachen  entdeckt^  den  Generationswech* 
sei  der  Ecfainodermen  hat  er  nicht  beobachtet,  noch  aus 
seinen  Beobachtungen  folgern  können  *|  denn  es  lag  damals 
nichts  vor,  was  auf  diese  Ansicht  bitte  fähren  können. 
Was  meine  Untersuchungen  betrifft,  so  wird  von  Carua 
auch  au  viel  daraus  gefolgert;  ich  muss  vielmehr  dabei  ste- 
hen bleiben,  wie  ich  mich  in  meiner  vorigen  Abhandlung 
auagedrüekt  habe,  dass  die  Metamorphose  dieser 
Thiere  der  Larvenseugung  oder  der  geschlcchta* 
losen  Knospenseugung  beim  Generationswechsel 
verwandt  ist.  AUc  von  mir  in  der  vorigen  Abhandlung 
angefahrten  Grunde  und  alle,  welche  die  in  der  gegenwSr- 
tigen  Abhandlung  niedergelegten  Beobaditungen  an  die  Hand 
geben,  bevreisen  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Ich  hatte 
mir  vorb^alten,  hierauf  in  der  tweiten  Abhandlung  aur&ck« 
aukommen.  Das  Echinoderm  entsteht  als  eine  Knospe,  als 
ein  sehr  Kleines  in  dem  Leibe  der  Larve,  es  wird  ein  neues 
Wesen  angelegt,  genährt,  ausgebildet}  aber  ausser  dem  hier 
•ffenbaren  Generationswechsel  kommt  etwas  vor,  weldiea 
unter  das  Prtnctp  der  Metamorphose  gehört  und  nicht  un- 
ter das  Princ^  des  Generationswechsels. 

Das  darch  Knospe  entstandene  neue  Wesen  umwSebat 
den  Magen  nnd  Darm  des  alten;  auch  der  A/Ier  der  Larve, 
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wenn  ein  tolc&ef  Torhradett  war  (Bipinnaria),  bleibt  bei 
dem  neuen  Tliier;  der  Magen  und  Darm  aber  wrrd  gani 
hin&bergenommen.  £b  gesebiehl  also  mit  Magen  and  Barm, 
tras  mit  den  meisten  Organen,  niehk  allen,  bei  der  Ver- 
wandlang des  Frosches  geschiebt,  dass  sie  in  die  neoe  Pora 
mit  hinabergenommen  werden.  Ausser  den  Yerdaunngsor- 
ganen  besitzt  die  Echinodermenlarve  keine  wesentlichen  an- 
dern Innern  Eingeweide;  die  neue  Form  nimmt  nicht  den 
Schlund,  aber  das  Haupteingeweide ,  bis  ans  Ende  des  Ver- 
dauangsapparates  mit.  Und  damit  ist  bewiesen,  dass  das 
Prineip  der  Metamorphose  ebenso  unverkennbar  bei  der  £nt« 
Tvickelang  der  Echinodermen  auArÜt,  als  das  Prineip  dflf 
Generationswechsels.  Ich  verstehe  unter  Generationswech* 
sei  nichts  anderes,  als  die  Folge  zweier  Organismus -For- 
men, wovon  die  eine  in  oder  an  der  andern  als  Minimum 
zuerst  entsteht  als  Knospe*,  die  zweite,  nämlich  die  entr 
wickelte  Knospe  erst  die  zur  geschlechl liehen  Zeugung  be- 
Bttmmte  Form  ist,  aus  welcher  durch  geschlechtliche  Zen* 
gung  die  geschlechtslose  Form  hervorgeht,  die  wieder  zur 
KnospenzeuguDg  bestimmt  ist. 

Dass  die  Larven  der  Echinodermen  von  mir  Larven  ge- 
nannt sind,  d&rfte  nunmehr  auch  gerechtfertigt  sein.  Ich 
glaube  sogar  bewiesen  zu  haben,  und  die  von  mir  beige- 
brachten Thatsachen  von  der  Coexistenz  des  Princips  des 
Generationswechsels  und  der  Metamorphose  bei  der  Ent- 
wickelnng  der  Echinodermen  fuhren  nothwendig  dazu,  dass 
diese  beiden  Principien  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  nicht 
ausschliesslich  und  vielmehr  verwandt  sind  und  dass  selbst 
die  einfache  Metamorphose,  wenn  sie  unabhängig  vom  Ge- 
nerationswechsel auftritt,  doch  nicht  richtig  aufgefasst  wer- 
den kann,  wenn  sie  nicht  mit  den  von  ihr  am  meisten  ent- 
fernten Erscheinungen  des  vollkommenen  Generationswech- 
sels und  mit  dem  einen  Uebergang  bildenden  Generations- 
wechsel der  Echinodermen  zusammengestellt  und  verglichen 
wird. 
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In  der  dritten  Abhandlang  werde  ich  auf  die  Entwicke- 
lang der  Ophinren  und  Seeigel  surückkommen ,  nSmlich  die 
am  Mittelmeer  aDgestellten  Beobachtungen  über  die  jüngsten 
Larvensustände  bis  dahin,  wo  die  Larven  die  früher  be- 
Bchriebene  Form  erreicht  haben,  mittheilen.  *) 


1}  Ich  habe  auch  die  von  Derbys  untersuchte  Larve  in  allen 
Entwickelungszuständen  gesehen.  Diese  Larve  wird  später  den  in  Hel- 
goland beobachteten  Larven  mit  Wimperepanletten  sehr  ähnlich,  sie 
erhält  eben  so  viel  Fortsätie  und  von  gleicher  Gestalt,  die  Wimper- 
epanletten treten  suletzt  auf.  Den  hohen  Scheitel  behält  die  Larve, 
and  dadurch,  so  wie  durch  die  im  Scheitel  befindlichen  keulenförmi- 
gen Enden  der  beiden  Kalkstäbe  unterscheidet  sich  die  Larve  allein 
von  den  Seeigellarven  mit  Wimperepanletten  von  Helgoland.  Ich  habe 
die  Larve  von  Derbys  bb  zur  Anlage  der  Seeigelscheibe  beobachtet. 
Derbys  hat  nur  die  jüngsten  Formen  der  Larve  gesehen.  Was  er  likr 
weitere  Entwickelungen  gehalten ,  ist  theils  noch  viel  jünger,  theils 
monströs,  und  auch  dieses  aus  jüngerer  Zeit.  Der  E.  esculentus 
von  D erbos  scheint  übrigens  £.  lividus  Lam.  zu  sein,  dessen  Brut 
von  Krohn  nach  künstlicher  Befruchtung  beobachtet  ist* 


Die    Enlstehung    des    Aracbnideneies    iin    Eier- 
stocke; die  ersten  Vorgänge  in  demselben  nach 
seinem  Verlassen  des  IHutterkorpers. 

Von 

Dr.  V.  Wittich  in  Königsberg  in  Pr. 


(Uierxu   Taf.  III.) 

l)a  CB  mir  m  Torlie^nder  Abhandlung  hauptsächlich  nur 
auf  die  Entwickelong  der  Eier  im  Eierstocke  der  Arachniden 
ankommt,  so  yerweise  ich  in  Betreff  des  Baues  der  äussern 
Geschlechtstheile  derselben  auf  die  von  Treviranus  0  g*' 
machten  Beobachtungen,  auf  die  sich  auch  sum  Theil  v.  Sie- 
bold  <)  in  seiner  vergleichenden  Anatomie  stütst,  und  die 
ich  nach  eignen  Beobachtungen  nur  bestätigen  könnte.  We- 
niger richtig  sind  die  Schilderungen,  die  uns  Treviranns  *) 
vom  Bau  der  Eierstöcke  selbst  giebt,  was  tum  Theil  wohl 


1)  Treviranns:    Ueber  den  innern  Bau  der  Arachniden,  1812. 
p.  36  ff. 

2)  V.  Siebold:  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wir- 
beüoseB  Thiere.    Berlin  1848.  $.  318.  p.  647. 

3)  Treviranns  (a.  a.  0.),  sowie  ROssel  (Insektenbelnstigonf, 
Tk  IV.)  haben  die  Ovarien  trächtiger  Weibchen  untersucht,  in  denen 
das  eigentliche  Verhältnis«  bei  der  Schwierigkeit  des  Materials  noch 
unendlich  schwerer  bu  beobachten  ist.  Denkt  man  sich,  dass  längs 
der  röhrigen  Verzweigung,  deren  mittleren  Stamm  Tr.  allerdings  auch 
beobachtet  bat«  ohne  ihn  recht  deuten  sn  können,  dicht  bei  dicht  Fol- 

■lilrr't  AreUr.  1849.  8 
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dario  seisen  Grond  tu  haben  Bcheint,  dast  er  wie  sein  Vor- 
gSoger  R5ffiel  nur  bereits  trSchU^  Weibchen  beobachtete, 
die,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  darchans  nngeei^et  d^ui 
sind.  Da  mir  andrerseits  aber  die  Resnltate  meiner  Beob- 
achtungen tu  wichtig  für  die  Entwickelong  und  Deatnng  des 
Eies  selbst  in  seinem  ersten  Auftreten  im  Hntterkörper  er- 
scheinen, so  kann  ich  nicht  amhin,  dieselben  in  ihrem  gan- 
ten Umfange  hierhennsetaen,  bevor  ich  in  den  Entwicke* 
loogsForgängen  im  Ei  selbst  ftbergehe. 

Meine  Beobaclitongen  sind  bei  Lycosa  saccata,  Te- 
genaria,  Therldiam  und  einer  kleinen  Epeira-Art  ange- 
stellt, ich  glaube  aber  aus  ihnen  wohl  mit  Recht  den  Bau 
der  Ovarien  und  der  Oviducle  simmtlicher  tur  Klasse  der 
Araneen  gehörige  Spinnen  deduciren  tu  können.  Am  pas- 
sendsten sind  dieselben  tur  Beobachtung  im  Winter,  oder 
Anfangs  Frühling,  bevor  sie  legen,  theils  weil  die  Eier  ta 
dieser  Zeit  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  einen  tiefem  Blick 
in  ihre  frühesten  Stadien  gestatten,  theils  weil  sie  auch  der 
Zahl  nach  noch  geringer,  das  ganze  Ovarium  leichter  über- 
sehen lassen. 

Oeffnet  man  den  Leib  einer  Spinne  durch  twei  seitlich 
von  der  Mittellinie  geführte  Schnitte,  schiSgl  die  Hantdecken 
turück,  und  trfigt  dann  mit  einer  stumpfen  Staarnadel  vor- 


llkel  Auswachsen,  so  können  möglicher  Weise  die  einzelnen  Aeste  so 
verstrichen  werden,  dasi  sie  hie  und  da  nur  das  Bild  einer  Scheide- 
wand bieten.  Von  einer  solchen  filchrigen  Eintheilung  der  Ovarien, 
wie  sie  uns  Trevirsnus  schildert^  ist  eben  so  wenig  etwas  vorhan- 
den, als  von  einer,  die  Eier  gemeinschaftlich,  sackartig  umschliessen- 
den  Halle.  Noch  eines  Umsiandes,  den  ich  im  Text  xu  erw&hnen  ver- 
gessen, will  ich  hier  gedenken,  der  noch  mehr  für  die  Richtigkeit 
Bieiner  Darstellung  spricht:  Zuweilen  bekommt  man  n&mlich,  wenn 
durch  Ungeschicklichkeit  bei  der  Prflparation  ein  Follikel  abgerissen 
bt,  einen  senkrechten  Blick  auf  das  Lumen  des  su  demselben  fahren- 
den Halses,  wohl  der  evidenteste  Beweis  fär  die  Rdbrenlbrai  der  Ovi- 
dacte  und  ihrer  Venweigungea.    (S.  die  Abbildungen.) 
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Mehlig  den  FeUkörper  und  die  andern  das  Abdomen  füllen- 
den drüsigen  Organe  ab,  so  bekommt  man  leicht  die  noeh 
aasammenhSngenden  Ovarien  vollständig  lor  Beobachtung. 
Jedes  derselben  slelit  ein  traubenfBrmiges  Organ  dar,  deren 
Eileiter  mit  einer  gemeinsamen  Seheide  nach  Aussen  mün- 
den. Letatere  ist  eine,  von  einer  strukturlosen  Haut  gebil- 
dete Röhre,  die  in  ihrem  Innern  von  einer  Schicht  kernhal- 
tiger Epithelialsellen  ausgekleidet  ist.  In  nicht  weiter  Ent- 
fernung von  ihrer  Ausmundnng  theilt  sie  sich,  den  beiden 
Eierstöcken  entsprechend,  wie  bereits  erwfthnt,  in  die  bei- 
den Eileiter,  die  nun  bei  der  Lycosa  und  Theridinm  als 
awei  einfache  Schläuche  sich  nach  hinten  und  unten  um- 
schlagen, und  denen  die  einseinen  Eierstockfollikel  blasen- 
förmig  anhängen.  Bei  andern  Arten  (Epeira,  auch  wohl 
bei  Tegenaria)  .  theiien  sich  diese  Schlfiuche  in  ihrem  wei- 
tem Verlauf  wieder  in  iwei  oder  drei  Aeste  und  bilden  so 
mit  den  ihnen  aufsitsenden  Follikeln  eine  traubenf5rmige 
Drüse.  Bei  einem  kleinen  Theridinm,  das  ich  Anfangs  Früh- 
ling  untersuchte,  und  bei  dem  ich  selbst  bei  der  sorgfältig- 
sten Durchmusterung  noch  keine  Eier  fand,  lagen  seitlich 
von  der  Mittellinie  des  Abdomens  swei  schlaucharttge  Or- 
gane, die  vollkommen  dasselbe  Epithelium  trugen,  wie  die 
Ovidocte  der  erwachsenen  Spinne,  die  ich,  da  sie  sonst  eben 
keiner  der  im  Abdomen  gelagerten  Drüsen  nach  ihrer  ana- 
tomischen Beschaffenheit  beisugesellen  waren,  nur  fiir  noch 
nnentwickelte  Ovarien  halten  konnte.  Was  die  Bildung  der 
dem  Eileiter  anfsitsenden  Follikel  betrifft,  so  gelang  es  mir 
mehrmals,  sie  bei  einer  kleinen,  in  Kellergewölben  wfihrend 
des  Winters  verweilenden  (wie  ich  glaube,  au  Epeira  gehö- 
rigen) Spinne  au  verfolgen.  An  irgend  einer  Stelle  des  Ova- 
rial-Schlanchs  tritt  awischen  der  äussern  Haut  und  der  Epi- 
thelialschicht  das  Keimbläschen  auf,  und  hebt  die  erstere  als 
einen  kleinen  Divertikel  ab.  Dasselbe  ist  in  diesen  frühe- 
sten Stadien  ein  runder,  scharf  begfenster,  homogener,  matt 
scheinender  Körper,  in  dem  im  frischen  Zustande  und  ohne 

8* 
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Zusats  irgend  daer  andern  FlOssi^eit  noch  nicht  die  ge- 
ringste  Andeatung  eines  Keiftifleckes  %u  beobachten  ist.  Eine 
Täuschung  ist  bei  der  Zierlichkeit  und  Reinheit  des  Präpa- 
rates nicht  denkbar,  da  ausserdem  diese  ersten  KeimblSschea 
immer  noch  ein  zu  grosses  und  deutliches  Objekt  sind,  ab 
dass  man  nicht  die  geringste  Andeutung  eines  Keimflecket 
bemerken  sollte.  Auch  spricht  schon  der  Umstand  gegen 
die  PrSexistenz  des  Fleckes,  dass  die  Bläschen  schon  so  sehr 
bedeutender  Grosf^e  herangewachsen  immer  noch  keinen  Fleck 
lelgen.  Dass  wir  es  aber  bei  jenen  sehr  fr&hen  Stadien 
wirklich  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Keimblischens  zu  thua 
haben,  lehrt  die  glechzeitige  Beobachtung  der  verschiedensten 
Entwickelungsstufen  in  einem  Eierstocke.  Ausserdem  aber 
kommt  uns  die  eigen  th  um  liebe  Veränderung  der  Keimbläs- 
chen durch  Essigsäure  hiebei  sehr  zu  Hülfe.  Dieselben  be- 
kommen nämlich  bei  Zusatz  von  Essigsäure  ein  vollkommen 
dunkles,  fein  granulirtes,  äusserst  scharf  begränztes  Ansefaa 
und  unterscheideu  sich  hierdurch  von  allen  ähnlichen  Gebil- 
den im  Eierstocke.  OA  gluckte  es  mir  auf  diese  Weise,  au 
den  Wandungen  der  röhrenförmigen  Ausbreitung  der  Eileiter 
Keimbläschen  zu  entdecken,  die  noch  ungemein  klein,  fast 
unmittelbar  von  der  auf^gestiilpten  Wandung  umhüllt  waren. 
(Fig  2.  A.)  Das  immer  mehr  und  mehr  nun  an  Grösse  und 
Helligkeit  zunehmende  Keimbläschen  schiebt  die  Wandung 
immer  weiter  und  weiter  vor  sich  her,  indem  sich  gleich- 
zeitig immer  deutlicher  eine  feinpunktirte  Masse  um  dasselbe 
ablagert.  Auf  diesem  Wege  nihert  sich  der  also  entstan- 
dene Follikel  immer  mehr  einer  vollkommeuen  Kugelgestalt, 
die  dann  mit  äusserst  kurzem  Halse  der  Röhre  aufsitzt. 
Dieser  Hals  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Epitheüalschicht 
ausgekleidet;  dem  Follikel  selbst  fehlt  jedes  Epilhelium  (bei 
der  Durchsichtigkeit  des  Objekts  tritt  die  scharfe  Abgränzung 
des  Epitheliums  sehr  deutlich  hervor.  Fig  3.).  Während  nun 
die  Dottermasse  immer  mehr  nnd  mehr  zunimmt,  der  Folli- 
kel sich   immer  weiter  ausdehnt,    das  Keimbläschen  immer 
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grdtser  wird,  iminer  deatlicher  seine  BUschennalor  leigf, 
erscheint  stets  excentrisch  der  Keimfleck  tunSchst  als  ein 
matt  gelblicher,  nicht  immer  scharf  begrSniter,  aber  darch- 
aas  homogener  Fleck,  wird  immer  entschiedener  rnnd,  ver- 
liert seine  HomogeneiSt,  indem  er  hie  nnd  da  den  Schein 
von  unregelmfisbig  rnndlichen  AnshöhluDgen  bietet,  und  ne* 
ben  ihm  treten  snletit  terstrent  ungleich  geformte  Kdrper- 
chen  auf,  die  dem  ersteren  sehr  fihnlich,  an  Zahl  immer 
melir  lonehmen,  je  mehr  sich  das  Blischen  seinem  gSns- 
lichen  Schwinden  nähert.  >)  Zerplattt  man  in  diesem  Za- 
Stande  ein  solches  BlSschen,  so  fliesst  ans  der  äusserst  sar- 
ten  Hülle  der  helle  dQnufli&ssige  Inhalt  und  jene  Körperchen 
ans.  Mit  dem  Auftreten  des  Keimflecks  wird  auch  das  che- 
mische Verhalten  des  Keimbläschens  ein  andres;  £ssigsfiore 
bringt  nnr  anfangs  eine  leichte  Tr&bnng  seines  Inhalts  hervor, 
löst  dasselbe  dann  aber  vollständig  und  lässt  nur  die  Flecken 
als  völlig  unlöslich  suruck.  *)    Die  um  die  frühsten  von  mir 


1)  Ich  kann  Siebold  nach  meinen  Beobachtungen  keineswegs 
beistioimen,  dass  sich  die  Zahl  der  Keimflecke  durchaus  streng  nach 
den  Arten  richte,  (a.  a.  0.  S*  316.  S.  543.)  Denn  obgleich  man  bei 
manchen  Arten  stets  den  Keimfleck  vorfindet,  so  beweist  dies  neben 
den  im  Text  angegebenen  Beobachtungen  eben  nur^  dass  die  Rückbil- 
dung des  Keimbläschens,  d.  h.  das  Ausscheiden  des  Keimflecks  in  den 
verschiedenen  Arten  früher  oder  spfiter  eintritt.  Auch  bei  der  Tege« 
naria,  der  nie  der  Keimfleck  zu  fehlen  schien,  (and  ich  frühe  Blfis^ 
chea  ohne  denselben«  Immer  aber  Gndet  man  in  ein  und  demselben 
Ovarinm  einen  und  mehrere  Flecke. 

2)  Aehnlich  scheint  es  sich  auch  mit  den  vielen  Flecken  in  den 
Keimbläschen  anderer  Thierklassen  zu  verhallen.  Untersucht  man  Eier 
in  den  Eierstöcken  noch  sehr  junger  Frösche,  so  überzeugt  man  sich 
nicht  allein,  dass  die  Flecken  mit  der  Entwickelung  der  Eier  offenbar 
immer  zahlreicher  auftreten,  schliesslich  unzählbar  werden,  sondern 
man  findet  in  jenen  frühen  Eiern  auch  immer  einen  jener  Flecken, 
der  die  andern  entachieden  durch  seine  Grösse  übertrifft.  Noch  grös- 
ser ist  die  Aehnlichkeit  bei  Fischeiem.  Bei  Gasterosteus  aculeatus, 
den  ich  im  Winter  untersuchte;  war  die  Zahl  der  ganz  fleckenfreien 
Keimbläschen  sehr  bedeutend;    dann  sah  man  ethen,  zwei,  drei,  all- 
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beobachteten  Keimblfindieii  abgelagerte,  feio  grannlirte  Dol- 
termasse  gerinnt  in  verdünnter  Eanigsiare,  und  sieht  sich  io 
ftufiserst  unregelmflssiger  Form  um  das  KeimblSsehen  lUBam* 
men  ^);  niemals  gelingt  es  jedochi  weder  auf  diesem  Wege, 
noch  durch  Imbibition  mit  Wasser  eine  eigene,  die  Dotter- 
masse umgebende  Hülle  ausser  der  Follikelwandnng  in  die* 
«en  frühen  Eiern  xu  entdecken.  Spfiter  erst  bei  schon  siem- 
lich  weit  vorgeschrittenen  Eiern  grämt  sich  die  Dottermasse 
mit  einem  eigenen  scharfen  Kontour  gegen  den  durch  Imbi» 
bition  mit  Wasser  erseogten  hellen  Zwischenraum  ab.  Al- 
lerdings könnte  diese  Erscheinung  auch  in  der  Zähigkeit  der 
Substanz  ihren  Grund  haben,  jedoch  habe  ich  mich  noch 
auf  anderm  Wege  unsweideotig  von  der  Anwesenheit  der 
Dotterhant  in  weiter  entwickelten  Eiern  überseugt.  Ich 
lerplatate  nämlich  während  der  Beobachtung  einen  Follikel; 
während  nun  die  Dottermasse  aus  dem  Riss  desselben  aus- 
flirömte,  löste  sie  sich  als  eine  scharf  begränste  Kugel  all* 
mählig  von  der  gegenüber  liegenden  Wandung  ab,  die  in 
ihrer  Ausdehnung  verharrte ,  plötslich  aber  riss  nun  auch 
im  Follikel  dieses  scharfe  kugliche  Kontour  an  einer  kleinen 
Stelle  und  entleerte  jenein  ersten  Riss  grade  gegenüber  den 
Dotter  in  jenen  leeren  Raum  des  Follikels,  und  zwar  bot 
dieser  Strom  deutlich  das  Bild  einer  aus  kleiner  Oeffnung 
langsam  hervorquellenden  sähen  Masse  dar. 

Ohne  nun  weiter  aus  diesen  Beobachtungen  bereits  einen 
für  alle  Thierklassen  gültigen  Schluss  hinsichts  der  Entste- 


nfthlig  uniAhlige,  lich  gegen  Essigsäure  gani  so  verhaltende  Flecken 
auftreten,  während  das  Bläschen  immer  grösser  ond  sarlwandiger 
wurde. 

1)  Essigsäure  bringt  eine  eigenthfimliche  Veränderung  der  hellen 
Dottermasse  hwvor;  während  sie  dieselbe  nämlich  anfangs  vOUIg  un- 
durchsichtig und  fest  macht,  scheint  sie  im  Ueberschuss  wieder  in  etwas 
heller  eu  machen,  während  gleichzeitig  immer  mehr  FetttrApfichen  aus 
der  Masse  frei  werden;  ein  Beweis^  dass  vorher  das  Fett  mit  der  al« 
bnmlnOsen  Grondmasse  chemisch  verbunden  war. 
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hang  de«  £iea  im  OTariom  uehen  lü  wolled,  obwohl  mir 
anderweitige  Beobachtangeo  denselbeii  fiasterst  wahrachetn« 
lieh  machen  1),  sei  es  mir  erlaubt,  kori  den  Hergang  in 
seinem  genetischen  Zusammenhange  noch  einmal  Toraufüh- 


1)  Im  Yogeleierstocke,  zu  desfen  Beobachtung  ich  mich  Ideineff 
xnm  Geschlechte  Fringilla  gehöriger  Arten  bediente,  deren  Eierstöcke 
im  Winter  noch  ungemein  klein  und  unentwickelt  sind,  sich  deshalb 
vorzQglich  zur  Untersuchung  eignen,  ist  der  Vorgang  folgender:  In 
dem  äusserst  schlalfen,  aber  sehr  gcfflssreichen  Bindegewebe,  welches 
die  (Srnndlage  dieses  Organs  bildet,  sieht  man  sun&chst  äusserst  hella 
Karperchen,  noch  nicht  einmal  von  der  Grösse  menschlicher  Blutkör- 
perchen, die  wegen  ihrer  äusserst  schwachen  Lichtbrechung  nur  durch 
eine,  sich  um  dieselben  anhäufende,  bei  durchfallendem  Lichte  voll- 
kommen schwarzbraun  erscheinende  Masse  deutlich  werden ;  diese  ieta« 
tere  bihlet  so  nm  jene  hellen  Kerne  ein  dnrchans  unregelmässiges  Ku« 
fcUiänldien,  das  noch  keine  Andeutung  einer  umschliessenden  Hülle« 
nicht  einmal  eine  scharfe  Begränzung,  die  auf  sie  hindeuten  könnte, 
bietet,  und  durch  Zutatz  von  Essigsäure  sich  deutlich  in  grössere  Fett- 
tröpfchen umwandelt y  die  dann  aümählig  zusammenrücken,  den  hellen 
Kern  verdecken,  und  so  Colostrumkörperchen  auf»  Täuschendste  nach- 
ahaen.  Selbst  bei  der  stärksten  mir  zu  Gebote  stehenden  Vergraise« 
rnng  geiang  es  mir  nicht,  in  jenen  hellen  runden  Kernen,  die  sich 
abrigens  äosserst  schwer  von  der  sie  umlagernden  Masse  isoliren  las- 
sen, auch  nur  eine  Andeutung  eines  Fleckens  zu  Gnden.  Kerne  und 
nmlagernde  Massen  nehmen  an  Umfang  allmäblig  zu,  letztere  zeigt  jetzt 
deuttich  zwischen  den  festen  Molekülen  eine  helle  gelbliche,  eiweiss- 
artige  GrvndsBbstanz,  welche  jedoch  mehr  nach  der  Peripherie  gedrängt 
wird,  während  die  Moleküle  sich  kranzartig  um  den  Kern  lagern.  Die 
Peripherie  verdichtet  sich  allmäblig  zu  einer  die  ganze  Masse  uroschlies- 
senden  liuUe,  wodurch  wir  vollkommen  das  Bild  einer  fertigen  Zelle 
erhalten.  Dieselbe  nimmt  ans  dem  sie  umgebenden  Stratum  immer  mehr 
BildungsmaterSal  auf,  und  mit  ihrer  Grössenzunahme  schwindet  das  in 
ihr  befindliche  freie  Fett,  oder  mischt  sich  immer  inniger  mit  dem  ei- 
weissartigtfn  Plasma.  In  dem  immer  schärfer  sich  abgränzeaden  Kerne 
tritt  ein  meist  ezcentrischer  Keimfleck  auf,  und  wir  haben  so  das  voll- 
ständige Ovulum,  das  in  diesem  Zustande  eine  einfache  in  dem  Binde- 
gewebe gelagerte  Zelle  darstellt«  Dieselbe  umgiebt  sich  alsdann  mit 
einer  ein&chen  Schicht  heller  Zellen,  die  anfangs  rundlich,  sich  später 
gegen  einander  abflachen  und  das  den  Follikel  auskleidende  Epithelium* 
darstellen  >    das  mit  dem  durch  den  Druck  des  sich  allmäblig  ausdeh- 
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ren,  wie  er  sich  eben  im  EierBtocke  der  von  mir  unteraach« 
ten  Araneen  darbot.  Um  das  Keimbläschen,  als  den  ersten 
sichtbaren  Tbeii  des  Eies,  la^rt  sich  ein  sahflüssiges  Bla« 
stem,  welches  mit  seiner  Zunahme  die  Wandungen  jener 
röhrenförmigen  Aasbreitang  des  Eileiters  tu  einem  Follikel 
ausbuchtet  Später  erst,  nachdem  schon  lange  das  Keim- 
bläschen als  erster  fester  Kern  der  Dotterkugel  fungirt,  schei- 
det sich  in  ihm  der  Keimileck  aus,  dessen  Präexisteni  hier 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  geleugnet  werden  muss.  Sein 
Auftreten  ist  augenscheinlich  mehr  eine  Erscheinung  der  R&ck* 
bilduDg,  des  Zerfallen  b,  wofür  noch  deutlicher  das  Auftreten 


nenden  Eies  in  der  Umgebung  sehr  verdichteten  Bindegewebes  eine 
Aasserst  feste  und  gefüssreidie  Kapsel  bildet.  In  keiner  Thierklasse 
wurde  mir  die  Verfolgung  der  verschiedenen  Entwickelungsstadien  der 
Eier  im  Ovarium  leichter;  es  bedurfte  meist  nur  eines  Präparats,  eines 
feinen  Schnittes,  den  ich  vom  Rande  abtrug,  um  sie  alle  zu  durch- 
mustern. Nirgend  aber  auch  stellte  sich  mir  die  Aehnlichkeit  des  Eies 
mit  in  der  Entwickelung  begriffenen  Zellen  so  dar,  wie  hier.  Mit  der 
Bildung  der  Äussern  Uflile,  mit  dem  Verschwinden  des  fireien  .Fettes 
im  Zelleninhalt  hat  die  Eizelle  die  Höhe  ihrer  Entwickelung  enreicfat, 
und  es  tritt  nun  wieder  ein  so  zu  sagender  rflckschreitender  Prozess 
ein.  Das  Keimbläschen  scheidet  sich  in  seine  elementaren  Substanz 
zen,  die  Keimflecke  erscheinen,  und  in  dem  hellen  durchsichtigen 
Dotter  schlagen  sich  neue,  anfangs  feste  Moleküle  nieder.  Zum  gros- 
sen TheU  stimmen  diese  Beobachtungen  mit  den  von  Barry  (Philos. 
Transact  1838.  P.  IL  p.  311.)  am  Taubeneierstocke  angestellten  aber* 
ein;  nur  die  Entstehung  des  Follikels  deutet  Barry  anders;  nach  ihm 
wäre  letzterer  die  ursprüngliche  Zellenmembran  für  das  Keimbläschen 
als  Kern,  und  erst  später  bildete  sich  m  ihm  eine  neue  Dotterhaut 
Auch  in  den  Ovarien -Schläuchen  vieler  Insekten  beobachtete  ich  im- 
mer erst  das  Keimbläschen,  nm  das  sich  später  erst  der  Dolter  anla- 
gerte; doch  glückte  es  mir  nie,  fleckenfreie  Keimbläschen  bei  ihaen  zo 
Gnden.  Aehnlich  stellt  auch  Stein  (zur  vergleichenden  Anatomie  und 
Physiologie  der  Insekten,  I.  GeschlechUorgane  der  Käfer,  Berlin  1847. 
p.  64  ff.)  die  Entstehung  der  Käfereier  dar:  Um  das  Keimbläschen, 
dem  er  allerdings  eine  andere  Deutung  giebt,  als  ich  im  Yorhergehen- 
'den,  bildet  sich  secundär  der  DoUer  und  seine  Hülle.  Leider  lässt  er 
das  Verhältniss  des  Keimllecks  sam  Keimbläsoheo  ganz  nnerdrtert. 
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der  mehrfachen  Kerne  in  sprechen  scheint.  Der  Inhalt  wird 
immer  dftnnflassiger  und  scheidet,  wie  wir  eben  sahen,  die 
aaeh  chemisch  Tcrschieden  sich  verhaltenden  Massen  von 
einander,  die  vordem  inniger  an  einander  gebunden  waren. 
Von  den  später  auftretenden  hellen  Kernen  der  Furchungs« 
kugeln  unterscheiden  sich  die  Flecken  durch  ihre  Consistenii 
Ihre  Grdsse,  ihre  gelbliche  Färbung  (jene  Kerne  sind,  wie 
wir  später  sehen  werden,  wasserhell),  so  wie  endlich  durch 
Ihr  chemisches  Verhalten;  Essigsäure  verändert  sie  nämlich 
durchaus  gar  nicht,  während  bie  jene  vollständig  auflöst. 
In  dieser  Reaction  besteht  eine  nicht  su  verkennende  Aehn* 
lichkeit  mit  den  Kernkörperchen  erwachsener  Zellen,  wie 
denn  fiberhaupt  ihr  ganies  Auftreten  und  Verhalten  diesen 
durchaus  analog  erscheint.  ^)  Auf  der  Oberfläche  des  sich 
um  das  Keimbläschen  ablagernden  Dotters  bildet  sich  später 
erst  die  DoUerhOlle.  Will  man  demnach  das  Ei  einer  Zelle 
vergleichen,  so  entspricht  das  Keimbläschen  dem  Kern,  die 
Dotterhaut  der  sich  um  Kern  und  Inhalt  bildenden  Mem- 
bran. Auch  an  andern  Stellen  des  Körpers  begegnen  wir 
2^Ilen,  in  denen  der  Kern,  nachdem  er  seine  Bedeutung  ver- 
loren hat,  ser/ällt  und  allmähllg  verschwindet,  sich  mit  dem 
Zelleninhalt  veroiischt.  Gans  so  im  Ei:  mit  der  Befruchtung 
geht  das  Keimbläschen  in  der  beschriebenen  Art  unter;  von 
Muer  endogenen  Zeugung  der  Kerne  der  Furchungiiku« 
gehl,  oder  wohl  gar  der  Forchungskngeln  selbst  in  dem 
Keimbläschen  als  Mutterselle  ist  nirgend  die  leiseste  An* 
deutung. 

In  den  Eiern  einiger  Arten  tritt  nun,  wie  ich  es  bereits 
in  meiner  Inangnral- Dissertation  beschrieb,  und  wie  auch 
seitdem  v.  Siebold  <)  beobachtet  hat,  neben  dem  Keimbläs- 


1)  Reinhardt:  lieber  die  Genesis  der  mikroskopischen  Elemente 
|B  den  EntzCtndungsprodukten  (in  T raube's:  Beiträge  zur  experimen- 
tellen Pathologie  etc.  Heft  I.  S.  196  n.  197  ff.). 

2)  a.  B.  0.  S- 316.  S.  543  und  W.  de  Wittich:  Observatlones 
^•edam  de  aranearam  ex  ovo  evolutione.    Halis  1845. 
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chen  noeh  ein  sweiler  eigenthümlicher  K6rper  auf,  aber 
de«6en  Eot&tehung  ich  in  meiner  Abhandlung  eine  allerdin^ 
von  Siebold'B  Angabe  abweichende  Ansicht  aussprach,  bei 
der  ich  aber  nach  yielfSliiger  Beobachtung  doch  beharren  %u 
müssen  glaube.  Ob  dei^elbe  früher,  gleichzeitig  oder  spfitet 
als  das  Keimbläschen  entsteht,  wage  ich  nicht  an  entschei* 
den.  Immer  sah  ich  sie  nebeneinander,  und  awar  so,  dasi 
das  Keimbläschen  im  fundas  folliculi,  jener  aweite  Körper 
aber  seinem  Halse  au  gelagert  ist.  Hinsichts  ihrer  Grösse 
halten  beide  gleichen  Schritt.  Anfangs  homogen,  äusserst 
fest,  so  dass  er  nur  bei  sehr  starkem  Druck  strahlig  ans* 
einanderplat^t,  Jägern  sich  um  ihn  immer  neue  körnige  Schieb« 
ten,  die  gleichfalls  erstarrend  ihm  ein  vielfach  concentrischea 
Ansehn  geben.  In  dieser  concentrischeu  Ablagerung  liegt 
auch  die  Deutung  des  von  Siebold  erwähnten  scheinbaren 
Kernes.  Zuweilen  platxen  bei  anhaltendem  Druck  die  ein- 
lelnen  Schichten  langsam  nach  einander,  so  dass  man  leicht 
die  Dicke  einer  jeden  übersehen  kann.  Essigsäure  macht  sie 
aufquellen;  auch  werden  sie  in  ihr  gleichmässig  hell;  ii| 
KalilÖBung  quellen  sie  auf  und  werden  fast  gans  gelöst, 
Gleichieitig  mit  dem  Anwachsen  dieses  Körpers,  das  ein 
bestimmtes  Maass  nicht  su  überschreiten  scheint,  beginnt 
eine  alimählige  Verfläasigung  vom  Centrum  aus,  dieselbe 
greift  immer. mehr  um  sich,  so  dass  aulet&t  die  äusser^te 
Scliicht  eine  immer  noch  dickwandige  Kapsel  bildet,  die  erst 
bei  fortgesetztem  Druck  an  einer  Stelle  platzt  und  ihrei» 
ganz  flässigen  Inhalt  entleert.  In  Eiern  (denen  übrigens  die* 
ser  Körper  zukommt),  die  bereits  vollkommen  entwickelt  zu 
aein  schienen,  fand  ich.  oft  kein  Keimbläschen  mehr,  trotz 
der  sorgföltigsten  Durchmusterung,  wohl  aber  diese  Kapsel. 
Einmal  ^)  sogar,    als  ich  eben  nur  gelegte  Eier  zu  beobach- 


1)  Ich  habe  seitdem  in  diesem  Frühjahr  wiederam  Gelegenheit 
gehabt,  das  Vorhandensein  dieses  concentrischen,  in  sp&tern  Zeiten 
hohlen  Körpers  in   frisch   gelegten  Eiern  auf  das  nnsweidentigste  ni 
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le&  Gelefsenbeit  hatte^  sah  ich  bereits  bei  fiusiertt  [schwacher 
V^gröBserung  auf  der  OberflSche  des  Dotters  ein  scharf 
ntndes  weisses  Fleckchen,  das  sich  bei  vorsichtiger  Eröffnung 
des  Eies  unter  dem  Mikroskop  deutlich  als  jene  Kapsel  dar* 
•teilte/  Die  Bedeutung  dieses  Gebildes  vermag  ich  bis  jetit 
noch  nicht  ansugeben.  Auffallend  bleibt  es  jedenfalls,  dass 
wir  es  bia  jetat  nur  in  dieser  einen  Thierklasse,  und  in  ihr 
auch  nur  bei  bestimmten  Arten  wiederfinden. 

Die  schon  oben  erwähnte,  sich  um  das  Keimbläschen 
anlagernde,  anfangs  belle  und  feinkörnige  Dottermasse  wird 
nun  bei  weiterer  Entwickelung  des  Eies  aunSchst  in  der 
nicbsten  Umgebung  des  Keimblfischens  allmShlig  dunkler^ 
immer  deutlicher  gestalten  sich  die  in  ihr  suspendirten  Mo« 
leknle  au  Fetttröpfehen,  die  in  einer  massig  lihü&ssigen 
Grondmasse  umherschwimmen.  Neben  ihnen,  meist  in  der 
dem  Halse  des  Follikels  an  gelegenen  Dotterpartie  erscheinen 
aber  bald  noch  grössere,  aiemlicb  resistente,  schollenartige 
Körper,  die  sich  durch  ihre  Lichtbrechung  sowohl,  wie  durch 
ihr  chemisches  Verhalten  von  jenen  Fetttröpfchen  wesentlich 
onterBcheiden.  Im  Allgemeinen  riibrt  von  ihnen  die  ver* 
aehiedene  FSrbung  des  Dotters  der  verschiedenen  Arten  her. 
(Fig.  6.)  Mit  der  Entwickelung  des  Eies  nehmen  sie  an 
Zahl  und  Grösse  au,  werden  aber  auch,  indem  sie  in  der 
sie  amgebenden  Dotterfliissigkeit  aufquellen,  sngleich  ent* 
Bchieden  weicher,  und  «war  so,  dass  man  sie  in  ein  und 
demselben  Ei  von  der  verschiedensten  Grösse  und  Festigkeit 
findet;  sie  gleichen  so,  da  man  an  ihnen  weder  einen  Kern, 
noch  eine  ohne  Zusata  von  Reagentien  sichtbare  Hülle  wahr* 
annehmen  vermag,  durchaus  Tropfen  einer  afihem  Substanz, 
die  sich  mit  ihrer  d&nnflüsaigem  Umgebung  nicht  vermischt. 
Uehrigens  ist  diese  Art  des  Wachsthums  und  der  Verlnde- 


beobachten.  Derselbe  lag  consiant  auf  der  Oberfläche  des  Dotters  und 
stellte  eine  hohle,  mit  Flüssigkeit  erfüllte,  Äusserst  dickwandige  Ka- 
psel dar. 
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rang  elementarer  Körper  dorch  Imbibition  darcbaas  nicht« 
Ungewöhnliches,  da  |a  aach  im  Ei,  wie  in  dem  Bildanga- 
plasma  des  erwachsenen  Körpers,  die  Fette  als  feste  Mole- 
küle auftreten,  und  sich  erst  bei  weiterer  Ent Wickelung  durch 
Aufnahme  flüssiger  Fette  au  Tröpfdien  gestalten.  SpSter 
kommen  wir  noch  einmal  auf  diese,  den  Dotterkugeln  an- 
derer Eier  entsprechenden  Gebilde  und  noch  genauer  surfick. 
—  Ob  die  Befruchtung  des  Eies  im  Eileiter  erfolgt,  oder 
erst  beim  Vorbeigleiten  derselben  bei  den  an  der  Ausftth- 
rungsmfindung  gelegenen  Samentaschen,  wage  ich  nicht  su 
entscheiden;  immer  aber  schwindet  das  Keimbläschen  noch 
während  seines  Aufenthalts  im  Eierstockfollikel.  Aus  dem 
Iststern  tritt  das  so  weit  Tollstfindig  bildungsfähige  Ei  durch 
den  Eileiter,  und  von  dort  verlässt  es  noch  mit  einer  Schicht 
flössigen  Eiweisses  und  der  äussern  Halle  umgeben  durch 
die  Scheide  den  MuUerkörper.  Ob  die  Hölle  Qbrigens,  wie 
es  Stein  ^)  bei  den  Insekten  beobachtete,  aus  der  dasselbe 
umgebenden  Epitheliumschicht  gebildet  wird,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben;  dem  einzelnen  Follikel  des  Eierstockes  fehlt, 
wie  wir  eben  sahen,  ein  Epithelium,  es  mösste  daher  die 
Auskleidung  der  Oviducte  oder  der  Scheide  daxn  verwandt 
werden,  was  mir  von  vorne  herein  allerdings  äusserst  un- 
wahrscheinlich ist,  denn  mit  welcher  unglaublichen  Schnel- 
ligkeit mösste  die  Neubildung  der  EpitheliaUelleu  in  diesen 
Organen  bei  jenen  Arten  vor  sich  gehen,  die  mehrere  hun- 
dert Eier  mit  einem  Mal  legen! 

Die  äussere  Hülle  des  gelegten  Eies,  das  seiner  äussern 
Gestalt  nach  fast  kugelig,  und  nur  durch  Druck  der  gemein- 
sam umsponnenen  Eier  etwas  abgeflacht  erscheint,  bietet 
viele  Eigenthömlichkeiten  dar,  die  ich  nicht  un^wähnt  las- 
sen kann,  bevor  ich  zur  Schilderung  der  Vorgänge  im  Ei 
selbst  übergehe.   Wie  Herold*)  dasselbe  schon  beschrieben, 


1)  A.  a.  0. 

2)  Herold:  de  uranearain  generatione  in  o?o.  1824. 
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hal  es  auf  den  erftten  Blkk  ein  sammetartiges,  dem  Pflaa* 
menreif  ähnUehes  Ansehen,  das  (vvie  man  sich  schon  bei 
schwacher  Vergrösserung  überieugen  kann)  von  einer  Masse 
didit  nebeneinander  liegender,  Fetttröpfchen  nicht  unähnli- 
cher Kugelchen  herrührt  Bringt  man  ein  StQckchen  der 
Eischale  anter  das  Mikroskop,  so  sieht  man  diese  Körper* 
chen,  die  in  den  verschiedenen  Arten  verschieden  geftrbt 
erscheinen,  nnd  a wischen  weiss,  hellgelb,  gelb,  roth,  roth- 
brann  und  violet  variiren,  isolirt  auf  einer  strukturlosen, 
darchsichtigen,  fiosserst  fein  punktirten  Haut  liegen.  Dass 
dieselben  übrigens  siemlich  lose  und  scheinbar  ohne  allen 
organischen  Zusammenhang  auf  der  Aussenfläche  liegen,  be- 
weist der  Umstand,  dass,  wenn  man  ein  noch  uneröffnetes 
Ei  in  Wasser  hin«  und  herrollt,  und  dabei  die  OberfiSche 
mit  einem  weichen  Pinsel  abspült,  man  eine  grosse  Zahl 
derselben  frei  in  der  Flüssigkeit  schwimmend  erhält,  nur 
äusserst  selten  hängen  sie  noch  an  Fetzen  der  Eischale.  Am 
geeiguelsten  snr  Untersuchung  dieser  Pigmentgebilde,  deren 
Färbung  übrigens  stets  mit  der  Farbe  des  Dotters  überein- 
stimmt, sind  die  Eier  einer  Gattung,  die  ich  im  Spätherbst 
auf  der  Rückseite  herabgefallener  Eichenblätter  in  einem  fes- 
ten filiigen  Gespinnste  fand.  Dieselben  sind  fast  rotbbrann, 
und  jene  Kugelchen  verbältnissmässig  sehr  gross  und  schün 
roth  gefärbt  Die  einteloen  Kugelchen,  die,  wie  schon  er- 
wähnt, eine  den  Fetttröpfchen  äusserst  ähnliche  Lichtbre- 
chung aeigen,  sind  hinsichts  ihrer  Grösse  uicht  nur  bei  den 
verschiedenen  Spezies,  sondern  auch  bei  demselben  Ei  äus- 
serst verschieden.  Nur  die  wenigsten,  und  zwar  wie  es 
scheint  nur  die  grössten,  bewahren  ihre  vollkommene  Kugel- 
form; bei  den  meisten  jedoch  zeigt  die  genauere  Beobachtung 
eine  Querliuie,  welche  die  Kogel  in  zwei  Hälften  theilt,  und 
zwar  rührt  diese  dunkle  Linie  von  einer  tief  bis  an  den  ge- 
genstehenden Rand  gehenden  Spalte  her,  von  deren  Vorhan- 
densein man  sich  am  leichtesten  überzeugt,  wenn  man  sie 
ohne  Znsatz  von  Wasser  untersucht.    Hierbei  zeigt  sich  nun. 
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dast  die  also  gespaltenen  Körpereben  aus  twei  linsenförmi- 
gen HSiflen  bestehen,  die  wie  die  Schalen  einer  Maschel  nur 
an  einem  Theile  aneinander  haften.  Liegen  die  Körperchen 
nun  so,  dasB  man  senkrecht  in  die  Spalte  hineinsieht,  so 
sieht  man  eben  nur  eine  dunkle  Querlinie.  Druckt  man  das 
Deckgläschen  fester  aaf  ein  von  der  Seite  her  an  betrach- 
tendes Körpereben,  .  so  verlassen  jene  beiden  HSlAen  ihre 
gegenseitige  Lage,  reissen  von  einander.  Auffallend  ist  ihre 
Beständigkeit;  völlig  eingetrocknete  Eier  zeigten  noch  Mo- 
nate lang  jene  in  Nichts  veränderten  Körperchen,  gana  wie 
auf  frisch  gelegten  Eiern.  Auch  auf  den  Schalen,  denen  die 
jungen  Spinnen  bereits  entschlupft,  fanden  sie  sich  unverän> 
dert;  ein  Beweis,  dass  sie  mit  der  Entwickelung  des  Eies 
weiter   nichts   an   scbafifen   haben.      Die   Reaction  ^)  dieser 


1)  Setzt  man  verdünnte  Essigsäure  zu,  so  quellen  sie  allmahlig 
auf,  verlieren  ihre  Kugelform,  werden  flacher,  die  beiden  Hälften  ge- 
hen auseinander  und  zerplatzen,  indem  sie  einen  flüssigen,  fast  farb- 
losen Inhalt  entleeren;  zurück  bleibt  eine  ziemlich  feste,  durchsichtige, 
völlig  ungefärbte  HQlle,  einer  leeren  Uanfkombülse  nicht  unähnlich. 
Die  darunter  Hegende  Eischale  bleibt  unverändert.  Schwefelsäure  färbt 
die  Körperchen  noch  intensiver  roth,  sie  quellen  auf,  und  v^ährend 
schliesslich  nur  eine  blassröthliche  Stelle  zurückbleibt,  schwinden  die 
Contourcn  der  Hüllen  fast  ganz.  Setzt  man  bis  zur  Sättigung  der 
Säure  Kali  hinzu,  so  treten  die  Hüllen  wieder  hervor  und  sind  mit  fein-' 
köraigam,  röthlichem  Inhalt  gefällt. 

Salpetersäure  macht  die  Körper  heller,  glatter,  mit  centralem  Ein- 
druck und  etwas  gcwulstetem  Rande,  dabei  wird  derselbe  aber  fester 
und  bei  stärkerer  Compression  platzt  die  Hülle,  ohne  dass  der  gefärbte 
Inhalt  seine  Kugelform  aufgiebt. 

Chromsänre  macht  sie  dunkler  und  fester,  die  Spalte  geht  ausein- 
ander, oder  die  Hülle  zerplatst  ohne  einen  flüssigen  Inhalt  an  entleeren, 
vielmehr  verharrt  derselbe  in  Kugelform. 

In  Alkohol  werden  sie  heller,  behalten  aber  ihre  runde  Form. 

Sublimatlösung  macht  sie  missfarbig,  bei  Anwendung  eines  Druckes 
verhalten  sie  sich  wie  eine  feste  Gallerte. 

Bleiessig  in  geringer  Menge  macht  sie  fester,  löst  aber  Hülle  und 
Inhalt  im  Ueberschuas  vollständig. 
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PfgmentgebUde  auf  Siaren  nnd  Alkalien  ergiebt  übrigens, 
dasB  wir  es  keineswegs,  wie  man  erwarten  bollte,  mit  einem 
an  Fett  gebandenen  Farbstoff  su  thnn  baben,  vielmehr  be- 
findet sieh  derselbe  an  eine  proteinige  Sabstanx  gebanden, 
in  einer  deutlichen  H&lle,  die  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
▼om  Inhalte  sehr  verschieden  ist.  Den  Eiern  der  Lycosa 
saccata  und  noch  einer  andern  Species,  die  ich  im  Frühjahr 
in  einem  äusserst  künstlichen,  sackförmigen  Cocon,  der  birn- 
förmig  mit  seinem  spitzen  Theiie  einem  Grashalme  angeHigt 
war,  fand,  fehlen  diese  Kügelchen  ganz.  Bei  beiden  Arten 
besteht  der  Cocon  ans  einem  äusserst  festen,  filsigen  Ge- 
webe, das  die  Eier  ganz  eng  umschliesst;  während  er  bei 
andern  Arten  um  vieles  lockerer  und  loser  die  schon  an  sich 
festzasammengeklebten  Eier  umhüllt.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  bedeutende  Anhäufung  jener  Kögelchen  in  den  Furchen 
zwischen  den  einzelnen  Eiern,  machen  es  äusserst  wahr- 
tcheinlicb,  dass  dieselben  eine  Art  Kitt  bilden,  welcher  die 
einzelnen  Eier  in  ihren  loseren  Gespinnsten  zusammenhält^ 
Die  Durchsichtigkeit  der  Eischale,  die  noch  durch  Be- 
tupfen derselben  mit  Oel  erhöht  wird,  macht  es  möglich, 
uns  aach  ohne  Eröffnung  des  Eies  von  dem  Lagenverhältniss 
der  Formelemente  des  Dotters  und  ihrer  Veränderungen  zu 
überzeugen.  Zu  diesem  Ende  legt  man  das  Ei  in  einen  Tro- 
pfen massig  dickflüssigen  Oels  und  bedeckt  es  dünn  vorsich- 
tig mit  einem  Objectglase.  Das  Oel  verhindert  hierbei  zu- 
^eich  das  Zerplatzen  der  Eischale.  Rollt  man  nun  das 
daranf  liegende  Glas  vorsichtig  hin  und  her,  so  kann  man 
das  massig  comprimirte  Ei  bequem  von  allen  Seiten  her  be- 
trachten. Natürlich  beobachtet  man  bei  einer  nur  schwachen 
VergrÖBserung  und  abwechselnd  sowohl  bei  auffallendem  als 
durchfallendem  Lichte. 


Aether  scheint  sie  gar  nicht  zu  verändern. 

KalUösung  macht  sie  zunächst  aufquellen,  die  Hölle  zerrelsst,  ent- 
leert ihren  völlig  ferblosen,  flässigen  Inhalt  und  bleibt  anfangs  als  eine 
dflnne,  schlalTe  Halse  lurflck,  die  später  auch  ganz  verschwindet. 
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Die  erste  weBentliche  VerSttdeniDg,  die  sich  anseren 
Blicken  im  £i  nun  darbietet,  ist  folgende:  der  von  einer 
dentliclien  Schiebt  flüssigen  Eiweisses  umgebene  Dotter  hat 
seine  volle  Kugelgestalt  verloren,  und  bietet  ein  uuregelmlssig 
gebuchtetes  Ansehen  dar.  •  Mit  dem  Ilinsch  winden  des  Keim* 
bläscbens  ist  auch  zugleich  die  Dotterhaut  su  Grunde  ge« 
gangen,  und  bei  dem  Hin-  und  IlerroUen  trennen  sich  ein- 
lelne  Tbeile  von  der  Oberfläche  des  Dotters  ab,  während 
die  übrigen  in  ihrer  anfänglichen  Lagerung  verharren,  und 
schwimmen  in  der  bie  umgebenden  hellen,  durchsichtigen 
Zone  umher.  Diese  letztere  ist  anfänglich  überall  von  glei- 
cher Dicke,  und  erst  bei  weiterer  Entwickelnng  tritt  auch 
in  ihr  eine  auf  fallende  Veränderung  ein:  die  ganze  Dotter- 
kugel, die,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  entschieden  con- 
sistenter  wird,  nimmt  mit  der  Umlagerung  der  ersten  Zellen- 
schicht mehr  und  mehr  eine  Linsenform  an,  wodurch  denn 
natürlich  die  Entfernuug  der  Hülle  von  den  »ich  abflachenden 
Palen  des  Dotters  zunimmt,  während  im  Gegentheil  in  dem 
dadurch  entstehenden  grössern  Durchmesser  sich  die  Masse 
der  Hülle  mehr  nähert  (Fig.  7.).  Später  erst  giebt  der  Dot- 
ter auch  diese  Linsenform  auf  und  nimmt,  bevor  sich  die 
einzelnen  Thiertheile  deutlich  zeigen,  noch  einmal  die  vorige 
Kugelgestalt  an,  gleichzeilig  verschwindet  aber  auch  die  flüs- 
sige EiweisBschicht ,  und  die  Eihülle  liegt  alsdann  ihrem 
festern  Inhalte  unmittelbar  an.  Auf  der  Oberfläche  des,  wie 
sehon  erwähnt,  äusserst  unregelmässig  gebuchteten^  glasigen 
und  durchscheinenden  Dotters  erscheint  nun  bald  nur  an 
einer  Stelle  (Lycosa,  Epeira),  bald  hie  und  da  auf  der  gan- 
zen Oberfläche  unregelmässig  zerstreut,  eine  scheinbar  kör- 
nige, bei  auffallendem  Lichte  weisse  und  undurchsichtige 
Hasse,  in  der  man  vorläufig  noch  keine  Andeutung  einer 
Gruppirung  findet,  wenn  man  eben  erst  gelegte  Eier  zu  be- 
obachten hat 

Oeffuet  man  die  Eihülle  vorsichtig,  bedeckt  den  aus- 
fliessenden  Inhalt  ohne  Znsatz  irgend  einer  andern  Flüssig- 
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keit  mit  emem  möglichst  leichten  DeckgÜBchen,  und  betrachtet 
sie  dann  bei  einer  etwas  stärkeren  Vergrösserung,  so  6ieht 
man,  dass  jener  glasig  durchscheinende  Doltertheil  aus  ta 
grossen  Kugeln  zusammengeballten  £iweisskugeln  (wie  ich 
der  Kürze  wegen  jene  oben  erwähnten,  neben  den  Fett* 
tr&pfcben  auftretenden  Gebilde  vorläufig  nenne)  besteht,  und 
durch  sie  auch  sein  unregeünässig  gebuchtetes  Ansehen  er* 
hält  Bevor  ich  aber  über  das  Zustandekommen  und  Aber 
die  Natur  dieser  grossen  Kugelhaufen  spreche,  muss  ich  au* 
nächst  noch  das  von  mir  über  das  physikalische  und  che- 
mische Verhalten  der  sie  zusammensetsenden  Gebilde  Beob- 
achtete voranschicken. 

Bringt  man  dieselben  in  ihrer  nativen  Flüssigkeit,  von 
einem  Deckgläschen  leicht  comprimirt,  unter  das  Mikroskop, 
so  sieht*  man  sie  von  der  verschiedensten  Grösse  und  Festig- 
keit, in  den  abenteuerlichsten  Formen,  bald  als  vollkommene 
Kugeln,  bald  sich  gegenseitig  abplattend,  bald  in  langgesoge- 
nen Ovalen,  die  an  einem  Ende  in  eine  Spitze  ausgehen, 
bald  bisquitformig,  bald  als  kleine  unregelmässig  geformte, 
aber  immer  doch  abgerundete  Schollen,  in  einer  eiweissarti« 
gen  Flüssigkeit  schwimmen,  und  je  nach  dem  Drucke  des 
Deckgläschens  und  der  Einwirkung  der  sie  umströmenden 
Flüssigkeit  aus  einer  in  die  verschiedenen  andern  Formen 
übergehen.  Ja  in  den  spätem  Zeiten  der  Entwickelnng  ge- 
hen die  sehr  grossen  und  um  vieles  liquideren  Kugeln  oft 
ineinander  über,  oder  zertheilen  sich  unter  der  Einwirkung 
der  sie  umströmenden  Flüssigkeit  in  zwei  und  mehrere  klei« 
nere,  sich  ganz  gleich  verhaltende  Körper.  Sie  sind  gleich- 
massig  hell,  mattglänzend  und  zeigen  ohne  Zusatz  irgend 
eines  Reagens  weder  einen  Kern,  noch  eine  Membran,  son- 
dern scheinen  eben  nichts  weiter,  als  eine,  hinsichts  ihrer 
Consistenz  von  der  umgebenden  Flüssigkeit  verschiedene  Sub* 
stanz,  die  in  Tropfenform  in  ihr  suspendirt  ist.  Zerdrückt 
man  sie  mit  dem  Deckglases,  so  verschwinden  sie  allmälig^ 
ohne  gerade  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Art  und  Weise 

Wllfor'«  Arebir,  1849.  9 
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tu  geBtatten,  wie  sie  ihre  Tropfenform  aufleben  und  tich 
der  übrigen  Substant  beimengen.  Nor  Snsserst  selten  schien 
es  mir,  als  ob  nach  einer  Seite  hin  die  Masse  auseinander 
gehe,  und  sich  in  immer  kleinere  Kugeln  lerdr&cken  liesse. 
Lässt  man  das  Object  eintrocknen,  so  verschwinden  sie  mebt 
gana  und  bilden  mit  der  gleichseitig  eingedrückten  Dotter- 
flüssigkeit  eine  Masse;  nur  hie  und  da  am  Rande  bleiben  sie 
isolirt  und  haben  dann  ein  faltiges,  unregelmSssig  geschrumpf- 
tes Ansehen,  das  weniger  der  optische  Ausdruck  einer  ein- 
getrockneten Blase  mit  lusammengefalteten  Wandungen,  als  viel- 
mehr der  Beweis  für  eine  gleichmässig  eingetrocknete  Scholle 
ist,  die  selbst  nur  su  einer  dünnen  membranösen  Schicht 
sich  also  lusammenfaltei  Zuweilen  behalten  sie  ihr  glattes 
Ansehn,  bersten  aber  dann  an  der  Peripherie  an  mehreren 
Stelleu,  wie  jede  eingedickte  Substani,  die  durch  die  Zähig- 
keit, mit  der  sie  ihrer  Unterlage  anhaftet,  verhindert  wird, 
sich  gleichmässig  und  allmälig  anf  einen  kleineren  Raum  lu- 
sammensuziehen.  Im  natürlichen  Zustande  also  fehlt  uns 
durchaus  ein  jeder  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer 
Hülle;  denn  selbst  das  Auseinandergehen  dieser  Kugeln  bei 
verstärktem  Druck  nach  einer  Seite  hin  beweist  nur,  dass 
die  sie  bildenden  Massen  anf  ihrer  Oberfläche  dichter  und 
fester  sind,  als  in  der  Mitte ;  nirgends  aber  graust  sich  diese 
dichtere  Schicht  von  dem  mittlem  Theile  ab,  vielmehr  spricht 
alles  für  ein  allmäliges  Uebergehen  in  die  verschiedenen  Dich- 
tigkeitsgrade. Von  einer  wirklichen  Hülle  könnte  dodi 
eben  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  eine'  solche  nach  Ent- 
leerung ihres  völlig  differenten  Inhalts  lurückbUebe,  was 
aber  nie  stattflndet. 

Setst  man  nun  allmälig  desttllirtes  Wasser  hintu,  and 
verhindert  seine  allsuschnelle  Einwirkung,  so  gerinnt  am 
Rande  des  Präparats  die  flüssige  Gmndmasse,  so  wie  die 
darin  befindlichen  Ei  weiss*  oder  Dotterkugeln ,  und  swar 
erstarren  letstere  tu  äusserst  festen,  braun  durchscheinenden 
Xugeln,  die  beim  Druck  in  einselne  Kugelsegmente  lersprin- 
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gen,  auf  derea  BrodifUehen ,  fallt  man  sie  lafiOig  schief  la 
Geticfate  bekommt,  man  die  darcligehende  Gerinniiiig  der 
ganaen  Kugel  sieht.  Bei  längerem  Verweilen  und  damit 
theilweiser  Yerdanstnng  des  Wassers,  Sndert  sich  aach  das 
relative  Verhfiltntss  der  dem  Eiweiss  durch  das  Wasser  ent<! 
»ogenen  Salie  lu  dem  noch  vorhandenen  Wasser,  und  hier* 
durch  geht  ein  TheU  des  Gerinnsels  wieder  in  seinen  Torigen 
lässigeren  Znstand  über.  So  bekommt  der  Suseerste  Rand 
des  geronnenen  Präparats  allmfilig  wieder  einen  hellen,  durch- 
sichtigen, aufquellenden  Saum,  während  weiter  ab  das  Ge- 
rinnsel nach  wie  vor  braun  und  undurchsichtig  bleibt  Aehn- 
lieh  verändern  sich  aber  auch  hie  und  da  die  einielnen 
Eiweisskogeln,  audi  sie  werden  vom  Rande  ans  wieder 
theilweise  gelöst,  quellen  auf,  und  leigen  so  einen  hellen 
Raum  um  den  noch  dunkeln  fetteren  Kern.  Diese  Erschei- 
nung ist  es,  die  den  einiigen  Haltpunkt  für  eine  Zellenmem- 
bran um  diese  Kugeln  bietet,  gleichwohl  spricht  die  Art  ih» 
rer  Entstehung,  so  wie  das  gana  gleiche  Verhalten  der  gan- 
seil  Dottermasse  entschieden  dagegen,  wenn  man  nicht  etwa 
auch  (^  sie  eine  vorher  unsichtbare  Membran  in  Anspruch 
ndimen  will,  was  schon  darin  seine  Widerlegung  findet, 
dass  sich  auch  um  sehr  kleine  Dotterpartieen  ein  solcher 
Saum  bildet,  der  nicht  gut  von  einer  noch  etwa  vorhande- 
nen Dotterbauf,  deren  Existent  ich  oben  in  spätem  Zeiten 
des  Eies  fiberhaupt  in  Abrede  gestellt  habe,  herrühren  kann. 
Nach  der  Mitte  des  Präparats  an  gestaltet  sich  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  einfach  deshalb  schon  anders,  als  das- 
•ribe,  bis  es  an  einer  solchen  kommt,  schon  einen  Theil  der 
dem  Dotter  eigenthümlichen  Salae  aufgenommen  hat.  Die 
flikssige  Zwischenmasse  wird  liquider  unter  Freiwerden  von 
Fetten*;  die  Eiweisskugeb  quellen  auf,  nehmen  ihre  volle^ 
Kugelgestalt  an,  und  während  sie  immer  heller,  durchsichti- 
ger, die  Ränder  immer  schärfer  werden  und  so  völlig  das 
Ansehen  einer  Wasserblase  annehmen,  scheiden  sich  in  ihrem 
Innern  iwei,  drei,  vier  und  mehr  gläniende,  unregelmässige, 

9» 
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in  Wasser  unldsliche  Körper  aus,  nnd  sehen  so  dem  Keam*- 
bUschen  der  Frdscbe  und  Fische  Sosserst  ähnlich.  In  an* 
dem  derartigen  Kugeln  liegen  die  in  Wasser  unlöslichen 
Theile  mehr  am  Rande  der  Kugel  in  äusserst  nnregelmSssigen 
Formen,  umgeben  auch  wohl  als  ein  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Saum  die  hellere  Masse;  wird  eine  solche  Kn^ 
gel  dann  darch  den  Strom  der  Flüssigkeit  fortgetrieben,  so 
terfliesst  sie  nicht  selten,  indem  jene  ungelösten  Partikeln 
an  irgend  einem  Widerstände  haflen  bleiben.  In  noch  an* 
dem  Fällen  tritt  statt  jener  völlig  isolirten  Körper  meist  in 
der  Mitte  ein  bald  grumöser,  bald  vollkommen  runder,  fett- 
glänxender  Kern  auf;  überhaupt  zeigt  die  Art  und  Weise, 
wie  Wasser  die  in  ihm  unlöslichen  Theile  der  Eiweisskugeln 
ausscheidet,  die  mannigrachsten  Variationen.  Unter  längerem 
Einfluss  des  Wassers  verlieren  die  hellen ,  scharf  begränaten 
Kageln  hie  und  da  ihre  scharfen  Contouren,  und  verschwin* 
den  dann  gans,  so  dass  zuletzt  in  der  dünnflüssigen  Umge* 
bung  nur  noch  jene  unlöslichen  Theilchen  bleiben,  die,  je 
mehr  jene  Kugeln  verschwinden,  immer  mehr  sich  su  einer 
gallertartigen  Masse  gestalten.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
dieses  Verb  alten  der  Eiweisskugeln  allerdings  die  Anwesen«: 
heit  einer  Hülle  anzudeuten,  und  doch  spricht  das  Yerschwin* 
den  der  Ränder  entschieden  nur  für  ein  gleichmässiges  Anf* 
quellen  nnd  Gelöst  werden  eines  in  Tropfenform  vorhandenen 
sähen  Körpers.  Bringt  man  einen  Tropfen  frischen  Hühner* 
eiweisses  in  Wasser,  so  behält  derselbe  noch  lange  seine 
ursprüngliche  Kugelform,  quillt  allmählig  auf,  und  mischt 
sich  erst  ziemlich  spät  vollständig  mit  dem  umgebenden 
Wasser.  Gans  ebenso  verhalten  sich  in  vorliegendem  Falle 
die  Eiweisskugeln,  auch  sie  erhalten  so  lange  ihre  Tropfen«, 
form,  bis  sie  gleichen  Consistenzgrad  mit  ihrer  Umgebung 
haben. 

£0  scheint  vielleicht  gewagt,  wenn  ich  im  Vorhergehen- 
den der  Aufnahme  der  der  albuminösen  Grnndmasse  eigen» 
thümlichen  Salze  durch  das  Wasser  eine  solche  Bedeutou 
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fftr  die  verBchiedene  Verioderaog  derselben  Körper  an  rer- 
Bcbiedenen  Stellen  des  PrSpanfs  aosehrieb,  und  doch,  be- 
denkt man  die  insserst  geringe  QnantitSt  des  auf  dem  Ob- 
jektglase   in   nntersncbenden    Körpers,    so   wie   ferner   die 
ungemein  Terschiedene  Reaction   des  Ei  weisses   gegen   ver« 
«cbiedene  QnantitSten  ein  und   desselben  Stoffes,   so  wird 
man  bei  der  obnebin  sebr  grossen  Unsicherbeit  mikrocbemi- 
scber  Versuche,  die  Möglicbkeit  dieser  Deutung  nicht  ron 
der  Hand  weisen.     Wie  sehr  aber  die  Ldslichkeit  des  Albu- 
mins von  den  richtigen  Mengenverhältnissen  der  auf  dasselbe 
einwirkenden  Substanien  abbSngt,  davon  überaeugt  man  sich 
am  einfachsten  durch  folgendes  Experiment:  Bringt  man  coa- 
gttlirtes  Eiweiss  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  Kochsais 
•der  Kali  carbonicnm,  oder  Chlorcalcium,  so  quillt  dasselbe 
au  einer  glashellen  Masse  auf,  und  löst  sich  unter  bestimm* 
ten  noch  festsustellenden  YerhXltnissen   vollständig;    schoi^ 
ein   geringer  Ueberschuss    dagegen  hindert  die  Lösung  und 
führt  es  wieder  in  seinen  coagulirten  Zustand  suri^ck«    Schoa 
ans  diesem  einfachen  Experiment  geht  die  Unsicherheit  aller 
mikrochemischen  Bestimmungen  ingleich  hervor,  da  wir  bei 
der  Kleinheit  der  lu  bestimmenden    Körper  unmöglich  die 
richtigen  Mengenverhältnisse  der  autusetienden   Substanien 
treffen  können,  um  ein  genaues  Urtheil  über  das  Verhalten, 
det  fraglichen  Stoffes  abiugeben. 

Ans  dieser  Reaction  gewinnen  wir  also  gar  keinen  Be- 
weis für  die  Anwesenheit  einer  Membran. 

Verdünnte  Essigsäure  bringt  siemlich  dieselben  Erschei- 
nungen hervor.  In  concentrirter  Essigsäure  quellen  die  Ei« 
weisskttgeln  auf,  werden  immer  heller,  dünnflüssiger,  und 
lösen  sich  allmählig  gani  auf  unter  Freiwerden  yon  Fett-, 
tröpfchen.  Alkohol  macht  die  Zwischensnbstani  und  jene- 
Eiweisskugeln  gerinnen,  indem  letitere  auf  ein  Minimum 
lusammenschrumpfen;  und  iwar  erfolgt  diese  Veränderung, 
so  ungemein  ichnell,  dass  es  fast  unmöglich  erscheint,  den 
Hergang  la  verfolgen.    Einigemal  gelang  es  mir  jedoch,  den 
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Eioflufii  dadurch  sehr  tu  yerlangtamen,  dasi  ich  dat  Objekt 
mit  einem  sehr  groBBCn  Deckglase  bedeckte,  dann  erst  einen 
Tropfen  SaBserst  verdünnten  AlkoholB  soBetfte,  nnd  letitem 
allmlhlig  verstärkte ;  in  diesen  Ffillen  nun  gerannen  jene  Ei« 
weiBBmassen  gleichmSssig  ohne  eine  Membran  deutlich  in 
machen,  and  comprimirte  man  dieselben,  so  terplatsten  sie 
strahlig  an  mehren  Punkten  der  Oberfläche  sogleich,  ähnlich 
einer  unter  dem  Fingerdrucke  nach  allen  Seiten  hin  ausein- 
andergehenden Gallerte.  Wäre  wirklich  eine  in  Alkohol  sich 
erhärtende  Membran  als  Hülle  vorhanden,  so  hätte  sich,  glaube 
ich ,  diese  durch  eine  doppelte  Contour  von  dem  gleichseitig 
geronnenen  Inhalte  sondern  müssen,  wie  wir  dies  i.  B.  bei 
dem  Keimbläschen  sehen.  Chromsäure  in  sehr  verdünntem 
Zustande  unterscheidet  sich  wenig  in  ihrer  Wirkung  von 
verdünnter  Essigsäure  und  Wasser;  nur  dass  die  Gerinnung 
am  Rande  durchgehender,  stäricer  und  gelbbraun  gefBrbt  er- 
scheint, nach  der  Mitte  lu  aber  die  Veränderungen  sich  gani 
so  wie  nach  Wasseriusats  gestalten,  was  wohl  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  die  in  der  Lösung  enthaltene  und  äusserst 
geringe  Menge  Chromsäure  durch  das  Eiweiss  am  Rande 
völlig  gesättigt  wird,  also  nur  noch  Wasser  auf  die  Mitte 
des  Präparats  einwirkt;  setst  man  mehr  Chromsäure  hinsu^ 
so  gerinnt  auch  die  Mitte  des  Präparats  und  ßrbt  sich  braun. 
Salpetersäure  macht  Zwischensubstana  und  Eiweissku- 
geln  gleichmässig  körnig  gerinnen,  ohne  Abhebung  oder  Ab- 
grenzung der  äussern  Schicht  als  Hülle.  Bemerkens wertfa 
ist,  dass  das  flüssige  Eiweiss  meist  schneller  gerinnt  als  jene 
Kugeln,  so  dass  sich  durch  die  gleichseitige  Zusammen- 
Schrumpfung  beider  Substansen,  swischen  beiden  meistens 
ein  freier,  scharf  begrenster  Baum  bildet,  der  nur  tu  leicht 
au  der  Annahme  verleitet,  man  habe  es  hier  mit  einer  von 
dem  Inhalt  abgehobenen  Hülle  in  thun,  von  deren  Unrich- 
tigkeit man  sich  jedoch  leicht  durch  Compression  des  Prä- 
parats überseugen  kann.  Sublimatlösung  und  Acetnm  plnmbi 
macht  Zwischensubstana  und  Eiweisskugeln  geriuneiw- 
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Aus  diesen  Reactionen  ergiebt  sieb,  dass  wir  es  mit 
einem  albnmindsen  Körper  an  tbnn  haben,  an  den  andere  Stoffe 
(Fette)  chemisch  gebunden  sind,  und  der  in  Wasser  und 
Essigsftnre  mehr  oder  weniger  lösUcb,  jene  darin  nicht  lös* 
liehen  Bestandtheile  als  scheinbare  C^rinnsel  anräckUsst, 
der  dagegen  in  Alkohol,  Sabiimatlösong,  Chrom-  und  Sal« 
petersSnre  gerinnt  Und  iwar  scheint  dieses  in  Kugel-  oder 
Tropfenform  vorhandene  Eiweiss,  wie  ich  es  aus  seiner 
Entwickelung  schon  au  dednciren  suchte,  urspr&nglich  dick- 
flüssiger und  widerstandsffibiger  sich  vom  Centrum  aus  durch 
Imbibition  des  flftssigen  Eiweisses  lu  verdünnen,  so  dass  die 
Süssere  Schicht  allerdings  su  gewissen  Zeiten  eine  Art  Hölle 
bilden  mag,  die  aber  nie  die  Bedeutung  einer  Zellenmembran 
hat.  Dass  fibrigens  diese  Verflüssigung  in  bereits  gelegten 
Eiern  immer  noch  weiter  vorschreitet,  sehen  wir  daraus, 
dass  die  Eiweisskngein  oder  Tropfen  in  einem  und  demsel- 
ben Ei  ungleiche  Consistenagrade  leigen,  und  der  uraniäng- 
lieh  äusserst  dünnflüssige  Dotter  lum  Theil  wohl  jedenfalls 
dadurch  an  Dichtigkeit  gewinnt,  dass  sich  jene  iShere  Masse 
ihm  beimengt  Auch  möchte  diese  allmfihlige  Verflüssigung 
die  eiosige  Art  sein,  wie  man  sich  das  Verschwinden  dieser 
Dottertheile    bei    weiterer    Entwickelung    erklärt  ^)      Von 


1)  Rathke  (Froriep.  Not.  1842.  No.  517.)  nimmt  für  die  im 
Texte  geschilderten  Dotterkagein  die  Zeliennatur  ohne  Weiteres  in 
Ansprach,  und  Iflsst  sie  einen  andern  Entwickelungsgang  durchmachen 
als  oben  angegeben«  Nach  seiner  Angabe  werden  dieselben  immer 
kleiner  und  vergehen  znlettt  ganz.  Allerdings  findet  man  in  Eiern, 
in  denen  der  Embryo  schon  gans  deutlich,  sehr  kleine  derartige  Ku- 
geln, meist  aber  smd  dieselben  nugemein  gross,  so  dass  sie  fest  das 
ganse  Sehfeld  des  Mikroskops  einnehmen,  sich  aber  immer  deutlich 
noch  als  eine,  die  übrige  Zwischenmasse  durch  seine  Zähigkeit  äber- 
trellende  Sobstans  darstellen,  die  sich  leicht  in  kleinere  Tropfen  ser- 
drficken  liest«  Gewiss  geschieht  diese  Vergrösserong  nicht  nur  durch 
Imbibition  der  primären  Engeln,  sondern  auch  durch  ein  Ineinander- 
Uebergehen  derselben.     Gerade   das  Verhaltett   derselben  in  spätem 
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Wichtigkeit  ist  für  den  weitem  Verlauf,  dats  alle  jene  Re- 
actionen,  die  löslithe  und  unl58liche  Verbindungen  des 
Albumins  bewirken,  immer  mehr  Fett  freimachen,  das  in 
Form  feiner  Tröpfchen  hervortritt.  Mit  dem  Ilinschwinden 
jener  Eiwei^stropfen  bei  der  Entwickelung  des  Eies  tritt 
nämlich  auch  immer  mehr  Fett  auf,  ja  in  einigen  der  Ei- 
-weisfikngeln  sieht  man  bei  weiter  entwickelten  Eiern  sich 
Fett  in  Tropfenform  ausscheiden,  die  dann  vollkommen  das 
Ansehen  von  Colostrumkörperchen  annehmen. 

Wir  kommen  nun  zu  jenen  schon  oben  erwfihnten  gros* 
seren  Kogelhanfen,  denen  der  Dotter  sein  unregelmflssig  ge- 
buchtetes Ansehen  verdankt.  ^)  Dieselben  bestehen,  wie 
bereits  gesagt,  aus  insammengehSuften  Eiweisskugeln,  und 
haben  mit  der  Furchung  der  Eier,  d.h.  mit  der  Einleitung 
sur  Zellenbildnng,  durchaus  nichts  tu  thun;  denn  nirgends 
sehen  wir  sie  in  später  auAretende  2«ellen  übergehen,  viel- 
mehr verschwinden  sie  ollmShlig  gans  mit  den  sie  lusam- 
mensetienden  Elementargebilden.  In  meiner  Dissertation 
liess  ich  es  noch  unentschieden,  ob  diese  grösseren  Kugel- 
hanfen  eigne  sie  umhüllende  Membranen  haben.  Durch  die 
einfache  Betrachtung  lassen  sich  solche  nicht  nachweisen, 
immer  gehen  die  Contouren  der  einielnen  sie  susammen* 
setsenden  Kugeln  so  gans  ineinander  ober,  dass  man  nirgend 


Stadien  spricht  noch  mehr  fär  meine  Auffassung  der  erwähnten  Ge- 
bilde, um  so  mehr,  als  man  in  schon  siemlich  weit  entwickelten  Eiern 
wohl  sehr  ij^sse  primfire  Kugeln,  nie  aber  jene  Conglomerate  der^ 
selben  vorfindet. 

1)  Rathke  glaubt  in  diesen  Kugelhaofen  einselne  Fetttröpfchen 
gesehen  tu  haben.  Bin  ich  nun  auch  weit  entfernt,  einen  besondem 
Werth  auf  diesen  Umstand  au  legen,  so  glaube  ich  mich  doch  unswei« 
deutig  davon  fiberieugt  zu  haben,  dass  jene  Fetttröpfchen  auf  diesen 
Kugeln  in  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  liegen;  gelingt  es,  eine« 
solchen  Kugelhaufen  möglichst  zu  isolirea,  so  sieht  man  io  ihm  nie  ein 
FetttrOpfchen.  Fdr  das  Vorhandensein  einer  gemeinschaftlichen  Huile 
dieser  Kugeln  bringt  Rathke  weiter  keinen  Beweis  vor.    (a.  a.  0.) 
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«in  UeberBpriDf;en  der  Membran  von  einer  %ür  andern  be- 
obachten kann ;  nir^nd  leigt  lich  eine  doppelte  Contoor  and 
die  in  iweifelhaften  FSllen  sor  Entdeckung  von  Membranen 
so  sehr  empfohlene  Chromsfiore  läset  ans  hier  gani  im  Stich. 
Die  einielnen  Eiweisskageln  gerinnen  nSmlich  und  verlaaten 
ihre  gegenseitige  Lagerang,  ohne  dass  sich  eine  sie  nmge« 
bende  Hfille  deutlich  macht  oder  platit.  Da  ich  jedoch  au- 
weilen  nur  swei  xiemlich  dicht  und  fest  aneinander  haAende 
Kugeln  sah,  warf  ich  mir  die  Frage  auf:  ob  vielleicht  durch 
Selbsttheilung  in  immer  kleinere  aus  jenen  ursprAngUchen 
grossen  Kugeln  die  kleineren  entständen?  Zu  ihrer  Beant- 
wortung stellte  ich  Grössen  -  Vergleichungen  der  Eiweissku- 
geln  in  bereits  sehr  weit  vorgeschrittenen,  aber  noch  nicht 
gelegten  Eiern  mit  jenen  Kogelhaufen  im  gelegten  Ei  an. 
Niemals  erreichen  jene  die  Grösse  der  letitern,  könnea  da» 
her  wohl  unmöglich  die  noch  ungetheilten  grossen  Kugeln 
sein,  die  später  erst  dorch  Selbsttheilung  lerfallen.  —  Ge- 
gen den  umgekehrten  Ent wickelungsgang,  das  heisst  gegen 
die  Einkapseloog  der  bereits  vorhandenen  Eiweisskageln  durch 
eine  sich  um  sie  legende  Membran ,  spricht  eben  der  Mangel 
eines  jeden  Beweises  für  das  Vorhandensein  einer  solchen. 
Die  einiig  mögliche  Erklärung  dieser  Erscheinung  scheint 
mir  daher  bis  jetst  noch  die  lu  sein,  dass  bei  dem  verän- 
derten Dichtigkeitsgrade  des  ganzen  Bildungsmaterials  de» 
sich  entwickelnden  Eies,  und  mit  der  Ansammlung  des  fiiis« 
sigen  Theils  desselben  auf  der  Oberfläche,  die  früher  frei 
umherschwimmenden  Eiweisskageln  aneinanderhaflen ,  und 
viele  an  Grösse  sehr  verschiedene  Haufen  bilden,  die  nur 
durch  eigne  Attraction  der  elementaren  Theile  so  laoge  su- 
•ammenhalten,  bis  sich  die  letitern  allmählig  gelöst  dem 
flüssigen  Dotter  beimischen.  <) 


.1)  Bei  einem  Hühnerei  scheint  übrigens  eine  Ahnliche  Grupplrung 
der  Dotterkogeln  staU  su  haben;  anch  hier  bekommt  man  sie  oft  xn 
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Ausser  diesen  so  eben  beschriebenen  Gebilden  lagert 
»ich  nun,  Tvie  schon  oben  erwfihnt,  um  das  Keimbläschen 
eine  feinkörnige  Snbstani,  deren  einselne  scheinbar  solide 
Moleküle  ebenfalls  mit  vorschreitender  Entwickelung  des  Eies 
aUmählig  an  Grösse  lunehmen,  und  schliesslich  in  Form  yer* 
schieden  grosser  Fetttröpfchen  in  der  sehr  liquiden  Dotter- 
fl&ssigkeit  ordnungslos,  wie  es  scheint,  umherschwimmen. 
Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  bereits  im  ungelegten  Ei 
)ene  Fettmolekule  sich  sn  gruppiren  beginnen,  erhält  durch 
die  Dönnflössigkeit  des  Dotters  seine  besondere  Schwierig« 
keit,  da  mau  die  immer  doch  liemlich  grossen  Eier  sehr 
gedröckt  lur  Beobachtung  bekommt,  wodurch  natöriich  et- 
waige Grnppirungen  schon  wieder  aufgehoben  sein  können. 
Beobachtet  man  jedoch  Eier  im  Ovarium,  ohne  sie  mit  ei- 
nem Deckglase  au  drucken,  so  sind  sie  allerdings  um  Vieles 
weniger  durchsichtig,  nirgend  aber  Endet  man  in  ihnen, 
auch  bei  der  sorgsamsten  Durchmusterung,  die  leiseste  An- 
deutung einer  solchen  Gruppirung.  Die  Grösse  dieser  Fett- 
molekule, deren  Fettnatur  durch  Aether-Zusati  sich  leicht 
beweisen  lässt,  ist  in  den  Eiern  der  verschiedenen  Spesies 
äusserst  verschieden,  und  wechselt  auch  in  ein  und  dem- 
selben Ei. 

Sobald  das  Ei  gelegt  ist,  sammeln  sich  diese  Fetttröpf- 
chen  auf  der  Oberfläche  desselben  an,  und  »war  aeigen 
sich  in  der  Art,  wie  dieses  geschieht,  in  den  verschiedenen 


grösseren  Kugelhaufen  zusammengeballt  zur  Beobachtung.  Auch  schei- 
nen sie  sich  ähnlich  denen  im  Arachnidenei  zu  verhalten:  ursprünglich 
eine  helle  und  homogene,  mattglänzende  Kugel  (ihr  kömiges  Ansehea 
rflhrt  meist  von  der  sie  umgebenden  kOmigen  Fläasigkeit  her),  tdiei- 
nen  sie  eben  auch,  theils  sich  verflflssigend,  der  Dottermasse  beige* 
mengt  zu  werden,  theils  aber,  und  das  entschieden  häufiger,  scheidet 
sich  in  ihnen  das  Fett  in  Tropfenform  aus,  und  sie  bilden  dann  kern- 
lose Fettzellen.  Diese  letztere  Entwickelungs  -  oder  Verändernngsform 
beobachtet  man,  wenn  auch  entschieden  seltener,  gleichfalls  im  Spin- 
nenei,  wie  ich  das  oben  bereits  erwähnte. 
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Spetics  dk  grÖBaten  VerBchiedenheiten  <).  Bei  Lycost 
nnd  Epeira  nimlich  tritt  die  Ansammlang  nur  an  einer 
Stelle  auf,  von  da  aas  dann  der  andere  durchtcheinende 
Doitertheil  wie  mit  einer  Kappe  nmaogen  wird;  bei  andern 
Eiern  dagegen  (Tegenaria,  Clnbiona),  beginnt  sie  gleicbaei- 
üg  auf  der  ganien  Oberfläche  des  Eies  als  ordnnngslos 
leratreate  Hänfen;  bei  noch  andern  (was  ich  leider  nar  ein- 
mal  bei  den  Eiern  einer  mir  unbekannten  Art  sah)  geschieh: 
diese  Ansammlang  über  der  ganien  OberflSche  scheinbar  In 
gans  bestimmten  Z wischenrSomen ,  nnd  giebt  dann  dem  EI 
ein  schon  mit  nnbewaffnetem  Ange  sichtbares,  äusserst  tier« 
lichea  pnnktirtes  Ansehn.  In  gani  frisch  gelegten  Eiern 
wollte  es  mir  nie  gelingen,  in  diesen  Anhflafangen  bereits 
eine  bestimmte  Gruppirang  zu  entdecken,  auch  sah  man  bei 
ihnen  jene  später  nie  fehlenden,  bei  aalTallendem  Licht  dun- 
keln rnnden  Kerne  nicht;  gleichwohl  möchte  ich  beides  aaf 
die  sehr  grosse  Dünnfl&ssigkeit  der  sie  umgebenden  Binde- 
masse  schieben,  die  theils  eine  so  starke  Abgränaung  der 
einielnen  Gruppen  noch  nicht  möglich  macht,  theils  aber 
auch  die  Verdeckung  des  möglicherweise  schon  yorhande- 
neu  Kerns  erleichtert.  Die  nächste  Yeränderang,  die  mit 
dieser  Masse  vorgeht,  ist,  dass  sie  sich  tu  grossem  Haufen 
deutlich  am  einen  bei  auffallendem  Lichte  als  eine  dunkle 
runde  L&cke  erscheinenden  Kern  susammenballt,  und  in  de- 
nen sie  durch  jene  jetst  läher  werdende  Bindemasse  susam« 
mengehalten  werden.  Die  ersten  derartigen  Haufen  sind  bei 
Lycosa  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar,  und  geben  dem 
£i,  indem  sie  sich  gegenseitig  abgrämen  und  abflachen,  ein 
schachbrettartiges  oder  netsformiges  Ansehn. 

Bringt  man  nach  vorsichtiger  Eröffnung  des  Eies  diese 
Kugelhanfen  unter  das  Mikroskop,  so  »eigen  sie  sich  als 
immer  noch  iiemlich   flQssige,   unter  dem  Druck  des  Deck- 


1)  Rathke  schildert  diese  Ansammlang  der  Fetttnoleknle  aof  der 
Oberfläche  aiemlich  ähnlich  a.  a.  0. 
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gliscbens  eich  abplattende  nnd  die  verschiedensten  Formen 
annehmende,  immer  aber  gegen  die  fl&ssigere  Gmndmasse 
sich  scharf  abgi^Snzende  Gebilde,  in  deren  Centram  ein  bald 
mehr  oder  weniger  von  den  Fettmolekulen  verdeckter,  bald 
gani  freier  runder  heller  Fleck  gelagert  ist.  Diese  Conglo- 
merationen  einzelner  Fettröpfchen  in  zSher  Bindemasse  am 
einen  Kern  entsprechen  den  Furchungskageln  anderer  Thier- 
eier;  die  Eigenthümlichkeit  des  Bildangsmaterials,  seine  an* 
fBnglich  noch  sehr  bedeatende  Dünnflässigkeit,  so  wie  der 
Umstand,  dass  nicht  alle  Dottersubstans  in  gleicher  Zeit  in 
diese  Verfindernng  übergeführt  wird,  eignet  das  Arachnidenei 
vor  allen  andern,  am  einen  Blick  in  die  Bedeutang  dieser 
VorgSoge  xa  than.  Bevor  ich  jedoch  dem  Leser  die  nur 
ans  ihnen  gewonnene  Ansicht  mittheile,  wird  es  nöthig 
sein,  genauer  noch  auf  das  physikalische  und,  soweit  es 
eben  thnnlich  und  noth wendig  erscheint,  auf  das  chemische 
Verhalten  dieser  ersten  Neugebilde,  die  ich  jetit  schlechtweg 
mit  dem  einmal  herkömmlichen  Namen  Furchangskugeln  be- 
leichnen  will,  einzugehen. 

Bringt  man  dieselben  ohne  Zusats  einer  Flüssigkeit  in 
ihrer  sie  umgebenden  Grundmasse  unter  das  Mikroskop,  so 
wird  meistens  schon  durch  den  einfachen  Druck  des  Deck- 
glftschens,  das  natürlich  andauernd  von  selbst  das  Objekt 
immer  stärker  comprimirt,  der  Rand  der  einielnen  Kugel 
immer  heller  und  gleicht  vollkommen  einer  sich  vom  Inhalte 
abhebenden  Zellenmembran  ( Fig.  9,  a.  a.).  Verstärkt  man 
diesen  Druck,  so  dehnt  sich  dieser  helle  Theil,  meist  nur 
nach  einer  Seite  su,  immer  weiter  und  weiter  aus,  und 
formt  sich  zu  einer  nur  noch  mit  ganz  kurzem  Halse  mit 
der  Furchungskugei  zusammenhängenden  flaschenförmigen 
Hervorragung  (Fig.  9.  a');  trennen  sich,  wie  das  sehr  oft 
geschieht,  zugleich  einzelne  jener  Fetltröpfchen  von  der 
Hauptmasse,  so  treten  sie  mit  in  diese  vorgequollene  Sub- 
»tanz,  denn  als  solche,  nicht  als  eine  abgehobene  Hülle,  ist 
sie  zu  betrachten;  schiebt  man  nun  mit  gleichzeitigem  leich- 
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tem  Druck  dät  DeekgUtcbeii  von  der  Seite  her  etwas  fort^ 
to  trennt  sich  nicht  leiten  jener  Theil  ab  nnd  beide,  er  so« 
wohl  wie  die  Fardiangskagel,  nehmen  schnell  eine  voll- 
kommen  abgerundete  Tropfenform  an,  ohne  dass  man  an 
irgend  einer  Stelle  etwas  von  einem  Riss  beobachtet.  — 
Zertheiiangen  der  Art  erfolgen  oft  schon  einfach  dorch  da» 
Fortschwimmen  in  der  Dotterfliisbigkeit,  wenn  die  For« 
chnngskngel  gegen  einen  festliegenden  Theil  getrieben  wird; 
in  welchem  Falle  sie  dann  in  der  Mitte  nachgiebt  und  in 
beiden  Seiten  als  swei  getrennte  vollkommene  Kugeln  fort* 
rollt  Enlhftlt  nun  diese  von  dem  Haupttheil  abgetrennte 
Kugel  viel  Fetttröpfchen  (oft  sind  sie  gani  damit  erfUllt) 
und  übertrifft  wohl  gar  an  Grösse  die  ursprüngliche  Kugel, 
oder  ist  der  helle  Kern  mit  in  die  hervorgequollene  Snbstani 
geschiüpA,  so  hat  man  hiemit  eine  künslliche  Form  kemlo« 
ser  Furchungskugelo,  die  wie  nat&rlich  eine  sehr  bedeutende 
Fehlerquelle  f&r  die  Beobachtung  abgeben.  Durchmustert 
man  frische  Präparate,  die  nur  wenig  oder  gar  nicht  com« 
primirt  sind,  so  vermisst  man  fast  nie  die  Kerne  in  den 
Fnrchnngskngeln ,  und  eine  hie  nnd  da  sich  seigende  kern- 
lose Kugel  kann  nach  dem  vorhin  Gesagten  nie  den  Be* 
weis  gegen  die  Präexistens  des  Kerns  abgeben,  da  wir 
eben  im  Stande  und,  sie  künstlich  jeden  Augenblick  danu- 
stellen. 

Gewöhnlich  sieht  man  die  ersten  eben  noch  sehr  flftssi- 
gen  Fnrchnngskngeln  unter  der  Einwirkung  des  Drucks  und 
des  Stromes  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  die  seltsamsten 
Gestalten  annehmen;  bald  sind  sie  vollkommen  rund,  bald 
oval,  bald  einem  Qnersacke  nicht  unähnlich,  bald  laufen  sie 
keulenförmig  nach  einer  oder  nach  mehrem  Seiten  lugleich. 
ans,  nnd  alle  diese  Formen  wechseln  in  jeder  Minute,  und 
gehen  vor  nnsern  Augen  die  eine  in  die  andere  über.  Neh' 
men  wir  alles  bisher  über  sie  Gesagte  ausammen,  ihre  leichte 
Theilbarkeit  in  swei  gesonderte  Tropfen,  die  Veränderlich- 
keit ihrer  Form,  so  scheint  mir  alles  gegen  das  Vorhanden« 
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sein  einer  sie  umficUiettenden  HiUle  su  tprecl^n,  and  die 
einiig  haltbare  Ai^s^^I^^u^ng  eben  die  su  sein,  dass  wir  e« 
mit  Tropfen  sSher  Substans  au  thun  haben.  Eine  bedeu« 
tende  Unteratiitaung  findet  dieselbe  noch  in  folgenden  Er- 
scheinungen: Comprimirt  man  namiich  mehrere  nebeneinan- 
derliegende Furchangskugeln ,  so  gelingt  es  sehr  oft,  drei» 
vier  u.  m.  (Fig.  9.  b.)  in  eine  einaige  zusammenandrok«^ 
ken,  wodurch  man  dann  awei,  drei,  vier  n«  m.  kernige  Ku* 
geln  erhmt  Eine  die  einseinen  umhüllende  Membran  würde 
eki  solches  Ineinander  •  Ueberfliessen  sicherlich  unmöglich 
machen.  Gleichseitig  seigt  uns  die  zuletst  erwähnte  Beob- 
achtung, wie  irrig  es  wäre,  wenn  man  aus  der  Coexistena 
sweier  Kerne  in  einer  Furchnngskugel  den  Beweis  fiir  dne 
endogene  Neubildung  neuer  Kerne  in  dem  alten  herleiten 
wollte»  Oft  liegen  in  derartig  susammengeflosaenen  Fiw- 
chnngskugeln  die  Kerne  so  nahe  neben  einander,  dass  aie 
täuschend  einem  eben  in  der  Theilong  begriffenen  Kerne 
gleich  kommen.  Bei  vorsichtiger  Präparation  sehr  früher^ 
ao  wie  schon  weiter  entwickelter  Eier  gelang  es  mir  nie, 
in  noch  vollständigen  Furchungskngeln  irgend  eine  Andeu- 
tung fftr  ein  Zertheilen  des  Kerns,  behufs  Bildung  neuen 
Furchangskugeln,  aufsufinden.  Was  nun  übrigena  die  Natur 
dieaer  heilen  Flecke  betrißl,  die  ich  kura  als  Kerne  der  Für- 
chungskugeln  schilderte,  so  sind  dieselben  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  durchaus  homogene,  äusserst  schwach  contourirte, 
daa  Licht  nur  sehr  schwach  brechende,  mehr  oder  weniger 
deutliche  runde  Massen,  die  in  frischem  Zustande  durchaaa- 
keine  Spur  weder  einer  sie  umgebenden  Membran,  noch 
eines  Kernkörperchens  seigen.  Hat  das  Präparat  einige  Zeit 
unter  dem  Deckgläschen  gelegen,  so  sieht  man  in  den  nnr 
Xaaserst  schwer  völlig  au  iaolirenden  Flecken  eine  leichte. 
Andeutung  einer  bald  nur  centralen,  bald  allgemeinem  €rra- 
nnlirung. 

Setat  man  au  diesen  frohen  Furchangskugeln  destilUrtea 
Wasser,    so  erstarrt  die  sie  susammenh altende  Bindemaaset 
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Idtl  aber  dann  beim  VorbeiBtr5men  Theilchen  naeh  Theil- 
eben  vom  Rande  ab,  bo  dasB  snletat  oft  nur  ein  einfacher 
Krana  Ton  Fetttröpfchen  den  Kern  umgiebt.  iBt  der  Strom 
nicht  Btark  genog,  nm  die  Kagel  bo  alimShlig  su  lerstSren, 
nnd  bleibt  letstere  vollBtSndig,  bo  haben  wir  auch  hier  durch 
den  Bcharfen  Gontonr  der  ganien  Kugel  den  Schein  einer  Mem- 
bran; alimShlig  quillt  jedoch  die  BindemaBBC  immer  mehr 
auf,  nnd  in  dem  MaaBBC,  in  dem  dieselbe  sich  lAst,  treten 
die  Fettkömchen  weiter  auseinander,  der  Süssere  Contour 
Yerwiflcht  sich  Tollstfindig,  und  in  dem  in  der  Mitte  gelager« 
ten  hellen  Kern,  der  aber  keineswegs  an  SchSrfe  gewinnt, 
leigt  Bich,  ähnlich  wie  beim  Eintrocknen,  eine  feine  Gerin- 
nung, die  oft  vollkommen  das  Ansehn  eines  Kemkörperchena 
hat  SchlieBslich  verlassen  die  einielnen  Fetttröpfchen  ihre 
gegenseitige  Stellung,  springen  wie  Luftbläschen  auf  der 
OberüSche  einer  Flüssigkeit  in  einander  über,  werden  da- 
duch  immer  grösser,  und  von  den  Furchungskngeln  bleibt, 
nachdem  auch  der  helle  Kern  spurlos  verschwindet,  suletit 
nichts,  als  mehrere  grosse  nebeneinander  liegende  Fetttröpf- 
chen. Jene  vorher  schon  erwähnten  Erscheinungen  an  den 
Forchnngskngeln,  das  Zusammenfliessen  vorher  gesonderter 
in  eine,  sowie  das  Zertrennen  einer  in  iwei  völlig  abge- 
rundete Kugeln  treten  naturlich  bei  Yerflössigung  der  bin- 
denden Masse  um  so  leichter  auf.  Aehnlich  wie  destillirtes 
Wasser  wirkt  die  Essigsäure,  nur  dass  sie  die  Bindemasse 
sdineUer  löst. 

Salpetersäure  macht  die  Bindemasse  gerinnen;  der  vor- 
her homogene  helle  Kern  erhält  durch  sie  schärfere  Begrän- 
tong  und  erscheint  fein  granulirt;  die  geronnene  Bindemasse 
iidit  Bich  nach  der  Mitte  um  den  Kern  susammen,  so  dass 
die  Fetttröpfchen  am  Rande  freier  werden  und  lusammen- 
üieBBen.  Nur  selten  gerinnt  die  durch  Wasser  aufgequollene 
MaBBC  bei  Zusatz  von  Acid.  nitr.  in  Form  einer  festen  fein- 
kömigen  Hölle,  die  dann  die  Fettkfigelchen  einhflllt,  nnd  die 
gante  Fnrchnngskugel,  die  vorher  siemlich  flach  und  durch- 
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sichtig  war,  dunkler  und  fester  macht ,  so  dasa  man  kanm 
noch  den  hellen  Kern  ah  eine  scharf  nmgränxte  Kugel  durdi- 
schimmern  sieht.  Cbronisäure  wirkt  ebenso,  nur  djiss  man 
die  geronnene  Bindemasse  als  ein  gelbgeHlrbtes  Gerinnsel 
s wischen  den  Fettkiigelchen  liegen  sieht,  die  meistens  gr5t- 
sern  weichen  Schollen  gleich,  das  Ansehn  von  Fetttröpfchen 
verloren  haben.  Der  helle  Kern  wird  durch  sie  fest,  dun- 
kelbraun und  körnig.  Bei  all  diesen  Reactionen  auf  mine-: 
ralische  Säuren  wSre  noch  die  chemische  Veränderung  des 
Fetles  wohl  su  beachten,  die  mir  bei  Anwendung  der  Chrom? 
säure  am  deutlichsten  in  die  Augen  fiel. 

Doch  noch  einen  Irrlhum,  den  möglicher  Weise  die  Ver- 
änderung der  D otterbestand theile  durch  starke  Säuren  her« 
vorrufen  kann,  will  ich  hier  nicht  unbeachtet  lassen.  Ge- 
rinnt nämlich  das  die  Furchungskugeln  umgebende  flüssige 
Eiweiss,  so  zieht  sich  dasselbe  immer  mehr  zusammen,  wäh-* 
rend  auch  die  Furchungskugeln  sich  auf  einen  kleinern  Kreis 
xuruckziehen ,  wodurch  nun  zwischen  beiden,  also  rund  um 
die  meist  ziemlich  in  der  Mitte  liegende  Kugel  ein  freier 
Raum  entsteht,  der  durch  seine  scharfe  Umgränzung  v&Ui(; 
das  Bild  einer  vom  Inhalt  abgehobenen  feinen  Halle  bie* 
tet,  gegen  deren  Existenz  aber  nicht  nur  die  Entstehungsart, 
die  man  genau  verfolgen  kann,  sondern  auch  der  Umstand 
spricht,  dass  man  schon  durch  leichten  Druck  die  geronne- 
nen Massen  auseinander  pressen  kann,  wobei  dann  auch  der 
etzte  Schein  einer  Membran  schwindet 

Fassen  wir  das  bisher  Mitgetheilte  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  fiir  die  Deutung  dieses  ersten  Entwickelungspro- 
zesses  im  Arachnidenei  folgendes,  dessen  Allgemeingöltigkeit 
fDr  die  Eier  andrer  Thierklassen  wohl  per  analogiam  ge? 
schlössen  werden  durfte,  mit  den  Angaben  anderer  Beobach- 
ter jedoch  scheinbar  in  manchen  Stücken  im  Widerspruche 
steht. 

Nachdem  das  Ei  mit  dem  Verlassen  des  Mntterkörpers 
einen  gewissen  Grad  individueller  Selbstständigkeit  erreicht. 
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and  seine  nriprflngUehe  einfache  ZeUennatur  mit  dem 
Bcfawinden  des  Kerns  :-  Keimbllschens  —  und  der  Dotter- 
hant  aufgegeben  hat,  bildet  es  in  der  dasselbe  umgebenden 
Kapsel  gleichsam  den  Bildnngsbeerd  für  das  nen  an  entwik- 
kelnde  Tbier.  In  ihm  sind  die  stickstofflosen  nnd  Stickstoff* 
haltigen  Snbstanien,  die  in  dem  erwachsenen  Körper  nnl 
▼leles  innigere  Verbindungen  eingehen,  noch''  liemlich  geson« 
dert,  und  der  nun  beginnende  Zellenbildangsprosess  ist  gleich- 
sam  das  Mittel,  durch  das  jene  innigere  Mischung  eingeleitet 
wird,  und  mit  ihm  sehen  wir  denn  auch  allmihlig  jene 
strenge  Sondemng  verschwinden.  Von  einer  Dottenerklof- 
tung,  wie  wir  sie  beim  Frosche!,  den  £iern  der  Entotoen 
und  andrer  Thiere  au  beobachten  Gelegenheit  haben,  ist  hier 
nicht  die  Rede,  da  ein  und  swar  der  bei  Weitem  gr5sste  Theil 
des  Dotters  in  seiner  urspr&nglichen  Form  lunichst  keinen 
Theil  an  der  sogenannten  Furchung  nimmt,  sondern  seines 
Theils  eine  R&ckbildung,  ein  Zerfollen  seiner  Elemente  durch- 
machen muss,  bevor  er  sur  Zellenbildung  tauglich  erscheint. 
Aoch  bildet  sich  nicht,  wie  in  jenen  Eiern,  lunichst  eine 
Forchungskugel,  und  durch  deren  graduelles  Zertheilen  die 
spStem,  sondern  gleichieilig  an  gani  gesonderten  Stellen  der 
Oberfläche  sehen  wir  derartige  Gebilde  auftreten,  so  dass 
auch  in  dieser  Besiehung  von  einer  eigentlichen  Dotterfnr- 
chung,  einer  sogenannten  partiellen  Furchung  nicht  die  Rede 
sein  kann  >).  Der  ganie  Proiess  beginnt  hier  mit  der  Er- 
scheinung heller,  als  Kerne  anansehender  Körper  auf  der  Ober- 


1)  Eine  partielle  Furchung  könnte  man  wohl  den  Vorgang  im  Ei 
der  Dipteren  nennen,  wenn  man  Übrigens  diese  Bezeichnung  festhalten 
will  Hier  schnOrt  sich  n&ralich  der  Theil  des  Dotters,  der  aar  Par- 
chnng,  Zellenbildung  sunächst  verwandt  wird,  von  dem  sogeaanateu 
Ifahrongsdotter,  mit  dem  er  vorher  aoch  eine  Form  hatte,  ab,  und 
▼on  den  also  entstehenden  Kugeln  theilt  sich  nur  die  eine  entschieden 
dunklere,  bei  durchfallendem  Lichte  völlig  schwarze  Kugel  weiter, 
wahrend  die  andre  mehr  gelbbraune  allmihlig  anfgetehrt  wird,  ohne 
dass  sie  direkt  eine  Zellenbüdung  eingeht. 

Miller*«  ArckiT.  1819.  10 
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fliehe  des  Dotters,  die  keineswegs  einfaches  Fett  sind,  sondern 
bereits  eine  innigere  Verbindung  des  Albamins  und  des  Fettes 
bilden;  um  diese  Kerne  lagert  sich  die  eiweissartige  Gmndmasse 
mit  ihren  Fettmolekulen  in  Tropfenform  an.  Nene ,  ans  der 
flbrigen  noch  unbenntaten  Dottermasse  sich  ausscheidende 
Kerne  umgeben  bich  auch  mit  dem  neu  auftretenden  BUdnngs* 
material,  weldies  Schritt  fftr  Schritt  mit  dem  Yersehwinden  je* 
ner  Eiweisskugeln  an  Quantität  annimmt;  und  so  sehen  wir 
immer  mehr  Furchungskogeln  die  ganie  Dotterkugel  umla- 
gern, ohne  dass  gerade  ein  Zerfallen  der  ersten  auftretenden 
in  je  iwei  noth wendig  erscheint,  um  ihr  Entstehen  in  deu- 
ten. Liesse  sich  nun  allerdings  unbeschadet  dieser  An« 
schanung  wohl  denken,  dass  wie  in  der  ganien  Dottermasse, 
so  anoh  in  der  die  fr&hesten  Furchungskugeln  bildenden  Snb- 
stani  sich  neue  Kerne  ausscheiden,  ohne  dass  gerade  an 
eine  endogene  Neubildung  von  Kernen  in  dem  urspr&ngUcheii 
oder  an  ein  Zerfallen  desselben  in  awei  gedacht  werden 
dütffte  (wof&r  ich  wenigstens  in  yorliegenden  Beobachtungen 
kernen  Beweis  finden  konnte),  um  welchen  Kern  sich  natü:l^- 
lieh  ein  Tbeil  jenes  ersten  Tropfens  für  sich  gesondert  for« 
miren  kdnnte,  so  erscheint  mir  selbst  diese  Entstehungsweise« 
deren  Möglichkeit  (so  fest  sie  auch  bei  andern  einlachem 
Eiern  steht)  ich  hier  nicht  gana  bei  Seite  schieben  will« 
durchaus  nicht  nothwendig,  um  die  mit  der  Vermehnutg 
auch  lunehmende  Verkleinerung  der  Furchungskugeln  su  den« 
ten.  Mit  der  Verkleinerung,  nut  dem  allmihligen  Hinschwin* 
den  der  einseinen  Fettmolekule,  die  jedenfalls  in  einer  inni- 
gem Verbindung  der  elementaren  Stoffe  dieser  Gebilde  ihren 
Grund  hat,  gewinnen  sie  nfimlich  entschieden  an  Resistena; 
eine  jede  Flüssigkeit  nimmt  aber  bei  ihrer  Eindickung  einen 
kleinem  Raum  ein. 

Die  weitere  Entwickeinng  dieser  ersten  Gebilde,  die  wir 
nach  der  Analogie  Furchungskugeln  nennen,  ist  nun  kura 
folgende:  Kern  und  Umgebung  wird  immer  consistenter 
und  kleiner,  immer  deutlicher  die  Abgrensung  der  letalerea,. 
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während  crsierer,  je  heller  and  durchsichtiger  letitere  mit 
dem  allmfiügen  Verschwinden  der  Fettmoleknle  wird,  immer 
weniger  eich  darch  seine  yerschiedene  Lichtbrechung  von 
dem  übrigen  Theil  der  Kugel  unterscheidet.  Anfangs  Schol- 
len einer  fl&ssigern  SnbstauB  nm  den  Kern  bildend,  Tiird 
diesdbe  immer  consistenter,  und  bietet  durch  Aufquellen  in 
Wasser  auf  ihrer  Peripherie  deutlich  das  Bild  einer  ober* 
fli^ichen  Zeltenmembran  dar.  Der  ohne  Zusati  irgend 
einer  differenten  Flüssigkeit  vollkommen  unkenntliche  Kern 
wird  auf  Zusati  von  Wasser  ebenfalls  sichtbar,  and  iwar 
hat  derselbe  alsdann  ein  nnregelmässig  körniges,  am  Rande 
gewolatetea  Ansehen,  ähnlich  den  Kernen  der  Eiteriellen. 

Während  mit  diesen  kleinem  Zellen  bereits  deutlich  die 
äussere  Formirung  des  jungen  Thieres  beginnt,  schreitet  der 
Zellenbildangsproaess  im  Innern,  und  iwur  in  derselben  Art 
wie  in  der  äussern  Schicht,  weiter  fort,  und  im  Abdominal* 
iheil  des  Thiers,  der  sich  bald  von  dem  Kopftheil  abschnürt, 
tritt  noch  eine  andere  Art  von  Zellenbiidong  auf.  Man  fin* 
det  hier  nämlich  eine  grosse  Masse  von  Fetttrüpfchenhaufen, 
die  am  vieles  fester  als  die  ersten  Furchungskugeln ,  mit  ih- 
nen aber  von  gleicher  Grösse,  ohne  Andeutung  einer  Mem- 
bran and  eines  Kerns,  eben  aus  durch  eine  ifihe  Bindemasse 
lasammengehaltenen  grossen  und  kleinern  Fetttröpfchen  be- 
stehen^ ')  und  den  kernlosen  Fettaellen  der  Leber  der  Arach* 
gleichen,  bei  denen  von  einer  eigentlichen  vom  Inhalte 


1)  Aebnlich  bilden  sich  auch  im  Kaninchen-  und  Ratzen -Foetus 
die  Lebterzellen:  in  einem  auagetragenen  Kfttschen,  dessen  Leber  ganz 
weiügelb  anssab,  bestand  das  Parenchym  aas  lauter  kleinen  kemtosen 
Fetttröplblien- Haufen,  die  erst  sekundftr  sich  mit  einer  Hülle  umgeben, 
and  einen  Kern  in  ihrem  Innern  zeigen.  Ludwig  scheint  einen  fthar 
liehen  Entwicklungsgang  auch  für  die  Nierenzellen  in  Anspruch  zu 
nehmen  (Ludwig:  Nieren-  u.  Harnbereitung;  in  R.  Wagners  Hand- 
wörterbach, Bd.  IL  S.  631)^  doch  geht  das  genetische  Verhältniss  der 
kemloseB  kleinem  zu  den  kernhaltigen  grossem  Zellen  ans  seinn'  Dar-^ 
steOnng  nichl  deatlich  hervor. 

10» 
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sich  differeDiirenden  HCÜle  streng  genomsten  auch  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Vielmehr  bildet  auch  bei  ihnen  noch  im  erwachsenen 
Zustande  nur  die  Sassere  dichtere  Schicht  der  gansen  Masse 
eine  Art  Hülle,  die  eich  aber  isolirt  von  einem  sogenainnten 
Zelleninhalt  nicht  darstellen  Ifisst;  das  scheinbare  Abheben 
derselben  bei  Znsats  von  Wasser  nnd  Essigsäure  findet  seine 
Erklärung  in  dem  gleichmässigen  Aufquellen  der  ganzen 
Masse,  welche  jene  Kugel  darstellt.  Zuweilen  sind  in  den- 
selben eine  oder  iwei  grössere  Fettkugeln,  die  ihnen  dann 
vollkommen  das  Ansehen  kernhaltiger  Zellen  geben;  von 
wirklichen  Kernen  aber  unterscheiden  sich  diese  eben  da* 
durch,  dass  sie  erweislich  einfache  Felltröpfchen,  die  Kerne 
voUkommner  Zellen  ein  einfaches  Fett  sind. 

Diese  letzte  Form  von  Zellenbildung,  die  von  der  erstem 
ihrer  ganzen  Natur  nach  verschieden  lu  sein  scheint,  giebt 
nns  schon  bei  der  Entwickelung  des  Eies  den  Beweis,  dass 
die  äussere  Aehnlichkeit  in  der  Gestalt  dieser  elementaren 
Formen  noch  nicht  ihre  völlige  Identität  in  sich  schliesse, 
diese  letztere  also  auch  nicht  als  ein  Grund  gegen  einen 
verschiedenen  Bildungslypus  scheinbar  ähnlicher  Körper  vor* 
gebracht  werden  kann,  wie  das  von  vielen  Beobachtern  noch 
jetzt  geschieht.  Gewiss  wird  uns  eine  spätere  Mliorochemie 
nnd  Histogenie  noch  mehr  Beweise  fi&r  den  Satz  liefern: 
dass  eine  analoge  Form  nicht  nothwendig  dieselben  Quali- 
täten in  sich  schliesst,  also  auch  nicht  nothwendig  densel- 
ben physikalischen  Eutwickelungsprozess  durchgemacht  zn 
haben  braucht  Die  gleiche  Form,  in  der  die  verschieden« 
sten  organischen  Gebilde  in  ihren  Anßngen  auftreten  —  die 
Zelle  —  hat  ihren  Grund  in  dem  gleichen  physikalischen 
Terhalten  aller  ursprönglich  zähflüssigen,  später  zu  einer 
Scholle  oder  zu  einem  Bläschen  erstarrenden  Substanzen, 
die  sich  gleichwohl  noch  sehr  verschieden  in  ihrem  Entste- 
hen verhalten  können. 
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Ob  die  weiter  oben  erwibnien  Eiweittimgeln,  in  denen 
■icb  mit  der  EotwickeluDg  des  Thieres  einselne  Fetltröpf- 
eben  auBBcbeiden,  nur  Torübergebende  Bildungen  sind,  oder 
ob  ne  noch  eine  weitere  Verwendung  nnd  Fortbildung  in 
der  Oeconomie  des  Eies  finden,  wage  ich  aus  meinen  bis* 
berigen  Beobachtungen  nicht  tu  entscheiden^  obwohl  es  mir 
allerdings  wahrscheinlich  ist,  dass  wir  sie  nur  als  retrograde 
Gebilde  in  betrachten  haben. 

In  der  ersten  den  Dotter  umgebenden  Zellenschicht,  ver- 
schmelsen  die  einzelnen  Zellen  übrigens  vollst  Sndig  lu  einer 
den  gansen  Embryo  umwachsenden,  hellen,  strukturlosen 
HuUe,  die  mit  der  Cutis -Bildung  nichts  lu  thun  hat.  Viel- 
mehr gebt  unter  derselben  die  Bildung  der  eigentlichen  Haut- 
decken mit  ihren  Borsten  und  Haken  vor  sich,  so  dass  er> 
stere  eine  Art  Amnion  bildet,  das  beim  Herauskriechen  des 
jungen  Thiers  in  der  Schale  turnckbleibt.  Herold's  An- 
gabe, dass  die  junge  Spinne  ohne  Borsten  nnd  Endhaken 
an  den  ExtremitSten  das  Ei  TCrlasse,  ist  unbegründet. 


Erklärung    der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Ein  OTsrinm  yon  Lyron,  dem  die  cndstindigen  Foltikd  fehU 
len.  Alle  hier  sieinlich  gleich  entwiciielt.  (120llBche  Ver- 
grösseniRg.) 

Fig.  2.  A.  Follikel  aas  dem  Ovarium  einer  kleinen  Epeira,  in  sehr  ver- 
schiedenen EntwickelungMtnfea ;  Keimbläschen  noch  alle  obno 
Flecken.  B.  Bereits  weiter  entwickelte  Follikel  aus  dem- 
selben Ovarium;  Keimblftschen  mit  Flecken.  (120£icbe  Ver- 
grAsserung.) 

Fig.  3.  Follikel  aus  dem  Ovarinm  einer  Lycosa  mit  Keimblischen  nnd 
dem  concentrischen  Körper;  Epithelium  im  Halse  des  Folli- 
kels«   (250fache  Vergrösserung.) 

Fig.  4.  a.  b.  c.  d.  Keimbläschen  aus  Fig.  2  in  den  verschiedensten 
Entwickelungsstadien.    (25()fache  Vergrössening.) 

Fig.  5.  Der  concentriscbe  Körper  in  verschiedenen  Stadien.  (250fache 
Vergrösserung  ) 

Fig.  6.  Eierstockfollikel  mit  Ei;  Keimbläschen,  FeUmolekul«,  Eiweiss- 
kugeln  (Dotterkugeln). 
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Fig.  7.    Jßi  von  Lycosa;    nir   ttilfte   die  OberilAche  ber«U  mit  Fur- 

chungskugeln  bedeckt    (ÖOfache  Vergrössernng,) 

Fig.  8.  a.  Conglomerat  von  Eiweisskugeln.  b  b  b  b  b  Eiweisskugeln 
in  verschiedenen  GrAuen  und  Formen,  c  desgleichen  mit 
darin  auftretenden  Fetttröpfcben.    (25ünial  vergrOsaert) 

Fig.  9.  a  a  Furcbungskugeln;  a'  eine  in  der  Tbeilung  begriffene  Ku- 
gel; b  drei  zusammengedrückte  Furchungskugeln ;  c  c  c 
spätere  Stadien  der  Furchungskugeln.  d  FettseOe  des  Fett- 
körpers.   (250mai  vergrösserL) 

Fig.  10.  Ein  Stuck  Chorion  mit  den  Pigmentkapsein.  (2d0mal  ver- 
grössert.) 


Zur  Bindegewebs  frage; 

von 

Prof.  LüDw.  FiCK  in  Marburg. 


(Am  brieflieber  Mittbeilung  an  den  Herausgeber.) 

Die  noch  immer  unerledigte  Bindegewebsfrage  fordert  mich 
auf,  Ihnen  Mittbeilung  von  einer  meines  Wisflena  neuen  Me- 
thode lur  Untersuchung  der  Membranen  und  Bindegeweba- 
gebilde  tu  machen,  deren  ich  mich  seit  einiger  Zeit  mit  Vor- 
theil  bediene.  Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  genannten  Gebilde  ist 
bekanntlich  das  ZerpflQcken  derselben  in  kleine  Fragmente, 
die  sich  während  des  Zerplluckens  immer  klumpen  und  bal- 
len. —  Um  diese  Schwierigkeit  au  entfernen,  spanne  ich 
diese  Gebilde  über  einen  kleinen  Metallring,  der  in  eine  ling- 
fiche  Metallplatte  eingesetxt  ist,  und  verstärke  beliebig  die 
Spannung,  indem  ich  eine  iweite  Platte  mit  einer  dem  Ring^ 
entsprechenden  Oeffnung  fiber  Ring  und  Präparat  mehr  oder 
minder  fest  aufdr&cke,  wodurch  eine  sehr  glerchmässig  nach 
der  Peripherie  gerichtete  Spannung  des  Präparats  ausgeübt 
wird.  Die  folgende  Zeichnung  des""  Instrumentchena  in  na* 
tfirlicber  Grösse  wird  dasselbe  hinlänglich  anschaulich  machen. 
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Pa  der  Ring  nicht  hoch  ist,  so  ist,  wenn  das  aofgespannle 
Prfiparat  unter  das  Mikroskop  gebracht  wird,  Licht  genug 
vorhanden.  Die  beiden  Erhöhungen  a  a  über  die  Fläche  b  b 
der  untern  Platte  sind  nöthig,  damit  der  rings  um  den  Ring 
herabhfingende  Ueberschuss  des  aufgespannten  Präparats  Plati 
bat,  wenn  die  Deckplatte  aufgedrückt  wird.  —  Das  Befeuch- 
tungsmittel oder  Reagens  wird  bei  der  Untersuchung  im  Ue*^ 
berschuss  aufgetropA  und  bildet  dann  einen  kleinen  Wall 
von  Flüssigkeit  um  den  niedrigen  Rand  des  Ringes,  wodurch 
das  schnelle  Austrocknen  hinlänglich  vermieden  wird;  über- 
dies kann  man  das  Präparat  mit  einem  Oberheuserschen 
Deckplättchen  noch  bedecken.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
man,  um  ein  Gewebst Uck  aufauspannen,  das  Instrumentchen 
auf  dem  langen  Rand  auf  die  Stelle  auflegt,  von  welcher 
man  das  Präparat  abnehmen  will,  dann  die  gehobene  Mem- 
bran oder  die  lospräparirten  Bindegewebschichten  oder  Seh- 
nenstücke mit  twei  Pincetten  fasst  und  über  den  Ring  iieht| 
wo  sie  an  diesem,  den  ich  absichtlich,  wie  das  ganie  In- 
strumentchen, nicht  poliren  lasse,  schon  von  selbst  aiemlich 
festhängen  bleiben,  worauf  man  dann  erst  mit  der  Scheere  das 
Präparat  von  der  Stelle,  von  welcher  man  es  genommen 
hat,  völlig  abschneidet.  —  Hat  man  es  nun  durch  die  i weite 
Platte  völlig  befestigt  und  gespannt,  so  kann  man,  wenn 
das  Präparat  noch  nicht  dünn  genug  ist,  noch  Schichten 
von  demselben  abtragen  und  es  gani  beliebig  verdünnen.  — 
Ich  bediene  mich  solcher  Instrumentchen  von  verschiedenem 
Kaliber,  indem  ich  die  Oeffnungen  der  Ringe  von  der  Grösse 
des  Kreises  c  bis  au  der  von  d  machen  lasse.  ^  Die  gros- 
sem benutie  ich  sur  Anfertigung  trockner  mikroskopisclieT 
Präparate,  aur  Demonstration  der  Darmhante,  der  Schleim- 
häute etc.,  welche  ich  auf  diesem  Wege  von  ansgeaeichne- 
ter  Schönheit  erhalle. 

Was  nun  die  Resultate  dieser  Untersuchongamethode 
anlangt,  so  wird  sich  Jeder,  der  sich  erst  mit  derselben 
vertraut  gemacht  hat,  überseageB,  daas  ai«  aehr  intcreasante 
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Aufschlüsse  über  die  ElementarverhSltnisse  der  Gebilde,  wel- 
che sich  für  dieselbe  eignen,  liefert.  —  Da  ich  jedoch  sa- 
nftchst  nur  den  Zweck  habe,  anf  die  Methode  aufmerksam 
lu  machen,  so  will  ich  hier  nur  in  Besiehung  auf  die  Bin- 
degewebsfrage  anführen,  dass  man  sich  durch  die  vorstehend 
beschriebene  Untersuchungsart  an  Mensenterien ,  Arachnoi- 
den,  an  lockerm  Insterstitialgewebe,  wie  an  dem  reinsten 
Flechsengewebe  die  Anschauung  verschaffen  kann,  dass  die 
Reichertsche  Ansicht,  wo  nicht  gans,  doch  wenigstens  in 
so  weit  richtig  ist,  dass  alle  Bindegewebsgebilde  wesentlich 
aus  einer  festen,  sehr  dehnbaren  homogenen  Substani  be- 
stehen, in  welcher  die  andern  Gewebselemente  unmittelbar 
eingeleimt  sind.  —  Auch  iSsst  sich  leicht  nachweisen,  dass 
die  in  den  Bindegewebsgebildeu  euthaltenen  Fetttropfeo  nicht 
in  isolirten  specifischen  Zellen,  sondern  nur  in  Ascherson- 
schen,  durch  die  chemisch- physikalische  Verschiedenheit  des 
Fettes  und  des  Bindeleims  gebildeten  Rfiumen  oder  Psendo* 
Bellen  enthalten  sind. 

Marburg  den  31.  Mai  1849. 


Ueber 

den  Bau  der  Leber. 

Von 

A.  Retzius. 


Bericht  bub  der  Öfversigt  af  Kongl.  Veteaskipf- Akademien!  Förhand- 
lingar  f.  Januari  1849;  überselzt  von  Fr.  Creplin. 

Ur.  RetftiuB    telgte   eine  Reihe  Ton  LeberprSparaten  am 
dem  Menachen,    dem  Ht^nde,    der  Katae,    dem   Kaninchen^ 
Eichhorne,  Schwein  und  Ochsen  vor,  weiche  mit  Teracbie^ 
denen  Farben  eingeapritat  waren.      Er  hatte  in  der  Haupt- 
sache Kiernan's  treffliche  Untersuchungen  über  die  Leber 
bestätigt  gefunden.      Nach    diesem  hatten  sich  mehrere  An- 
dere,    als    Weber,     Krukenberg,    Theile,     Schröder 
van  der  Kolk  u.  s.  w.  mit  dem  Baue  dieser  kflnstllchen 
Drüse  beschfifligt;  aber  dennoch  war  noch  Vieles  übrig,  das 
dunkel  blieb.      Ueber  die  Frage,    wie  fern  die  Leber  einen 
lobuliren  Bau  besässe,    oder  nicht,    hatte  Hr.  R.  seine  An- 
sicht schon  bei  der  Naturforscherrersammlung  in  Kopenha- 
gen  ausgesprochen,    dass    derselbe   nimlich  im  Grunde  und 
lu  Anfange  acinös   oder  lobulSr  wäre   (er  meinte  nimUch, 
dass  diese  Ausdrücke  hier  synonym  wftren)*,    dass  aber  un- 
ter  mehrfachen  Verlnderungen    die  Acini   oder  Lobuli   mit 
einander  verschmelsen  könnten;    dadurch   ginge  das  lobuläre 
Ansehen  verloren,  könnte  aber  unter  gewissen  VerhAltniasen 
wiederkehren  u.  s.  w. 
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1.  Die  Präparate  von  der  Menachenleber  waren 
von  der  eines  halbjährigen  Kindes  gemacht  Vor  der  In- 
jectioB  des  Organes  erschienen  dentliche  Acini;  aber  in  den 
in)icirten  Präparaten  ^  in  denen  die  Capillär- Adern  gani  ge* 
fftUt  vraren,  aeigte  sieh  Iceine  Spur  von  interlobnlären  Di»« 
aepimenten  oder  Bindegewebe -Alveolen.  Die  lobuläre  Bil- 
dung wnrde  bloss  durch  die  weisse  Injection  «ogedentet, 
welche  ans  den  Venae  hepaticae  und  deren  Rami  lobulares 
in  die  centralen  Capillär-Adem  der  Acini  eingedrungen  war« 
Die  Acini  wurden  dicht  von  überwiegenden,  reichen  peri« 
lobulären  CapillargeiÜssen  aus  der  Pfortader  umschlossen; 
aber  auch  diese  gaben  keine  deutlichen  fransen  flEir  die 
Acini  an,  wie  es  sonst  so  oft  der  Fall  ist.  An  mehreren 
Stellen  waren  die  lobulären  Capillarnetie  gan«  von  der 
Pfortader  aus  angeiiÜlt.  Es  erhellte  ans  den  vorgeieigtea 
Präparaten,  dass  noch  im  sechsten  Monate  nach  der  Geburt 
daa  Pfortadersystem,  welches  während  des  Uterialebens  ei« 
nen  Theü  des  Nabelvenensystems  ausgemacht  hatte,  eine 
Entwiddung  besitit,  welche  der  der  Lebervenen  weit  über^ 
legen  ist  In  grossen  Stücken,  besonders  vom  rechten  Lap- 
pen, hatte  die  Injection  von  der  Plbrtader  aus  das  ganie 
Parenchym  mit  Ausnahme  der  Zwischenräume  eingenom» 
men,  welche  das  Nets  der  Gallengefässe  und  die  Centra 
einnahmen,  die  die  interlobulären  Leberveneniweige  aeigten. 
An  anderen  Stellen  war  die  Injection  nicht  in  die  feineren 
Pfortaderaweige  eingedrungen,  wogegen  die  Leberblutader- 
aweige  mit  dem  ihnen  lunächst  liegenden  Theile  des  Haar* 
rührennetaes  wohl  angeiUlt  waren.  Diese  Leberaderiweige 
verliehen  an  denselben  Stellen  dem  Organe  ein  lobuläres 
oder  acinöses  Ansehen.  Dies  war  nämlich  vorsfiglich  der 
Fall  an  der  Oberfläche,  wo  sich  die  runderen  £nden  der 
intralobnlären,  injidrten  Aderplexus  in  der  Gestalt  kleiner 
weisser  Knötchen  erhoben  (die  Injection  in  die  Venae  he- 
paticae war  mit  Blei  weiss  gemacht  worden);  der  Umkreis 
von  dieaen  war  theils  nninjicirt,  theils  von  dem  Gallenrdh^ 
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« 

rennets  eingenominen.  An  den  Stellen,  an  welchen  die  pe- 
rilobttHre  Injection  gani  und  gar  aasgeblieben  war,  aeigten 
dieie  das  Ansehn  von  Lobein  mit  grossen  Zwisebenrinaieii; 
wo  aber  dieselbe  voUstSndig  Statt  fand,  waren  die  intralo« 
bolären  kleineren  Plexus  fast  davon  Qberdeckt  An  den 
Stellen,  an  denen  der  Durchschnitt  iSngs  der  intralobnUren 
Zweige  gegangen  war,  erschienen,  wie  Kiernan  geieigt 
hat,  die  Lobuli  auf  diesen  Zweigen  (Rami  sublobulares  Kier» 
nan)  sehr  dicht  sitxend,  im  Durchschnitt  ungestielten  Blät- 
tern gleichend,  umgeben  von  CaJ^illarnetsen  aus  der  Pfort- 
ader und  Netten  Ton  Gallenröhren. 

Besonders  interessant  sind  an  gut  eingespritsten  Präpa- 
raten die  weiten  Scheiden  der  Capsula  Glissonii,  welche 
den  stamm-  und  sweigfdrmigeu  Fortsetsungen  der  Pfortader 
durch  das  ganae  Organ  hindurch  bis  dahin  folgen,  wo  diese 
Ader  ihre  perilobulären  Zweige  abgiebt  Hr.  R.  war  nim- 
lich  im  Stande,  an  diesen  Scheiden  das  merkwürdige  Factum 
itt  bestStigen,  welches  Kiernan  «war  sehr  gut  systematisch 
angedeutet,  aber  im  Detail  minder  gut  beschrieben  hat,  nfim- 
lieh  dass  die  Gallenginge  in  den  Wfinden  dieser  Scheiden 
ein  Neti  bilden,  welches  sich  nachher  in  die  lobuUren  6al- 
lennetae  fortsetst.  Jede  solche  Scheide  der  Capsula  Glisso* 
nii  seigt  im  Abschnitt  einen  weit  grössern  Durchmesser, 
als  die  Geflsse,  welche  sie  (an  trocknen  Prflparaten)  ein- 
schliefst. Diese  Geflsse  sind  ein  grösserer  Pfortadersweig, 
ein  etwas  kleinerer  Gallenröhreniweig  und  ein  kleiner  Le- 
berpulsadersweig,  deren  Lumina  sich  auch  durchschnitten 
•eigen.  Diese  Glis  soni sehen  Scheiden  scheinen  an  den  Stel- 
len au  liegen,  an  denen  man  die  Septa  perilobularia  antref- 
fen wdrde,  falls  sie  erschienen  oder  vorhanden  wären.  Da, 
wo  die  Gallengänge  gut  eingespritit  sind,  aeigen  sich  die  in 
Rede  stehenden  Scheiden  wie  Ringe  von  der  Farbe  der  Gal- 
lenröhren, und  ihre  Wände  bekleidet  oder  durchdrungen  von 
einem  Gallenröhrenplezus  mit  eben  so  feinen  Maschen,  wie 
die   Maschen    in    dem    lobulären    Gallenröhrennetse     sind. 
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Kiernan  hat  nnfehlbar  diese  vaghialeii  GaUenröhrennetie 
gesehen,  da  er  sie  in  seine  Classification  der  Venweigangen 
der  GallengSnge  unter  dem  Namen  „vaginal  branches*^  anf* 
nimmt  und  ihnen  auch  im  Vorbeigehen  den  Namen  „Plexus^ 
beilegt.  Von  diesen  Yaginalpiezus  ans  Gallengängen  gehen 
nun  Im  ganien  Umkreise  der  Gliss<m'schen  Scheiden  Gallea* 
rOhrennetse  nach  allen  Richtungen  aus,  welche,  so  in  sa« 
gen,  durch  die  Capillaradernetse  hindurch  gewebt  sind,  in 
dieLobi  eindringen  und  solcherweise,  wie  Kiernän  es  dar- 
gelegt hat,  sowohl  vaginale,  perilobulftre,  als  auch  lobulire 
Ausbreitungen  bilden.  Das  Einaige,  was  Hr.  R.  hierbei  ge- 
gen den  verdienstvollen  Kiernan  bd  bemerken  hat,  ist,  dass 
er  sich  der  Benennung  „Zweige^^  für  eine  Röhrenausbreitung 
bedient,  welche  vollstindig  netaf5rmig  ist,  und  bei  welcher 
sonach  weder  StSmme,  noch  Aeste  in  Frage  kommen  kön- 
nen. Die  regelmSssige  Vertheilung  von  Zweigen  aus  det 
Pforlader  und  der  Leberarterie,  wdiche  so  oft  in  anderen 
Fillen  den  Gmndentwnrf  lu  den  die  Lappen  umgebenden 
Rauten  bilden,  war  nicht  vorhanden,  sondern  die  perilobn^ 
iXren  Gestose  teigten  sich  voraöglich  als  Netie,  und  in  den 
grösseren  Zweigen  seigte  sich  kein  regelmissiger  oder  peri« 
lobulirer  Typus.  In  awei  anderen  Specimina,  beide  von 
dreijährigen  Kindern,  erschienen  recht  hübsche  Lobnli,  mit 
sechseckigen  Seiten.  An  dem  einen  war  die  Einspritaung 
der  Arteria  hepatica  besonders  gut  gegli&ckt.  Ausser  den 
feinen,  langgestreckten  Zweigen  an  der  Oberfläche  hatte  |e- 
der  Lobnlus  sein  eigenes  capilläres,  perilobnläres  Neti  von 
äusserster  Feinheit;  aber  in  keinem  aetgten  sich  noch  diesel- 
ben Netae  der  Pfortader  recht  deutlich,  weil  auch  in  diesem 
Falle  die  Injection  in  die  Netae  der  Lobuli  selbst  eingedrun- 
gen war,  wodurch  die  Peripherie  minder  deutlich  wird.  An 
dem  einen  dieser  Präparate  aeigte  der  perilobnläre  Theil  der 
Pfortader  sowohl  dreisweigige  Eckenaweige,  ab  auch  regelr 
massige,  gerade  Kantenaweige. 


158 

2.  PrIpArttt  TOB  der  Hnndtleber.  Auch  bei  die» 
•en  erteheiiieii  keine  alTeolireii  Bindegefrebtditseptmeate 
um  die  Aoini,  welche,  to  wie  im  vorif;eii  Priparatc,  mit 
einander  Tertchmoiien  sind.  Indessen  sind  sie  doch  ans  der 
Vcriheilnng  der  kleineren  Pfortadenwei^  dentlicher  hervor« 
tretend.  Eine  eigne  Ordnung  von  diesen  lagerte  sich  nm 
die  Kanten,  an  welche  die  Oberflichen  der  annehmbar  anaam* 
men  verschraobenen  Acini  traten.  Hieraus  bilden  sidi  kleine 
5«— Gkantige  Rauten,  die  meisten  mit  einer  Lüdce  an  der 
einen  Seite.  Jede  solche  Raute  beieichnet  den  Umkreb  ei- 
nes Acinus  oder  Lohulus,  in  dessen  Mitte  sich  der  intralo- 
bnlire  Zweig  aus  den  Leberrenen  leigL  In  jedem  Winkel 
dieser  5*  oder  6seitigen,  oft  etwas  unregelmlssigen  Rauten 
liegt  ein  etwas  gröberer  Zweig,  welcher  sich  nach  mehre- 
ren Richtungen  hin  in  die  Kantens  weige  der  eben  erwihn- 
len  Rauten  theilt  Nennen  wir  diese  Kantens  weige,  so 
müssen  die  in  den  Winkeln  liegenden  grösseren  Zweige 
Eckeni  weige  heissen,  weil  sie  da  liegen,  wo  die  annehm- 
baren Ecken  der  Lobuli  ausammenfalien.  Diese  Eckenaweige 
sind  es,  welche  die  sogenannten  stemfl^nnigen  Geflsse  bil- 
den, indem  die  Zweige  nach  gewissen  bestimmten  Richtun- 
gen auslaufen,  um*  sich  den  Rindern  der  Lobnli  ansnpassen. 
Kiernan,  welcher  auch  „Vasa  stellata^^  erwihnt,  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  diese  Benennnng  nach  Priparaten  entstan- 
den sei,  welche  unyollstftndig  eingespritst  worden.  Von  ih- 
nen geht  eine  kleine  Ansahl  feinerer  Zweige  ans,  welche 
bald  in  ein  dichteres  Nets  von  CapiUSradem  Abergehen,  die 
in  die  Lobuli  treten  und  sich  mit  dem  Capillarnetie  von 
dem  in  jeder  Raute  liegenden  centralen  (intralobnllren)  Zweige 
aus  den  Lebervenen  vereinigen;  es  sind  diese  Netse  verei- 
nigt, weiche  Kiernan  die  lobuiSren  Zweige  nennt,  welche 
aber,  richtig  benannt,  als  lobulires  Neta  su  beieichnen 
sind.  Dies  Neti  vrird  suerst  an  der  Oberflicfae  jedes  Lobu- 
Ins  injicirt  und  muss  dann  das  perilobullre,  oder  vielleicht 
eben  so  wohl  das  alveoläre  Nets  genannt  werden. 
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Jeder  Edceniweig  wird  ron  einer  Arterie  ke^eitel, 
weldie  sidi  hftbech  spiralfihmii;  um  den  Pfortadenweig 
•cUingt  Dies  Verhalten  erwihnt  Theile  als  in  der  Men- 
•chenleher  yorkommend;  er  hat  daaielbe  aber  nicht  bei  Thie- 
ren  wieder&iden  können.  Die  Arterieniweige  folgen  ftbri- 
gern  den  Kanteniweigen  der  Pfortader,  wflhrend  jener  Spi^ 
nlgang  sich  mehr  ansstreekt  nnd  Terschwindet. 

Daneben  dass  der  Arteriensweig  nnd  der  GaUengang  die 
Pfortäderedcenaweige  befreiten,  sind  sie  beim  Hnnde  anch 
▼on  Galiennetischeiden  nmwebt,  nnd  diese  Gallennetie  er« 
stredcen  sich  nach  allen  Richtungen  dnrch  die  Maschen  des 
Blutademnetaes  hindurch  in  die  Loben. 

Beim  Hnnde  konnte  Hr.  R.  jedoch  nicht  so  bestimmte 
nnd  in  regelmässigen,  cylindrisdien  oder  prismatischen  Pli« 
nen  liegende  Vaginal-GaUennetie,  wie  beim  Menschen  nnd 
mehren  anderen  Thieren,  entdecken.  Die  Rauten,  welche 
beim  Hnnde  die  Lobnli  hepatis  andeuten,  sind  sehr  klein. 

S.  Das  Präparat  aus  der  Katsenleber  seigt  Acini 
▼on  beinahe  derselben  Grösse,  wie  beim  Hunde,  weiche  auch, 
yßrie  bei  diesem,  unter  einander  verschmolien  sind,  ohne  Bin* 
degewebsaWeolen  oder  Dissepimente.  Ihre  Form  wird  gros« 
sentheils  dnrch  die  Lage  nnd  Ausbreitung  der  snblobnlflren 
Zweige  der  Lebervenen  bestimmt.  An  den  Stellen,  an  wel* 
eben  die  Oberfläche  sich  qner  über  das  Ende  der  Intreiobn« 
kurrenen  hinsieht,  ist  die  Form  der  Lobnli  meistens  regelmSs« 
sig,  5-  oder  6kantig,  gerundet;  da,  wo  sie  Ifings  eines  sol- 
chen Litralobolaraweiges  llnft,  ist  sie  iSnglich  und  seigt 
mehrere  Formen  oder  Faeen,  je  nach  des  Zweiges  mehrerer 
oder  minderer  Neignng  gegen  die  OberflSche. 

Im  eingespritaten  Zustande  ist  es  auch  hier  die  Anord« 
nnng  der  perilobulAren  Zweige  der  Pfortader,  welche  die 
Rauten  nmschreibt.  Die  Kantenadem,  wenn  es  erlaubt  ist, 
diesett  Ausdruck,  welcher  im  Vorhergehenden  definirt  ward, 
in  gebrancben,  sind  hier  schwerer  klar  su  sehen,  weil  sie 
meistens  von  Capillametaen  umgeben  sind,   welche  fast  nn. 
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mittelbar  von  deoBelben  Adeni  aasgeben.  Diese  Capiilarge- 
fXsse  waren  an  mebreren  Stellen  so  einfieapritit,  dass  die 
Hasse  nicht  in  die  Lappen  selbst  eingetreten  war,  wodurch 
sie  Wände  um  die  Acini  beram  tu  bilden  schienen.  Sie 
stellten  sich  solchergestalt  als  roth  injicirte,  polygonale  Ca- 
j^larnettalveolen  dar  nnd  erinnerten  an  die  vielkantigen 
Zellen  bei  verschiedenen^  Zellßngewächsen.  An  mehreren 
Stellen  der  Präparate  waren  auch  die  intralobnlären  Capil* 
lanweige  gef&llt;  aber  anch  an  diesen  Stellen  war  die  Pe« 
ripherie  der  Lobali  an  einer  dichtem  und  dorch  einige  grd* 
bere  Zweige  verstärkten  Geflssbildong  wieder  in  erkennen« 
Die  Eckensweige  an  den  Ecken  der  Ranten  sind  nicht  so 
ansgeieichnet  nnd  deutlich ,  wie  beim  Hunde.  Die  snblobu* 
lären  und  lobulären  Zwiege  der  Lebervenen  nehmen  liem- 
lich  regelmässig  die  Centra  der  Acinirauten  ein  nnd  leigen, 
wie  eben  angedeutet  ward,  eine  verschiedene  Form  nach 
ihrer  verschiedenen  Stellung  gegen  die  Oberfläche,  sind  aber 
darin  sich  fast  alle  gleich,  dass  ^ie  ohne  eine  eigentliche 
Veriweigung  auf  einmal  in  CaplUarnetie  übergehen,  welche 
lunächst  an  den  kleinen  Stämmen  etwas  gröbere  Lumina 
besttsen,  als  weiter  hinaus,  wo  sie  den  Capillaradern  be- 
gegnen, welche  vom  Umkreise  der  Lobuli  her  aus  dem  Pfort- 
adersysteme kommen.  Von  Gallengangssweigen  konn* 
ten  nur  sehr  wenige  und  feine  entdeckt  werden,  wogegen 
die  Injection  der  feinen  netafftrmigen  Ausbreitung  dieser 
Gänge  um  so  deutlicher  war.  In  einigen,  obswar  wenige* 
ren,  Eckenveriweigungen  i wischen  den  Rauten  erschienen 
Scheiden  von  Glisson'schen  Capseln,  ihre  gewöhnlichen  Ader- 
aweige  enthallend ;  aber  irgend  grössere  Gallengeflsse  liessen 
sich  mit  Sicherheit  in  diesen  Scheiden  nicht  entdecken.  Da- 
gegen seigte  eine  jede  solche  kleinere  Scheide  ein  dichte» 
und  regelmässiges  Gallenröhrennets ,  welches  etwas  feiner, 
an  Weite  der  Röhren  sowohl,  als  der  Maschen,  war,  denn 
das  Aderneta.  Die  Eckenaweige  der  Pfortader,  welche  so 
klein  waren,    dass    sie   nicht   mehr  von  Scheiden  ans  der 


161 

^lisBon^ftcheii  Cäpiel  umgeben  warenj  t? arden  dagegen  dicbt 
Yon  Gallenröhrennetieh  am  schlössen.  Da  die  PrSparate  ge- 
trocknet und  in  Cana^bflilsam  gelegt  YForden  waren,  so  liees 
sich  nicht  genauer  unteFscheiden,  ob,  wie  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  auch  diese  Gallenrdhrenscheiden  in  einer  Ma- 
trix von  Bindegewebe  eingebettet  lagen.  Ferner  waren  alle 
perilobuliren  Adernetse,  nfimlich  die  Kantennette  und  Ecken 
der  Rauten  von  den  feinen  Gallennetsen  doiHshwirkt,  welche 
an  vielen  Stellen  so  vollständig  mit  Chromgelb  gefüllt  wa- 
ren, dass  sie  auch  das  lobuläre  Haarröhrenneti  bis  in  die 
snbiobulären  und  centralen  intralpbulfiren  Lebervenenaweige 
tu  dat*chwirken  schienen-. 

4.  Das  Präparat  aus  der  Kantnchenleber  hat 
etwas  gr588ere  Acinirauten,  als  das  der  Katte  und  desHnn- 
des.  Gegen  die  Oberfläche  tagen  sich  die  meisten  aiemüch 
regelmässig  sec^skäntlg  und  von  beinahe  gleicher  Gr&sse. 
Alveoläre  Dissepimente  der  Capsula  Glissofiii  waren  nicht 
%n  entdecken.  Perilobuläre  Zweige  der  Pfortadeir  kamen 
nicht  vor,  ungeachtet  dass  das  lobuläre  Capillamett  aus  deis 
selben  Ader  gut  mit  Cinnoberinjection  gefüllt  war  Die  fei- 
neren Lebervenen,  so  wob)  die  sublobulären,  als  auch-  die 
interlobnlären  teigen  ein  eignes  Ansehen.  Sie  sind  särimotlich 
in  die  Länge  gleichsam  ausgeftogen  und  schmäler  ab  in  den 
Lebern  der  andereir  von  Hrn.  R.  •  untersuchten  Gattungen. 
Die  kleineren  Zweige  gehen  in  tremlich  weitem  Abstände 
von  einander  aus,  lüei^tens  nach  drei  Richtungen  hin,  and 
iwar  so  ausgesperrt,  dass  sie,  vom  Ende  angesehen,  gegen 
den  Stamm  hiii  gleichsam  in  drei  gleich  grossen  Winkeln 
msammenstehen.  Die  CapiUarnette,  welche  von  den  inter- 
lobnlären  Zweigen  kommen^  gehen  nicht  unmittelbar  ab)  so«« 
dem  von  körten  Zweigen  aus.  Auch  didse  Capiliarniatte 
haben  längliche  Maschen  und  sind  weit  feiner  (iinter  der 
Hälfte),  als  die  Nette  der  Lehergänge.  Der  Antheil  des  Lo<^ 
hulämeties,  welcher  von  de»  Pfortader  ausgeht,  ist  eben  so 
fein,  aber  nicht  lan^^togen.    An  der  Oberfläche  der  Leber 
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endigen  Bich  die  intralobnlSren  Zweige  nicht  einfadif  •OH» 
dem  thetlen  sieh  ein  wenig  vor  der  Oberfliche  in  drei  un- 
ter fait  gleiohen  Winkeln  divergirende  oder  euBgenperrte 
Zweige,  welche  in  die  CaiullametarMiren  übergehen.  Dieae 
Zweige  liehen  tonach  schief  Ton  inneft  nach  ansäen  gcfen 
die  OberflScbe.  Tiefer  nach  innen  sieht  man  sie  sich  qner 
einvdlrts  in  einen  grossen  Theil  der  Acani  erstrecken,  die  an 
der  Stelle,  an  welcher  d«r  Intralobnlariweig  hineintritt,  eine 
Lftcke  an  dem  perilobnlftren  GaUengangnetie  haben» 

Nicht  weniger  eigenthOmlich  seigt  sich  die  Yerbreitnng 
der  Gallenrfthren.    Die  Injection  mit  Chromgelb  war  beson- 
ders gut  geglückt;  kleinere  Gallenröhrei»tlmme  kamen  nur 
inneriialb  der  Scheiden  vor,  welche  die  vaginalen  Pfortader- 
mweige  umschlossen.    Uebrigens  aeigten  sich  die  GaUentftbr 
ren  theils  als  Vaginalnetie  oder  solche,  weldie  in  die  Vag^- 
nalproduetionen  der  Glisson^schen  Capael  nm  die  Pfortader* 
iweige  hemm  eingewirkt  waren,  theib  als  Alveolar-  oder 
Perilobnlarnetse,  welche  sich  als  Bekleidungen  um  die  viel- 
kantigen,  aneinander   tnsammengedringten  Acini    darboten. 
—  Wie  oben  angedeutet  ist,  haben  die  feinsten  Gallenröhren 
weit  grössere  Lumina  als  die  capilUren  Aderröhren,  so  wie 
auch  die  Masdien  im  Gallenröhrennetae  meistens  rund  und 
kleiner  ab  der  Durchschnitt  der  Röhren  sind.    Diesem  sn- 
foige  sind  die  Gallenröhrennetae  leicht  an  erkennen  und  kön- 
nen mit   den  CapiUarnetaen   der  Adem   nicht   verwechselt 
werden.    Wie  oben  angedeutet  ward,  nmgiebt  jeden  Acinna 
ein  dichtes  Galienröhrennets,  welches  durch  die  Maschen  der 
Capillametae   eindringt     Da  die  Acini   sechskantige  Seiteps 
haben,  so  seigt  jedes  solches  (alveolires)  Gallenröhrenneta 
ein«  entsprechende  Form   oder  ein  hohles  Vieleck,  einge- 
schlossen von   14  sechsseitigen  PUnen.     Das  Nets  für  jede 
Seite  breitet  sich  gegen  awei  nebeneinander  iicigende  Acini 
ans;  in  jeder  Ecke  stossen  drei  Netapline  unter  drei  gjteicii 
grossen  Winkeln  ansammen.     Eine  jede  aolche  Ecke  bildet 
eine  Scheide,  welche,  qner  abgeschnitten,  an  yielen  Stellen 
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ein  4reueitige8,  cm  anderen  ein  nindet  Tarnen  darbietet«  In 
den  sechs  Ecken  eines  jeden  S^itenplanes  finden  sich  bei  der 
Hehnafal  anch  sechs  solche  Lumina,  welche  die  von  Glissan^ 
sehen  Scheiden  sind^  in  deren  Winden  ein  solches  Gallen- 
röhrennets,  wie  es  oben  ^pgedent^t  ward,  sich  entwickdt 
hat  An  mehreren  Stellen  lei^en  sich  die  Scheidewände  dier 
aer  Gallenröhren^etae  doppelt  und  kannten  Anjass  aur  ^n^ 
nähme  einer  Zusammenverschi^ebnng  geben,  oder  anch  au 
der,  dass  jeder  Acinns  im  Anfänge  mit  seinem  ei|^en  Alveor 
lar-  oder  Perilobnlarnetie  versehen  gewesen,  diese  aber  fu* 
sanmengedrSnjt  in  ein  s^meinschaAUches  iiber|;egpingisn  wftt 
rea.  An  vielepi  Stellen  knnnti^  man  indessen  nnterscheiden, 
dass  dies  Ansehen  daher  rOhrte,  dass  der  Schnitjt  die  JUSbf 
einer  Eckenverbindung  getroffen  hatte,  und  dass  so  ein  Ya« 
ginalcanal  abjgeschnitten  oder  der  Länge  nach  geöffnet  wßv* 
den  war. 

5,  Das  Präparat  von  der  Eichhornsleber  aeigt 
sehr  kleine  Lo$uli  von  wenig  regelmässiger  Form  und  oft 
i|kit  einander  ^usammenUnfend,  ohne  durch  vollständig  um* 
achKessende  Geßsse,  und  noch  weniger  durch  besondere 
Septa  oder  nnterscheidbare  Binde|^websalveolen  getrennt 
an  sein.  Im  Innern  dieser  Leber  sind  die  Oberflächen  der 
(»obnii  noch  weniger  begränst,  und  oft  bei  einer  fl&chtipi| 
Betrachtung  kaum  au  erkennen.  Im  VerhäUnisse  hieran  ste^ 
die  Vertheilung  der  Perüobulärsweige  der  Pfortader.  Plesf  * 
gehen  anch  hier  von  gewissen,  etwas  grössern  Zweigen  aus, 
welche,  wie  beim  Kaninchen,  i wischen  den  Adniecken,  in 
jeder  Ecke  an  drei,  stehen  und  schnell  in  die  GapüJUradeni 
nbergehen.  Sie  erscheinen  gegen  die  Oberfl&phe  des  Schnitt 
tes  oder  des  nnges^hnittenen  Qrganes,  wie  nnvoUkoamienfl 
oft  abgestntate,  oft  gerundete,  sechskaniig^  Figui:en^  deren 
Un^kreis  bald  an  einer,  bald  an  mehrere^  Seiten  naterbro* 
eben  ist,  so  dass  die  innen  befindliche  Subsjaiif  nnmittelbajf 
ans  einer  Bunte  in  die  andere  übergebt.  Alle  grösseren  Ek** 
kenstlmnue  »iad  auch   von  Scheinen   ums^hiossen,  welche 

11* 
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Gallenröbrennetze  enthalten.  Im  Innern  des  kleinen  Orga- 
neB  gebt  datr  lobuUre  Ansehn  daäorcfa  fast  verloren,  daaa 
der  Ad^rbadm  sieb  dort  nicht  lu  seinem  rantennhrmig-peri« 
lobularen  Typus  hat  entwickeln '  kftnnen.  Hier  Bcbmiegen 
sie  sich  um  die  kleinen  lobalSren  und  snblobulftren  Zweige 
der  Vena  hepatSca,  wie  es  sich  am  besten  schickt.  Au  ri^* 
len  Stellen,  an  denen  die  Zweige  der  Lebervenen  schief  oder 
parallel  gegen  die  OberflSche  laufen,  gehen  kleine  suUobuUri^ 
oder  itttralobulfire  Zweige  nach  derselben  Richtung  ans'; 
iwei  oder  mehrere  solche  senden  mitten*  über  einau'de^'  a'ds* 
gehende  kleine  Zweige  aus,  welche  mit  den  'Enden  einander 
erreichen;  dadurch  erscheint  das  VerhSltniss  als  gans  umge- 
kehrt,  so  dass  die  Pfortadernetie  aussehen,  als  ob  siö  von 
Zweigen  der  Leberadern  eingeschlossen  wSren;  dies  Yerhal- 
ten  ddrfle  jedoch  in  einem  gewissen  Grade  illusorisch  und 
theils  auf  die  hier  angedeutete  Weise,  theils  durch  Defecte 
in  den  WSnden  der  Rauten  als  Folge  eindringender  Leber- 
adersweige  entstanden  sein.  Die  Zweige  der  Leberadeni 
sind  im  Yerhältnisse  au  dem  kleinen  Organe  selir  gross  und 
wenig  lahlreich.     Sie  gehen  schnell  nach  einigen  wenigen 

ttud  kurien  Verzweigungen  in  Capillarnette  über,  so  dass 

•  •         •  »        • 

sie  linter  dem  Mikroskope  wie  kleine  Zweige  von  Spongien 

•     .  .        .  ,         . 

oder  auch  als  ob  sie  mit  Moos  bewachsen  wSren  aussehen; 
Wie  oben  angedeutet  wurde,  treten  sie  meistens  an  der 
OberflSche  des  Organs  regelmässig  intralobulär,  im  Centruiü 
der  Perilobularnetxe,  der  Pfortader  auf.  Der  langgeaogene 
Typus,   welcher  beim  Kaninchen  vorkam,  fehlt  hier.     Die 

• 

Haschen  sind  fast  rund  und  sehr  klein.  Die  Injection  der 
Gallengefässe  war  sehr  geglückt.  Die  eigentlichen  Zweige 
begleiten  die  Pforladen weige  ^  in  deren  Gltsson*schen  Schei- 
den sie,  wie  in  den  vorher  angefQhrten  Leberformen,  dichte 
Netse  bilden.  In  den  trockenen  Präparaten  aus  dem  Eich- 
hörne  konnten  diese  Scheiden  gesondert  nicht  anders,  als 
durch  jene  vaginalen  Gallenröhrennetse  unterschieden  wer- 
4en.    Ueberall,   wo  ein  kleiner,  etwas  grösserer  Pfortader- 
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sweig  abgeschnitten  iat,  «ieht  man  soJchem-eise  um  deaaea 
rotbea  Lumen  einen  gelben  iRing,  von  welchem  aus  «ich  das 
f;elbe  <^alknröhrennets  lu  den  Lobi  verbreitet.  Da,  wo  ein^ 
solche  Partie  der  Länge  nach  abgeschniiten  ist,  sieht  man 
den  Pfortadersweig  und  die  Arterie  in  einer  gelben  Scheide 
liegen,  und  xwar  nicht  ganz,  sondern  selbst  durchbrochen 
¥on  Maschen,  einem  NeUe  oder  einem  gestrickten  Strumpfe 
gleich.  An  einigen  Scheiben  konnte  man  sehen,  dass  sie 
sich  nach  drei  Richtungen  ausbreiteten,  um  xuerst  perilobu* 
Ure  oder  alveolfii^  Netze,  wie  bejm  Kaninchen,  zu  bilden. 
Die  Dicke  der  Netsröhren  'st  etwas  geringer,  als  die  der 
capiiUren  Blutröhren,  jhre  Maschen  sind  etwas  kantig,  rund- 
lich und  verhältnissmSssig  etveas  grösser,  so  dass  sie,  durch 
dasBiutgefSssne's  hindurchgewirkl,  eben  in  die  Maschen  je* 
des;  andern  passen.  Die  Injection  hatte  jede  ihrer  Röhrenab- 
Iheilungen  mit  ihren  verschiedenen  Farben  gut  geiullt ,  ohne 
dass  diese  sich  mit  einander  vermengt  hätten. 

6.  Das  Präparat  von  der  Schweinsleber  hatte 
▼0n  allen  die  deutlichsten  Lobuli,  die  etwas  grosser  als  die 
vom  Menschen,  und  von  eigenen  alveolären  Hüllen  aus  der 
Capsula  Glissonii  umgeben  waren,  wie  dies  schon  Wepferi 
Job.  MüUer  n.  M.  unwiderleglich  dargethan  hatten.  Auch 
an  injicirten  und  getrockneten  Präparaten  sieht  man  von 
diesem,  der  Glisson 'sehen  Kapsel,  alveolären  Theile  klare, 
iflterlobulSre  Linien,  mehrkantige,  meistens  sechseckige  Rau- 
ten um  die  LoboU  und  zwischen  ihnen  beschreiben.  In  den 
Zwischenräumen  der  Lobuli,  welche  (die  Zwischenräume) 
sonach  durch  die  Giisson'scbe  Capsel  angefüllt  sind,  liegen 
die  feineren  Stämme  der  Pfortader,  der  Leberpnl^ader  und 
der  Gallengänge,  und  geben  Netze  an  die  alveolären  oder 
perildbnlären  Theile  der  Capsel  ab,  ans  welchen  sie  in  das 
Innere  der  Lobuli  hineintreten.  —  Man  sieht  somit  an  Prä- 
paraten, in  denen  bloss  die  Pfortader  bis  in  diese  alveolären 
Hüllen  eingespritzt  ist,  das  Capillarnelz,  so  wie  oben  hin- 
sichtlich der  .Katz0nleber  angeführt  ward-  polygonale  Cavi- 
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tSten  Yon  der  Form  der  kleinen  Lobdi  bilden.  In  den  Kan« 
len  nnd  Ecken  dieser  liegen  kleine,  gerade  (perilobullre) 
Pfortaden weige,  welche  nach  eilier  knrien,  in  der  Ebene 
der  Alreole  liegenden  Yertweignng  in  CapiUametie  überge- 
hen. Diese  Bildung  findet  beinahe  gleich  constant  darch  das 
gante  Organ  hindurch  Statt,  wenn  gldch  die  Rauten  an 
Grösse  und  auch  mehr  oder  weniger  an  Regelmissigkeit  nnd 
Form  yariiren.  In  Folge  hiervon  treten  auch  in  der  Schweins- 
leber die  intralobnlSren  Zweige  der  Leberblutader  regeimls- 
siger  central  auf,  als  bei  den  vorher  beschriebenen  Lebern. 
Diese  intralobullren  Zweige  bieten  die  Eigenthfimlichkeil 
dar,  dass  ihrer  nur  einer  in  jedem  Lobnlus  oder  Acinns  ist 
nnd  dieser  sich  stumpf  gerundet  wie  ein  Finger  endigt  und 
unmittelbar'  in  Capillamette  fibergeht.  Die  Gallenrdhreni 
welche  die  Pfortadertweige  begleiten,  sind  dfinn,  nnd  ihre 
kleinen  Zweige  treten  in  weitem  Abstände  von  einander 
heraus.  Die  vaginalen  Gallenröhrennetie,  wekhe  die  Zweige 
der  Pfortader  umgeben,  kommen  nur  an  wenigen  Stellen  in 
der  Schweinsleber  vor.  Statt  ihrer  sieht  man  am  Rande 
meistens  eines  jeden  Lobnlus  ein  feines  (Kanten-)  Gallenge» 
fSss,  welches  rund  nm  die  Winkel  und  Seiten  des  Lobnloa 
Muft  und  nach  innen  unmittelbar  das  feine  lobuUre  Gallen- 
röhrenneta  abgiebt,  welches  in  die  Capillaradern  eingewirkt 
ist.  Sonach  haben  wir  hier  wiederum  ein  perilobnllres  oder 
alveolires  nnd  ein  intralobulSres  Gallenröhrennett  ffir  jeden 
Lobnlus.  —  Das  alveolire  Gallenröhrenneta  ist  dichter  und 
überwiegend,  das  intralobullre  lichter.  Die  Röhren  beider 
haben  grössere  Lumina,  aber  kleinere  Maschen,  ala  die  Ca- 
pillarnetie  der  Adern.  Die  perilobulireu  oder  alveolftren 
Gallenröhrennetie  sind  hier  deutlicher  in  den  kleinen  Lobali 
nnd  schliessen  die  Alveolen  von  der  Glisson'schen  Capsel 
ein.  Diese  Alveolen  machen  lugleich  die  Interlobularanb- 
atana  des  Organs  aus,  welche  deshalb  als  Alveolen  sowohl 
um  die  Lobuli  herum,  wie  auch  als  Sepia  iwiscfaen  diesen 
bildend  betrachtet  werden  kann.     Da  indessen  jeder  Lobu- 
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ios  von  seinem  eigenen  Alveolarneli  umgeben  ist  und 
dies  gens  aussen  an  den  meisten  Stellen  im  Schnitte  wie 
ein  gerade  ansgestreefttes  lineares  Geflss.  oder  wie  die  Kante 
einer  Alveolar wand^  aeigt,  so  seigen  sich  in  Jedem  interlo- 
bnUren  Dissepimente  awei  gelbe  Geflsse,  eines  iur  jeden  der 
beiden  neben  einander,  Seite  gegen  Seite,  liegenden  Lobnll. 
Die  Ecken  der  Lobnli  sind  meistens  abgerundet;  da,  wo 
diese  sich  begegnen,  entstehen  solcherweise  kleine  Felder,  in 
denen  die  Dissepimente  loaammen  yersehmolsen  sind,  und 
diese  —  so  an  nennende  —  Eckeufelder  scheinen  im  allge- 
meinen den  gerundeten  Scheiden  der  GlissonVhen  Capsel 
in  entsprechen,  welche  sich  so  allgemein  in  den  vorher  be- 
schriebenen Leberformen  seigen.  In  Jedem  solchen  Ecken* 
felde  stehen  drei  oder  bisweilen  mehrere  Ecken  von  den  al» 
veoliren  Gallenröhrennelsen  mitten  übereinander  und  schei- 
nen die  oben  beschriebenen  vaginalen  Gallenrdhrennette  an 
vertreten« 

In  den  Feldern  nnd  den  Dissepimenten,  welche  solcher* 

gestalt  swisehen  jenen,  neben  und  mitten  über  einander  lie« 

genden   alveolSren '  Gallengeflssnetsen   entstehen,    liegen  die 

Zweig- Ausbreitungen  nnd  die  alveoliren  Netse  der  Pfortader 

nnd  der  Leberarlerie«    Diese  sind,  so  weit  Hr.  R.  es  heraus* 

forschen  konnte,  meistens,  wie  die  Gluson'sche  Capsel,  un« 

getheilt,  und  awar  so,  dass  sie  Dissepimentnetse  bilden,  so 

dass  von  jeder  Dissepimentwand  die  Capillarrühren  in  ent« 

gegengesetaten    Richtungen   nach   awei    mitten  über   einen* 

der  liegenden  Lobnli  laufen.     Auf  diese  Weise  werden  die 

perilobnUren  Geflssnetse  alle  miteinander  susammenhangend, 

während  dagegen  die  GaltengeAssnetae  in  ihnen  wie  einge- 

sdilossene  Inseln  liegen,  welchee  Verhalten  dieser  Leber  ein 

eignes  hübsches  Ansehn  verleiht.     Besonders   dürfte   es  au 

bemerken  sein,  dass,  obgleich  in  der  Schweinsleber  die  Lo 

bull  im  allgemeinen  durch  eigene,  umschliessende  Gallenröh- 

rennetse  und  Bindegewebe  —  wie  auch  Geflssdtssepimente  so 

gut  gesondert  sind,  sich  dennoch  hier  und  da  LobuU  finden, 
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welche  deallich  ans  iTveien  oder  dreien  ttuammeBgewachaeii 
sind.  Man  erkennt  dies  Verhalten  leicht,  theils  ans  der 
stemihnlichen  Form,  theils  daraus,  dass  Rudimente  von  po- 
rilobulfiren  Netten  sich  in  ihre  Kerben  hineittbe|;bben. 

7.  Prfiparate  aus  .einer  Kalbsleber.  Die  Lohn« 
Instheilnng  ist  undeulUch.  Die  Ausbreitung  und  die  Capil» 
larnetie  der  Pfortader  sind  überwiegend;  ihre' perilobnlSre^ 
Zweige  und  Netse  bilden  nur  nnyoUständige  und  unregelmis- 
sige  Rauten.  Diese  richten  sich  nach  der  Form  und  den 
Yerftweignngen  der  intralobullren  und  sublobulSren  Zweige 
der  Venae  hepaticae.  Nur  wenige  eigentliche  Zweige  erschei- 
nen in  den  perilobullren  Haarröhrennetsen.  Die  etwas  grö- 
beren StSmme  sind  alle  von  deutlichen  weiten  Scheiden  der 
Gliston^schen  Kapsel  umgeben  In  diesen  Scheiden  bilden 
die  Leber-Arterien  ein  lang  gesogenes,  dimngewebtes,  etwas 
grobes  Neti  von  gsns  eignem  Ansehen.  *^  Die  Leberblnt- 
ädern  gehen  aus  liemlich  groben  Zweigen  in  ein  dichtes  Ca- 
pillarnets  von  denselben  Dimensionen,  wie  die  der  Pfort- 
ademetse,  fiber;  aber  diese  Capillarnetse  scheinen  vorifij^ich 
scheibenförmig  nach  iwei  einander  entge^engesetaten  Seiten, 
wieFlQgel,  nicht  gleichmfissig  rund  herum,  austnlanfen.  Die 
Lobuli  dieser  Leber  sind  nicht  recht  getrennt',  sondern  es 
hangen  ihrer  mehrere  mit  den  Basen  um  das  Ende  einer 
kleinen  Yene  xusammen,  welche  sich  mehrentheils  am  Ende 
in  vier  Zweige,  einen  nach  jedem  nebenan  liegenden  Lap- 
pen, theilt.  Die  BegrSnsung  dieser  nnvollsifindigm  Lobnli  ist 
bei  den  meisten  nur  dnrch  die  periiobulfiren  Netse.  angedeu- 
tet, welche  dort  nur  die  äusseren  Spitsen  eines  jeden  Lo- 
bulus  umgeben.  An  andern  Stellen  erscheinen  jedoch  kleine 
unregelmfissige  Raaten  von  den  Pfortadernetien ,  welche  ein 
centrales  CapiUarnetx  einschliessen,  von  den  Lebervenen  aus 
eingespritst* 

Die  versweigten  Gallengänge  folgen  den  Leberarterien 
und    sind    fast    von    derselben    Grösse  wie  diese.     Sie  bil«- 
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den  tov^^^lil  Taginalei  ^i»  p^rilobolSre  and  Ubalflre  NeH«,^ 
wie  ia  den  vorigen  Leberfonnen.  Herr  R.  sab  »elbst  diet 
Prfpiiral  niebt  als  völlig  erUuternd  an  und  woMe  kfinf- 
tig  mehrere  Eingpritsungen  und  Untergnchungea  mit  "der 
Leber  bei  den  Wiederkftoem  ^9.wob|,'.  als  auob  bei  meh- 
reren anderen  Tbieren,  angtellen.  Ungeacbm,  er  aidi 
von  Zeit  an  Zeit  mit  Untergucbnngen  diesej^'.Orgaii»  be« 
fcbSfligt  bat,  vrar  er  docb  der  Meinung,  "^daag  er  bia« 
ber  kanm  weiter,  ah  bis  zam  Anfange,  mit  ibnen  ge- 
kommen  w5re. 

Die  HanptreBuItate  des  von  ihm  Gefundenen  sind  indes- 
•en:  1)  dass  die  Leber  im  Grunde  lobnlSr  ist,  dasi  aber 
die  lobulare  Form  in  vielen  verscbiedenen  Stufen,  Ent- 
wickelungs  -  und  Rückgangs  -  Stadien ,  mit  Verschmelzun- 
gen der  Lobnli  im  Vereine  mit  mehr  oder  minder  regelmäs- 
siger Entwickelnng  Ar  Lebervenen  Verzweigungen  u.  s.  w. 
anHritt.  Das,  was  am  meisten  fär  die  Gegenwart  des 
lobulSren  Typus  spricht,  ist  die  Beständigkeit  der  alveolä- 
ren Gallenröhrennetze ;  2)  dass  die  Gallengänge  vollstän- 
dige, mit  ihren  eignen  Wänden  (der  „basement  -  membrane*' 
der  englischen  Anatomen),  ohne  welche  sie  gewiss  nicht  in 
der  Regelmässigkeit,  mit  welcher  sie  in  Hrn  R.'s  Präparaten 
hervortreten,  hätten  so  vollständig  injicirt  werden  können, 
versebene  Röhren  sind.  Hr.  R.  ist  auch  im  Stande  gewe- 
sen, sich  auf  direktem  Wege  von  der  Anwesenheit  dieser 
Haut  zu  überzeugen,  und  hat  sie  ganz  so  befunden,  wie  sie 
von  Schröder  van  derKolk  dargestellt  worden  ist,  näm- 
lich als  eine  einfache  Haut,  welche  sowohl  die  kantigen,  als 
die  runden  Leberzeilen  umschliesst.  Nach  Hrn.  R/s  Erfah- 
rung lässt  sich  nämlich  diese  Grundhaut  der  Gallengänge 
in  der  Weise  darstellen,  dass  von  einer  Leber,  welche  zu- 
erst in  Aether  macerirt  und  dann  getrocknet  worden  ist, 
äusserst  dünne  Scheiben  auf  eben  die  Art  abgeschnitten  wer- 
den, wie  es  Purkinje,  Henle  u.  M.  mit  vielen  Geweben, 
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and  Middeldorpf  (s.  dessen  vortreffliche  Disqnisilio  de 
glandolis  Brnnnianis,  Vratisl.  1847,)  mit  dem  Dnodeanm  be- 
trerkslelligt  haben.  Diese  dünnen  Scheiben  werden  daninf 
in  Wasser  gelegt,  werden  dadurch  durchsichtig  nnd  teigen 
die  eigene  Haut  des  feinsten  Gallenrdhrenneties  in  einfachem 
Umrisse,  die  eben  erwähnten  Zellen  nmschliessend;  3)  dass 
Hr.  kein  arterielles  Nets  in  den  Glisson^schen  Scheiden  ge- 
funden hat. 


Ueber 
die  Schädelform  der  Peruaner.''^) 

Von 

A.  Retziiis. 


Am  dem  Schwedischen  von  Fr.  Creplin« 

Im  Yerlaofe  dieees  Sommers  (1848)  wurden  mir  vom  Pro- 
fesBor  Samael  Morton  in  Philadelphia  fünf  Pemanerschl' 
del  m^sandt,  welche  in  einem  Grabh&gel  in  der  NSbe  der 
Stadt  Pia  CO,  an  der  K&ste  sudlich  von  Lima,  in  13«  46' 
BüdI.Br.  und  16^  9*  weiitL  L.,  fliegen,  angetroffen  worden  wa- 
ren. Alle  ftinf  Bind  ausgeteichnet  klein,  mit  unverknöcherteu 
NShten,  ohne  Parietalbein.  Sie  sind  sSmmtlich  kurs,  mit  fla- 
chem, steil  abschüBsigem  Hinterhaupte,  hinten  sehr  breit,  mit 
grossen  hoch  stehenden  Tubera  parietalia^  Kinnladen  yorste- 
hend  (prognathisch);  Jochbeine  nicht  sehr  herausstehend; 
Augenhöhlen  gross.  Der  charakteristischste  Schfidel,  von 
welchem  ich  hier  eine  Zeichnung  mittheile. 


i)  Aus  der  ÖNerrigk  af  Kongl.  Vetenskaps-AkadeinieAs  Förhaad- 
Biigar  for  den  13.  Septbr.  1848. 


iDcaperniuier. 
bulle  nochseiae  KiefermaBkeln ,  einen  Tbeil  der  Ohren,  die 
Haut  nebst  einigen  Haaren  snf  dem  nntern  Tbeile  dei  Hin- 
terhanpU,  and  die  Nase,  die  Schleimbant  des  Gaumem  und 
obern  Theila  des  Schlundei.  Diese  erhSrtetea  nnd  gut  er- 
baltenen  weichen  Tbeile  ballen  eine  helle,  braune  Farbe, 
gani  gleich  der,  welche  die  meisten  Sgyplisiiben  Mumien  he- 
sitien.  Beim  Macerireu  der  mumificirlen  Tbeile  in  Alkohol 
oder  Waater  rSrbten  sieb  diese  FlüBaigkeilen  stark,  ohne  dasa 
die  macerirlen  Stücke  dadurch  heller  wurden.  Sie  hatten 
keinen  saliigen,  hani^n  oder  gewilrtbalteu  Geschmack.  Die 
L&Buug,  iu  welcher  sie  macerirt  Tvorden  waren,  war  viel- 
mehr etwas  lOBammentiehend  und  schleimig;  ein  graues, 
thonarliges  Pulver  stjind  als  ein  Schlamm  auf  dem  Boden 
der  J.,&Bung.  Die  ehemals  weichen  Tbeile  waren  nicht 
spr&de,  »ondern  vielmehr  weich  Ee  leigte  sich  deutlich, 
dass  die  Leiche  einer  kQnBtlichen  BalBamirung  unterworren 
worden  war,  welche  meiner  Meinung  nach  durch  das  Ein* 
betten  in  eiue  puIveriBirte  Baumrinde  beTverkstelligt  wor- 
den sein  möchte.  Das  vegetabiÜBche  Pulver  »ass  noch  in 
der  Naae,  wie  am  Gaumen. 

Die  Dimensionen   des  hier  abgeteicbnelen  Kopfes  sind 
folgende : 
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t  ••»II  r  I  .         .     ..      t  ,  .  , 

Fronte -occipital-LüngCf    .  0,150 

SUrnbreite 0,095 

Hifiterhaaptsbreile    .     .     .  0,137 

üinfang  .     .     .     .'  .     .     ,  0,475 

H5he      .......  0,142 

Mastoidalbreite    ....  0,128 

Jochbreile  .    .....  0,128 

Oberkieferhfthe    ....  0,068 

Klnnhöhe   .    .    .    ...  0,035 

Hihtartf'VüterÜeftrhöhe  .  0,061 

Orbtta1h5U    .    .    .    .     .  0,037 

Orbitalbreiite 0,040. 

Nach' '  einer  Ver^eicUiing  mit  den  Beftchrdbangen  und 

Zeichnungen  von  periianischen  Schädeln  in  Morton^a  Cra- 

•    •  •  •       •      •    1  • 

nia  americana  würden  alle  diese  f&nf  SchSdel  IndiVidnen 
vom  IncaBtamme  angehört  haben,  v^elcher  kini  das' Jahr  1100 
unserer  Zeitreöhnting'm  Peru  ^Itiv/ktiuetie  bnd' si'ch' das  Land 
niiterwai*r.  Üie  ToltedA , '  Mejico'i'  ciVllisirtÖfeteB  Td*,  ver- 
schtvanden  ans  diesem  Lande  um  das 'JJmr'lÖ5u*tan8i'er  lieft- 

recLnnng,    nachdem  sie'  es  vier  Jahrhunderte  hindurch  inne 

•  •  •    _        •  ■    1  (I 

gehabt  hatten  (Morton  a.  ä.  (0:).  Die  Ursachen 'dtfvbn  wv- 
ren,  nach  Garcüaso,  mehrjährige  grosse  Dürre,  Misswachs 
und  ansteckende  Senchen.  Ein  grosser  Theil  ikr  Bevülke- 
rang  kam  durch  Hunger  und  Krankheiten  um.    Der  Rest  det 

Toltecaner  flüchtete  sicÜ  darauf  in  Crossen  Haufen  nach  ver- 

... 

Bchiedenen  Theilen  des  amerikanischen  Feslländei  und  brer- 
tete  sich  südlicii  „bis  nach  Yucatan**^  aus.  Anahauac  (Me- 
jico's  alter  Name)  blieb  hicffnach  beinahe  ein  Jahrhundert 
laiig  ohne  Bevölkerung  (Clavigero).      £s  ward  oben  b'e- 

meldet,    daiss   dad   Incdvolk  glaublicherweise  um  das  Jahr 

_  • ,  •     ■  •    •       • 

1100  n.  Chr.  nach  Peru  gekommen  äei,  aus  Welcher  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  eben  Gesagten  Morton  die  Melnong 
schöpft,  dasi  es  aus  geflüchteten  Toltecas  beständen  habii. 
Dies  wird  auch  theils  durch  die  Aehnlichkeit  der  Schädel- 
form bei  diesen  beiden  Völkern,  wie  dieselbe  aus  Sculptur- 
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nnd  Schiieln  bekannt  ist,  theik  am  der  Aehnlich- 
keit  der  Bildung  und  socialer  Institutionen,  welche  swischen 
dem  Incavolke  nnd  den  Toltecanern  Statt  gefanden  hat,  be- 
stätigt. In  einem  spitem  Werke  (An  inqnirj  into  the  di- 
stinctire  characterisücs  of  the  aborigtnal  race  of  America, 
Ed.  2,  Philadelphia  1844)  hat  der  gelehrte  Amerikaner  diese 
Ansicht  gani  aufgegeben,  nachdem  er  das  Werk  des  ausge- 
geieichneten  fransösischen  Reisenden,  D'Orbigny,  gelesen 
hatte,  nnd  nimmt  an,  dass  die  amerikanisdien  Yftlkerschaf- 
ten  im  Allgemeinen  von  ein  und  derselben  Baoe|  und  so 
wieder  die  Incas  and  die  Ur- Peruaner  yon  ein  und  dem- 
selben Yolksstamm  gewesen  seien.  Ich  kann  keineswegs 
dieser  letstern  Ansicht  beistimmen.  Vier  von  den  hier  in 
Rede  stehenden  PeruanerschSdeln  und  swei  andere,  welche 
sidi  in  den  Sammlungen  des  Caroliuischen  Institutes  befia- 
deoi  haben  ihre  natürliche  volle  Aasbildung  und  tragen  keine 
Spnr  von  der  künstlichen  Entsjtelbing ,  welche  ehemals  bei 
Amerik^'s  YOlkepseliaften  so  allgemein  StMt  gehabt  hat 
Mehrere  mit  den^  hergesandten  übereinstimmende  Schädel 
sind  auch  in  dem  citirten  Werke,  „Crania  americana,"  abr 
gebildet,  und  die  brachycephalische  Form  ist  an  mehreren 
Stellen  in  DIorton*s  Werken  deutlich  ansgedrfickt.  Ich 
kann  di«  Ansicht,  welche  ich  schon  lange  gehe^^  und  in 
firftheren  Sohriflen  geäussert,  dass  die  Ur* Peruaner  die  do- 
lichocephalische  Schädelform  besessen  haben,  nicht  aufgeben. 
£s  wäre  awar  möglich,  dass  Peru,  vor  der  Ankunft  der 
Inea*s  auch  einige  kleinere  lerstrente  Yolksstämme  von  bra- 
cbycephalischer  Form  gehabt  hätte,  wie  solches  der  Fall  in 
so  vielen  anderen  Ländern  gewesen  ist  und  ist;  aber  wir 
)iaben  es  hier  mit  der  herrschenden  Form  und  dem  herrschen- 
den Yolksstämme  in  thun. 

Ich  finde  mich  in  meiner  Ansicht  sowohl  durch  Tschn- 
di*s  Reise,  als  auch  durch  einige  andere  Peruanerschädel 
von  natürlicher  Form  und  Mumien  in  den  Sammlungen  des 
CaroUnischen  Institutes  und  durch  die  reichhaltige  Darstel- 
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lang  über  ,,the  «ncient  Peniviani*'  m  dea  f^Crinia  ameri- 
cana<*  bestlrkt.  Die  interessanteBten  Specimina  dieser  Art, 
-welche  ich  gesehen  habe,  sind  im  J.  1826  von  dem  frans5- 
sisehen  Consnl  in  Lima,  Hrn.  Chanmette  des  Fosstes 
nach  Schweden  an  den  hochsei.  König  Carl  XIY.  gesandt 
worden.  Sie  bestehen  in  swei  fast  voUstAndigen  Mnmien 
nnd  einem  einielnen  Schidel.  Alle  drei  Schädel  haben  ein 
und  dieselbe  dolichocephalisch-prognathisehe  Form. 

Sie  sind  alle  von  mittelmlssiger  Grösse,  regelmissig  nor^ 
maier  Conformation,  nicht  nnbedeatender  Breite  nnd  Linge, 
nnd  oyal-dolichoeephalischer  Form,  Tersehen  mit  stark  her- 
ansstehendem  Hmterhaoptshöcker,  gewölbten  Schilfen,  gröss- 
ter  Breite  ober  den  Schilfen,  haben  wenig  ansgeteichnete 
Tnbera  parietalia,  fast  mnde,  grosse  Augenhöhlen,  flache 
Jocfabogen  nnd  vorspringeade  Kinnladen  nad  Zlhae  (progaa- 
thisch),  wie  es  die  hier  geieicfaaete  Figar  yor  Anigea  itelU: 


Dolichocephalischer  Alt -Peruaner. 

Dianeasianm  dieses  fichldels  sind: 
FrMto-MeipitaUUage    •    0,172 

Stmbreite 0,092 

^hlSfenbreite     ....    0,132. 
fiüatfirhaapitsbreite  (ober  den 
Tab.  jiariei)  ....    0,12» 
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MastoidalbreHe    ,    \    .    \    0,110      ' 
Höhe       0,i23 

"umfang.    ......     0,515    ( BOuadi  '  etwa» 

gr5«8er,.aU  iader 
Mitteliabl  bei  deo 
Lappen.) 

Jochbreite  .     •     .,         .     .     0,150     (angewöbDllch 
»  kieia.) 

Obiericiererh5he    .    .    .    .    0,063 

Kianhöbe 0,023 

Hintere  Unt^kieferböhe  ,    0,045 

Ortiitiab&he  und  —  Bmte    0,D32. 
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Die  4>eiden  Mnmien  haben  die  Stellang,  welche  die  fol- 
gende Fi^r  leigt.      Der  Rückgrat  ist  gekrümmt,    der  Kopf 
nie^rgesenkt,  die  KÄiee  dind  ^egen  das  Gesicht  gesogen,  die. 
Arme  dicht  an  die  Seilen  gelegt,  die  Hände  nach  den  Schlä- 
fen nnd  dem  Hinterhauple  aoageBtrecIct,  die^Fütse  kreniweise 
über  einander  gesetit.    Die  Haut  leigt  Eindrücke  yon  einer 
groben  Leinwand,  mit  welcher  der  Leichnam  in  dieser  Stel- 
lung vermathlich  straff  umwickelt  gewesen  ist.      Die  Cavi- 
täten  sind  nicht  geöffhet  worden.     An  der  rechten  Seite  der 
Brnst  sind  die  Bedeckungen,    wahrscheinlich   durch   irgend 
eine  Unachtsamkeit  beim  Transporte,  abgerieben  und  so  die 
Zwischenräume  der  Rippen  bloss  geworden.    Zwischen  die 
Rippen   hindurch   erscheinen   die   Eingeweide   der  Brust  in 
ihrem  Zusammenhang  erhalten.     Eben  so  erscheinen,  durch 
eine  Oeffuung  im  Bauche,   dessen  Eingeweide  in  unversehr- 
tem Zusammenhange  und  unversehrter  Lage  conservirt.    Die 
Schädel  sind  auich  nicht  abg^renüt  worden ,    die*  Hals-  und 
Nackenmuskeln  sind  ihitder  tiäiit  nnverietit  geb6eben.    An 
der  einen  Mumie  ist  die  Gesiehtshaut  e)rbalten ,    die  Augen - 
lieder  sind  gani,    die  Augen  noch  vorhanden,    so  auch  die 
Nase,  die  Concha  nnd  die  Membrana  Schneideriana.      Hier- 
aus kann  man  schliessen,  dass,  eben  so  wenig  wie  die  Ein- 
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l^weide  der  Brust  und  des  B^ocbB,  diB  Gehirn  hemusfenenunen 
worden  sei.  Die  Uaat  der  beiden  Mumien  hak  eine  bell  grau- 
gdbe  Farbe,  mit  l&ieinen  weissen  Flecken.  Eine  Epidermis 
ist  nicht  sn  entdecken.  Ein  Theil  derselben  könnte  sic^, 
wie  man  glauben  möchte,  an  der  Umhallung  festgeh jingt  ha- 
ben; aber  diese  hat,  wie  man  deutlich  sehen  kann,  augleich 
die  gekrömmten  Gliedmaassen  und  den  Rumpf  nn^ schlössen. 
Das  Gänse  hat  das  Ansehen,  als  ob  es  in  einer  Lösong  ge- 
gerbt worden  sei.  Man  weiss  aus  der  Erfahrung,  dass  sich 
die  Epidermis  bei  mehreren  Balsamirungs-  und  Gerbongs- 
arlen  ablöst.  Eine  besonderb  eigene  Erscheinung  ist  die, 
dass  alle  Eingeweide  unversehrt  sitsen  geblieben  und  so  gnt 
bewahrt  worden  sind.  Nach  Angaben  von  Reisenden  sind 
jedoch  dergleichen  Mumien  nicht  künstlich  einbalsamirt,  son- 
dern nur  in  trocknender  Luft  und  Winden  ausgedörrt  worden. 

Meyen  äussert  (Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leop.  Car.  N. 
€.,  VoL  XVI,  SoppL  1,  Brest,  et  Bonnae,  1834,  S.  30.)  über 
die  Mumien,  welche  er  aus  den  Andenhochlande  um  Pasco 
mitgebracht,  eben  so  wie  über  die,  welche  er  in  Lima  ge- 
sehen hat,  und  die  bestimmt  waren,  nach  Frankreich  ge- 
sandt SU  werden:  „Diese  Mumien,  wenigstens  aus  verschie- 
denen Gegenden  der  Hochländer,  sind  ohne  alle  Beihülfe  der 
Kunst  aufbewahrt.  Durch  die  ausserordentlich  trockne  Luft, 
und  besonders  durch  den  stark  austrocknenden  Wind,  der 
in  jenen  Gegenden  su  gewissen  Tagesseiteu  weht,  werden 
mit  bewundernswürdiger  Schnelligkeit  alle  organischen  Kör- 
per ausgetrocknet^'  ....  „Die  Austrocknung  der  Körper 
geschieht  hier  übrigens  so  vollkommen,  dass  das  Fleisch 
fast.gans  verschwindet  und  nur  die  leichten  Knochen,  über- 
sogen mit  der  Haut,  die  ein  lederartiges,  fahles  Ansehen  an- 
nimmt, xnrückbleiben.'^ 

Eine  nähere  Aufklärung  über  unsere  swei  Mumien  habe 
ich  noch,  nicht  erb  alten  v  doch  steht  tu  hoffen,  dass  sie  mir 
snkommen  werde.  Der  Umstand,  dass  sie  von  dem  fransö- 
sischen  Generalconsul  in  Lima   gesendet  worden  sind  und 

»Her*«  Arebir,  1H49.  12 
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•o  gat  mit  deeen  ftbci^infttimaeft ,  welche  Meyea  in  Lima 
gesehen  hat,  und  die  bettimmt  waren,  nach  Frankreich  ge- 
ediickt  an  werden,  veranlasst  mich  in  der  Vennathnng,  daaa 
ein  and  dieselbe  Einsammlnng  sie  beiderseits  geliefert  habe 
Neben  den  Mumien  selbst  kamen  noch  mehrere  AntiqoitSten 
an,  als  kdnstliche  Urnen  von  Silber  n.  s.  w.,  welche  auf 
dem  königlichen  Lostschlosse  Rosendahl  werden  anfbewahtt 
werden.  Dergleichen  ^Ibemmen  werden  anch  von  dem 
eben  angef&hrten  Reisenden  erwähnt,  welcher  ferner  die 
Grabstitten  der  alten  Peruaner  beschreibt  In  den  Kftsten- 
gegenden  wurden  die  Leichen  in  SandhQgel  eingebettet;  im 
Hochlande  brachte  man  sie  in  sogenannte  Hnacas,  kleine 
Grabstätten,  von  denen  einige  fiber,  andere  unter  der  Erd- 
oberfläche befindlich  sind.  Bedachtsame  Leute  haueten  selbst 
die  Hnacas,  in  welche  irie  nach  ihrem  Tode  eingelegt  sein 
wollten,  so  wie  es  noch  |etit  in  China  gebräuchlich  sein 
diürfte.  Die  fiuacas  der  Ureinwohner  waren  von  viereckiger 
Form,  6  bis  12  Ellen  breit,  5  bis  6  Ellen  tief,  von  Stein 
oder  Erde,  so  wie  die  Stelle  das  Material  darbot.  Die  Hna- 
cas der  Fürstlichen  und  Reichen,  welche  nahe  insammenla» 
gen,  standen  mit  einander  in  Verbindung.  An  einer  solchen 
Stelle  entstand  ein  Labyrinth  von  Gängen  und  Räumen,  wie 
«s  I.  B.  der  Fall  bei  der  grossen  Huaca  in  Toledo  war. 
Die  Wände  dieser  grossen  Hnacas  waren  roth  angestrichen 
und  mit  Hieroglyphen  bedeckt.  Die  Reicheren,  sowohl  im 
Hochlande,  als  in  den  Küstenländern,  legten  ihre  Hnacas  auf 
kleinen  Anhöhen  an;  minder  Bemittelte  suchten  daiu  Berg- 
höhlen ans,  wenn  solche  in  der  Nähe  waren.  Die  beiden 
von  Meyen  dem  Museum  in  Berlin  sugebrachten  Mumien 
waren  in  solchen  Höhlen  gefunden  worden. 

Die  eigenthümliche  Stellung  dieser  Mumien  rührt  offen- 
bar davon  her,  dass  die  Peruaner  die  Gewohnheit  hatten, 
anf  dieselbe  Art  in  sitten,  und  von  der  bei  so  vielen  Völ- 
kerschaften ehemals  herrschenden  Vorstellung,  dass  die  Ab- 
geschiedenen nach  dem  Tode  dieselben  Beschäftigungen,  die 
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sie  wfihrend  ihrer  Lebensieit  trieben,  tu  treiben  fortfahren 
Tirürden.  Prof.  Nilüson  hat  (Skandinaviska  Nordens  Urin- 
vanare) auf  dieselbe  Weise  diese  ei^nthiimliche  Stellang  der 
Todten  in  den  Gräbern  der  Eskimo  erklärt,  wie  er  auch 
nach  Crana  von  den  Grönländern  anfuhrt,  dass  sie,  wenn 
ein  Mensch  „im  Be|;riff  ist  au  sterben,  sie  ihm  seine  besten 
Kleider  anlegen  und  seine  Beine  unter  die  HQften  biegen.^^ 
Die  Leichname  der  Grönländer  und  Eskimo  wurden  wenig- 
stens vordem  in  der  hier  erwähnten  Gestalt  in  ihre  Grab- 
kammem  gesetst.  Nilsson  hat  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  im  Jahr  1805  vom  Capitän  Lindgren 
in  Grabkammern  auf  der  Axvallaheide  angetroffenen  Gerippe, 
welche  uniweifelhall  den  Urbewohnern  des  Landes  ange- 
hört, auf  dieselbe  Weise  in  ihren  Nischen  lusammenge- 
krummt  gesessen  haben.  Martius,  Meyen  und  Morton 
fuhren  an,  dass  eine  Menge  amerikanischer  Völker  den  Leich- 
namen dieselbe  Stellung  geben.  Der  Letitere  fuhrt  an,  dass 
ein  solcher  Gebrauch  in  Patagonien,  Brasilien,  Guiana,  bei 
den  Caraiben  auf  den  Inseln  und  dem  Festlande,  bei  den 
Florida -Indianern,  in  der  grossen  Kette  der  Lenape- Natio- 
nen, unter  den  Einwohnern  lu  beiden  Seiten  der  „fiockj 
Mountains^^  und  auch  in  Canada  und  der  grossen  nordwest- 
lichen Region  von  Amerika  vorkomme.  (Inquirj  into  the 
distinctive  characteristics  of  the  aboriginal  race  of  America} 
p.  23.)  Er  betrachtet  jedoch  diesen  Gebrauch  als  eigenthöm- 
lieh  und  charakteristisch  für  die  amerikanischen  Racen. 
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Die  hier  abgebildete  Mumie,  ^reiche  die  grSiife  war, 
wog  74^  FruDd,  and  also  ebea  so  viel,  wie  die  GnaDcben- 
mumie  von  dea  canariBcbeii  Insela,  die  aicb  in  den  Bla- 
meabach'acben  Sammlungen  %a  GOUiugen  befindet.  Sie 
hat  einem  Weibe  von  mittleren  Jahren  angehSrt,  welche* 
Idein  von  Statur  und  nicht  gans  2j-  schwed.  Ellen  horb  ge- 
wesen ist. 

Nach  einer  Vergleichnng  mit  den  vielen  ScbSdeln  pe- 
rnanischer  Mnmien,  welche  in  den  „Crania  americana'*  be- 
Bchrieben  und  abgebildet  stehen,  haben  diese  Mumien  Vr- 
Pernanern,  von  dolicbocephaliach'prognalhischer  Form,  au- 
gehört, welche  gar  nicht  verwandt  mit  der  brachycephali- 
Bchen  Tölkerachall  waren,  von  welcher  die  von  Morton 
hergesandten  SchSdel  sind,  und  die  infolge  der  von  demael- 
ben  Gelehrten  im  letalgenannten  Werke  gefiusaerten  Ansicht 
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▼on  dem  spSter  in  das  Land  gekommenen  Toltecas*Stamme 
war  und  nach  dieser  Einwandemng  in  Peru  unter  dem  Na- 
men der  Incas  bekannt  geworden  ist.  Kurs,  die  amerikani- 
schen Völkerschaften  im  Allgemeinen  können,  wie  die  Völ- 
kerschaften der  alten  Welt,  in  swei  grosse  Hauptgruppen 
getheilt  werden:  in  Brachycephalen  und  Dolichocephalen. 
Diese  Formklassen  yereinigen,  wie  man  froher  s.  B.  Slaven 
nnd  Germanen  vereinigt  hat,  in  Folge  sprachlicher  Verwandt- 
schaft, heisst  sich  ausserhalb  des  Grund  und  Bodens  bege- 
ben, welcher  uns  sichere  naturgesdiichtliche  Thatsachea  dar* 
bietet.  So  wie  in  der  alten  Welt  scheinen  die  in  jenen 
swei  Formgruppen  gehörenden  Völker  an  mehreren  Stellen 
um  einander  hemm  in  kleineren  Gesellschaften  lerstreut  ge- 
lebt in  haben,  an  anderen  schSrfer  in  grössere,  meistens 
gegen  einander  feindliche,  Nationen  abgetheilt  gewesen  lu 
sein,  Ton  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  herrschend 
gewesen  ist. 


Corrigenda. 


In  dem  AuüiaUe  ,,uber  die  Scb&del  der  Griechen  oad  Finnen,^ 

Ton  A.  Retlins,  Jshrgang  1848  dieses  Archiv's: 

Seite  389  S.  12  v.  n.  sUtt  orthognatischen  lies  orthognathischen 
„     393  „     3  Y.  o.    „     Fallmeray  lies  Fallmerayer 
„      —   „  20  V.  o.    „     Uaartmann  lies  Uaartman. 
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das  LigHineutuin  pelvioprostaticum  oder  den 
Apparat^  durch  welchen  die  Harnblase,  die  Pro* 
stata  und  die  Harnröhre  an  der  nntern  Becken- 

offnung  befestigt  sind. 


Von 

A,  RETzius  *). 


Alts  dem  Schwedischen  von  Fr,  Creplin. 

iXlaii  hat  längst  eingesehen,  dass  es  an  einem  völligen  Auf- 
BchlasB  über  den  Mechanismns  desjenigen  Apparates  fehle, 
welcher  die  Urethra  an  der  Stelle  umgiebt,  an  welcher  sie 
unter  dem  Schambogen  durchgeht.  Der  sprechendste  Beweis 
hierfür  ist,  dass  fast  jeder  Schriftsteller,  welcher  in  dieser 
Hinsicht  Forschungen  angestellt  hat,  mit  einer  eigenen,  von 
den  meisten  übrigen  abweichenden  Ansicht  aufgetreten  ist. 
£m  Theil  dieser  Verwirrung  entstand  unfehlbar  daraus,  dass  man 
ein^n  eignen  Constrictor  urethrae  annehmen  zu  müssen  meinte 
und  dass  mau  auf  die  Vorstellung  von  einem  solchen  albn- 
viel  Gewicht  legte.    Man  nahm  früher  an,  die  Urinblase  be- 
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1)  S.  Hygiea,  medicinsk  och  pharmaceutisk  Manadskrift;  No.  6. 
Jnni  1849;  nach  einer  Mittheilung  in  der  medicinischen  Section  der 
skandinavischen  Naturforscher- Gesellschaft  bei  der  Yersammlnng  zu 
Kopenhagen  im  Jahr  1847. 
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•ilM  eintn  S^inktcr  wie  der  Pyloipaa,  bis  Seniet«pn  vor 
wenigen  Jehren  leigte»  data  ein  solcher  nicbl  exiatirte.  Derch 
J.  Maller  und  Santesaon  wurde  es  in  Tage  gtleg^  daat 
der  wesentliohfte  Schlieesapparal  lUr  die  Blaae  um  die  Ure« 
ihre  seibat  liege  und  aus  einem  Stratum  von  circulSren  Mus« 
kelfaaern  um  dieae*  bestehe,  äbnlich  dem  um  den  Oeaopha« 
gua  und  den  Darmkanal.  Beim  Menachen  ist  diea  Mnaket* 
atratnm  gans  dunkel,  bei  den  SAogetbieren,  nach  WahU 
gren'a  Unterauchnngen,  in  hohem  Grade  auagebildet.  Auf 
dteaen  einfachen  Apparat  hat  man  bia  auf  die  neuesten  Zei- 
ten allan  wenig  Gewicht  gelegt.  Dagegen  hat  man  deato 
mehr  eigene  Conatrictoren  darsnatellen  geaucht,  welche  aich 
am  Becken  hefeatigen  aollten. 

Wilaon  nahm  bekanntlich  swei  Moakeln  für  die  Ure» 
thra  an,  ^welche  Tom  Schambogen  herabatiegen  und  aich  un- 
ter der  Harnröhre  vereinigten,  und  die  von  anderen  SchriA- 
stellern  nach  ihm  ala  einer,  gewdbnlich  der  Wilson^ache 
Muakel  genannt,  betrachtet  wurden.  Dieaer  Muakel  lat  nicht 
conatant,  kann  oft  gans  und  gar  fehlen,  bald  nur  an  einer 
Seite  vorkommen,  bald  in  den  trana  veraeilen,  von  Hüll  er 
dargelegten  Conatrictor,  ao  wie  Hyrtl  ihn  beschreibt  (Hand- 
buch der  Anatomie  des  Henachen,  Prag,  1846,  S.  523),  en- 
digen, bald  acblingenförmig  unter  der  Urethra  vereinigt  wer- 
den. Er  ist  allemal  dünn  und  «wischen  den  beiden  Blät- 
tern des  Ligamentum  trianguläre  Celles  liegend,  welches 
da  die  Fascia  de»  Muskels  bildet  —  Johannes  Hüller  ver- 
breitete ein  helleres  Licht  über  den  Constrictor  isthmi  ure- 
thralia.  Er  leigte  auch,  daaa  derselbe  dem  Santorinus, 
wie  auch  grössteniheils  Gu  thr  1  e  bekannt  gewesen  sei.  Hül- 
ler hatte  gefunden,  dass  dieaer  Muakelapparat  theila  von 
querlaufenden  Huakelbündeln,  einem  über  und  einem  unter 
der  Harnröhre,  welche  auf  diese  wie  eine  Preaae  wirkten, 
theila  von  einem  eirculären  Stratum  um  die  Röhre  herum 
gebildet  werde.  Santesson  bestSligte  diese  Ansichten  Hül- 
ler's  durch  sahireiche  DisBeclionen,  wich  aber  in  verscbie- 
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deneir  Piinkteti  yon  ihm  ab.  Er  besdirieb  eolchenn^Me  ehieit 
Theil  vom  obem  Stratum  des  Confitrictors  als  schlingenflk^ 
mig  vom  Rücken  der  Urethra  aus,  vor  dem  Ligamentum 
trianguläre,  abgehend.  Das  untere  Stratum  beschrieb  er  reU 
eher  als  Muller,  mit  Quer-  sowohl,  als  Längsfasem,  die 
letxteren  als  weit  weg,  von  den  aufsteigenden  Aesten  der 
Sitxbeine  herkommend.  ^) 

Hy  rtl  nimmt  bloss  das  unter  der  Urethra  laufende  Stra» 
tum  an  nebst  dem  Wilson 'sehen,  von  der  hintern  Wand 
der  Symphysis  pubis.  Er  ist  der  Meinung,  dass  die  Stelle 
der  Urethra,  welche  durch  das  Ligamentum  trianguläre  geht 
(„die  Durchbohrnngsstelle  des  tiefen  Blattes  der  Mittelfleisch 
binde^^),  der  Versammlungspunkt  f&r  die  Befestigung  dieser 
Muskelfasern  um  die  Urethra  sei,  so  wie  dass  die  Wilson- 
scheu  Muskeln  sich  unter  der  Urethra  vereinigen. 

Als  Professor  Stein  i.  J.  1839  Stockholm  besuchte, 
kam  die  Rede  auch  auf  die  Musculi  urethrales.  Er  trug  da- 
mals dFe  Ansicht  vor,  dass  der  sogenannte  Constrictor  Ure- 
thra nach  vier  Richtungen  hin  ausginge,  mit  zwei  nach  vom 
XU  den  Rami  desceadentes  oder  dem  Arcus  pubis  und  swei 
nach  den  Rami  adsceudentes  ossium  ischii. 

Ich  habe  nur  in  wenigen  FSllen  den  Wilson^schen  Mus- 
kel vorhanden  gefunden  und,  wie  oben  erwähnt  vvard,  auch 
da  inconstant  in  seinem  Verlaufe.  Müller  und  Santesson 
läugnen  seine  Existenz  ganz  und  gar;  man  kann  daraus 
schliessen,  dass  er  bei  allen  von  ihnen  untersuchten  Speci- 
mina  völh'g  gefehlt  habe.  Den  von  Müller  und  Santesson 
beschriebenen  Constrictor  habe  ich  dagegen  nie  fehlend  ge- 
funden, und  dies  ist  auch  der  Fall  mit  der  circuUren  Schicht 
gewesen,  welche  Santesson  mit  Grand  Sphincter  Ure- 
thra genannt  hat. 


1)  Uikast  tili  bestämmande  af  den  topographiska  anatomien»  be- 
grepp,  dess  Studium  och  förhallande  Uli  de  öfriga  dithörande  kunskaps- 
arter,  jemte  bidrag  tili  anatomien  af  regio  perinaei  hos  mannen.  Aka- 
cfemisk  afhandling  etc.  Stockh.  1844.  p.  57. 
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M filier  machte  in  demsdben  Werk^,  id  iTdcbem  er 
den  CoDstrictor  isthmi  urethratie  beschrieben  hat  (Ueb.  d. 
organ.  Nerven  d.  erectilen  männl.  GeBcbleehtsorgaDe  des  Uen- 
Bchen  und  der  Sfiugethiere.  Berlin  1836),  ancb  auf  iwei 
wichtige  Ligamente  für  die  Prostata,  nämlich  die  Ligamenta 
iadiio-proatatica,  aufmerksam.  Diese  Gebilde  sind  von  be* 
dentender  Stärke  und  gehen  Yon  den  aufsteigenden  Aesten 
der  Sittbeine  aom  hintern  Theilö  der  Seiten  der  Prostata. 
Santesson  hat  diese  Partien  anders  als  Müller  gesehen. 
Er  nimmt  ihre  Anhefhingsslelle  am  Beckenrande  nnten  vom 
aufsteigenden  Sitibeinaste  und  eine  gute  Strecke  nach  oben 
am  absteigenden  Aste  des  Schambeines ,  als  einen  sehnigen 
Bogen  an,  wie  er  sie  auch  als  Sehnen  für  den  Constrictor 
bedachtet.  Die  Anatomen  sind  Mfiller'n  vielen  Dank  da* 
ffir  schuldig,  dass  er  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diese  wicht!* 
gen  Theiie  gerichtet  hat;  auch  er  sah  sie  für  etwas  mehr, 
als  für  blosse  Ligamente  an.  Sie  sind  nämlich  die  sträng* 
fürmig  und  concav-bogenfürmig  ausgestreckten  hinteren 
Eckenkanten  einer  eigenen  fibrösen  Capsel,  welche  so- 
wohl die  Prostata,  als  auch  die  Pars  membranacea  urethrae 
nmgiebt,  eine  Capsel,  welche  sugleich  in  ihrer  Gansheit  als 
ein  wichtiges  Ligament  fungirt  und  welche  gerade  in  jenen 
strangformigen  Ecken  die  von  Santesson  beschriebenen  und 
von  ihm  sogenannten  longitudinellen  Fasern  des  Constrictor 
nrethrae  einschliesst.  Es  sind  vermuthllch  dieselben  nach  hin* 
ten  verlaufenden  Muskelausstreckungen,  welche  Stein  su  den 
aufsteigenden  Aesten  der  Sitsknochen  hat  gehen  sehen. 

Hyrtl  hat  danach  lu  leigen  gesucht,  dass  der  s.  g.  Con- 
strictor etwas  mehr  als  ein  Constrictor  sei.  Auch  ich  hege 
die  Ueberaeugung,  dass  die  vom  Becken  aur  Urethra  gehen- 
den Muskelbündel  nicht  bloss  als  Constrictoren  au  betrachten 
seien.  Sie  gehören  nimlich  einem  sehr  complicirten  Muskel* 
apparate  für  die  Pars  membranacea  nrethrae  an,  mit  einem 
wahrscheinlich  eben  so  snsammengesetsten,  &um  Dienste  für 
die  Urethra  nöthigen  Wirkungsvermögen  bei  der  Ejaculation 
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dBB  Samens,  bei  der  Compression  der  Cowper^tdien  Drü- 
sen nnd  bei  der  Harnaasleerung«  Eher,  als  dasa  derselbe  eia 
Constrietor  urethrae  wire,  vermnthe  ich,  dasa  er  eia  Asta« 
gonist  des  Constrictors  sei,  welcher  vom  Stratum  musculare 
drcolare  urethrae  gebildet  wird.  In  nahem  Zusammenhange 
mit  dem  genannten,  auf  so  versohtedene  Art  anfgefassben 
Muskelapparate  steht  eine  eigne  fibröse  Fascia  ader  Ca p sei, 
welche  sunächst  der  Prostata  angehört  und  diese  umgieb^ 
und  den  hanptsflchlichen  Apparat  bildet,  durch  welchen  der 
Urogenitalapparat  an  der  nntem  Beckenöffnung  befestigt  ist 
Diese  Capsel,  welche  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  hat  man 
bis  jetst  nicht  richtig  priparirt  und  abgehanddt  Die  mei* 
sten  topographischen  Anatomen,  welche  sich  mit  dieser  Partie 
beschSftigt,  haben  sie  indessen  gesehen  und  ihre  verschiede- 
nen Seiten,  aber  ron  einander  getrennt,  prAparirt,  ohne  das 
Gänse  und  dessen  Bedeutung  au  erfassen.  Sie  haben  nim- 
lich  die  yerschiedenen  Seiten  der  Capsel  als  Theile  anderer 
Fascien  betrachtet  und  sich  von  ihnen  durch  ein  unnatür- 
liches Zerschneiden  Wege  nach  dem  Thale,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist,  gebahnt. 

Der  einsige  Schrifsteller  welcher  ihn  beschrieben  hat, 
ist  Denottvilliers  (Propositions  et  observations  d' Anato- 
mie, de  Physiologie  et  de  Pathologie;  Paris  1837;  Articie 
3^me,  Anatomie  du  P^rin^e).  Er  tadelt  mit  Strenge  die 
allgemein  befolgte  Art  und  Weise,  die  Fascien  ohne  Znsanae 
menhaag  mit  den  Theilen,  denen  sie  angehören,  su  betrach« 
ten,  und  sucht  an  seigen,  dass  jeder  Muskel  seine  Fascia  habe, 
eben  so  wie  jeder  grössere  Blutgenissbüschel  und  jedes  im 
Mittelpunkt  einer  Körpergegend  stehende  wichtigere  Organ 
die  ihrigen  besitzen;  so  der  Kehlkopfe  im  Halse  und  die  Pro* 
stata  im  Perinäum.  lieber  die  hier  in  Rede  stehende  Capsel 
äussert  er:  „La  prostate  et  la  portion  membraneuse  de  Tu« 
r^tre  sont  placees  an  centre,  comprises  entre  des  plans  fibreux 
sttperieur,  inferieur  et  lateraux,  enyeloppees  de  toute  part, 
et  engain^es  ä  la  mani^e  des  muscles.'^     An  einer  andern 
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Stcfle:  9)00  con^ft  cömmerit  la  p^rtion  meubfanecise  de  Ta« 
i^t#e  te  trouve  eontena  dfoia  nne  torte  de  caisse^irreguli^ 
rement  qaadrflat^re  etc.'*  Man  ersieht  aue  dieeen  und  meh- 
reren Einzelnbeiten  in  der  hödist  yerfienstlichen  Abhandlang, 
daas  er  den  fraglichen  Theil  alt  einen  der  Prostata  und  der 
Urethra  sugehörenden  betrachtet  hat;  dagegen  hat  er  die 
wichtige,  diesem  Theile  übertragene  Rolle,  das  wesentliche 
Anheftnngsorgan  für  den  Urogenitalappärat  an  der  nntem 
Beckenöffnung  abzugeben,  nicht  recht  dargdegt  Ich  selbst 
habe  seit  mehreren  Jahren  denselben,  so  wie  Denonvilliers 
ihn  hier  bat  andenten  wellen,  in  meinen  Vorlesungen  und 
bei  den  PrSparationen  auf  dem  Anatomiesaale  in  Stockholm 
dargestellt,  bekam  aber  erst  Kunde  von  seinec  trefflichen 
Abhandlung  bei  meinem  Aufenthalt  in  Paris  1840,  wo  ich 
die  kleine  Schrift  vom  Verfasser  erhielt.  Diese  ist  als  ein 
Speiämen  fiir  die  Prosectorstelle  an  der  medicinischen  Schule 
tu  Paris  erschienen,  und,  so  wie  die  meisten  dgl.,  im  Aus* 
lande  so  gut  als  unbekannt  geblieben.  Andernfalls  wurden 
gewiss  die  Anietchnungen  über  den  fraglichen  Gegenstand, 
welche  sie  enthfilt,  schon  für  die  Wissenschaft  fruchtbringend 
gewesen  seiui    Ich  habe  diesen  Apparat 

Ligamentum  pelvio-prostaticum  capsulare 
benannt. 

Die  dünne  die  Urinblase  bekleidende  Haut,  welche  ge- 
wöhnlich als  ein  Theil  der  Fascia  pelvis  beschrieben  wird, 
und  die  nach  aussen  in  diese  an  dem  von  Santesson  so 
genannten  Arcus  tendineus  fibergeht,  setst  sich  vom  untern 
Theile  der  Blase  übe^  die  Prostata  hinweg  fort.  Zu  diesem 
Organe  hinabgelangt  wird  sie  dick  und  dicht  an  der  Drüse 
festeitsend.  Der  vordere  Theil  der  Levatores  ani  liegt  dicht 
iSngs  den  Seiten  dieser  €apsel,  ohne  Unterlage  einer  eigenen 
Fasde.  An  der  hintern  FlScbe  der  Drüse  ist  sie  am  dünn- 
sten, geht  »wischen  sie  und  den  Mastdarm  hinab,  seist  sich 
nnter   der  Prostata   fort,   bekleidet   den   hintern    Tbeil   des 
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MaBkelapparaU  der  Urethra,  nebst  den  in  diesen  eingeschloa« 
senen  Cowper'Bcfaen  Dr&sen,  erstreckt  sich  an  den  Seiten 
gegen  die  anfwSrts  steigenden  Aeste  des  Sitsbeins,  an  denen 
sie  sich  befestigt;  s wischen  diesen  Anheflimgsstellen  geht 
sie  diinn  hinab  hinter  den  Baibns  nrethrae  und  endigt  sich 
unter  einem  spitsigen  Winkel  am  s.  g.  Ligamentum  triangu- 
läre. Zu  den  Seiten  der  Prostata,  wo  das  capsulare  Liga* 
ment  am  stärksten  ist,  streckt  es  sich  nach  aussen  hin,  um 
sich  an  den  entgegenstehenden  Aesten  der  Sits-  und  Scham* 
beine  tu  befestigen.  Hierdurch  werden  die  Seiten  der  Cap- 
sel  wie  ein  Zelt  ausgespannt,  verlassen  die  Prostata  und  be» 
decken  statt  dessen  die  ihr  su  Seiten  liegenden  reichen  Ple* 
XUS  venosi  pudendales  nebst  den  begleitenden  Arterien  und 
Nerven.  Die  AnhefhmgBstelle  an  den  SeitenrSndem  der  Bek* 
kendffnung  erstreckt  sich  vom  horiiontalen  Aste  des  Scham- 
beines bis  in  die  Nähe  der  Sitshocker.  Die  vorderen  Rin- 
der dieser  Seitenpartieen  machen  den  aponeurotischen  Theil 
der  Ligamenta  pubo-prostatica  (pubo-vesicalia)  ans,  die 
hinteren,  welche  sich  über  die  von  den  Sitsbeinen  ausgehen- 
den Bündel  des  Urethralmuskels  hinsiehen ,  werden  von  die- 
sem lur  Form  iweier  strangformiger  Kanten,  den  Ecken 
eines  viereckigen  Zeltes  gleich,  ausgespannt,  und  gehen  in 
die  hintere  eben  beschriebene  Seite  über.  Diese  hintere  Aus- 
spannung der  Capsel  ist  es,  welche  Hüller  so  gut  abgebil- 
det und  Ligamenta  ischio-prostatica  benannt,  und  die 
Santesson  weiter  nach  vorn  verfolgt  und  Ligamenta  pu- 
bo-ischiadica  prostatae  su  nennen  vorgeschlagen  hat. 
Denonvilliers  nennt  diese  SeitentheileApo neuro se  late- 
rale de  la  prostate  ou  pubio-rectale.  Nach  oben  be- 
rührt die  Capselwand  nur  einen  kleinen  Theil  der  Prostata, 
und  wird,  nachdem  sie  von  der  Blase  und  der  Prostata  nie- 
dergestiegen ist,  um  tu  der  snnächst  liegenden  Oberfläche  der 
Schambeine  su  gelangen,  durch  die  Muskehtränge  von  der 
Mnskelhaut  der  Blase  ausgespannt,  welche  seit  älteren  Zeiten 
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als  die  SchambembefestigaiigMtelle  für  deo  to  ^nannieii 
MascolaB  Detrosor  artnae  angeaehen  worden  ist  Die  hier- 
dnrch  enUtehenden  gespannten  strangfthnlichen  Kanten  sind 
die  eben  erwähnten,  80g;enannten  Ligamenta  pubo-yesicalia. 
Zwischen  diesen  bildet  sie  eine  tiefe  Gmbe  nnd  bedeckt  auch 
hier  die  oben  genannten,  über  der  Urethra  nnd  Prostata  hin- 
ter der  Symphysis  tasammentretenden  Venengeflechte  (Plexus 
pnbicus  impar).  Die  vordere  Wand  der  Capsel  wird  vom 
Ligamentum  trianguläre  Co  lies  gebildet. 

Auf  diese  Weise  werden  nun  die  Prostata  sowohl,  als 
der  musculSre  Theil  der  Harnröhre  in  eine  Capsel  oder 
eine  Theca  eingeschlossen,  mit  vier  Seiten  und  eben  so 
vielen  £cken,  ferner  mit  einer  breiten,  siemlich  ausgedehn- 
ten Basis,  stark  befestigt  an  der  Beckenöfihung,  und  mit 
einem  weit  ausgedehnten  Boden,  gebildet  vom  Ligamentum 
trianguläre.  Die  beiden  vorderen  Ecken  der  Basis  (Lig. 
pubo-ves.)  liegen  einander  nahe,  die  beiden  hinteren  (Lig. 
ischio-prostatica)  sind  stark  ausgesperrt.  Nicht  genug,  dass 
dieser  Apparat  eine  starke,  ligamentartige  Befestigung  bildet ; 
er  enthält  nebst  der  Prostata,  der  Urethra,  Yenenplexns, 
Arterien  und  Nerven,  auch  den  wichtigen  Muskelapparat 
f&r  die  Urethra.  Dieser  schon  erwähnte  Muskelapparat  bat 
seine  äusserste  Befestigung  an  der  Innenseite  des  langen  Ba- 
sillarrandes  dieser  Capsel;  ein  Umstand,  welcher  auch  S an- 
te sson  veranlasst  hat,  xu  äussern,  dass  die  Ligamenta 
ischio-prostatica  als  die  Tendines  constrictoris  urethrae  an- 
zusehen seien. 

Fragen  wir  uns  nun  aber,  wie  dieser  bedeutende  und 
merkwürdige  Apparat  der  Aufmerksamkeit  der  Anatomen 
so  lange  hat  entgehen  können,  so  finden  wir,  dass  die 
Schuld  davon  in  der  allgemein  angenommenen  Art  und 
Weise,  die  Fascien  dartustellen  gelegen  hat,  wovon  die 
Folge  gewesen  ist,  dass  man  wohl  die  Theile,  aber  nicht 
das    Gante   im  Zusammenhange   kennen   lernte.     So   kennt 


190 

man  die  obere  Seite  der  Capsel  als  L^menU  pabo*vtair 
«aiia,  die  Vorderseite  oder  den  Boden  als  LigamentiUD  trian- 
fvlare  Coli  es,  die  Seiten -Seiten  alt  die  Blätter  der  Eaada 
pelvis,  welche  i  wischen  die  Leratores  am  und  die  Pro* 
atata  hinabgingen,  und  die  Hinteraeite  als  Fascia  reeto-ye* 
sicali«. 


■  ■>a>%t 


Ueber 

die  Laterne   des  Aristoteles« 

Von 

Prof.  Hermann  MsYsa  in  Zürich. 


(Hierin  Taf.  U.  Fig.  I— V.) 

Der  anter  dem  Namen  der  Laterne  des  Aristoteles  bekannte 
Kaaapparat  der  Ecbmits- Arten  wird  stets,  selbst  von  Va- 
lentin (Anatomie  ^u  genre  Echinus),  in  der  Weise  beschrie- 
ben, dass  man  denselben,  abgesehen  von  den  5  Zähnen  aas 
15  (dmal  5)  Stücken  insammen^settt  sein  ilast.  Die  drei 
Stficke,  welche  sich  je  5mal  vorfinden,  k5nnen  bexeichnet 
werden,  als 

1)  Hanptstücke  (die  aahntragenden  Hohlpyramiden), 
(Pyramide  nach  Valentin), 

2)  Schaltstficke  (die  Pltttchen,  welche  iwisohen  den 
oberen  Enden  der  Hauptstflcke  gelegen  sind),  (fanx, 
Valentin), 

8)  Bagelstücke  (die  bogenförmigen  St&cke,  welche  auf 
den  Schaltstücken  liegen),  (coropas,  Valentin). 
An  der  gansen  Laterne  kann  man  die  Basis  (den  brei- 
teren, nach  oben  gerichteten  Tbeil)   nnd  die  Spitze   (den 
engem,  nach  unten  geviohteten  Theil)  unterscheiden. 

Genauere  Untersuchung  an  einem  Echinus  spec.  indef. 
ans  Peru  hat  mich  belehrt,  dass  die  Zahl  der  eintelnen  Stfidw 
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der  Laterae  35  (7inal  5)  betrSgt,  oder  mit  EioBchlaBs  der 
Zähne  40.  Die  seither  als  einielne  gante  Stucke  angesehe- 
nen Stücke  zerfallen  nämlich  in  folgende  eintelne  Theile: 

1)  jedes  Hauptstuck  in 

2  Zahnstücke  und 
2  ErgänsungBstücke; 

2)  jedes  Bügelstuck  in 

1  inneres  Bügelstück  und 
1  äusseres  Bügelstück. 

Es  besteht  demnach  die  ganse  Laterne  aus: 
5mal  2  Zahnstücken     ...     10  Stücken, 
5mal  2  Ergänzungsstücken  10        „ 

5mal  1  Schaltstück  ....  5  „ 
5mal  1  inneren  Bügelstück  •  5  „ 
5m al  1  äusseren  Bügelstück  •      5        „ 

35~Srücken , 
dazu  noch  die  5  Zähne     .     .       5        „ 

40  Stücken. 

Jedes  Hauptstuck  stellt  bekanntlich  eine  Hohlpyranii4e 
dar,  deren  innere  Kante  offen  ist;  es  sind  demnach  an  dem- 
selben drei  Platten  zu  unterscheiden,  nämlich  zwei  radial 
gegen  die  Achse  der  Laterne  gestellte,  und  eine  peripherisch 
im  Umkreis  der  Laterne  gestellte.  Die  der  Höhlung  der  Py- 
ramide zugewandte  Seite  der  radialen  Platte  ist  mit  Aus- 
nahme einer  später  zu  erwähnenden  Läogsleiste  glatt.  Die 
freie  Seite  der  radialen  Platte  ist  eben,  mit  vielen  wellen- 
förmigen^ in  der  Hauptrichtung  parallel  der  Basis  verlaufen- 
den Leisten  (eminentiae  transversae  Valentin)  besetzt, 
welche  an  dem  Innern  freien  Rande  der  Platten  Kammzäh- 
nen ähnlich  hervorstehen.  Jede  dieser  zahnartigen  Endigun- 
gen der  Leisten  endet  mit  einer  schaufeliormigen  Spitze,  dci- 
ren  Flächen  seitwärts  gerichtet  sind.  —  Die  peripherische 
Platte,  von  der  Basis  gegen .  die  Spitze  hin  in  einer  nach 
aussen  gerichteten  Konvexität  gebogen,    hat  einen  von  der 
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Ba»it  gegen  die  SpUte  hin  gerichteten  tiefen  Auiiehnitt,  wel- 
cher in  einer  nach  anaien  vortpringenden  Hittelleiite  nit 
einem  Bpitiigen  Winicel  endet.  Dieter  Winkel  beiMchnet  den 
Anfang  einer  Spalte ,  welche  durch  die  ganie  Dicke  der 
Platte  in  der  Richtung  gegen  die  Spitie  der  Laterne  hin  geh 
aan  in  der  Mittellinie  der  Platte  verUnft  und  dieselbe  da* 
4uech  in  iwei  seitliche  Hftlften  theUt  (s.  Fig.  I. ).  Die  Harr 
nonieflichen,  mit  welchen  beide  HAlften  sich  in  der  Spalte 
herflhren,  sind  dnrchana  eben  und  glatt  an  nennen.  Jede 
BiUle  der  peripheiiachen  Platte  bildet  mit  der  ihr  verbnn* 
denen  radialen  Platte  das  Zahnstück.  Die  beiden  Zahn* 
etikckey  in  welche  demnach  ein  jedes  HauptstAck  seiner  jUnge 
nach  aerfiUt,  können  als  rechtes  und  linkes  unterschie* 
den  werden.  *) 

An  der  Basis  der  Laterne  ist  die  peripherische  Platte 
des  Zahnstftckes  Unger,  als  die  radiale  Platte.  Der  hervor 
ragende  Theil  endet  in  eine  gegen  den  Ausschnitt  iwischen 
beiden  Zabnstäcken  hakenförmig  gebogene  Spitae.  Die 
Äussere  Kante  des  dadurch  gebildeten  dreieckigen  Fortsattes 
bildet,  von  aussen  gesehen,  einen  hohlen  Winkel  gegen  die 
achmale  FMche,  welche  die  der  Basis  ingewandte  Kante  der 
radialen  Platte  bildet.  Dieser  Winkel  wird  durch  eine  diknne 
Platte,  das  Ergflnsungsstfick,  ansgeflUH.  Dieses  legt  sich 
den  beiden  beieichneten  RandfUdien  mit  HQlfe  sweier  klei- 
nen Höcker  an,  welche  sich  in  entsprechende  Gr&bchen  des 
ZahnstAckes  einf&gen.  Es  bildet  mit  einem  vorspringenden 
Rande  eine  Einfassung  des  Äusseren  Randes  an  dem  Basal- 
fortsatse  des  Zahnstäckes  (s.  Fig.  L  A  und  B)  und  seine 
Grinse  ist  auf  der  gefurchten  Fläche  der  radialen  Platte  an 
einer  Verinderung  in  der  .Zeichnung  der  Leisten  in  erken^ 
nen,  welche  in  Fig.  II.  dargestellt  ist. 


*)  Der  Besehsuende  denke  nch  in  die  Achse  der  Laterne,  anf  der 
Basis  denelbea  stehend  und  nenne  rechts,   was  seiner  rechten,   links, 
seiner  linken  Seite  gegenAber  ist; 

Milton  AreSiT.  1S49.  IS 
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Dm  freie  Oberfläche  des  Ergintan^stftckes  trfigt  einen 
inneren  kleineren  nnd  einen  Xatseren  grdbieren  H5eker  (■. 
Fig.  II) ,  welche  beide  sich  mit  dem  seitlichen  Rande  des 
Schaltst&ckeB  Terbhiden.  Ffh*  diesen  Zweek  hat  der 
Rand  des  Schaltstftckes  einen  Sasseren  tieferen  und  «Inen 
inneren  flacheren  Aasschnitt.  Richtiger  gesagt,  findet  sieh 
am  Rande  des  Schaltstftckes  nahe  dem  Sasseren  Ende  des* 
selben  ein  tiefer  Aasschuitt,  welcher  den  grösseren  Sasseren 
Höcker  des  ErgSniungsstftckes  aufnimmt,  und  ein  kleiner  seit- 
licher Fortsatz,  dessen  untere,  innere  FlScbe  dem  kleineren 
inneren  H&cker  des  ErgSnsungsstäckes  anliegt  (s.  Fig.  m.). 
—  Die  besondere  ßestalt  und  die  Lage  der  beiden  Hdoker 
sind  am  besten  aus  der  Zeichnung  (Fig.  EL)  au  ersehen. 

Das  Biigelstück  zerfallt  in  das  innere  und  das  Süs- 
sere Bfi geistige k.  -  Das  erstere  ist  das  innere  Drittel  des 
ganten  B&gelst&ckes,  welches  durch  eine  Spalte  von  den 
Süsseren  awei  Dritteln  (dem  Sasseren  Bugelstück)  abgetrennt 
wird.  Diese  Spalte,  an  dem  schSrferen  freien  Rande  des 
ganzen  Bügelstückes  beginnend,  dringt  senkrecht  auf  die 
Achse  desselben  ein  bis  etwa  cur  Mittellinie,  welche  jeder* 
seits  durch  eine  LSngsfurche  beteichnet  ist,  und  biegt  dann 
unter  einem  Winkel  nach  aussen  ab,  indem  sie  noch  die 
andere  HSlfte  des  Körpers  trennt  (s.  Fig.  IV.). 

Die  Einfügung  des  Zahnes  auf  den  beiden  ZahnstÜcken 
geschieht  in  folgender  Weise.  In  geringer  Entfernung  von 
der  Naht  twischen  beiden  Zahnstücken  auf  der  inneren  Seile 
der  peripherischen  Platte  eines  jeden  derselben  erhebt  sich 
eine  LSngeleiste  (linea  eminens  dentalis,  Valentin),  welche 
der  ganzen  LSnge  der  Naht  parallel  iSuft  und  nach  innen 
abgeflacht  ist.  Beide  Leisten  lassen  eine  Rinne  (sulcus  den- 
talis, Valentin)  zwischen  sich,  in  welcher  die  Nabt  sa 
finden  ist  Auf  diesen  beiden  Leisten  gleitet  der  Zahn  ge- 
wissermaassen  hinab,  indem  er  sich  mit  seiner  peripherischen 
Platte  an  dieselben  anlegt.    Entsprechend  der  vorderen  Kante 
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der  periphcritehen  Flutte  flodet  sieh  auf  d#r  inneren  Ober- 
flSche  der  radialen  Platte  des  ZabustüekeB  eine  flaehe  Leiste, 
welche  die  Scitenrflnder  des  Zahnes  von  rom  beftstkl. 
Der  Zahn  ist  anf  diese  Weise  siemlich  fest  eingeklemmt  (s. 
Fig.  V.).  —  In  histologischer  Beziehung  wird  der  Zahn 
ans  SchmeUfasem  gebildet,  welche  ip  drei  Ordnungen  gela- 
gert sind.  Je  eine  Ordnung  entspricht  einem  Seitentheile 
der  peripherischen  Platte,  und  die  dritte  der  inneren  radia- 
len  Platte  des  Zahnes.  Die  Fasern  der  drei  Ordnungen, 
unter  sich  parallel,  konvergiren  nach  unten  (gegen  die  Spitie 
der  Laterne)  und  treffen  in  der  Linie  susammen,  in  welcher 
sich  die  peripherische  Platte  mit  der  radialen  vereinigt. 


Erklärung   der  Abbildungen. 

Fig.'  I.  —  A.  AüflGht  des  HaupUtäckes  von  aussen.  —  a,  a  die  Zahn- 
stücke,  —  b,  b  die  Ergftnzungsstöcke,  —  c  Njiht  zwischen 
den  beiden  Zahnstücken.  B.  Besondere  Ansicht  ^es  Basal- 
Fortsatzes  des  Zahnstückes  mit  dem  Ergünzungsstäck,  mehr 
vergHVssert  —  a  nnd'b  wie  vorher. 

Fig.  IL  Ansicht  des  oberen  Theües  der  gefurchten  Fläche  der  radia- 
len Platte  des  Zahnstückes  mit  dem  Ergtnzungsstficke.  — 
a  Zahnstuck,  —  b  Ergänzungsstack,  ~  c  Naht  iwischen 
beiden,  —  d  innerer  kleinerer  Höcker  des  Ergänzungs- 
stückes,  —  e  äusserer  grösserer  Höcker  des  Ergänzungs- 
stflckes.* 

Fig.  111.  Querschnitt  durch  die  Verbindung  des  Ergäninngsstfickes 
mit  dem  Schaltstacke.  —  a  Ergänzungsstdck,  —  b  Schalt- 
stück,  —  c  Verbindung  des  Schaltstückes  mit  dem  änsse« 
ren  grösseren  Höcker  des  Ergänzungsstäckes,  —  d  Verbin- 
dung des  Schaltstackes  mit  dem  inneren  kleineren  Höcker 
des  Ergänzungsstäckes. 

Fig.  IV.  —  A.  Seitliche,  untere  Ansicht  des  ganzen  Bagelstackes.  — 
a  inneres  Bägelstück,  —  b  äusseres  Bügelstück,  —  c  Ifaht 
zwischen  beiden. 

13* 
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B.  !AMicbt  der  NahtHAcha  swiiclieii  des  beiden  iflgel- 
ita<;keiL 

Fig;  V.  Qoencbnitl  durch  du  HaapUlftck  mit.  dem  Ztb«.  — •  e«  « 
ZaboBtacke,  —  b  Nabt  zwischen  beiden  Zabnatücken,  —  e. 
c  zabntragende  Leisten  der  Zahnstäcke,  —  d  Zahn,  — •  e 
Zahnleiste  der  radialen  Platte  des  Zahnstückes. 

(Alle  Figuren,  mit  Ausnahme  von  Fig.  L  A.,  sind  xweimal  rer- 
grössert.) 


BeobacbiuDgen  über  eine  eiweissartige  Sabstana 

iB  Krjstallforin. 

Von 

K.  E.  Rbicherx  in  DorpaW 


(Hieriu  Taf.  n.  Fig.  VI.) 

r)ie  organischen  SabBtansen  im  engeren  Sinne,  dai  fiiweifi, 
der  FaseratoS,  die  leimgebenden  Stoße  n.  a.  w.  aind  bisher 
ui  krystallinischer  Form  nicht  beobachtet  Tvorden.  Man  war 
gewohnt  9  die  festen  Zustände  dieser  Stoffe  entweder  gani| 
formlos,  oder  als  Kögelchen,  oder  als  feste  organisirte  Be- 
staodtheile  Toranfinden,  und  dieser  Umstand  mag  daan  bei- 
getragen haben,  die  Fähigkeit  der  beaeichneten  Sabstanaen,  in 
kryslallinische  Bildungen  überaogehep.  in  Zweifel  an  aiehen« 
Durch  einen  Znfall  bin  ich  anr  Entdecknng  von  mikrosko* 
pischen  Krystallen  gelangt,  deren  Substana  den  chemische^ 
Reaktionen  gemäss  für  einen  eiweissartigen  Stoff  gehalten 
werden  miAa.  Anf  einer  Reise  darch  Deutschland  im  Son^ 
mer  des  Jahres  1847  nahm  ich  Gelegenheit,  mehrern  Natur- 
forschern dfese  Krystalle  au  aeigen  und  auf  eine  ihrer  auf- 
fallendsten Eigenschaften,  nämlich  auf  ihre  Anschwellung 
und  Yergrösserung  bei  Behandlung  mit  Essigsäure,  aufmerkr 
sam  au  machen.  Soweit  meine  Kräfte  reichten,  habe  ich 
seitdem  an  wiederholten  Malen  die  Natur  dieser  Krystall^ 
studirt  und  bin  darin  von  dem  auf  diesem  Gebiete  so  b^ 
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wanderten  Kollegen,  Herrn  Dr.  G.  Schmidt,  des^eidien 
auch  von  Herrn  Prof.  Bnchheim  yielfach  nnterstütit  wor- 
den. Bei  der  Mittheilnng  der  aus  diesen  Untersuchungen  her- 
vorgegangenen Ergebnisse  mag  ich  das  Bekenntniss  nicht 
unterdrücken,  dass  es  mir  in  Berücksichtigung  des  gegen- 
wärtig einzig  dastehenden  Beispieles  namentlich  darauf  an- 
kam, nur  möglichst  gesicherte  Data  der  Veröffentlichung  lu 
übergeben. 

Erster  Abschnitt. 

Die  beseichneten  Krystalle  fanden  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Placenta  und  der  Hüllen  eines  fast  reifen  Fötna 
vom  Meerschweinchen  (Cavia  cobaya),  desgleichen  auf  der 
an  die  Placenta  sunSchst  angrenienden  Schleimhaut  der  Ge- 
bärmutter des  Mutterthieres,  welches  plötzlich  gestorben  war 
und  etwa  sechs  Stunden  nach  dem  Tode  von  mir  unter- 
sucht wurde.  Die  Gebärmutter  enthielt  vier  Fötus  und  bei 
allen  vier  Mutterkuchen  wiederholte  steh  dieselbe  Ersehe!« 
uung.  Auf  den  ersten  Anblick  nahm  sich  die  Snbstant  wie 
trocken  gewordenes  Blut  aus  und  dieser  Umstand  unter  dea 
obwaltenden  Verhältnissen,  wo  alle  Theile  rund  umher  feucht 
waren,  veranlasste  mich,  die  mikroskopische  Untersuchung 
ftu  unternehmen.  Zu  meinem  grössten  Erstaunen  seigte  eich 
hier^  dass  die  rothe  Substani  aus  tetraedrischen  Krystallen 
bestand,  die  mehr  oder  weniger  von  Schleim  und  Epithe« 
fialiellen  umgeben  waren. 

Bei  den  so  auffallenden,  allen  bisherigen  Erfahrungen  wi* 
dersprechenden  Eigenschaften  der  Krystalle  war  es  wichtig, 
darüber  gesichert  lu  sein,  dass  man  es  mit  wirklichen  Kry- 
stallen SU  thuu  habe.  Die  glatten,  unter  gani  bestimmtem, 
unveränderlichem  Winkel  gegen  einander  geneigten  Aussen- 
flächen  geben  den  Körpern  ein  so  deutliches  Krystall- Ge- 
präge, dass  kein  Naturforscher,  der  diese  Körper  gesehen, 
über  ihren  Habitus  als  Krystalle  gesweifelt  hat.  Da  jedoch 
die  willkürliche  Herstellung  der  Krystalle   bisher  nicht   ge- 
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gliickt  ist,  80  kaiK»  iwr  gr&tsern  SIcbefheit  nicht  gans  die 
Fraf^  iiiiigaD§eii  werden,  ob  die  yorliegeoden  ietraedriBchen 
K5tper  nicht  etwa  als  Kunatprodukte  antusehea  seien,  die 
dnrch  irgendwelche,  allerdings  sehr  g&nstige  Druckverhält- 
niase  erseogt  wfiren,  oder  gar  vielleicht  als  tetraedrische 
%eUen  daständen.  Beides  muas  gana  entschieden  verneint 
werden.  Die  Krystalle  sind  nämlith  von  der  verschieden« 
sten  Crosse,  nnd  nnverfinderlicb  seigt  sich  nur  die  Grösse 
der  Winkd.  An  ihicem  Fondorte  lagen  sie  »w^r  öAers 
siemUch  dicht  gedrängt,  doch  fehlte  selten  eine  geringe 
Zwischenmasse  von  Schleim  und  EpitbeUalsellen,  so  wie 
andrerseits  grosse  Strecken  vorkameo,  wo  sie  gans  serstreut 
sich  vorfanden.  Ihre  Sabstana  ist  voUkonuneo  homogen, 
durchscheinend,  ohne  irgend  welche  Spur  oder  Andentoog 
einer  aeUenarligen  Beschaffenheit.  Es  ist  mir  sogar  gelun- 
gen, einaelne  grössere  Krystalle  (etwa  -^  Linie  im  Durch- 
messer) mit  der  Staarnadei  an  darchschneiden.  Die  Stücko 
nnd  Hälften  veränderten  sich  nicht  weiter,  sie  sanken  nicht 
snsammen,  sie  erschienen  unter  dem  Mikroskop  ebenso  ho- 
mogen nnd  von  dem  Ansehen  solider  Körper,  wie  die  gan^ 
sen  Krystalle.  Alles,  was  ich  über  das  Verhalten  onver- 
sehrter  KrystaUe  bei  mechanisdien  und  chemischen  Einwir-* 
knngen  su  berichten  habe,  das  gilt  ebenso  von  den  einseinen 
Stöcken  derselben.  Auch  der  Gedanke,  dass  man  es  hier 
mit  AAerkrystallen  oder  Pseudomorphosen  au  thun  habe, 
läsat  sich  durch  keine  nur  einigermaasaen  haltbare  Erschei- 
nung begriinden  nnd  weiter  besprechen.  Hiernach  wäre  «u^ 
nächst  das  Faktum  festanhalten,  dass  die  Natur  der  Körper 
als  Krystalle  nicht  beaweifelt  werden  kann. 

Der  chemischen  Konstitution  nach  sind  die  Krystalle 
fär  eine  eiweissartige  oder  proteinartige  Substaua  au  halten« 
Es  scheint  passend,  die  hatoptsächlichsten  Momente,  auf 
welche  sich  diese  Ansicht  st&tst,  hier  vovanauschicken.  Za 
einer  ^antitativen  Elementar -Analyse  war  nicht  hinläng* 
Uche  Stoffmenge  vorbanden.    Auf  dem  Objektträger  der  Glöh« 
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hitie  auBgefietii,  Bchrompften  die  Krystalle  anfangs  itttaan* 
men,  dann  verkohlten  sie  und  endlich  yerfl&ehtetea  sie  ai^ 
nm  80  vollkommener,  je  weniger  fremdartige  Masse  in  der 
Umgebung  sich  befand.  Niemals  blieb  eine  Spur  im  R&ek« 
stände  übrig,  die  mit  SSureu  aufbrauste.  Dr.  C.  Schmidt 
gliihte  die  Krystalle  mit  KaKum  beim  Abscbluss  von  Loft« 
und  es  aeigte  sich  ein  bedeutender  Stickstoffgehalt.  Beim 
Mngeren  Sieden  in  Alkohol,  Aether,  SchwefelkohlenstofT, 
fetten  und  Stherischen  Oelen  (Terpentinöl)  virar  keine  Ver* 
Änderung  an  bemerken.  Keine  SSure,  auch  keine  Basen  be- 
wirken eine  Zerstörung  oder  Auflösung  der  Krystalle,  so* 
fern  die  Einwirkung  nur  küraere  Zeit  andauerte.  Auf  di« 
anderweitigen  YerSnderungen,  welche  die  Krystalle  dabei 
erleiden,  kommen  wir  sp&ter  aurfick.  Bei  mehrstOndiger 
Einwirkung  der  konsentrirten  und  rauchenden  SalpeteraSore, 
desgleichen  beim  Kochen  in  einer  gesSltigten  Auflösung  von 
Kali  werden  die  Krystalle  gelöset.  Dr.  C.  Schmidt  faatt# 
ferner  die  Krystalle  mit  Wasser  in  eine  starke  Glasröhre 
eingeschmolten  und  bei  geschlossener  Röhre  einer  Tempera* 
tur  von  140 — 160®  C.  ausgesetst;  sie  wurden  dadurch  voll' 
atSndig  gelöset.  Nach  der  Abdampfung  aeigte  sich  auf  dem 
ObjekttrSger  ein  in  dendritischen  Formen  krystallisirter  Rfldc« 
Stand,  der  gleichfalls  bei  der  Glöhhitae  verkohlte  und  sich 
verflöchtete.  Geometrische  Fliehen  waren  an  den  sehr  klei« 
Ben  Kömchen,  welche  die  dendritischen  Figuren  ausammen* 
aetaten,  nicht  au  unterscheiden;  der  allgemeine  Habitus  den* 
tele  auf  ein  Ammoniaksala.  -—  Das  angefahrte  chemische 
Verhalten  der  Krystallsubstana  Ifisst  erkennen,  dass  ein 
atickstoflfhaltiger  organischer  Stoff  vorliege;  ja  in  Betreff  der 
Auflösbarkeit  in  Wasser  bei  sehr  hohen  Temperatorgraden 
macht  sich  schon  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Alhnmina« 
len  bemerkbar.  Was  jedoch  die  eiweissartige  Natur  unswei- 
felhafl  herausstellt,  das  ist  das  Verhalten  bei  £inwirkung 
konaentrirter  Salpetersfiure.  Die  Substana  der  Krystalle 
wird   dadurch   unter  Entwickelung  von  Bläschen  in  einen 
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Stoff  mngewandeh,  der  bei  Behaiidlaog  tnil  KaU  oder  Am* 
moniak  eine  aiemlich  intenaive  Orange -Farbe  annimmt,  nnd 
neb  demnach  ab  Xanthoproteinalnre  an  erkennen  giebt; 
Die  Orawandlang  der  Albaminate  in  die  sogenannte  Xanlbo« 
proteintSare  durch  die  kontentrirte  SalpetersSnre  ist  eine 
nidit  weniger  konstante,  als  ansgeseichnet  cbaraktenstiseiie 
Eigenschaft  derselben,  nnd  die  Uebereinstimmnng  der  Sob* 
itans  der  Kryslalle  in  dieser  Betiehnng  mit  den  Albm^ina« 
ten,  namentlich  mit  den  festen  eiweissartigen  Bestandtheilen 
organisirter  Formen  so  vollkommen,  dass  der  RQckscblnia 
auf  die  eiweissartige  Natar  der  Kry stalle,  wie  mir  scheint^ 
keinem  Zweifel  unterliegt.  Die  Körper,  deren  genauere  Be-* 
Schreibung  wir  nun  folgen  lassen,  sind  demnach  ilkr  wirk* 
liehe  Krystalle  einer  eiweissartigen  Sabstans  in  halten. 

1.  Die  Kry  stalle  erweisen  sich  nach  den  nriluroskopi« 
sehen  Messungen  des  Dr.  C.  Schmidt  als  vollkommen  re* 
gelmSssige  Tetraeder.  Die  Neigung  der  FUchen  an  einander 
betragt  70%  81',  43'';  die  der  Flächen  gegen  die  Kante  54*, 
44',  8f".  In  einigen  seltenen  FUlen  erschien  diese  Form 
durch  eine  geringe,  senkrecht  auf  die  Axe  erfolgte  Abstum« 
pfnng  der  Ecken  verfindert,  doch  war  ich  niemals  gans  ai« 
eher,  dass  nicht  eine  Süssere  mechanische  Gewalt  diese  Ab« 
Indemng  bewirkt  hatte. 

Die  Grösse  der  Kryställe  variirt  ansserordenilich;  die 
Axe  erreichte  bei  einigen  die  Höhe  von  -^  P.  L.,  bei  andern 
etwa  -g^  P.  L.;  das  wischen  aber  lagen  alle  nur  möglichen 
Grössenverhültnisse.  Unter  den  noch  als  Kryställe  nnter« 
adieidbaren  Körperchen  befanden  sich  öfters  sehr  klein« 
Kömchen,  welche  dieselben  fibrigen  Eigenschaften  hatten, 
doch  wegen  ihrer  Kleinheit  keine  KrystalLMchen  erkennen 
Hessen. 

Bei  auffallendem  Lichte  und  in  grösserer  Antahl  bei- 
aemmeüliegend  haben  die  Kryställe  eine  bald  mehr  lichterCf 
bald  dunklere  blutrothe  Fftrbung.  Unter  dem  Mikroskop  ein^ 
sein  bei  durchfallendem  Lichte  betrachtet  leigen  sie  sich  so 
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durehttchiig,  dast  di«  «hgewandt^n  Kiioteq  des  gerade  lur  Bt- 
obaehtaBg  vorliegenden  KryetaUea,  ja  selbst  die  Begräntuiigeu 
darunter  liegender  KrystaUe  durch  die  Substana  liindurdi 
lekht  erkannt  werden.  Hinaichtlicb  der  Farbe  yerbaUen  M 
»ich  dann  sehr  fibereinstimraend  mit  den  Blutkdrperchen. 
Die  kleineren  Krystalle  erscheitien  einseln  gelblich,  gelb- 
rdthlicb)  die  grösseren  im  Allgemeinen  um  so  intensiver  roth, 
je  grösser  sie  sind.  Nicht  selten  bemerkt  man  jedoch  i  dasa 
die  intensivere  gelbröthliche  und  rothe  Färbung  nicht  immer 
im  gleichen  Schritt  mit  der  Grosse  des  Krystalla  fortgeht» 
Gleichgrosse  Krystalle  leigten  auweilen  einen  sehr  aulTallen 
den  Unterschied  in  der  IntensitSt  der  rothen  Fflrbung;  ein- 
•elne  Krystalle,  die  im  anderen  Falle  bei  gleicher  Grösse 
schon  deutlich  ins  Rolhe  schimmerten,  erschienen  nur  gelb- 
Uch.  Einige  Male  konnte  ich  an  kleineren  Krystallen  nur 
eine  schwache  Spur  selbst  der  gelblichen  Färbung  erkennoi. 
Hieraus  darf  man  folgern,  dass  die  gelbliche  und  röthlicbe 
FärbuDg  nicht  der  Substana  der  Krystalle  an  sich  angehet, 
sondern  von  einem  fremdartigen  Pigmentstofie  (Hämatin?) 
herr&hrt  —  Oefters  war  an  der  Oberfläche  der  Krystalle 
eine  parallele  Sireifong  wahrnehmbar,  eine  auch  bei  andern 
Krystallen  bekannte  Erscheinung.  Deutliche  ErscheinuDgen» 
die  auf  die  Spaltbarkeit  des  Krystalls  hinwiesen,  waren  nicht 
sichtbar.  —  Ueber  das  Verhalten  der  Krystalle  bei  polari- 
siriem  Lichte  habe  ich  mich  beim  Mangel  eines  geeigneten 
Apparates  noch  nicht  lur  Genüge  unterrichten  können. 

Die  Krystalle  haben  eine  festweiche  Konsistent  und  sind 
elastisch.  Sie  lassen  sich  unier  dem  Kompressorium  in  die 
Form  einer  Lamelle  ausammendräcken  und  erheben  sich  dann 
beim  Nachlassen  des  Druckes  gana  alimflhlig,  um  in  ihre  ur« 
spriingliche  Gestalt  auriicksukehren  *,  umgebogene  Spitaen 
richten  sich  wieder  grade.  Das  spesifische  Gewicht  der  Kry- 
stalle hat  sich  bei  der  geringen  Menge  derselben  nicht  be- 
stimmen lassen;    in  Wasser,    in  den  Säuren  und  Alkalien, 
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mit  wdohen  sie  in  Verbindang  gebraehl  wurden^  faUen  sw 
sn  Boden. 

2.  Das  Verhalten  der  KrystaUe  bei  Anwendung  von 
Sftnren  nnd  Alkalien. 

Konaentrtrte  EBsigsiare  (C^H^O^;  50f).  Beim 
Zutritt  der  EBBigsftnre  yergrÖBBern  die  Krystalle  ihr  Yolo» 
men,  ohne  daBB  die  Krygtallform  ii*S®ndwie  beeinirSchtigt 
wird.  Sie  leigen  dieselbe  SchSrfe  und  Bestimmtheit  in  den 
Kanten  und  Ecken,  dieselbe  Grösse  der  Winkel,  denselben 
Grad  der  DnrchBichtigkeit  nnd  des  homogenen  Ansehens^ 
wie  frfiher.  Die  FQrbung  ist  lugleich  lichter  geworden,  so 
swar,  dass  die  grdBseren  Krystalle  noch  einen  Stieb  Hu 
Gelbliche  oder  Gelb-R5thliche  behalten,  die  kleineren  dage- 
gen  fast  gani  farblos  erscheinen.  Die  Einwirkung  der  Sftore 
geschieht  schnell,  doch  lasst  sich  der  Fortschritt  derselben 
von  Aussen  nach  dem  Innern  der  Krystalle  gemeinhin  dent- 
Ueh  genug  unter  dem  Mikroskop  verfolgen.  Wirkt  die  Es- 
aigsftore  von  allen  Seiten  gleiehmissig  ein,  so  gelingt  es  oft, 
die  noch  unversehrte  Kernmasse  des  Krystalles  an  der  in* 
tensiven  rothen  Färbung  einen  Augenblick  lu  unterscheiden 
und  so  das  weitere  Vordringen  der  Wirkung  sn  verfolgen. 
Desgleichen  sah  ich  öfters  bei  dem  Hinsutroten  der  Säure 
von  einer  Seite  her,  wie  die  Vergrössemng  von  einer  Ecke 
des  Krystalls  begann  nnd  dann  nach  dem  entgegengesetaten 
Ende  fortschritt,  so  dass  fftr  eine  knrte  Zeit  verschieden 
grosse  und  ungleich  gelUrbte  Partien  eines  und  desselben 
Krystalles  dem  Beobachter  sichtbar  wurden.  Das  Lichter- 
werden scheint  liemlich  gleichen  Schritt  mit  der  Vergrdsse- 
mng  sn  halten,  doch  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben^ 
dass  der  Farbstoff  nicht  gans  unverändert  geblieben.  Das 
Maass  der  Vergrösserung  der  Krystalle  war  su  den  ver- 
schiedensten Zeiten  im  Verlaufe  eines  Jahres  untersucht  kon* 
stant  dasselbe;  es  betrug  0,33  des  Durchmessers.  Dabei 
wire  noch  au  erwähnen,  dass  die  Krystalle  mit  der  Gebär- 
mutter  gleich    nach   dem   Funde   in   Weingeist   aufbewahrt 
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wurden  and  darin  anch  bis  jetit  geblieben  Bind.  Hinaidit- 
lieh  der  KonBistenx  und  elastischen  Beschaffenheit  der  Krj» 
atalle  ist  nach  Einwirkung  der  Essigsäure  keine  aofTallende 
VerSnderung  au  bemerken  gewesen.  —  Bei  der  gewöhnlichsn 
käuflichen  Essigsäure  ist  die  Vergrösserung  stärker;  sie  be- 
trägt 0,5  des  Durchmessers.  Das  Lichlerwerden  der  Färbung 
steht  in  gleichem  Verhältnisse.  ^) 

Salxsäure  (50^).  Die  Kry stalle  vergrössern  aich  bei 
Anwendung  dieser  Säure  um  0,13  des  Durchm.^  und  neh* 
men  augleich  eine  gelbliche,  etwas  ins  Bräunliche  spielende 
Färbung  an.  Die  Krystallform,  die. Durchsichtigkeit,  die 
Konsistenz  und  elastische  Beschaffenheit  erhält  sich  vollkom- 
men. —  Bei  der  gewöhnlichen  konaentrirten  Salzsäure  be- 
trägt die  YergrösseruDg  fast  0,2  des  Durchm.,  und  die  gelb- 
liche Färbung  wird  dabei  etwas  lichter. 

Schwefelsäure  (50^).  Aus  mehreren  Versuchen  er- 
gab sich,  dass  die  Kryslalie  konstant  um  0,64  des  Durchm. 
«ich  yergrösserten.  Die  Färbung  spielt  ins  Gelblich -Röth- 
liobe,  ist  aber  sehr  lichte.  Die  übrigen  Eigenschaften  blei* 
ben  unverändert. 

Phosphorsäure  (50j^).  Die  Vergrdsserung  beträgt  0,2 
desDarcbmessers;  die  Färbung  wird  gelbbräunlich;  die  übri* 
gen  Eigenschaften,  wie  bei  den  früheren  Säuren,  nicht  sieht« 
bar  verändert.  Die  lehnprocentige  Phosphorsäure  zeigt  kein« 
Unterschiede  von  der  funfzigprozentigen  in  der  Wirkoi^g; 
Alles  Uebrige,  wie  friUier. 


1)  Die  Anwendung  mehr  verdünnter  Säuren  muss  unmittelbar  anf 
den  noch  nicht  durch  eine  stärkere  Säure  verfinderten  Rrystall  erft4- 
fen.  Setzt  men  zu  einem,  durch  (50$)  Essigsaure  veränderten  Kry* 
stall  eine  mehr  diluirte  Essigsäure  hinzu,  so  erfolgt  keine  Wirkung. 
Auch  ist  die  Wirkung,  wie  sich  später  zeigen  wird,  eine  ganz  andere, 
wenn  man  auf  den  durch  Essigsäure  (50})  veränderten  Krystall  nach 
Entfernung  der  Säure  Wasser  einwirken  Ifisst.  —  Dasselbe  Verhalten 
tritt  konstant  äberall  anf,  wo  eine  mehr  verdünnte  Säore  ein^  andera 
Wirkung  hat,  als  eine  stärkere. 
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Silpetersfinre.  Die  raachende  koBientrfrt«  Salpeter- 
«iore  ^),  sowie  die  20proieiitige.  letttere  nach  Unserer  Eiü- 
wirkang,  vergröttern  den  Kiystall  am  0,4  des  Durchm.  unh 
ter  Entwiekelong  von  Blasen.  Die  FUrbinig  iil  gelblich. 
Obgleich  schon  oben  bemerkt  wurde,  dass  die  Sabstana  der 
Kristalle  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  in  Xan* 
thoproteinsSure  Terwandeit  wird,  so  ist  doch  in  der  Krf- 
atallform,  in  der  Durchsichtigkeit,  Konsistena  und  Elastiai- 
tit  keine  Aenderung  wahrnehmbar.  —  Die  einproaentige  Sai' 
petersSure  stimmt  in  ihrer  Wirkang  am  meisten  mit  der  Es- 
«igsiure  überein;  eine  Verwandlung  in  Xanthoproteiasäure 
ftidet  nicht  statt. 

>  Jodlösnng  (Jod  in  Jodwasserstoff).  Bei  Anwendung 
der  verdünnten  Jodlüsung  ist  in  der  Grösse  des  KrystaUs 
keine  anfTallende  Veränderung  au  bemerken.  Die  Farbe  da* 
gegen  wird  dunkelbraun  nnd  die  Durchsichtigkeit  ist  in  glei* 
diem  €rade  getrübt.  Die  Winkel  der  Krystalle  bleiben  nn« 
Terindert;  die  Ecken  nnd  Kanten  sind  scharf  und  bestimmt, 
wie  auch  bei  der  Anwendung  der  vorhergehenden  Säure, 
geieichnet,  die  Konsistena  und  Elastiaität  verhalten  sich  wie 
im  normalen  Zustande. 

Bei  der  Weinsteineäure,  Oxalsäure,  Gerbsäure 
ist  die  Vergrüsserung  der  Krystalle  unbedeutend;  die  Fär» 
bang  geht  bei  allen  mehr  oder  weniger  ins  Bräunliche;  die 
übrigen  Eigenschaften  der  Krystalle  erleiden  keine  wahr? 
nehmbare  Veränderung.  —  Bei  der  Anwendung  der  arseni- 
gen Sänre  war  keine  deutlich  ausgesprochene  Wirkung  au 
beobachten.  Die  Osmiumsänre  giebt  dem  Kry stall  eine 
dunkle,  ins  Schwäraliche  spielende  Tinction. 

Kalilösung.  Die  einproxentige  Kalilösong  vergrössert 
die  Krystalle  nm  0,2  des  Durchmessers,  die  aehnprosentige 
pm  0,3  des  Durchm.,  die  öOproxentige  etwas  weniger,    als 


1)  Die  Einwirkung  der  rauchenden  Salpetersflure  durfte  nur  eine 
knrae  Zeit  erlblgea,  weil  soait  der  Kryitall  leicht  tentdrt  wird. 
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di«  eiiiprosentfge  (0,1  d.  D.).  Die  PärbEog  geht  bei  aUen 
drei  LötoDgen  ins  Gelbbrianlicbe.  Die  Form  und  Abrii^ii 
Eigenschaften  der  Kryatalle  seigen  sich  nicht  yerSndert. 

Liq.  ammonil  c.  (5f  und  20f).  Bei  Anwendung  des 
Ammoniaks  nimmt  die  Grösse  der  Krjstalle  etwa  um  0|i 
des  Durchmessers  su*,  die  Färbung  behfilt  eiaen  kleinen 
Stieb  ios  Rdthliche.    Alles  Uebrige,  wie  oben. 

Wasser.  Die  unmitlelbar  aus  dem  Weingeist  entnom- 
menen Krystalle  yerhalten  sich  sum  Wasser  gani  indifierettt 
Werden  die  Krystalle  bei  gewöhnlicher  Temperator  getrock- 
net, wobei  sie  angleich  mehr  oder  weniger  EnsammenscbcttflH*' 
pfen,  so  quellen  sie  bei  nachtrlglichem  Zusata  Ton  Wasser 
wieder  auf,  und  erlangen  die  Beschaffenheit  wie  im  norma- 
len Zustande,  d.  h.  in  demjenigen,  welchen  sie  bei  der  Aof- 
bewahrung  in  Weingeist  beibehalten  hatten;  nur  die  Fir- 
bung  Keigt  sich  mehr  schmutsig  gelbbraun. 

Folgerung.  Die  Krystalle  verbinden  sich  mit  den  an- 
geführten SSuren  und  Alkalien,  sie  verlndem  dabei  mehr 
oder  weniger  ihre  Färbung,  sie  verändern  sugioch  nadi  gans 
konstanten  Verhältnissen  ihr  Volumen,  sie  aeigen  sich  je- 
doch gans  unverändert  hinsichtlich  der  Krystallform,  des- 
gleichen nidit  wesentlich  verändert  in  der  Konsisteni,  der 
Elastisität  und  gemeinhin  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Durch- 
sichtigkeit und  das  homogene  Ansehen  $  die  konaentrirte  Sal* 
petersäure  bewirkt  die  Umwandlung  in  Xanthoproteinsänre. 

3.  Verhalten  der  Krystalle  gegen  Salildsungen. 

Die  Krystalle  wurden  mit  den  versdhiedensten  SalaM- 
snngen  in  Verbindung  gebracht,  mit  salpetersaurem  Silber* 
Oxyd,  Eisenchlorid,  Blutlaugen  salz,  chromsaurem  Kali,  Sal- 
miak, Chlorkalium,  essigsaurer  Thonerde,  mit  den  Alkalien 
in  ihrer  Verbindung  mit  den  oben  genannten  Sänken;  es  hat 
sich  gleichwohl,  selbst  nach  einer  eiostundigen  Einwirkung 
der  Lösungen  von  den  genannten  Salaen,  keine  irgendwie 
auffallende  Veränderung  herausgestellt,  obschon  einige  leicht 
sersetabare  Salildsungen,    so  unter  anderen  namentlich  die* 
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•••igiiaare  Tfaott€rd«  sich  dahiater  befandtn.  £■  nmaa  da- 
her Torläflfig  iweifeUiaft  bkiben,  ob  die  KryslaUe  über- 
haupt eine  Einwirkang  auf  Salil5Bani;en  aosauüben  im  Stande 
«ind. 

4  Yerhalten  der  Krysialle  in  ihreo  Verbindoiigen  mit 
Staren  oder  Alkalien  adm  Wasser. 

Wird  voa  einem  Krystall  in  seiper  Yerbindwif;  mit  det 
fieilgsftttre,  Schwefelsinre,  Salsslnre,  Phosphorsfiare  die 
ftbersch&ssige  Säure  entfernt  und  Wasser  auf  dem  ObJekU 
trl^  reichlich  hinaageleitet,  so  kehrt  der  Kry stall  aogen^ 
Uiddich  auf  das  ursprüngliche  GrOssenverhfiitniss  snrüek; 
Der  Kry  stall  erleidet  auch  hierbei  keine  Yerilndemng;  die 
KoBsisteni,  die  Elastitität,  der  Grad  der  Durchsichtigkeit 
yerhSlt  sich  Trie  bei  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Kry- 
stallen^  Auch  die  Farbe  ist  wieder  roth  geworden,  doch 
unterscheidet  sie  sich  von  dem  Blntroth  der  in  Weingeist 
anl  bewahrten  KrystaUe  durch  eine  geringere  oder  stärkere 
Beimischung  einer  bräunlichen  Färbung.  Bei  den  mit  Essig- 
aftore  verbunden  gewesenen  Krystallen  ist  jedoch  der  Unter- 
schied von  der  normalen  Färbung  so  gering,  dass  ich  län- 
gere Zeit  hindurch  sie  gar  nicht  bemerkt  hatte.  Bringt  man 
die  auf  ihr  normales  Grössenverbältniss  aurückgeführten  Kry- 
staUe von  Neuem  mit  den  respektiven  Säuren  in  Verbindung, 
so  verändern  sie  sich  konstant  so,  wie  wenn  unmittelbar 
die  Säuren  angewendet  wären.  Wird  nun  wiederum  Was^ 
ser  hiniugefiigt,  so  erfolgt  genau  dieselbe  Veränderung,  die 
eben  beschrieben  wurde.  Diese  Esperimente  lassen  sich  in 
gana  beliebiger  Zahl  wiederholen,  und  man  kann  stets  a«f 
denseliien  Erfolg  rechnen.  War  die  Menge  der  aum  Ver- 
suche angewendeten  KrystaUe  bedeutender,  so  gelingt  es 
leicht,  sich  davon  au  überteugen,  dass  tu  dem  hinsngeleite« 
ten  Wasser  jene  Säure  hinsugetreten  war,  die  sich  mit  dem 
KrystaU  verbunden  hatte.  Dieser  Umstand,  so  wie  die  ge- 
naue Reduktion  des  Krystalles  auf  seine  normale  Grösse, 
deuten  darauf  hin,    dass  die  Sänren  aus  dem  Krystali  sum 
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Watier  überge^^aof^D  tindy  und  der  KryilaU,  von  dem  ih« 
anhaftenden  Pigment  abgesehen  ^  seine  normale  Beaohaffen» 
heit  TTieder  erlangt  hat. 

F&r  die  eo  eben  geaiachte  Folgerung  sprechen  noch  Mr 
gende  Versuche.  Es  wurden  su  den  aof  die  normale  Grösse 
durch  das  Wasser  inruckgefährten  Krystallen  nicht  die  frib 
her  mit  ihnen  verbunden  gewesenen ,  sondern  irgend  eine 
imdere  Sfiure  oder  auch  eine  Kalil5sung  oder  Jodlösong  hio- 
tugefl&gt  und  jedesmal  seigte  sich,  dass  die  Kry stalle  genan 
diejenige  Grösse  und  diejenigen  Färbenveränderongen  annefa« 
men,  welche  bei  unmittelbarer  Anwendung  dieser  Substan* 
aen  beobachtet  werden. 

Die  mit  Jodlösvng  behandelten  Krystall«  werdisn  doidk 
Wasser  nicht  verändert 

Die  einprosentige  Salpetersflnre  in  ihrer  Verbindung  mit 
den  Krystallen  unterscheidet  sich  nicht  in  ihrem  Verhalten 
iom  Wasser  von  den  eben  besprochenen  Säuren. 

Die  rauchende  und  auch  schon  die  20prosentige  Salpor 
tersäure  haben,  wie  erwähnt  wurde ,  eine  tiefer  eingreifende 
Wirkung  auf  die  Kry  stalle,  deren  Substani  durch  sie  in 
Xanthoproteinsfture  verwandelt  wird«  Leitet  man  in  dei| 
durch  sie  veränderten  Krystallen  Wasser  biniu,  so  verklei* 
nern  sich  dieselben  um  0,54  des  Durchmessers.  Die  Ver* 
kleinerung  beschränkt  sich  also  nicht  auf  das  normale  Maass 
der  Krystalle,  sondern  gebt  reichlich  um  0,1  darüber  hin- 
aus. Die  Färbung  spielt  stark  ins  Gelbliche.  Die  Krystalle 
form  bleibt  aber  auch  hier  vollkommenerhalten;  desgleichen 
ist  keine  wesentliche  Veränderung  in  der  Konsistena  und  ta 
dem  homogenen  Ansehen  in  bemerken.  Setst  man  von 
Neuem  20prosentige  Salpetersäure  hinsu,  so  tritt  bei  den 
Krystallen  wiederum  dieselbe  Beschaffenheit  anf,  wie  wenn 
unmittelbar  die  Säure  angewendet  worden  wäre.  Dabei 
teigt  sich  jedoch,  dass  keine  Entwickelnng  von  Blasen  statt 
bat  Dieser  Umstand,  so  wie  die  über  das  normale  Haaaa 
hinausgehende  Verkleinerung  der   Krystalle   machen   darauf 
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•tfinerkMaii,  dm  das  Verh.alteo  de«  Waatera  au  den  mit 
den  konaentrirteren  Salpeterafioreo  behandelten  KrystaUen 
nicht  gana  gleichgestellt  werden  kann  seinem  Verhalten  an 
den  Krystallen,  welche  vorher  mit  den  anderen  Sfinrefi 
(Schwefebiure,  Essigsfinre  etcO  in  Verbindung  getreten  wir- 
ren. Man  überseagt  sich,  leicht ,  dass  das  Wasser  anch  hiepr 
die  SAnre  (Salpetersftnre)  dam  Kryst^le  entf&hrt ;  aber  di^ 
normale  Grösse  kehrt  nicht  aurück  und  die  erneuerte  Ver* 
hindnng  mit  dem  Kryslall  geschieht  qicht  unter  gleichen  Er- 
scheinungen. Das  Verstflndniss  dieses  Verhaltens  der  Kry- 
atalle  ergiebt  aich  aus  der  durch  die  Salpetersäure  erfolgten 
Umwandlung  ihrer  Substana  in  Xantboproteinsfiure.  Fikgt 
man  nflmlich  au  den  von  der  Salpetersäure  durch  Wasser 
befreiten  Kryslallen  Alkalien  hinan ,  so  iHrben  sich  die  Kry- 
atalle  deutlich  orange  und  beweisen  dadurch,  dass  sie  ihre 
Beschaffenheit  als  Xanthoproteiu  beibehalten  haben.  Aber  ep 
folgt  ferner  daraus,  dass  die  Krystalisubstana  bei  der  Be- 
handlung mit  konsentrirter  Salpetersfiure  nicht  allein,  die  Na- 
tur von  Xanthoproteinsffure  angenommen  habe,  sondern 
sogleich  aoch  mit  einem  Ueberschnss  der  Säure  eine  Verbin- 
dung eingegangen  sei.  Diese  Säure  ist  es,  welche  durch 
Wasser  ebenso  entfernt,  werden  kann,  wie  die  übrigen  Säu- 
ren, welche  bei .  ihrer  Verbindung  mit  der  Krystalisubstana 
keine  weitere  Veränderung  derselben  bewirken.  ^) 

Uie  Wirkung  des  Wassers  auf  die  mit  Alkalien  verbup- 
denen  Krystalle  ist  eine  gans  andere.  —  Bei  den  Krystallen« 
die  mit  dem  einprocentigen  Kali  behandelt  waren,  bemerkte 
man  gar  keine  wesentliche  Veränderung.  Diejenigen  Kry- 
atalle  dagegen,  auf  welche  die  sehnprocentige  oder  Anfaif^ 
procentige  Kalilösung  eingewirkt   hatte,   vergrösserten  sich 

1)  Auch  die  eiweisshalUgen  Gewebe,  die  bekamitlicb  durcb  konien- 
trirte  Salpetersaare  in  XanthoproteinsAure  Terwandelt  werden,  sind  ns« 
tOrlich  stets  bei  dieser  Umwandlung  eine  Verbhidnng  der  XanthoproL 
nrft  der  SelpcSersAure.  Erst  durch  EntwiMerinig  .ISsst  aich  die  reine 
Xaathoproteinsanre  darstellen. 

liaU«r'a  Arakir.  1S4S.  14 


210 


m  M 

0,5  i€B  DarduMti 
diMd  wam  fie  KrysUlle  fickter  y^w^^,«», 
laJtfi'Buy  wam  sieht  JwWMIig  AoT  die 
■iÜ  AflUMuak  luiUe  Waraer^coM  iiMulldfcartEimyiifcMg, 
Bei  Biigrr  aadmieradcm  Zottron  des  Wassers  itilkiMiB 
sidi  die  KrjstaHe  auf  das  normak  Maass,  »rabci  jedoch,  wk 
gewdhididi,  die  nnprikagBche  Firbaog  etwas  vcriadcil  er* 
scltfint  und  ins  Rothiirainie  hiniibcrspiclt  Die  thnges  Ei* 
fenschaflen  der  Krjstalle  verfaielteo  sich  wie  ver  der  Ter» 
Mndiiog  mit  dem  Ammoniak.  Man  ftberteo^  sich  wtA  hier 
leicht,  wie  oben  l>ei  den  Sioren,  dass  das  Anunoniak  naiH 
mehr  ans  der  Yerbindnog  mit  den  KrystaUen  getreten.  Die- 
ses PiSchtigwerden  des  Ammoniaks  tei^  sich  auch  ohne 
Beisein  des  Wassers  beim  Eintrocknen  der  KrjstaOe  an  der 
Lttft  nnd  dfirfle  daher  nicht  anf  die  Einwirkung  des  Was* 
sers  SU  schieben  sein. 

Ans  den  Versuchen  ergiebt  sich  schliesslidi:  dass  die 
Sflnren  (die  Jodlösnng  ausgenommen)  bei  Anwendung  des 
Wassers  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  KrystaUen  treten, 
nnd  letstere,  von  einer  grösseren  oder  geringeren  Abfinde^ 
rung  in  der  FSrbang  abgesehen,  wesentlich  mit  derseiben 
Beicfaaffenbeit  wie  im  urspr&nglicben  Zustande  wiedeiherge* 
stellt  werden;  dass  dagegen  die  sehn-  und  fanfsigprocentige 
Kalilösung  das  hinsutreteude  Wasser  aufnehme  und  dabei 
die  Kryttslle  jedesmal  bis  auf  ein  bestimmtes  Volumen  (um 
0,5  des  urspr&nglichen  Durchmessers)  yergrössem  nnd  ent* 
sprechend  lichter  machen,  ohne  jedoch  in  den  übrigen  Ei* 
genscbaflen  eine  wesentliche  Veränderung  tu  bewirken.  Das 
Ammoniak  scheidet  ebenso  unter  Wasser,  wie  an  der  Luft, 
ans  seiner  Verbindung  mit  den  KrystaUen  aus  und  leUtere 
«eigen  sich  dann,  wie  bei  den  SSuren,  mit  Ausnahme  der 
Farbe,  nicht  wesentlich  verftndert 
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5)  Dfti  Verhalt«n  der  Kryvialto  in  der  V«rbindt»9  mit 
einer  SInre  bei  der  Einwirkung  einer  anderen  der  gen^nti^ 
ten  Sforen.  —  Die  SalpetersSnre  ToriSafig  «atgenommen. 

Wird  ein  mit  Essigsiore  verbundener  Kryttall  der  Ehi- 
wtiknng  der  Gerbtinre,  der  PbosphortSore,  der  Salminri^ 
der  SehweTeltlnre,  oder  irgend  einer  stSrkeren  Siare,  wie 
«.  B.  aueh  der  JodlKenng,  ansgeeelit,  b«  nimmt  er  gani-  oo» 
•tant  diejenige  Grösse  nnd  Firbung  an,  welehe  bei  an  mit* 
teibarer  Anwendnng  der  stffrkeren  Siiire  auf  den  Krystall 
aum  Voracbein  tritt.  Diese  Verfinderong  gescMeht  Tor  den 
Augen  des  Beobacbters  so,  als  wenn  die  stärkere  SAure  tmi 
-Aussen  her  einseitig  oder  anseitig  in  die  Subslana  des  Kry- 
etalls  Tordringe,  wie  es  bei  unmittelbarer  Anwendung  dnr 
-Siuren  nnd  Alkalien  der  FaH  ist.  Hat  man  Jodlftsong  hin« 
tngeleitet,  so  wird  der  Krystall  kleiner  und  fXrbt  sich  gleich* 
settig  in  der  angegebenen  Weise  braun;  war  SchweMsinre 
Im  Gebranch,  so  wSehst  der  Krystalt  ohne  Weiteres,  und 
f  leichaeitig  stellt  sieh  ebenso  die  liebte  gclb-rfttküobe 
Farbe  ein.  Die  Gestalt,  die  Schlrfe  der  Kanten,  die  Grdaat 
der  Winkel  bleiben  dieselben  wie  im  normalen  Zustande 
nnch  das  homogene,  pellocide  Ansehen,  die  Elastieitit.  nnd 
Weidiheit  der  Krystalle  lassen  ebenso,  wie  bei  direkter  An* 
"Wendung  der  starkem  SSuren,  keine  irgendwie  aufESUige  Ver« 
Inderung  gewahren. 

Das  Verhalten  der  Krystalle  in  der  Verbindung  mit  tr* 
gend  einer  andern  S8ure  bei  Anwendung  einer  siirkem 
Mure  stimmt  ▼ollsUndig  mit  den  Ergebnissen  des  oben  be» 
achriebenen  Versuches  ibereiu;  die  Krystalle  nehmen  kon* 
atant  diefenige  Beschaffenheit  an,  welche  beim  direkteii  Ge- 
branch der  stirkeren  SSuren  beobachtet  wird.  Leitet  man 
dagegen  eine  schwftdiere  Siure  hinsu,  so  erfolgt  keine  Ver* 
inderung. 

Folgerang:  Die  mitj,KrystaHen  verbundenen  SiuMn 
lassen  afeb  dordi  stärkere  verdrfingen,  ohne  das«  die  Kry* 
atnUe  aelbst  eine  andere  weseottiehe  Verftnderang  erWden, 
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•U  ^  d«r  auuiltelbartn  Einwirkaiig  der  tUrkercii  Sf nea 

antspricht 

6)  Die  Alkalien  Torhalten  sich  in  der  besprochenen  Bc* 
siehang  gans  eben  so  wie  die  Sioreui  das  Anmopiak  wird 
anf  fihulicbe  Weise  dorch  die  KalUösnng  ans  der  Verbindang 
mit  den  KrjstaUen  veririebni  und  andrerseits  werden  die 
mil  Kali  verbundenen  Krysialle  darch  den  Znsata  yon  .Am- 
moniak nicht  rerSndert 

7)  Das  Verhalten  der  Krystalle  in  ihrer  yerbindnng 
nHl  Sfioren  oder  Alkalien,  wenn  im  ersten  Falle  ein  Alkalii 
im  tweiten  eine  SSare  hinugefogt  wird. 

Bei  der  Anwendong  eines  Alkali  auf  die  mit  irgend  ei- 
ner SSure  (Salpetersinre  ausgenommen)  Terbnndenen  Kry- 
atal'ie  wird  Folgendes  beobachtet  Die  Krystalle  werden  re- 
gelmissig  plötilich  auf  die  normale  Grösse  redoeirt;  die  TOn 
der  Sinre .  abhängige  FSrbung  achwindet  gleichseitig,  oha« 
dass  jedoch  Yollkommen  die  ursprüngliche,  blutrothe  FftrboBg 
wiederkehrt,  da  immer  ein  Such  io's  Briunliche  vorhanden 
bi;  alle  übrigen  Eigenschaften  aeigen  keine  irgendwie  auf- 
fallende Abweichung  vom  normalen  Zustande;  —  die  Kry« 
stalle  erscheinen  grade  so  wiederhergestellt,  wie  wenn  die 
Sfiuren  dorch  Wasser  ihnen  entsogen  wiren.  Dieser  Zu- 
stand ist  jedoch  nur  ein  augenblicklicher;  denn  die  Krystalk 
Terandern  sich  sogleich  wieder  und  nehmen  diejenige  Be^ 
schaBenheit  an,  welche  auf  die  unmittelbare  Einwirkung 
desjenigen  Alkali  erfolgt,  das  tum  Versuch  angewendet  wurdo. 
Die  VerSndemng  besieht  sich,  jedoch  aoch  hier  nur  auf  Vo- 
lumen und  Fsrbe,  da  die  übrigen  Eigenschaften  sich  nicht 
wesentlich  vom  normalen.  Zustande  entfernen.  Beim  Eijh 
rocknen  des  Priparates  erkennt  man  anf  dem  ObjekttrSger 
hSofig  genug  Krystalle,  welche  einer  Verbindung  der  in  den 
Krystallen  Torhandenen  Sluren  mit  dem  angewendeten  Al- 
kali angehören,  selbst  wenn  mit  aller  Votsicht  die  überachfts- 
ügt  Siore:TOn  dem  Objekttriger  entfernt  worden,  wur, 

FAgt  mon  an  einem,  mit  einom  Alkali  veihondenon  Kryr 
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stalle  irgend  eioe  SSure,  so  wiederholeo  sich  genau  tfieflel- 
ben  ErscbeinuDgen.  Die  Krystalle  zeigen  plfttslich  die  nor- 
male Grdsse  nnd  übrigen  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  der 
Farbe,  die  sich  auch  hier,  wie  bei  Entfernung  der  SSureUi 
nicht  YoUkommen  wiederherstellt  nnd  einen  Stich  ins  Brian* 
Kche  erhallen  hat;  nnnlittelbar  darauf  verindern  sie  sich 
grade  so,  wie  wenn  die  angewendete  Säure  unmittelbar  auf 
den  Krjstall  eingewirkt  hStte. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  die  Krystalla 
die  mit  ihnen  verbundenen  SSuren  an  Alkalien,  und  ihre  AI* 
kalien  an  hinsogeleitete  Sluren  leicht  abgeben,  indem  sie 
gleich  darauf  mit  der  etwa  fiberschfissigen  SSure  oder  dem 
Alkali  nene  Verbindungen  eingehen.  Die  dabei  statifindenden 
Veränderungen  betiehen  sich  auch  hier  nur  auf  Farbe  nnd 
Volumen;  die  Gestalt  der  Krjetalle  bleibt  vollkommen  die» 
selbe  und  die  dbrigen  EigenschaAen  haben  wenigstens  keine 
wahrnehmbare  Veränderung  erlitten. 

8)  Wird  fu  den  mit  einer  Säure  oder  einem  Alkali  ver« 
bundenen  Krystallen  eine  selbst  leicht  zersetsbare  Salilösung 
hinsngeleitet,  so  wird  im  Allgemeinen  keine  Erscheinung 
deutlich  bemerkbar,  die  auf  eine  gegenseitige  Einv^irkong 
Bchliessen  lässt.  Nur  ein  einziger  Fall  maclit  eine  Ausnahme. 
FBgt  man  nämlich  an  Krystallen,  die  durch  zehnprocentige 
Kalil58nng  vergr&ssert  sind,  konzentririe  Glaubersalslösung, 
so  verkleinem  dieselben  sich  plötzlich  bis  nahe  auf  die  nur- 
male  Grdsse  und  zeigen  eine  ähnliche  Färbung,  wie  bei  der 
Verbindung  mit  dem  ffinfzigprocentigen  Kali.  Es  war  unter 
diesen  Umständen  zu  vermuthen,  dass  das  Glaubersalz  dei^ 
Saliverbindnng  des  Kryslalles  nur  Wasser  entzogen  habe, 
iind  ein  zweiter  Versuch  bestätigte  dieses.  Werden  nämllcli 
die  feo  veränderten  Krystalle  mit  Wasser  behandelt,  so  vIK 

*  •  •  •  *        •    '  • 

l^ssem  feie  sich  alsbald  um  0,5  des  ursprünglichen  Duridhr 
iliesserB,  also  grade  so,  wie  wenn  ein  Kry stall  in  seiner 
VerKndung  mit  sehn-  oder  fllnfzigprocetttigetai  Kali.nachträi^ 


,  ..  •»  ^ 
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lieh  mit  Wasser  übergössen  wird.    Nor   das  VoloaeB  ud 
die  Farbe  Terrathen  die  Yeründeraiigen  der  KrystaHe. 

9)  Yerbalteo  der  Krystalle  bei  abwechsehder  BebandUmg 
mit  den  verschiedenen  Sänren,  mit  Alkalien  and  Wasser.  — » 
SalpetersUnre  ausgenommen. 

Die  bisherigen  Yersnche,  weiche  einaeln  bei  Terscbie- 
denen  Kry stallen  angestdlt  waren,  lassen  sich  an  einem 
etnsigen  Kry  stall  in  beliebiger  Abwecbselnng  durch  mehrero 
Stunden  hindurch  in  Anwendung  bringen.  Um  Wirkungen 
SU  eraielen  hat  man  darauf  lu  achten,  dass  man  nach  einer 
Sftnre  entweder  eine  stärkere  Sftnre  oder  Wasser  und  Alka« 
Ven,  nach  einem  Alkali  entweder  ein  stärkeres  Alkali  oder 
Wasser  und  Säuren  dem  lur  Beobachtung  yorüegendenKry* 
stalle  suleitet  Des  Beispiels  wegen  führe  ich  folgende  Ver# 
sncbsreihe  an.  Ein  Krysfcall,  durch  eiqprocentiges  Kali  ret* 
ändert,  wurde  in  einem  Zeiträume  von  vier  Stunden  nadi- 
einander  mit  folgenden  Substanien  in  Verbindung  gebracht; 
Essigsäure,  Wasser,  Schwefelsäure,  Kali  lOpOt«,  Wasser, 
Jodlösung,  Phosphorsäure,  Wasser,  Gerbsäure,  Ammoniak 
lOpCt.,  Kali  SOpCt.,  Wasser,  Essigsäure,  Wasser.  DI« 
Wirkungen  der  angewendeten  Substanaen  sind  konstant  gfr* 
nan  dieselben  wie  sie  im  Vorhergehenden  bei  unmittelbarer 
Bdiandlung  verschiedener  Krystalle  mit  diesen  Stoffen  be* 
schrieben  worden.  Die  Säuren,  werden  durch  Alkalien  und 
Wasser  den  Krystallen  entsogen  und  durch  stärkere  Säuren 
ans  der  Verbindung  getrieben;  die  Alkalien  treten  si  den 
hinsngeleiteten  Säuren.  Das  Kali  vertreibt  das  Ammoniak 
und  nimmt  in  der  Lösung  (lOpCt.  und  50pOt)  bis  9u  einer 
bestimmten  Grösse  Wasser  auf.  Nach  Entfernung  der  Sin* 
Ten  durch  Alkalien  oder  umgekehrt  gebt  der  Krystail  mik 
dft  im  Ueberschnss  surickbleibenden  Substana  eioe  nenn 
Verbindung  ein.  Die  Erscheinungen,  aus  welchen  vvir  nuf 
die  Wirkungen  der  angewendeten  Substanaeii  schliessen,  bo- 
sielten  sich  auch  hier  nur  auf  das  Grössearverbättnias  nad  di« 
Farbe.    Es  treten  jedesmal  diejenigen  Veränderungen  in  der 


GfiH9  wd  in  4er  f  irbmig  wt,  «reicht  bei  direkter  Anwen- 
dung der  Snbttam  an  den  Kryitallen  beobachtet  worden, 
end  sicbern  $o  den  Schlns»  aof  die' erfolgte  Wirkoog.  Nicht 
phne  ein  gewiaees  Staunen  wird  man  diese  Verfindernngen 
dea  Krystallea  mit  gleichieitiger  Beibehaltong  der  Form  und 
4er  übrigen  EigeDschaflen  nnter  dem  Hikroakop  gewabrent 
nameoüich  in  dem  obigen  Beitpiel,  weqn  der  durch  die 
Schwefekiore  über  die  Hfilfte  eeines  Darchmessers  yergrüa« 
■arte  Kryitall  beim  Zotats  der  KalUdtaog  plütalich  anf 
die  normale  Grftfse  anrückgeht  i  dann  sogleich  wieder  an- 
schwillt und  unter  Hininleitnng  des  Waasera  nahean  die 
frühere  Grösse  erreicht  $  sodann  bei  Anwendoog  der  Jodid*, 
snng  aich  wieder  auf  die  normale  Grösse  verkleinert  und 
eine  donkelbranne  Farbe  .annimmt,  n,  s,  w.  Richtet  man 
die  Reihenfolge  der  angewendeten  Substansen  so  ein,  dass 
eine  Slore  nnd  Wasser  oder  auch  EssigsSore  allein,  die  sich 
leicht  verfluchtet,  den  Schloss  bilden,  so  sieht  man  aus  allen 
Yerftndenuigen  schliesalich  einen  Krystall  hervorgehen,  wel- 
cher die  ursprüngliche  Gestalt  besitat,  dieselben  Winkel  und 
SchArfe  der  Kanten  leigt,  in  Rücksicht  des  homogenen  pel- 
Ittciden  Ansehens,  der  Elasticitfit,  der  Weichheit  nicht  irgend- 
wie bemeikbar  verändert  erscheint,  und  allein  in  der  Farbe 
durch  die  leichte  Tinktion  ins  BrSnnliehe  von  der  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  des  KrysfaUs  sieh  unterscheidet.  Da 
die  Farbe  aua  den  oben  angeführten  Gründen  als  ein  i|cci* 
denteller  Stoff  des  Krystalis  angesehen  werden  darf,  so  Usst 
aid  behaupten,  dass  der  Kry stall,  unerachtet  derselbe  mit 
den  verschiedenaten  Stoffen  sich  verbunden  und  auch  wieder 
von  ihnen  getrennt  hutte,  achliesslich,  so  weit  die  Beobach* 
tnng  reicht,  ip  seiner  ursprünglichen,  wesentlichen  Beschaff 
ienheit  wiederhergestellt  werden  kann* 

Schluss:  Die  mit  den  verschiedenen  Säuren,  Alkalien 
nnd  mit  Wasser  abwechselnd  nnd  durch  mehre  Standen 
buidorch  behandelt«!  Krystc^e  seigen*  dieselben  Erocheinun- 
f^,    wie   wenp  sie  mit  jenen  Subslanaen  nach  den  frühe- 
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ren  Veranehen  eiafadi  oder  ia  cinfadier  Abwecluciaag  •■- 
mittelbar  in  VerbindoDg  gebracht  worden  waren.  Die  kon- 
stanten Verlnderongen  beaiehen  iieh  anf  das  Yohimen  und 
die  Firbnng;  die  Form  der  Krystalle  nnd  aneh  die  fibrigen 
Eigenschaften  bleiben  nnverändert.  Dadurch,  dass  man  in 
der  Reihenfolge  der  angewendeten  Snbstansen  eine  Sänre 
nnd  nachtrSglich  Wasser  oder  auch  nnr  die  sich  leicht  yer* 
fl&chtigende  EssigsSore  an  das  Ende  des  Yersnchs  bringt^ 
wird  man  in  den  Stand  geseilt,  den  Krystall  auch  nach  der 
Grösse  wieder  vollkommen  so  heraustellen,  wie  er  nrsprAng- 
lieh  war;  nnr  die  rothe  Ffirbnng  behält  einen  Stich  ina 
Brftanliche. 

10)  Werden  die  Krystalle  nach  voranfgegangener  Be» 
bandlang  mit  Sünren,  Alkalien  und  Wasser  einfach  oder 
mit  den  oben  beschriebenen  Abwechselongen  anf  dem  Object* 
triger  an  der  Luft  durch  mehrere  Stunden  oder  auch  Tage 
hindurch  getrocknet,  nnd  sodann  Ton  Neuem  au  Shnlichen 
Versuchen  beuuttt,  so  verhalten  sie  sich  genau  so,  als  ob 
man  es  mit  Kry  stallen,  die  eben  aus  dem  Weing«st  genom- 
men waren,  tu  thnn  gehabt  hätte.  Beim  Eintrocknen  schrum- 
pfen die  Krystalle  mehr  oder  weniger  susammen;  die  Essig- 
säure und  das  Ammoniak  verflCichtigen  sich,  die  durch  Kali- 
lösnngen  und  nachträglichen  Zusati  von  Wasser  vergrösserten 
Krystalle  verlieren  den  Theil  des  Wassers,  welcher  ihnen 
auch  durch  concentrirte  Glaubersalilösung  entaogen  werden 
konnte. 

Das  Eintrocknen  der  gebrauchten  Krystalle  und  die  Et» 
neuernng  ähnlicher  Versuche  kann  sogar  mehrere  Male  hin- 
ter einander  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt  werden.  Eine 
von  mir  unternommene  Versuchsreihe  der  Art  an  einem  und 
demselben  Krystall  war  folgende:  Am  ersten  Tage  kamen 
in  Anwendung:  Essigsäure  50|,  Wasser,  Esaigsänre  50|, 
Wasser,  Kalilösung  50f ,  Wasser,  Kalilösung  50j^,  Essig- 
säure, Wasser  — ;  am  2ten  Tage:  Kalilösung  lOf ,  Waaaer, 
Esaigsänre,  Wastfer,  KalilÖBung  10|,  Wasser,  Essigsäure,  Jod- 
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tomiig^  KftItoBong  S<^  WasMr,  BMigsXure — ;  am  8teiiTa(;e: 
Watser^  EsiigsSore,  Wasser,  Gerbslnre,  KaUMsong  lOf, 
Watser,  Joäldittng  — ;  am  4teii  Tage:  Kalildsttng  lOf,  £•• 
sigsimre,  SalpeterBiure  H,  AmmoniakMstiBg  10^  Essigsiore, 
PboBphmäiire  lOf ,  — ]  am  5ten  Tage:  Pboaphorslare  %^ 
Wasser,  SalssSnre  20f ,  ScbwefelsSare  20f ,  Wasser,  Uq. 
Ammon.  &f,  EssigsSore  — ;  am  6ten  Tage:  Essigsiore,  Aa»- 
moniakl5sUiig,  EssigsSare«  Kaiilösang  lOf ,  EssigsSnre,  Sab- 
•iiire  1(^,  Wasser,  Salis£are,  Kalil5siiiig  50f,  Wasser  —  | 
am  Ttenr  Tage:  Wasser,  SalssAare,  Kalildsong  50|,'  Essig« 
sfinre,  ScbwefelsSare,  Wasser  ^\  am  Sien  Tage  wie  am 
siebenten.—  In  allen  diesen  Versacben  leigte  der  Erystaü 
konstant  diejenigen  Veränderungen,  hinsicbtlicb  der  firössa 
und  Färbung,  welcbe  bei  einmaliger  Einwirkung  der  Sab- 
stanien  tum  Vbrscbein  treten.  Aach  die  Form,  Elastioität, 
Weichheit,  erhielt  sich  bis  tum  leisten  Augenblick*  Das  bo*- 
mogene  pellacide  Ansehen,  so  wie  die  Schärfe  der  Kanten, 
hatten  in  den  ersten  sechs  Tagen  keine  bemerkbare  Verän- 
derung erlitten;  am  siebenten  und  namentlich  am  achten 
Tage  erschien  der  Krystall  etwas  gelockert,  die  Kanten  wa« 
reu  nicht  so  bebtimmt  und  scharf,  das  homogene,  pellacide 
Ansehen  war  durch  ein  feines,  granulirtes  Wesen  getrübt 

Die  so  eben  erwähnte  Veränderung  in  der  Beschaffen- 
heit des  Krystalls  ist  in  anderen  Fällen  nicht  beobachtet 
worden,  wenn  man  namentlich  nicht  so  häufig  die  Kali- 
iSiSung  (5(^)  und  die  Schwefelsäure  anwendet,  und  gleicfa- 
seitig  vermieden  wurde,  nach  voraufgegangener  Behandlung 
der  Krystalle  mit  diesen  Stoffen  das  Eintrocknen'  eintreten 
an  lassen.  Es  scheint  demnach,  als  ob  grade  durch  die  öf- 
tere Anwendung  jener  Stoffe  in  der  beselchneten  Weise  dio 
Auflockerung  und  Zerstörung  der  Krystalle  allmäfalig  ange^ 
bahnt  werde. 

11)  Verhaken  der  durch  Salpetersäure  veränderten  Kty* 
staHe  bei  einfacher  oder  abwechselnder  B<$bandlang  mit  Sän^ 
ran.  AUcsaieiL  Wasser.  • 
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A«t  dm  titbn  nilgetfiMttflA  ycmchM  ^mg  bfrrory 
das«  die  KryaUDei  wie  jtder  eiirtUiariige  Körper,  diirelr 
die  rauchende,  und  aadi  •chan  dordi  die  swanaigproieiillff 
Selpetertitire  io  die  •ogenamite  Xanlhopr^ein»inre  0000« 
wasdeU  werden.  Bei  dieser  Verwandlaog  gekt  die  im  Ueber- 
achasa  yorbandeoe  SalpetersAore  sogleich  wieder  mit  der 
Xaatbopreteinaftare  eine  VerbindoDg  ein  und  kann  aua  der* 
selben  I  wie  bei  allen  unmittelbaren  Verbindnngen  der  Kry- 
atalle  mit  Sfiaren,  durch  Wasser  entfernt  werden.  Die  nun* 
mehr  aU  reine  Xanthoproteinstere  auAretenden  KryitaUe 
feigen  sich  reichlich  um  0,1  des  Darohmessevft  kleiner  als 
die  normalen  Krystalle«  ihre  Farbe  spielt  ina  Braune;  alla 
•brigen  Etgensdiaften  dagegen:  die  elastische,  wetcke  Be« 
schaffenheit,  das  homogene,  pellncide  Ansehen,  die  Form 
nach  Grössen  der  Winkel  und  die  Schärfe  der  Kanten  ha* 
heu  keine  Aendemng  erlitten. 

Mit  diesen  als  reine  Xanthoproteinsfinre  auftretenden 
Krjrstallen  habe  ich  dieselbe  Reihe  tou  Versuchen  angestellt, 
wie  mit  den  normal  beschaffenen  Krystallen. 

a)  Wie  schon  erwähnt,  verbinden  sich  die  Kry stalle 
mit  den  Alkalien,  nehmen  dabei  eine  intensiye  orange  F&r* 
bnng  an  und  vergrössem  ihr  Volamen  nahesu  um  0,1  des 
Parchmessers  I  die  übrigen  Eigenschaften  bleiben  im  wesent« 
liehen  unverändert. 

h)  Hit  Säuren  in  Yerbmdnng  gebradit,  aeigen  die  Krjr- 
•lalla  die  erlittenen  Yeränderangen  an  dem  Yofaunen  und 
aaeh  an  der  Farbe.  Bei  Anwendong  der  Easigsänre  (50|) 
vergrössem  sie  sich  um  0,4  d.  D.,  der  Pbosph<>rsäui«  (lOf 
wd  $0f )  um  0,14  d.  D^  der  Jodlösnng  naheiu  nm  0,2  d.  D., 
der  Salfsänre  iiQ%)  um  0,2  d.  D.  der  Schwefelsäure  retcUieh 
um  0,6  d.  D.,  der  Salpetersäure  (20f  und  die  rauchende)  nm 
0»i  d.  D.  Die  Veränderungen  in  der  Farbe  entsprechen  im 
Wesentlichen  jenen,  die  bei  unmittelbarer  Anwendung  der  Sin^ 
reu  auf  die  normal  bescbaffenen  KrystaUe  beol^adMflt  werden, 
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nil  iam  dmjfiii  UnteivdHfd«,  ^*  ^  4«df9tiiiigfB  ei^tr 
brimiliich-gdb«»  Tkiklion  €tw«i  markirUr  hcrrortreteiL  In 
Uebrlgen  werden  kciM  irgendwie  anffllUig^  AhSndenivpn  in 
dn  Kry»l«ll9B8taU,  Ehstkitit,  Weichheit  etc.  bemerkt 

e)  Wird  %u  den  mit  Kali  veiinindenea  Krystallen  Was« 
•er  hiningefft^,  ao  findet  eine  sehr  anffallende  Volamen-Vev« 
grdaterang  statt ,  reichlich  nm  0^  d.  D.  ~  Die  Krystnlte 
eracheioen  fast  gana  farblos  out  einer  aehr  getingen  Tinklio» 
»s  Hellgelbe;  alles  Debrige  bleibt  nnTerftndert 

d)  t>en  mit  Säuren  yerbnndenen  KrystaHen  wird  doreh 
Ettsata  Ton  Wasser  die  SSnre  entsogen;  sie  leigen  sich  als«' 
bald  vollkommen  in  dem  Zustande,  wie  vor  der  Anwendong 
der  S5nren. 

Die  Erscheinungen,  nnter  welchen  die  Krystalle  in  der 
Verbindang  mit  Kali  das  Wasser  aufnehmen  nnd  in  der  Ver- 
bindung mit  Säuren  die  letzteren  abgeben,  sind  genau  diesel^ 
ben  wie  bei  den  gleichen  Versuchen  mit  den  normal  beschaf- 
fenen Krystallen. 

e)  Auch  hier  werden  das  schwächere  Alkali  durch  das 
atärkere,  die  schwächeren  Säureh  durch  die  stärkeren  aus 
der  Verbindung  mit  den  Krystallen  getrieben  und  dabei  die- 
aelben  Erscheinungen  beobachtet  wie  bei  den  Krystallen,  die 
nicht  in  Xanthoproteinsäure  verwandelt  sindy  nnter  ähnlichen 
Verhältnissen, 

f)  Werden  die  mit  Alkalien  verbundenen  Krystalle  mil 
9inren  und  die  mit  Sauren  verbundenen  mitJklkalien  behaju 
dettt  *o  treten  konstant  unter  denselben  Erscheinongen,  wie 
bei  den  normalen  Krystallen,  die  Alkalien  oder  Säuren  aua 
der  Verbindung  heraps,  nnd  die  Ua  Ueberschnss  vorhandene 
hinangeAgle  $inre  oder  Alkalien-liösnog  verbindet  sieh  mit 
den  nur  einen  Angenblick  restituirten  Krystallen. 

t)  £a  lauen  Uch  endUch  «neb  dlfte  Kryatalle  mit  den 
irairadiiedeneB  Sänren,  Aikidien  nnd  Waiaer  diveb  mehitif 
StnndcB  hindmrch  abweebaelnd  behend^  i  «nd  der  ^nmai 
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gebraaehte  ErpMl  nach  ein- oder  mehrtl^igem  Eintrocknai 
Ton  Neaem  m  Venncben  benntsen,  ohne  daei  im  Wesent- 
lichen ein  Unterschied  von  dem  Verhalten  der  normalbe- 
achaffenen  Kryitaile  bei  fihnlichen  Veranchen  herrortrMt. 
Wenn  man  nun  asm  Schlnaa  der  Yeranchsreihen  eine  Sfinre 
anwendet,  und  diese  Säure  durch  Waaeer  entfernt,  so.kana 
man  den  Kryatall  nach  allen  aeinen  Eigensehaflen  wieder 
ao  herstellen,  wie  er  beim  Beginn  der  Versuche  sich  yerhielt. 
—  Nur  in  einem  Punkte  habe  ich  einen  Unterschied  von  dem 
Verhalten  der  normalen  Krystalle  bemerkt.  LSsst  man  die 
Krystalle  in  ihrer  Verbindung  mit  Kali  eintrocknen,  dann 
Wasser  hiniutreten  und  nachträglich  irgend  eine  Säure,  so 
löset  sich  die  Ktystallmasse  lu  einer  formlosen,  lähen  Snb» 
stans  auf,  die  beim  Zusats  von  Alkalien  gleichwohl  eine 
orange  Färbong  annimmt  und  demnach  noch  aU  sum  Theil 
gelösete  Xanthoproteinsäure  ansusehen  ist. 

Folgerung.    Die  Xantboproteinkry stalle  verändern  sich 
bei  einfacher  oder  abwechselnder  Behandlung  mit  den  ver^ 

« 

achiedenen  Säuren,  Alkalien  und  Wasser  in  derselben  geseta- 
llchen  Weise,  wie  die  ursprÜDglichen  Albuminal- Krystalle; 
sie  verbinden  sich  mit  den  verschiedenen  Substanaen,  sie 
trennen  sich  von  ihnen  und  verrathen  diese  Veränderungen 
durch  eine  constante  Zu-  oder  Abnahme  in  dem  Volumen 
und  auch  sum  Theil  durch  Färbung.  Die  übrigen  Eigenschaf- 
ten dagegen  bleiben  im  Wesentlichen  unverändert;  nament- 
lich erhält  sich  die  Krystallform  mit  derselben  Schärfe  der 
Kanten  und  Grösse  der  Winkel,  so  awar,  dass  die  Krystalle 
selbst  nach  vielen  Verbindungen  und  Trennungen  gleichwohl 
in  der  ursprünglichen  Gestalt,  Grösse,  ja  selbst  in  der  Fär- 
bung des  Xanthoproteids  wiederhergestellt  werden  können.' 
12)  Unerachtet  der  Uebereinstimmnng  in  dem  gesela^ 
liehen  Verhalten  der  Xanthoprotein-  und  ursprünglichen  AI^ 
fcnminal- Krystalle  bei  Einwirbing  von  Säoren,  Alkalien  und 
Wasser  leigen  sich  einige  Untersdiiede  in  dem  Grade  -der 
Vergfösaemifg  bei  der  Verbindung  mit  den  obigen  SoWtaiii 
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Mmt  .diMflleifdien  in  chieai  Falle  wenii^eiii  Mffall«Bd«r  ia 
der  FftrboDgt  and  endlieh  auch  mit  Bäckaidit  aof  das  Ver- 
halien  bei  Einwirkang  Terachiedeii  starker  LdiBogen  eiotr 
nni  derselben  Subatans; 

Die  reinen  Xantboproteinkryatalle  aiiid  an  und  f&r  sieb 
auB  0,1  d«  U.  kleiner  al«  dieselben  nrsprttngllcben  Albuminal* 
..  krjstalle«  Hit  Rflckslcht  anf  dieses  GrössenverbSltniss  iai 
die  Znnahme  des  Yolumen  bei  den  XanlboproteinkrysläUen 
atirker  bei  Easigslnre  nm  0,1  d.  D..,  bei  Jodlösong  um  0,2 
d.tD.»  bei ,  Salssäore  nahean  um  0,1  d.  D.;  bei  dem  Kfii 
•nd  nacbtrSglicben  Znsats  von  Wasser  nm  0,3  d.  D.  — 
Die  Vergpö^aerong  ist  dagegen  geringer  bei  der  Kali* 
Iftsnnglf  nnd  lOf  um  0,1  und  0,2  d.D.,  bei  der  Pbas- 
^boraSure  (lOf  nnd  .50f)  um  0,1  d.  D^  —  Bringt  man 
di^  um.  0,1  d.  D.  erfolgte  Verkleinerung  der  Xantbo- 
proleinkry stalle  in  Abrechnung,  so  seigt  sich  die  stBrkere 
Vergr&ssemng  nur  bei  der  Jodl&sung  um  0,1  d  D.  und  bei 
der  Kalilösung  mit  Zusata  von  Wasser  um  0,2  des  Durch- 
nuntsers  der  normalen  Grösse  des  Krystalls. 

In  Betreff  der  Ffirbnug  ist  die  so  auffallende  orange 
Farbe  bei  der  Verbindung  der  Xanthoprotein-Kry stalle  he* 
aonders  .herTor^uheben. 

Endlich  wäre  noch  der  Umstand  bemerklieh  au  macl^n» 
dass  die  Xantboproteinkrystalle  bei  der  Einwirkung  der  ver- 
schiedenen starken  Kalilösungen,  den  sehn-  und  fiinfsigpro* 
cenligen,  keine  Unterschiede  in  dem  Grade  der  Vergrösse- 
mng,  wie  bei  den  ursprünglichen  Albnminalkryskallen  lum 
Vorschein  tretoo  lassen» 

13).  Verhalten  der  an  der  Luft  getrockneten  Kry stall« 
bei  Anwendung  fetter  und  fitheriacher  Oele. 

Frdher  wurde  mitgetbeilt,  dass  die  nidht  getrockneten 
Krystalle  duvch  die  Oele  keine  Aendemng  erleiden.  Wer* 
den  dagegen  dje Kry stidle. mehrere  Tage  an  der  Luft  getrock* 
nei  und.  dann  Terpentinöl  hinaugeaetat,  so  vergrössern  sie 
sich  inin  0^  des  Durdimessers  und  nehmen  e;ine  schointiuf 
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lieh  itt  das  Verballen  der  Krystalle  im  getrockneten  Zustande 
bei  Am^dong  von  Olivenftl,  nur  Ist  die  FArbnog  deatifeher 
griinlich.  Iniwischen  ist  die  YerSnderong  im  Voinmen  wie 
{n  der  Firbang  TerbSltnissmSssig  gering;  bei  der  Farbe  ist 
namentlich  auch  daranf  Rücksicht  au  nehmen,  daaa  bete 
Eintrocknen  jedes  Mal  die  nrspr&ngliche  Firbnng  etwas  tei^ 
ändert  wird  und  mehr  in  das  Schmutiig-gelbbranne  hinüber* 
spleR.  Gleichwohl  habe  ich  mich  in  Betreff  des  Terpetitiii* 
^ts  sicher  flbenengen  können,  dass  eine  Einwirkimg  aof  die 
AUnminaNKry stalle  wirklich  stattgefunden.  Wird  nimlicii 
ein  mit  Terpentindl  behandelter  Krystall  mehrere  Wochen 
faindarch  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  mit  Kal^ 
•lösnng  (Ö0{[)  in  Verbindung  gebracht,  ao  wird  deraeAe  alo» 
gelroth  gefUrbt.  Die  Farbe  stimmt  sehr  mit  dei^enigen  fiberei#| 
die  das  durch  den  Sauerstoff  an  der  Luft  in  Hara  .verwan- 
delte Terpentinöl  bei  der  Verbindung  mit  Kali  annimmt. 
DasB^iese  Ffirbong  nicht  von  einer,  die  Krystalle  umhilleiM» 
den  dünnen  Terpentinmasse  herrfihrte,  ergab  sich  darana^ 
dass  die  aiegelrothen  Krystalle  bei  Zusata  von  Wasser  und 
Essigsäure  sich  vergrösserten  und  lichter  wurden.  Bei  der 
geringen  Menge  von  Kry stallen,  die  ich  noch  besftie,  war  ea 
fHir  nicht  qfiöglich,  noch  weitere  Untersuchungen  aniusfellen. 

Zweiter  Abschnitt 

In  dem  ersten  Abschnitt  vorliegender  'Abhandlung  habe 
Ich  die  EigenschaAeli  der  AlbuminaUKrystaHe  und  Ihr  Ver* 
hallen  im  normalen  und  getrockneten  Zustande  nach  der 
Einwirkung  verschiedener  chemischer  Substanaen  möglichst 
einfach  als  Ergebniss  unmittelbarer,  oft  wiederholter  Beoh» 
nehtuttgen  daraustellen  mich  bemüht  Dar  geringe  Material 
von  Krystatlen,  welches  nur  eine  mikroskopische  Behandinng 
anlless  und  von  dem  der  grösste  Theil  dem  missgl&ckten 
Versuche  einer  quantitativen,  chemischen  Elementar  »AnalyaO 
hingeopfert  wurde,  ist  behufs  der  Feststellung  obiger  That- 
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«acht  Mi  an/  eioen  kkinen  Reat  Varbratteht  Diaaeo  Real 
werde  Ich  aofbe wahren,  om  ihn  TieDeicht  in  Veranchen  an 
be&tttaen,  an/  welche  iah  nach  Yeröffeiilliohiing  dieaer  Ah» 
handinng  aöUte  aofmerkaam  gemaeht  werden.  Hier  jedtoeh 
mag  ea  mir  erlanbt  aein,  nieine  Anaicfat  ober  ein  paar  rithael* 
halle  Eraeheinnngen  an  denAlbnminal-Kryatallen  auf  6miiA> 
kige  der  mitgetheilten  Beobachtangen  und  mit  rergleidendar 
Beriickaichtignng  Ähnlicher  Zuat&nde  niher  aoasnaprechen. 

Ea  Bind  aber  in  dieaer  Beiiehnng  beaondera  awei  Mo- 
mente aehr  aniTftilig  und  bei  einer  Sabatana  in  KryafaUfdrm 
biaher  vneih^M:  nämlich  die  erwähnte  weiehe,  bmgaama^ 
elaatiache  Beachaffenheit,  nnd  dann  die  Verbindungen  der  Krjfv 
atalle  mit  Terachiedenen  Sabalanien)  ihre  Trednnhgen  r4m 
deraelben  in  einfacher  und  abwechaeinder  Webe  nnler  k#n» 
atanter  geaetaUcher  Verändemng  dea  Yolnmen,  anm  TheM 
auch  in  der  Farbe,  bei  gleichaeitiger  Erhaltung  der  ftbrigen 
Zigenachafken  und  namentlich  der  Kryatallform,  ao  «war, 
daaa  aelbat  nach  vielfachen  Verbindungen  und  Trennungeas 
Ton  dar  immerhin  accidentellen  FArbung  abgeaehen,  der  Kry» 
atall  aelbat  hiaBichtlicb  dea  Volumen  wieder  vollkommen  heiv 
geatellt  werden  kann. 

I. 

Die  weiche,  biegaame,  eiaatiache  Beachaffevheit  dar  Jü^ 
bnmmat-Kry atalle  iat  bei  andern  Kryatallen  noch  nicht  he^ 
obachtet  worden.  So  aufTaUend  aber  auch  die  genannten 
Eigenachafleii  unaeter  Kryatalle  aind,  ao  Weiaa  loh  doci 
nicht,  daaa  man  dadurch  bealimmt  werden  ktnnte  anaunrii« 
men,  aie  aeien  iiberhanpt  unvereinbar  mit  der  Natur  daa 
Kryatalla  su  denken.  Ein  gewiaaer  Grad  von  Znaammei^ 
dr&ckbarkeit  kommt  jedem  Kryatall  an,  und  hier  iat  aie  nur 
im  atärkeren  Grade  vorhanden.  Dieae  Eigenachafk  aetat  aber 
die  Mögliebkeil  einer  Veränderung  und  Veraahiebnng  der 
kleinaten  llieilchen  dea  KryataUa  voraua,  und  mü  ihr  iat^ 
wie  mir  acheint,    auch  die  Möglichkeit  angegeben,    daaa  an 
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KryslaUeii  'die  Biegsamkeit  und.  ElaBÜcUity  wie  io  andern 
feiten  ZaaUAden  der  Materie,  aaftreten  könne.  Eb  tbeik 
der  Albüminai-Krystall  die  genannten  Eigenscbaften  nil  der 
fetten  organischen  Materie,  wie  sie  an  organisirten  Körpern 
angetroffen  wird,  denen  wir  den  sogenannten  durchweich- 
ten Kobäsions2astand  suschreiben.  Man  hat  diesen  Zustand 
Ton  einem  gewissen  Gebalte  an  Wasser  abgeleitet,  der  sich 
schon  beim  Trocknen  an  der  Luft  entfernt  und  auch  durch 
Druck  (Chevreul)  abgeschieden  werden  soll.  Auch  die 
Albuminal-Krystalle  verlieren  an  der  Lull  Wasser,  so  daas 
ihr  Volumen  sich  etwa  um  0,1  des  Duchmessers  verkleinert 
Die  heseichneten  Eigenschaften  waren  nicht  gant  anfgeboben, 
4iber  bedeutend  dem  Grade  nach  verringert.  Beim  Druck, 
selbst  wenn  die  Krystalle  in  die  Form  eines  PiSttchens  au* 
«ammengedrftckt  werden,  habe  ich  keine  Verkleinerung  des 
Volttilnen  der  Krystalle  beobachtet.  Ans  diesem  Grunde, 
und  weil  im  stSrksten  Alkohol  keine  Einschrumpfung  der 
Krystalle  bemerkbar  wird,  kann  der  Wassergehalt  nur  che- 
misch gebunden  im  Krystall  vorhanden  sein.  Nach  der  Ab- 
nahme des  Volumen  der  Albuminal-Krystalle  beim  Eintrock- 
nen au  urlheilen,  ist  der  Wassergehalt  viel  geringer^  als  in 
den  Geweben,  Sehnen,  Muskeln  etc.  Der  Vergleich  ist  übri- 
gens  auch  nicht  gani  sulSssig,  da  man  es  in  dem  einen  Falle 
nüt  einer  homogenen,  festen,  organischen  Substans,  in  dem 
andern  mit  festen  und  fl&ssigen  Tbeilen  von  Höhlungen  und 
Lflcktn  durchlogen  bei  fibnlichen  Versuchen  au  tbun  gehabt 
hat.  Daher  ist  auch  aus  den  Ergebnissen  der  Versuche  über 
den  Wassergehalt  der  sogenannten  festen  organisirten  Be- 
standtheile  der  Organismen  kein  Schluss  auf  den  Wasser- 
gehalt der  eigentlich  homogenen  festen  organischen  Substanz 
sen  in  ihnen  erlaubt. 

Hit  den  eben  besprochenen  Eigenschaften  des  Krystalls 
acheint  im  engen  Zusammenhange  der  Umstand  au  ateheni 
dass  er  keine  Neigung  aeigt,  sich  au  spalten  und  in  SpUtter 
beim  Druck  an  lerfallen.    Selbst  im.  eingetrockneten  Zustande 
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(st  ^8  mir  Biemals  gelangen,  durch  Drack  mit  einem  star*» 
ken  Glasplfiitchen  Spaltongen  su  bewirken.  Ich  glaube  hier- 
aas nicht  Bchliessen  lu  därfen,  das»  die  Kry stalle  in  Wirk- 
lichkeit in  gewissen  Richtungen  nicht  leichter  spaltbar  seien; 
ich  halte  vielmehr  dafiir^  dass  die  Kleinheit  der  Krystalle 
und  ihre  weiche,  elastische  Beschaffenheit  es  nicht  gestatten, 
mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  ans  über  die  Spaltbätddt  ra 
unterrichten.  Es  fehlt  übrigens  nicht  gtfni  an  Erscheiman- 
gen,  die  mit  dem  Vorhandensein  der  Spaltbarkeit  in  Yer*' 
bindang  an  bringen  sind. 

Hiofig  sieht  man  nämlich  auf  den  Fliehen  der  Krystalle 
eine  parallele  Streifang,  und  dieses  weiset  auf  ein  Wachs- 
thnm  durch  Juxtaposition  hin«  Mit  diesem  Wadstham 
WSre  aber  eine  leichtere  Spaltbarkeit  in  der  Richtung  der 
aufeinander  geschichteten  Theilchen  nothwendig  verbunden. 

II. 

Grossere  Schl^ietigkeiten  bietet  die  Erörterung  des  «wet- 
ten Punktes  dar,  des  eigenthümliehen  Verhaltens  der  Albu- 
minat-Krystalle  bei  Verbindang  mit  Sluren,  Alkalien  u.  s.  w  ^ 
und  den  Trennungen  von  diesen  Stoffen.  Die  dabef  statt- 
findenden Erscheinungen  sind  an  den  uns  bekannten  Kry- 
stallen  anorganischer  und  organischer  Sabstansen  gleichfalls 
noch  nicht  beobachtet  worden  und  dürften  auf  den  ersten 
Anblick  als  gana  rSthselhaft  hingestellt  werden.  Dagegen 
ist  sehr  wohl  bekannt«  dass  die  festen  Älbuminatef  im  den 
organisirten  Bestandtheilen  des  Körpers  vollkommen  gleiche 
Erscheinungen  darbieten  ^  worauf  ich  später  noch  tur&ck- 
kommen  werde.  Die  physiologischen  Cheiefiker  haben  ke>* 
neu  Anstand^hommen ,  die  Verbindungen  der  festen  Albn-' 
minate  in  den  organisirten  Bestandtheilen  mit  Alkalien,  Säo- 
ren  etc.  f&r  chemische  Verbindungen  au  halten,  und  auch  m 
Betreff  unseiier  Krystalle  sind  gleiche  Ürtheile  gefüllt.  An- 
drerseits hat  man  ähnliche  Verbindungen  bei  endosmotischen 
Proiessen,  selbst  bei  der  homogenen  Zellenmembran ,  ottter 
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den  Anadraeken  ^ylo^tratioo,  Imbibitioii,  Absorption*^  fobr 
die  Wirkungen  einer  KapiUarattraktion  nnd  einfachen  Ad- 
bSflion  oder  (ur  ein  Verbindnng^TerhSltniB»  erklSrt,  das  sich 
in  den  einfachen  Anilösnngen,  wie  %.  B,  Ton  einem  Sals  in 
Wasser  (Schwann,  Scbleiden,  EL  Merkel)  wiedeffindet 
Der  Umstaod,  dass  wir  es  hier  mit  einem  wirklichen  Krj- 
stall  tu  tfinn  haben,  nnd  die  Genauigkeit,  mit  der  die  Er- 
Schonungen  bei  den  Verbindungen  desselben  mit  anderen 
Substanaen  und  den  Trennungen  von  ihnen  studirt  werden 
konnten,  fordern  dasu  auf,  von  jenen  beliebten  ErkUmnga- 
Tcrsnchen  absnsehen  nnd  den  Krystall  Yielmehr  in  dem  be- 
seichneten  Verhalten  Ton  Neuem  darauf  su  pritfen,  ob  man 
es  mit  den  Wirkungen  einer  einfachen  KapiUarattraktion, 
oder  einer  einfachen  Aunosung  oder  einer  chemischen  Attrak- 
tion in  thun  habe.  Wir  wollen  dabei  den  rein  empirisdien 
Standpunkt  annehmen;  wir  abstrahiren  von  den  Versuchen, 
jene  drei  Proiesse  als  Wirkungen  einer  und  derselben  phy- 
sikalischen oder  chemischen  Ansiehung  su  betrachten;  em- 
pirische Unterschiede  in  dem  Entstehen  und  Bestehen  dieser 
Prosesse  liegen  unswelfelbaft  vor,  an  diese  wollen  wir  uns 
halten,  um  die  Uebereiustimmuii^  des  KrystaUes  in  seinem 
Verhalten  mit  ihnen  lu  untersuchen.  Um  die  Erörterung 
der  Fri^e  so  viel  wie  möglich  tu  vereinfadien,  erscheint  es 
passend,  Torläufig  auf  das  Verhalten  der  Albuminat-Krystalle 
bei  der  Umwandlung  in  Xauthoproteb  durch  die  Salpeter- 
säure keine  Rücksicht  su  nehmen  und  nur  die  übrigen  über- 
einstimmenden Erscheinungen  der  Albuminat-  und  Xantho- 
protein-Kry stalle  bei  den  Verbindungen  mit  Sluren,  Alka- 
lien etc  SU  beachten. 

a)  Nehmen  wir  also  sunichst  an,  die  Verbindungen  der 
Krysialle  mit  den  verschiedenen  flüssigen  Substanaen  und 
die  Trennungen  von  ihnen  seien  Effekte  einer  einfachen  Kar 
pillar- Attraktion;  die  Kry stalle  verhalten  sich  dabei,  wie  in 
Flüssigkeit  getauchte  Schwämme. 
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Diese  VorsteUang  setsi  die  Anwesenbeit  von  Poren 
oder  Kanälchen  in  den  Krystallen  voraus,  die,  obsehon  bei 
den  stärksten  Vergrdssemngen  nicht  sichtbar,  dennoch  die 
Natur  von  KapillarrÖhren  besitten;  die  Kanfllchen  müssen 
femer  gans  gleichmässig  in  der  Substans  verbreitet  sein,  da* 
bei  die  Volum -Veränderungen,  die  Winkel  durchaus  unver- 
änderlich bleiben«  Bei  dieser  Ansieht  erscheint  es  im  ersteiv 
Augenbltdc  so  leidit  verständlich,  dass  die  Krystalle  bei  der 
Anfiaahaie  verschiedener  Stoffe  selbst  in  verschiedener  Weise 
das  Volumen  verändern  und  dabei  die  KrystaÜform  bewah- 
ren. Geht  man  aber  genauer  auf  das  Verhalten  der  Kry« 
stalie  ein,  so  bleibt  Vieles  unerklärt.  Anderes  steht  mit 
dieser  Ansicht  geradesu  im  Widerspruch.  Die  nothwendi^ 
werdende  Annahme  von  Kanälchen,  die  den  Krystall  dorch- 
setien,  ist  bei  der  eben  so  notbwendigeB  Homogenität  de# 
Krystalls  um  so  bedenkliciier,  als  gleichseitig  auch  das  Vor* 
bandeusetn  einer  die  Lficken  ausfällenden,  von  der  Krystall-* 
substani  gans  heterogenen  Masse  statuirt  werden  muss. 
Diese  FüUungsmasse  kann  nicht  Luft  oder  Oberhaupt  ein 
gasl5rmiger  Kftrper  sein,  da  die  Krystalle  ki  den  verschie^ 
denen  Flftssigkeiten  su  Boden  sinken,  und  niemak  bei  den 
Verbindungen  eine  Blasen-£ntwickelong  statt  hat.  Sie  kann 
auch  nicht  Wasser  sein,  was  aus  den  fr&heren  Mittbeikiu- 
gen  hervorgeht.  Der  UoMtand  ferner,  dass  die  Krystalle, 
avch  wenn  sie  bis  auf  eine  Lamelle  lusammengedrüdit  wer- 
den, keine  Verldeineruag  im  Vohimen  wafamehmen  lassen^ 
dürfte  es  Aberhau|it  iweiMhaft  machen,  ob  eine  fiflssige' 
PflUungsmasse  in  deu  LAcken  angenamme»  werden  kann. 
Da  nun  aber  eine  feste  FQUnngpmasse  die  KapiOatrdbren 
vcmichlen  würde,  so  bleibt,  um  das  weitere  Verhalten  der 
Krystalle  mit  Rücksicht  auf  diese  Vorsteflnng  lu  studIren, 
nichts  Anderes  übrig,  als  eine  unbekannte  flüssige  Püllungs^ 
messe  aus  der  Umgebung  im  Uterue  ansunehmen,  die  we-» 
gen  des  Reichen  Verhaltens  der  Krystalle  im  getrockneten' 
ZustaBde  nidrt  flüchtiger  Katar  sein  dürfle.    Diese  Füllcings- 
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masse  wird  %n  jepen,  mit  den  Krj'stallen  eich  verbindenden 
Substanzen  entweder  gar  keine  AffinitSt  haben,  oder  sieb 
mit  ihnen  einfach  mischen,  oder  endlich  wirklich  chemisch 
verbinden  können.  Prüfen  wir  nunmehr,  wie  hiermit  daa 
Verhalteu  der  Kristalle  in  Uebereinstimmong  sich  befindet 

Ist  gar  keine  AfQnität  x  wischen  der  Fallungsmasse  und 
den  in  den  Krystall  eintretenden  Substanzen  vorhanden,  so 
ist  der  Fall  am  einfachsten.  In  Folge  der  stärkeren  Anzie- 
hung zu  den  Wandungen  der  kapillaren  RSame  vertreiben 
die  Sfiuren,  Alkalien  etc.  die  FüUungsmasse  aus  dem  Kry- 
stalle  und  nehmen  deren  Platz  ein.  Es  musste  sich  nun  die 
vertriebene  Masse  auf  dem  Objektträger  bemerklich  machen^ 
was  in  der  That  nicht  geschieht.  Indessen  lassen  wir  auch 
diese  Bedenken  fallen.  Es  liegt  dann  zu  Tage,  dass  die  Vo- 
lumen-Vergrösserungen  mit  Erhaltung  der  Krystallform  bei 
den  einmaligen  Verbindungen  der  Krystalle  mit  den  ver- 
schiedenen Substanzen  erklärt  werden  könnten.  Auffallend 
ist  es  aber  schon,  dass  die  Krystalle  bei  der  Aufnahme  von 
Jodlösung  keine  Volum-Vergrösserung  erleiden,  da  zu- 
folge der  stärkeren  Kapillar-Attraktion  eine  solche  Vergrös- 
serung  bei  der  Nachgiebigkeit  der  Wandungen  erwartet  wer- 
den muss.  Unerklärt  bleiben  ferner  die  aulTälligen  Verände- 
rungen in  der  Färbung:  das  Auftreten  der  Orange- Farbe 
bei  der  Verbindung  der  Xanthoprotein  -  Krystalle  mit  Alka- 
lien; die  intensiv  gelbbraune  Färbung  der  Jod -Krystalle,  da 
Jodlösung  auf  dem  Objektträger  fast  farblos  erscheint;  die 
röthliche  Tinktion  der  Krystalle  bei  der  Aufnahme  von 
Schwefelsäure,  u.  s.  w«  Die  grössten  Schwierigkeiten  und 
Widersprüche  finden  sich  jedoch  ein,  sobald  man  mit  dieser 
Ansicht  die  Erscheinung  in  Verbindung  bringt,  welche  bei 
nachträglicher  Behandlung  der  nunmehr  veränderten  Kry- 
stalle mit  anderen  Säuren,  Alkalien,  Wasser  in  einfacher 
oder  abwechselnder  Weise  beobachtet  werden.  Hat  ein. 
Krystall  eine  Säure  aufgenommen,  so  kann  eine  andere  Säure 
mit  stärkerer  Kapillar-Attraktion   dieselbe  aus  ij^rer  Stellung 
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t<erlreifcen,  und  es  wird  tt^thwtndig  eine  YergrösBeniiig  des 
Yolttmei»  eintreten.  Wir  sehen  dagegen  das  Jod  die  Essig- 
säure vertreiben,  —  und  das  Volamen  des  Krystalls  ver- 
kleinert sich  sogar  sehr  bedeoteod.  Wird  sa  einem  Kry* 
stall  in  Yerbindang  mit  SSarea  Wasser  hiniageffigt,  so  wird 
sich  das  letstere  mit  der  Siore  im  Krystall  vermischen;  das 
Volamen  des  Erystalles  wird  sieh  vergrössem.  Wir  beob- 
achten dagegen,  dass  das  Wasser  die  Sänre  heranstieht,  dass 
der' Krystall  sich  verkleinert  Diese  Verkleinemng  geht  so- 
gar bis  xur  Redaktion  des  Krystalles  aaf  die  normale  Grösse, 
obschon  die  F&llangsmasse  in. den  kapillaren  RSamen  nicht 
mehr  vorhanden,  und  das  angewendete  Wasser  oder  Luft 
keinen  Zatritt  au  dem  Krystall  erhalten  hat.  Setat  man 
Alkalien  hiniu,  so  werden  in  den  kapillaren  Rfiumen  die 
entstandenen  Salskrystalle  sieh  eben  so,  wie  ausserhalb  des 
Albuminat- Krystalls  beim  Eintrocknen  absetaen;  die  Albu- 
minat-KrystaUe  werden  undurchsichtig  werden,  das  homo* 
gene  Ansehen  verlieren  vud  das  Volumen  wenigstens  sich 
nicht  verfindem.  Die  Krystalle  bleiben  aber  durchsichtig 
und  homogen  $  in  Folge  der  Einwirkung  des  Alkali  wird  ihm 
luerst  die  Sfiure  vollständig  entsogen;  der  Krystall  verklei- 
nert sich  duf  die  normale  Grösse  und  geht  dann  eine  neue 
Verbindong  mit  dem  Alkali  im  Ueberschuss  so  ein,  als  ob 
ef  direkt  mit  demselben  ausammengebracht  wäre.  Hätte  der 
Albuminat  -  Krystall  ursprünglich  die  Lösung  eines  Alkali 
aufgenommen,  so  bietet  das  Verhalten  lu  dem  nachträglich 
hinsagefögten  Wasser  weniger  Schwierigkeiten  dar;  im  Ue- 
brigen  aber  st^en  sich  ähnliche  Verhältnisse  ein,  wie  die 
so  eben  besprochenen. 

Im  tvreiten  Falle  gehen  die  au  dem  Krystalle  binauge- 
leiteten  Stoffe  mit  der  flüssigen  FüUungsmasse  der  kapillaren 
Räume  eine  einfache  Mischung  ein.  Die  kapillare  Attraktion 
der  Wandungen  der  Kryatallsubstani  au  der  neuen  Füllangs- 
masse  und  den  hinaugeleiteten  Stoffen  kann  hierbei  aunächst 
auaaer  Acht  gelassen  werden;    man  hätte  es  eben  nor  mft 
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einer  gef&lUeo  Blase  «i  tbim,  deren  FliUei^it  frei  nwh 
Aateen  mit  dem  nmgebeaden  flüsaigen  Saft  kommuniciren 
und  nach  den  Gesetsen  der  Diffadon  sich  mtticheii  luino. 
Die  Eracheinaogen,  die  unter  solchen  UmstSnden  an  dem 
KryataU  anm  Voracbein  treten  müaaten,  wenn  man  ihn  an* 
haltend  mit  einer  Siure,  oder  einer  Alkalilöaung,  oder  ab* 
wechselnd  mit  verachiedenen  Sfinren,  Alkalien^  Waaaer  meh- 
jtBte  Hab  hintereinander  behandeln  wilrde,  laaaen  sich  nicht 
in  VjerbinduBg  bringen  mit  der  bei  dnem  jedem  Stoffe  ver- 
seUedenen  und  konatanten  Vergrosaerung  oder  Verkleine- 
rung dea  Volumeaa  der  Krjatalle,  mit  der  Mdglichkeit  der 
Restitution  deraelben,  mit  dem  Verbleiben  dea  homogenen, 
pelluciden  Anaehena,  mit  den  schon  oben  erwShnten  Far* 
jben- Veränderungen.  Es  w&rde  an  langweilig  werden,  wollte 
man  hier  auf  das  Einaelne  noch  genauer  eingehen.  —  Lftaat 
man  die  kapillare  Attraktion  der  Wandungen  dea  Röhren* 
ayatema  im  Kryatall  auf  den  €ang  der  EraGheiaungen  der 
einfachen  Mischnn^  det  aich  begegnendeu  Fluaaigkeiten  yoa 
Efnflttaa  aein,  no  kaou  dleaea^  wenn  die  Wiifamgen  der  Mi* 
aehnng  nicht  gSnaUeh  gehemmt  werden  aoUen,  nur  auf  die 
Weise  su  Stande  kommen»  daaa  die  au  der  Füllungamaaae 
49a  Kryatallea  hinautretenden  Stoffe  entweder  eine  achwft« 
eher«  oder  eine  atirkere  Attraktion  au  den  Wandungen  he* 
aitaen,  ala  die  uraprOngUcbe  oder  yerlnderte  FQUungamaaao 
aelbit  Dann  concurriren  in  den  Effekten  die  Bewegnnga- 
momente  der  kapillaren  Attraktion  mit  jenen,  die  Diffualon 
und  Mischung  Terantasaen;*  aie  können  gegeoeinander  odte 
miteinander  wirken  und  auf  dieae  Weise  jn  des  VerSiide* 
imngen  dea  Volumen  der  Krystalle  sieb  geltend  machen, 
Gleichwohl  wc^rden  nch  die  Krystalle  auch  hiev  bei  Anwen- 
dung der  yeischiedenen  Subataaien  albnlhlig  und  gleiehT 
massig  yeriprdtfserny  ao  weit  es  die  Nachgiebigkett  der  Wan« 
düngen  des  Kryatallea  gestattet ,  und  eben  ao  Terkleiaemt 
V9ß  m  Wideraf  ruohe  atehl  mU  dev  pl6talichen  und  ao  koa- 
ßl^t  vf  raehaedeneffc  Vertederung  de«  Vobmt n  d»  Kryatalle 
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bei  Aiiw«iidiuig  der  vi^rschMeaeB  Stoffs.    Auch  die  fibrigen 
eben  beseiebneleii  Sobwietigkeileii  bleibea  dieselben. 

In  dem  dritten  Falle  gebt  die  Füllangsmasse  des  ange- 
nommenea  kapillaren  BdUeneystems  In  den  KrystaUen  ehe* 
dtiBobe  yerbindang€»i  ifiit  den  v^nehiedenen  SiofiEm  ein. 
Bctt  der  elnuaügen  Anwendung  dieser  Stoffe  wfirden  sieh 
die  iBonstaalen  Volomen-  and  Farbennrerlndemngen  gnt  eN 
bliren  lassen;  man  wird  es  anob  begreiflich  finden,  dass  die 
Form  und  übrigen  Eigensehaflen  der  Krystalle  sich  erhalten« 
Das  Verhalten  der  Krystalle  jedoch  bei  abwechselnder,  ein- 
maliger and  mehrmaliger  Behandlang  uM  Sfloren  und  Alka* 
lien  steht  mit  dieser  Annahme  im  aofTaÜendsten  Widerspmdi. 
Denn  die  Versuche  lehrten,  dass  der  Albnminat-Kry stall 
eben  so  mit  Säuren ,  wie  nrft  Alkalien  sich  Terbtudet,  dass 
femer  jede  Verbindong  mit  einer  Siure  dnreb  ein  Alkali, 
nnd  die  Vevbindangen  iait  Alkalien  dofch  jede  beliebigcf  SitKtn 
wieder  avfgehoben  und  der  Krystall  dabei  restitairt  wird^ 
Denkt  man  sieh  diese  Wirimmgen  nieht  durdi  den  Krysiall 
sds  homogenes  Ganses,  sondern  ron  einer  in  ein  H5hlen* 
aystem  desselben  eingeschlossenen  heterogenen  Snbstani  voll«* 
bracht,  so  sind  die  einmal  aufgenommenen  Sftoren  oder  Al- 
kalien nicht  mehr  wieder  ^tfslich  herausxubringen;  da  das 
einiige  mittel,  was  dassr  verhelfen  k5nnte,  nämlich  eine  stftr* 
kere  oder  geringere  kapillare  Attraktion  la  den  Wandungen, 
in  Betreff  der  SSnren  und  Alkalien,  durch  diie  Versuche  selbst 
beseitigt  ist.  Wird  daher  ein  KrydsU  »Awechselnd  mit 
EssigsSure  oder  Schwefelsaure  und  der  KaltMsuog  (5^) 
mehre  Stunden  hindurch  bebandelt,  sO  dftrfte  niemals  eine 
Resthotion  eintreten;  die  uoth wendig  eidh  bildenden  Sal»- 
hrystdle  werden  in  den  HMiIen  des  AlbUminat-Krystallii 
beim  Etntrodnion  depouirt  werden,  so  weit  als  möglich 
eine  allmfthlige  Vergrössemng  defs  Vokimen's  in  kftiterer  be- 
wirken tmA  ihre  honaiogene,  pelluddev  Weiche,  elastische  Be- 
echaflRBnheit  vemic&teo«      Dies  sind  die  nothwendigen  und 
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mit  dorn  mrUlichen  Yerhidteii  der  KrystdUe  im  voUeo  Wi- 
dePBpracb  ttebenden  Konsequenseti  dieier  AnBicht. 

Die  ebea  geführten  £rörteraogeii  beweisen,  daBs  die 
Annabme  eines  kapillaren  HöblensyBlemB  in  den  KryBtallen 
mit  den  dabei  etwa  notbwendig  werdenden  Konsequenien 
da»  gesetilicbe  Verhalten  der  Krystalle  bei  den  Yerbindoja« 
gen  und  Trennungen  nicht  allein  nicht  erklärt,  sondern  so- 
gar groBBtentheils  auf  Widerspräche  stösBt  und  eigentlich 
nur  die  Erhaltung  der  Form  yerstSndlich  macht 

b)  Yersüchen  wir  demnach  die  PrfirnUg  der  Ansicht, 
daB8  das  bezeichnete  Verhalten  der  Krystalle  mit  dem  ge- 
setftlicben  Verbalten  einfacher  Auflösungen  übereinstimme. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  mehrere  Forscher  die 
Aufnahme  von  Stoffen  durch  die  Zellenmembranen  mit  der 
einfachen  Auflösung  von  Sah  in  Wasser  TergUchen  haben« 
Auch  bei  den  Processen,  die  unter  den  J^amen  der  „Imbi* 
bition,  Absorbtion,  Infiltration  thierischer  Häut^  durch  Fl&a^ 
sigkeiten'^  anfgefasst  werden,  desgleichen  selbit  bei  der  £n<» 
dosmose  und  ExoBmose  dürfte  sich  diese  Vorstellung  bebufa 
der  Deutung  der  Erscheinungen  lum  Theil  wenigstens  gel- 
tend machen  können.  Auf  diesem  Standpunkte  leugnet  man 
in  den  Albuminat-Krystallen  die  Anwesenheit  von  Poren, 
die  die  Natur  der  kapillaren  Röhreben  hätten.  Die  Substana 
des  Kry Stalls  wird  homogen  gedacht,  aber  durchdringUch 
für  verschiedene  Stoffe,  wie  bei  einer  wirklichen  chemischen' 
OGschnngj  auch  nach  der  Aufnahme  von  fremden  Stoffen 
bleiben  die  Krystalle  homogen,  wie  bei  einer  chemischen 
Verbindung.  Es  wird  demnach  bei  der  Prüfung  dieser  An- 
sicht besoi|ders  xn  untersuchen  sein,  ob  bei  den  Verbindun- 
gen der  Krystalle  mit  den  verschiedenen  Stoffen  und  den* 
Trennungen  von  ihnen  jene  gesetxlichen  Erscheinungen  sich 
markiren,  wodurch  die  einfachen  Auflösungen  Ton  den  che- 
mischen Verbindungen  empirisch  unterschieden  werden  kön» 
qen.  Es  hat  {i^:! wischen  die  Deutung  d^r  Verbindnngsiu- 
p^ände  des   Krystalles  mit  den  Säuren,  Basen  etc.  als  ein- 
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fache  AafldaugsiiiBtiiide  etwai  Befremdendes  darin,  das» 
der  Kryatall  seinen  festen  Kohislensinatand  beibebSli  Man 
kann  indess  davon  absehen,  weil  doch  bei  etnem  ähnlicheik 
PHnesse,  wie  .k  B.  bei  der  Absorption  der  Gase  durch 
tropfbare  Fl&ssi^eiten ,  gleicfafaUs  keine  Aendening  in  den 
Kohäsionaiustand  dar  tropfbaren  Tiflssigkeit  eiütrilti  *wett 
ferner  selbst  bei  -  wirklichen  cHemnchen  Verbindiiil{;eB  i wi* 
sehen  flftsdgen  nnd  festen  Kölnern  der  Zustand  des  letite«» 
ren  sich  erbalten  kann,  nnd  weil  enffich  in  den  einfadien 
Auflftsnngen  sich  Geaetilichkeiten  an  erkennen  [geben,  bei 
welchen  die  verso^edenen  Kohisionsahstfinde  gana  auaser. 
Acht  gelassen  werden  können. 

Za  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen  die  HomogenitXt 
der'Krystalle,  desgleichen  die  homogene  Beschaffenheit  der- 
selben nach  den  Yerbindtegen  mit  den  verschiedäien  Stof«^ 
iSen,  endlich  noch  vielleicht  die- Erhaltung  der  Form  unter 
denselben  Yerhfiltnissen,  sofern  die  oUgen  Begründungen 
iinnehmbar  befunden  werden.  Dagegen  bleibt  unerklärt  die 
FarbenverSndenuig,  so  weit  sie  unabhingig  von  den  Farben 
der  sich  verbindenden  Köq>er  und  der  Yolnmvergrössernng 
der  KrystaDe  auftritt.  Bei  einer  jeden  einfachen  Auflösnng 
ist  femer  der  Sittigungsiustand  verShderlich  nach  dem  Grade 
dier  Teniperatur,  und  die  Quantitfitsverhiltnisse ,  in  welchen 
sich  die  Körper  bis  aur  S&ttigong  verbinden,  gana  unbe- 
stimmt« Bei  den  KrystaHen  ist  es  erlaubt,  von  der  genaa 
bestimmbaren  Veränderung  des^  Volumens  der  Krystalle  auf 
das  Verhalten  der  Mischungsquantiläten  und  auf  den  Sätti* 
gungsaustand  in  schliessen.  Hier  bat  sich  nun  lunäcbst  ge» 
aeigt,  dass  die  Yoinmenxunahme  oder  Abnahme  im  Somm^ 
bei  18—200  R  nnd  im  Winter  bei  10— 14<»  R.  konstant 
dieselbe  bleibt.  Die  Veränderungen  des  Volumens  der  Kry- 
stalle gesdiehen  auch  pl5tslich,  und,  wenn  sie  einmal  er» 
folgt  sind,  so  erleiden  sie  keine  Abänderung,  sdbst  wenn 
eine  halbe  Stunde  hindareh  dieselbe  Substani  dem  Krystall 
vor&beiAiesat. 
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Ferner  verhalten  lioh  nadiweiiitch  die  coifecilMn  Anf- 
löenngen  bei  Aufnahme  eines  dritten  Körpers  dnrobans  an- 
ders, als  unsere  Krystalle  in  ihren  Yerbindongen  bei  Einra» 
iettong  eines  neuen,  Ttrenn  man  eo  sagen  soll,  löslichen  Stof- 
fes. Die  einfaisheA  Auflösungen  nehmen,  wofern  nicht  eine 
ehemiscbe  Zersetiung  herbeigefUirt  wird,  noch  andere  löa- 
Hebe  Stoffe  auf  und  lassen  höchstens  eine  Portion  des  ge*- 
lösten  Körpers,  wie  es  die  Temperatur  oder  der  Slttigunga- 
grad  erfordert,  entweichen.  Wird  nun  die  Verbindung  der 
Krystalle  etwa  mit  den  SSuren  einfadier  Auflösungen  gkicb- 
gestellt,  so  folgt,  dass,  wenn  in  solchen  Kryatallen  neue 
Säuren  hiniugenigt  werden,  die  Aufnahme  derselben  etwa 
unter  £ntweichung  einer  Pottton  der  bereits  gelösten  Siure 
stattfinden  muss.  Unsere  Versuche  hingegen  leigen,  das« 
die  seh  wieheren  Säuren  gar  keinen  Eingang  erhalten,  und 
dass  die  stärkeren  Säuren  die  gelöstSen  schwächeren  gäns^ 
lieh  vertreiben.  Dasselbe  wurde  auch  in  Betreff  der  Alka- 
lien beobachtet  In  diesen  Fällen  läsit  man  den  Krystall 
die  Rolle  des  AuflösuAgsmittels  übernehmen*  Wird  su  dem 
Krystall  in  Verbindung  mit  einer  Säure  oder  einem  Alkali 
Wasser  hinsugeleitet ,  so  kann  die  schon  aufgebommene 
Säure  oder  das  Alkali  als  Auflösungsmlttel  geiien«  Hier 
sehen  wir  allerfings,  dass  der  Krystall  in  Verbindung  mü 
Kali  Wasser  aufisimmt,  in  Verbindung  mit  der  Säure  dagO" 
gen,  nach  Entwelchung  der  Säure  tarn  Wassery  auch  wenn 
dasselbe  reichlich  lufloss,  vollkommen  ]^estituirt  wird.  -^ 
Also  auch  die  Ansicht,  dass  die  Verbindungen  der  Krystalle 
mit  den  verschiedenen  Stoffen  der  einfachen  AuflösnngeQ 
gleichaubtellen  seien,  bietet  manche  Schwüerigkeiken  und  Wr* 
derspröche  dar. 

c)  Es  bleibt  nunmehr  noch  übrig,  dAs  dgeuthftmlidie 
Verhalten  der  Krystalle  mit  R^ksicht  auf  wifkBdi  chemi« 
ecke  Aktionen  au  prüfen. 

Die  chemischen  Verbindungen  offenbaten  nidit  durcb« 
weg  ein  und  dasselbe  gesetiliche  Verhalten.    Die  ttio«gani> 
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schea  TerbiadangeD  milerscheideii  sidi  onendrtet  niehrfooher 
Uebereinatiiiiiniiiigeii  von  den  orgimiBclMo  hiniiiehtlich  der 
ZosanuiieiiseUviig  iiod  Anordntuig  der  kanslitiiireadea  Ele« 
meiite  und  der  dadurch  bedingen  EigenBcbiiften;  »ie  uiitei^» 
scheiden  sich  «ach  ia  Beireff  der  tckandAren  Verbindiiiigen 
«ach  KompotitiOQ  nnd  nach  dem  qualitatiyen  Verfiallen  der 
diemiMheo  •ekondUren  Prodakte  tu  dea  aie  konsulairenden 
Faktoren.  Die  anorganischen  Verbindungen  lasieü  sich  end« 
lieh  willknrlich  ans  den  Elementen  aiManiniensetseny  die  ei* 
gentliehen  organiacheo  Stoffe  (Albnmüi  etc.)  nicht.  Die 
Trennung  der  ehemiadien  Verbindaogea  in  awei  Lager  er- 
scheint dadurch  gerechtfertigt»  wenn  es  auch  an  Ueberllnk 
lern  nicht  fehlen  nag.  Dem  entsprechend  unterscheiden  die 
Chemiker^  den  einen  oder  den  anderen  Unterschied  festh^t 
tend:  die  Chemie  der  einfachen  Badikate  (anorganische  Ch.) 
und  die  Chemie  der  Muannnengesetaien  Kadikaie  (organische 
Ch»)»  —  iemer  die  duatiBti$ofae  Thoerie  und  die  Theorie  der 
chenÜBchen  Typen  mit  der  SubstiWtion  (Damas).  Obgleich 
nun  der  Krystall  ein  organischer  Stoff  ist,  so  halte  ich  ea 
doch  Ar  sweckmSssig,  die  PrGifkng  seines  Verhaltens  so* 
wohl  mit  B&cksicht  auf  die  Natur  der  anorganischen}  als 
der  organsehen  Verbindungen  su  unternehmen« 

Bei  aUen  chemischen  Verbindnagen,  den  organäschen^ 
wie  den  anorganischen  9  ist  es  ein  diarakteristischea  und 
nothwenjyiges  Geaet»)  dass  die  Vereinigpiog  der  chemischen 
Faktoren  nach  mathematisch  beatimmbaren,  konstanten,  von 
der  Temperatur  gann  nnahhfingigen  GewichtaTerhfiltnissen 
geschehe.  Hierin  stimmen  die  Verbindungen  des  KryataUea 
mit  anderen  Stoffen  yoUkommen  mit  der  Natnr  chemischer 
Verbindungen  uberein^  denn  die  dabei  stetlfindenden  kon» 
Staaten  Volum  •Verindening»!  mache»  den  Schlnss  noth«* 
wendig,  daaa  diese  Verbindungen  auch  nur  nach  bestimiAtea 
und  konstanten  Gewkhtsverbtitniasen  erfolgen«  Eine  jede 
cheaische  Verbindung  tilgt  ferner  ^a  Chiardit«r  der  Ho- 
mogcMtit  der  Snbstana  a»  aick    Sowohl  die  optischen  Er- 
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B^eiDUDgen,  als  aach  der  Umstand,  dasfB  die  von  dem  Kry« 
Btall  aufj^nommeoeii  Stoffe  darch  mechanischen  Drack  nicht 
enlUemt  werden  kdnnen,  nöthigen  uns,  auch  dieses  Postolat 
chemischer  Yerbindangen  dem  Verhalten  des  Krystalls  in* 
augestehen.  Endlich  wird  uns  auch  in  der  gesetzlichen  Weise 
des  Verhaltens  der  Krystallverbindnngen  b^i  abwechselnder 
Behandlang  mit  Säuren,  Alkalien,  Wasser  das  voUkbrntnene 
Bild  chemischer  Zersetiungen  und  emeneter  binärer  Verbin- 
dungen vor  Augen  gef&hrt,  und  die  unter  Umständen  erfolgte  Re- 
stitution der  Krystall-Substani  leicht  verständlich  gemadit 
Die  erwähnten  Uebereinstimmungen  in  dem  gesetilichen  Ver- 
halten der  Krystall-Verbindungen  und  Trennungen  mit  der 
diarakteristischen  Natur  einer  jeden  wirklich  chemischen 
Aktion  ist  so  gewichtroll,  dass  die  Chemiker  Ton  -Fach,  die 
davon  Kenntniss  genommen,  an  der  chemischen  Natnr  de^ 
selben  nicht  aweifeln  su  dürfen  glaubten. 

Dessen  unerachtet  findet  sich  gegen  diese  Ansicht  ein 
wohl  gerechtfertigtes  Bedenken  vor;  wir  beobachten  näm- 
lich, dass  der  Krystall  bei  den  Verbindungen  und  Trennun- 
gen seine  wesentliehsten  Eigenschaften  und  namentiich  die 
KrystaHform ,  so  weit  die  optischen  Mittel  daräber  lu  ent- 
scheiden vermögen,  vollkommen  bewahrt.  Da  in  Betreff 
dieses  Punktes  die  anorganischen  und  organischen  Stoffe 
sich  nicht  gans  gleich  verhalten,  so  erscheint  es  nothwen- 
dig,  die  weiteren  Erörterungen  gesondert  au  f&hren. 

Bei  den  chemischen  Verbindungen  anorganischer  Kör- 
per ist  es  Regel,  dass  die  wesentlichsten  Eigenschaltei  der 
chemischen  Faktoren  in  dem  Produkt  in  Grunde  gehen. 
Das  chemische  Produkt  ist  ein  neuer,  homogener  Körper, 
dessen  wesentlichste  Eigenschaften  von  denen  der  einiel* 
neu  chemischen  Faktoren  durchaus  verschieden  sind.  Wird 
ferner  eine  binäre  Verbindung  anorganischer  Körper  serleg^ 
so  wird  die  Homogenetät  und  der  wesentliche  Charakter 
derselben  verniditet,  und  die  chemischen  Factoren  treten, 
wiederum  mit  den  ihnen  eigenthCunlichen  Eigenaohaflen  |inf 
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Es  verhalten  Bich  die  chemiichen  Faktoren  in  den  anorgani; 
sehen  Verbindangen  an  dem  cbemisoiien  Produkt  ^  wie  awei 
gleiehwerthig  auf  einen  Effekt  hinaielende  Ursachen^  det 
Effekt  ist  die  mittlere  Resultante,  die  weder  dem  einen,  nodk 
dem  andern  Faktor  entspricht,  sondern  etwas  Neues ^  von 
beiden  wesentlich  Verschiedenes,  darstellt  Die  Vernichtung 
der  wesentlichsten  Eigenschaften  der  chemischen  Faktoren 
in  dem  chemischen  Produkt,  und  das  Aufhören  der'wesent« 
liebsten  QuälitSten  des  tetiteren  nadi  erfolgter  Zerlegung  in 
die  Faktoren  scheint  hiernach  eine  nothwendige  Forderung 
bei  dem  Zustandekommen  anorganischer  chemibcher  Verbin« 
düngen  und  Trennungen.  Dieses  ist,  wie  mir  scheint,  ein 
hanptsSchlicher  Unterschied,  der  in  der  dualistischen  Theo- 
rie anorganischer  Verbindungen  gegenäber  den  in  der  orga- 
nischen Chemie  gebrfluchlichen  Theorie  der  Typen  mil  de^ 
Substitution  enthalten  ist. 

Uns^  Krystall  nun  yerbindet  sich  mit  Terschiedenen 
Stoffen,  er  trennt  sich  von  ihnen;  aber  die  VerSndemngen 
besiehen  sich,  von  dem  Volumen  abgesehen,  hauptsächlich 
auf  die  Färbungen,  und  auch  diese  sind  nur  bei  Jod,  SaK 
petersinre  in  Anschlag  su  bringen.  Dagegen  sehen  wir  deb 
Krystall  bei  den  yerschiedensten  Verbindungen  und  Tren- 
nungen eine  mit  dem  Wesen  der  Materie  und  «einer  chet 
mischen  Konstitution  so  innig  yerbundene  Eigenschaft,  die 
Krystallform,  konatant  wohl  erhalten,  so  swar,  dass  die 
homogene,  pellucide  Beschaffenheit,  die  Schärfe  der  Kau- 
ten, die  Grösse  der  Winkel  vollkommen  unverändert  bleibl.' 
Diese  Erscheinung  ist  bei  anorganischen  Verbindungen  uu<^ 
erhört;  sie  widerspricht  gänzlich  der  Ansicht,  dass  die  che- 
mischen Protesse,  welche  wir  von  dem  Krystall  kennen 
gelernt  haben,  dualistischer  Natur  seien.  Es  giebt  awar 
Beispiele  genug,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  cheniischen 
Verbindungen  eines  anorganischen  festen  und  flüissigen  Kör- 
pers das  Produkt  unauflöslich  ist  und  fest  bleibt,  und 
wenn   in   einem    solchen  Falle   der  eine  chemische  Faktor 
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Kryatallform  hat,  so  kann  das  Produkt  diese  Gestalt  in 
ailgemeinen  Umrissen  beibehalten  (Afterkry stalle)«  Aber 
die  homogene,  pellacide  £i|;enschait  des  Krystalls  wird  ge* 
trübt,  die  Kanten  verlieren  an  SchSrfe.  Das  Alles  muss  in 
dem  Grade  sich  steigern  nnd  eine  Vemtchtung  des  Krystalls 
faerbeif&hren,  als  solche  Verbindungen  vielfach  auf  einander 
folgen  und  von  Trennuqgen  nnd  diemischen  Zerlegungen  be- 
freitet sind.  Man  muBs  logestehen,  dass  die  Ansicht  von 
chemischen  Yerbindvngeu  und  Trennungen  im  oben  beaeich- 
neten  dualistischen  Sinne  bei  den  Krystallen  nicht  durchtu- 
föhren  ist 

Die  Bosammengesetiten  Radikale  der  organischen  K5r* 
per  verhalten  sich  mit  Rücksicht  auf  den  fraglichen  Punkt 
bei  chemischen  Verbindungen  und  Trennungen  anders.  Das 
Amylumkörperchen  verbindet  sich  chemisch  mit  Jod;  aber 
seine  Form,  seine  homogene  pellucide  Beschaffenheit,  über* 
haupi  seine  wesentlichsten  Eigenschaften  sind  nicht  gestört; 
wir  sagen,  das  Amylumkörperchen  ist  aber  nun  blau  geflrbt 
und  gestehen  dadurch  an,  dass  hier  iwar  eine  chemische 
Verbindung  stattgehabt,  dass  ab^r  in  dem  Produkt  der 
eine  Faktor,  das  lusammengesetite  Radikal  seine  we* 
sentlichste  Natur  nicht  eingebüssst,  vielmehr  den  i weiten 
Faktor  in  seine  eigene  Komposition  ohne  wesentliche  Stö« 
mng  chemisch  aufgenommen  habe.  Gans  in  derselben  Weise 
befindet  sich  das  Bindegewebe  mit  der  GerbsSnre,  die  stidc- 
atoflfhaltigen  Zellenmembranen  mit  Jod  unter  brauner  FSr- 
bung,  die  Zellen  des  Homs  mit  Kali,  die  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  in  Xanthoprotein  verwandelten  eiwetss* 
artigen  Formbestandtheile  mit  Kali  unter  Annahme  einer 
schönen  Orange -Färbung  und  dergl.  Dr.  Paulsen  hat  auf 
meine  Veranlassung  und  mit  Rücksicht  auf  die  chemi- 
schen Untersuchungen  von  Donders  und  Mnlder  ver- 
schiedene eiweissartige  Gewebe,  Muskelfasern,  Bindegewebe, 
elastisches  Gewebe  nnd  die  Gebilde  der  Tunica  media  der 
Geflisse  mit  den   verschiedenen  Sfiuren,   Alkalien,   Waaser^ 
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einfath  und  «bwediseliid  in  gans  Ihnlidiep  Weiae  bebisdMt, 
wie  dieses  voa  mir  in  Betreff  des  iAusiiiifit^KrystaUs  ge» 
scfaehen  ist.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersnohiiiigeii,  die  dem 
Naturforscher  in  der  Diss.  inang.  „obserrationes  microchc^ 
mtpae  circa  nonnuUas  animalivm  telas^*  anr  Beröcksicbtigung 
empfohlen  sein  m&gen,  stimmen  so  YoUkommen  mit  dem 
überein,  was  sieh  bei  den  Albnminat-Kry stallen  herattsge» 
stellt,  dass  sie  als  ein  treuer  Abdruck  desselben  angeaehen 
werden  können.  Ueberall  aeigt  sieb,  dass  4ie  organisirttn 
Albnminnte  mit  den  genannte«  Stoffen  sieh  verbindeil,  sloh 
von  ihnen  trennen  in  derselben  chemisch  geaetilichen  Weise 
wie  die  Albnminat-Krjsialle,  nnd  dass  dabei  die  wesentliche 
Natur  de«  AlbuminatB,  namentlich  aaeh  die  Form,  wofern 
nicht  starke  Kalilösungen  und  starke  mineraUsobe  Sfinren  an 
lange  einwirken,  erhalten  bleibt.  Es  kann  nicht  beaweifek 
werden,  dass  das  chemische  Verbalten  der  Albmninatkrystalle 
und  das  der  festen  organischen  Stoffe  in  der  beteichneten 
Beiiehung  ein  und  dasselbe  iqt 

Man  könnte  nun  awar  vor  wetteren  Eydrtenmgen  noeb 
in  Frage  stellen,  ob  man  ftberhaopt  berechtigt  sei,  obigen  Vert 
bindungen  organischer  Substanaen  die  chemiaehe  Natnr  aor 
fuachreiben,  obsehon  ea  gewöhnlich  geschieht,  l/Venn  man 
gana  streng  an  der  dualistischen  Form  chemischer  Verbin* 
düngen  festhalten  will,  so  durfte  man  diese  Berecbtignng 
Ton  der  Hand  weisen.  Aber  man  muss  gleichwohl  sugestehea, 
dass  es  Verbindungen  awiseheii  organischen  Substainaea  lind 
anderen  K5rper  giebt,  die  in  den  wicht^ten  Punkten  mit 
den  chemischen  Yerbin^imgen  enorganiacher  Körper  Qberein* 
stimmen  und  nur  in  einem  einaigen  davon  abweichen,  und 
dass  der  Vergleich  mit  der  uns  sonst  bekannten  Verbindungs«* 
weise  aweier  Körper  (Kapillar-Attraktion,  einfache  Mischung) 
auf  au  frappante  Widerspröche  fährt.  Demnach  mnss  man 
es  den  Chemikern  gestatten,  die  Verbindungen  oben  erwähn- 
ter Art  unter  den  Chemismus  au  stellen ,  wenn  man  nur 
den  Unterschied  von  den  chemischen  Processen  in  der  an- 


240 

organischen  Naiiur-  feathSlt,  und,  tvie  es  »neh  geschiebl,  die 
Chemie  der  einfachen  *and  insammengeBettten  Radikale  nn- 
terscheidet.  Für  den  Chemiemna  der  inBammengesetiten  Ra- 
dikale, deren  chemiBcfae  Natar  uns  nnr  nach  dem  quantita- 
tiven Inhalte  der  chemischen  Elemente,  nicht  nach  ihrer  An- 
ordnung bekannt  ist,  wird  dann  femer  lagestanden,  daas 
hier  diemische  Verbindangen  mit  andern  Körpern  und  auch 
Trennungen  von  ihnen  Tor  sieh  gehen  können,  ohne  dass 
die  wesentliche  Natur  der  tusammei^setiten  Radikale  mit 
Rücksicht  auf  die  Anordnung  der  sie  eonstituirenden  Ele- 
mente gestM;  wird. 

Dieses  scheint  mir  auch  in  der  Theorie  der  Typen  mit 
der  Substitution  enthalten  au  sein.  Man  betrachtet  die  lo- 
•ammengesetiten  Radikale  als  Komplexe  chemischer  Atome, 
von  welchen  ein  jedes  gegen  ein  anderes  chemisches  Atem 
oder  gegen  eine  chemische  Verbindung  sich  austauschen  kann, 
ohne  dass  dabei  die  (immerhin  unbekannte)  Anordnung  «nd 
damit  der  wesentliche  chemische  Charakter  des  ganten  Korn* 
plexes  eine  Aenderung  erleidet  Wir  lassen  hier  also  swd 
Faktoren  su  einem  chemischen  Produkt  xusammen wirken*, 
die  nicht  gleich werthig  in  dem  Effekt  sich  verhalten;  der 
eine  Faktor  tritt  in  die  Kategorie  wesentlicher,  der  andere 
in  die  Kategorie  accidentell  wirkender  Ursachen^  Nach  die^ 
ser  Ansicht  fUgt  sich  gleichsam  der  eine  Faktor,  der  acci- 
dentelle  bei  der  chemischen  Verbindung,  in  die  Anordnung 
und  Kombination  der  chemischen  Elemente  des  iweiteift  we* 
sentlichen  chemischen  Faktors  öder  ausammengesetsten  Ra- 
dikals; das  chemische  Produkt  wird  die  wesentlichsten  £i^ 
genschaften  des  lettteren  Faktors  namentlich  auch  die  von 
der  Aenderung  der  Elemente  abhfingige  Form«  Krystall«* 
gestalt  und  Homogeneitit  bewahren  und  nur  die  durch  die 
accidentellen  Wirkungen  des  iweiten  chemischen  Faktors 
bedingten  Abänderungen  an  Volumen,  Farbe  u.  s.  w.  leigen. 
Dasselbe  wird  ferner  auch  bei  chemischen  Zerlegungen  h%U 
eher  binärer  Verbindungen  stattfinden. 
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V«in  di«8«ibi  JSf  iiiipaneie  «as.f ;  d..  h.  iMcbjder  Tbeoti», 
dH^ekfloutchen  lypeiixAiAKtkeMiBbneteäAiiffaAsaBg,  ■cheint. 
mir  in»  Y«di^eii..  de»  Kvj^aDe  bei  iIihs^  TerlunäMige»t 
luiA  Xrfiliui«geA''|;Bdeiileiiitfe|dclB.  la   müsBeBc»  •  Man   durfi 
hietiiiilhttOitgBgiieB^  dns  hi4:  dkr:.Thfloxi»  des  Typwi  cnli 
defe  SblMtÜiltiMi  iienr  AiiAtaoAfik/  von .  diemitclien  Abfini: 
Ipl^lM^iii  arijy.  diA.  dedi  JNindttif  leiMBAita  Vt^hiMangdB  der: 
Krjrslallei  mit  Säiu^ .  pder  Alkalien  nicht  staMfiiidek     Denn, 
ip  der^Theo|rie  ist .  ndiweiffelhafl^  treMit  laiicii  atüladiTrcigend^ 
ffn.PxiiUBip:  f&ff  denr  GheuUnnt  t^lteadif^Hnaebt,  da«,   wie* 
oben  gezeigt  warde,   von   der  Aaawechaebmg  (von  AioBtWL 
gans  alneke»  kawL.'  DielJKecbfiltAistte,  unter,  dea^n /den  be- 
regte :€bei]|i«mas  bei  den  KrystallveiftbindaA^n  anfiritt,  «ind 
nur  einfacker'yraie  verhalten  sich-ia  den  FftUeh,  wo  derselbe 
von  einem  Auitausch  von  Stoffen  begieifei  vrird,  wie  in  der 
dnaUatiaehcin  Tkecirie  einfatke  Yerbindangen  /«li  «alchcnT^  bei 
w«kken  gleicbieiligi  i^  Eol^  von  Wahlve^^aMltschaA  dt«, 
A«MadlueidQikg  vott  Stoffisn  itatt  fiitdeti  Hier,  wiedoift, wiffd-da^ 
dttrchiiniVVeseadeB  cheiftiaohfn  ProceBsea  nichts  geindert;.inai|'. 
wird  nur  VeraiilaBattog  habie*^  die  chelniacb^.  NaAor  des  «er-*' 
legtet!  Stoflha!  geaaiter?' kennen  m  krooii4  '  JBa  fchH  Qhrigena . 
aackbcS  deoi  AWmniiiaft-KrfrBtallen  nickt  ain  eintet.  Bei^aacXt 
einer  Tcvhindofig^   die '  von   Maem  AnHritt  von  BtementflUf 
anaihmhe^Mtetial,  nnd-  die  mit  dem.  b(*froiBh*lMn  .Yetm 
hatten  dte  Kr^aftaBo  bei  eihllachen  Verbuidinigea  jsiil  SA*ei|. 
od«r.  AlkalioB .  weaeMlieh  .flbereinatimmt;  — iih  meiM  tdi#^ 
YerwandloQg   i^  Albamittti-KsTiitalle    in   XiMithotiisOtei^ff 
wiaranT^rwir- |etaA  nfther  «itogeken)  wollen.     /       '    -i  ' o : «  > ü 

BA  der  Yertvandkitig  der.  Alh«sniAatfKi!|rsial|e  i»^  XnM 
tko^tetb  k^aoblet  man  »eine  tebhafle  Entividdiing  von 
Blasen,  die  vm  4eti  Krysialkn  enUiMigfo  und  eine  tobbaOe.! 
Bawegnng  detselben  veranlassen«  {^dcb^eitig  beiwarUnian 
die fntwicUMg  Ton 4f4|»etriger  Sanre«,  \Naeb  Hald^r.(Srd- . 
mannV  nnd^Narcband'«  JonrnAl  ßr  praktisdie  Cb^i^ie,  t$39»;. 
BA h  pag*  297  aqq.)  biUet  «iobÜHM/dar  Eitiwii:kDtig< dearSMn 

nillcrs  Arrfcir,  1B40.  16 
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pMtnf im  hni'  wem  ibgto^iiteB  FvoI^Iik  -Xaiiiiiopvotcüitiiirey 
Amabaiak^  Aepfiakliit«  öder  Oniiiijir)  luid  es  «ntwfakcii' 
tith.M  afcr  Di^ntfon  des  FaicraUffs  oder  Eiw«itfBet  Sticfc-^ 
itotL  Ftttr  nnaere  Fra^e^  iat  ^fedocfa  beiliiDdcva  wiahlig^  laa 
BirfebMifiAeF  elemJentarcni Analyse. dite  PrM^Ji-widXiMitiui-i 
proiciltli  mil  ainanderiBV  Wifjldebeii.  '  Naoh  MuldMitl  dla^ 
Fonnel)  f&ol4ie  Qaantilila^Tf rhilliiiaae  dir.elcnittiititteii.SlvAi^ 
»r  dbs  P^otitift:  C^„-.t»o7  Hti--ti>  *^»  — 7«rt  On-^tt? 
für  das  XäiitkoproAeni  *g%— ia%»  •  *fiii  — ig»  N^^ig» 
Ol«  — 111-  Weid^  dm  GewicbifvtibiltiiiaBti  aii(  G»10fr 
bttechnet,  lo  ^rlMi  man:  > 

rOr  ProtfiB  C-^100;     lllr  Xanthbprotein  C-*^<Da; 

^       ~      H— 12,92  V    .  ~.  H~1V*: 

..      ^     N-.19,17;    .  ^  N-^27,45r 

,^      :w-     O~40f       ♦  :       ~  0-^54,90. 

'>  ^VM.  im  Vergleiobung  ergtebt  aicb,  dasa   bei  der  Ver«> 
wiindtaag  det  Albnniin  in  Xantliopro4em  Stickstoff,  etWia 
WaisAerBtolf  und   aocb   Kohlenstoff  ausgescbiedeo,   ftsgegeti^ 
Sanentoff  aofgenommefi  wird«    Bei  den' Albumiaat-Krystal« 
les  war  ferner  dentlich  naeb'weiBbaV)  daas  bei  ihrem  Uebeir^' 
gange  in  XantbopMteln  eine  konstante  Yolttui-Almiibine  stal^- 
fibdft  «nddi«  acddentelle  volibe  I^lrbntog  gelb^VrSimlicIi  iwM. 
nassen  nngeaehtet  erbalten  dio  KrystaQe  voUkoninieitf  und 
mit  •Bevselbe»  Qeliltrfe  und  Gröase  der  Winkel  ihre  Fi^ras^  • 
sie  Metben  anch  homogen  und  peUbcid  ond  ieigen  sieh  faiih-  • 
sfcihtUoh  denBIasticitat  uMd  Weichheit  nieh*  weaentlicK  oder' 
Ivgsnd'fi'ie  inffUiig  veründert^    Die  A^erbindniigea  der  Xan-^ 
tboprotein-Krystalle  mit  Muren,  Alkalien ^y  Walser  ^uifaMldie^ 
TnttMinttgen  too-  diesen  Stoffen  geschehen  tn^ders^ben  ge- 
selalich«fi  niid  so  ebarbktieristiscben  Weise ^   Win  die  AHv^^ 
ittinae'^KrysIsflle  unter  d^n-  gleichen  YerhflltiUssen.    ■  • 

'     Mil  BerQbksiebtiguog  dieser  Thats^chen  und  der  Aus 
ersandeM«ftsttng  die  oben  gegeben  wurden  ersabcABl  es  über 
flüssig,   nachyr eisen   au  wollen,   dass  die  Verwandlung  der' 
Aftunvinat-Kry stalle  in  XBiAbbproteinsiare  nioht  Ar  :ei 


BifiM  ^  lüqpillaMtfiMetilrti  odtr  d«r  eioAraiien  AilflO«»K 
ifMn  k«iitt.  Niemasd  «wtiMC,  dtes  hier  ein  ehiMniiblMi« 
Akt*  fttfiH^tfiideA ;  Saae^stotf  ibI  voth  Albrnnin  att^nommeo, 
Slitktt««,  Was^ei'stoB;  KDblcf^t^  rfftid  i^  AttA  ii^getire^ 
teuV  der  ^anie  SroflPfrecbtel.^^Mcht^  wie^  auch  die  votf 
der  Temperartiir  nnabhüu^ge,  konsUttte  Voltekn'-Verittdeiiliig 
naehweisf,  naeh  beBtimmteii  undk^nttatiten  GeWicblBveirhflt^ 
MÄ^eii;'1iiid  das  eh^anBche  Predtdct*  ht  hbmogeB  and  pdlu- 
eid.  Demioieh'  sei^  daii  ehemiBähc;  Vk*odiWct,  daB  'Xatithopr6^ 
Mü,  elnrj^fbase  t^bereinstimmmig  iä' itfAteiSen  der  WeBent* 
liehtA  E%etiBdiaflea  und  in  diAn  VeriiaRen  bei  weiteren  Yer«' 
Mtaduiigen  näd  Triiiünangett  mit  ieai  Albamiikat'  lind  naniefit'*' 
fich  bleibt  die  Kr^^sfaOfornl  de^  lettteren  in  dem  ebemiBchen 
Piri^dükfc  vetikommeki  erhakc^n;  Gana  daBselb^  VerbraHed  Wird 
bei  der  Umwandlung  derfeeted,  eiweiisartige^  SubBtam  or- 
ganiBirter  FonfibeBtandlheite  in  XantbföprMeiii  beobaehfcf«; 
Hiernach  acMteBaen  wir,  dasB  da^  Eiweim  bei  d^r^  ehebP 
achen  ümwandlutig  in  Xanfho^roteln  ik  der  'wesentHchM 
Anordnung  Betner  cheibiB^ben  ^tenieble,  vod  wcflcher  abeh 
di#'KTT«taiiroriü''nbVhweftai^  ^blfSttgff  niefat  geBt«rli ' Vfrd^ 
Hat  man  alao,  mtd  swar  ndtbW<Jnd{gerweiA#,  ^  OksA  -tit^^ 
^dto  ProxeBB  den' AuB^ck 'eiiie^  'öheniiBchen  AkteA  aner-' 
kalint,  Bo  moBB'maii'Mch^rnerhiW  'BÜgesleHeiJ,  ^äsü  W  die^ 
«enr  chemiach'en  PToeesB  wesentllbhe  und  acddent^le  che^ 
litiBtbe  Viktoren  bnneni'^ir^itr,  nnid  daBB  das  bUemMcbe  Pi%^' 
dokt  Bieh  nur^  alJ  eine  durch*  d^  aceidenteOeik  bhemiBchen' 
Faktor  trrwirkte  *UteiXnderüDg  des  sehrer  wteenllitben  Natnt^ 
dach  nnverSndert  bleibenden  HaupffaktdfB'  darBftlliv  '  dl  h  (- 
det  CbeihiBninB  erfolgt  auch  hieir  i^t  isä  StetMf  der  dnaÜw 
BttBdiett  l^hifotie,' BbW^ib  iftach  der  ch^tniBdieW'l'heorle  der^ 
Typen  mit  dir  SübBiitnifion.  '•  •         ' 

Obglelfih'  tiiei^nach  die  Umlndening  deBf  Albumin  in  XaW^^ 
thoprotein  im  Wesen '  des.  ChemiBmüB  mit  den  Vervinddhgl^tt^' 
dea  EiweiaaeB  rtit  Alkalien,  Säuren  d.  b.  w.  übereiuBtirorilt,' 
bO  nnterkctieidet  sie  aidt  ^eichT^oU  dadnrcb,  düts  dte  Auf-' 
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ipenie  imAlbomii],  mit  einer.g{kicfa^eiUg^ii  AnBscI^eidttng  von 
S^lvckatoGTy  Kohfensioffi  WasB^rBtolF  verbunden. Ut^.md  sofQii 
der  gaufte  XbemUnuiB  «elbat  in  Eiiuehiheiteii,  if  ifQiSjmi» 
der  Tbeorje  .der  chemiiMihen  Tjpen  mit  wirklicher  Sabstita« 
tioD^rfolgt,'  .wie  ihn  die  fransösischen  Chemiker  aufgffaMi 
haben.,  DieBer  Unterschied  macht  ^ch  im  cbenMBcben^.Pro^ 
dnkle^  im  Xanthoprotein,  auch  dadnrdi .  bemerkbar,  ,da98  die 
Wiederhervtellung  dea  A^ibumin  bia  jeixt  we^if^^fiB ,  niqht^ 
gelingen  wollte,  o^d  die  Verbindungen  d^s  Xantbopri^leiii^) 
mit .  Alkalien ,  SSuren  n.  ß.  w*  Abweichung^  hiBBic)itUcji| 
der  konstanten  Farben«  und.  Volam*Yerfindeitingen  von  deov 
'Verhalten  des  Albumin  in  gleichen  FSilen  darbieten. 

,  Darf  man  daher  im  gewissen  Sinne  die  Vjerbfinduog  de« 
AUuminata  mit  Sfiuren,  Alkalien,  mit  den  einfachen  hjüi-; 
ren  Verbindungen  der  dualistischen  Theorie  yergkichea,:  ao. 
gealattet  die  Umänderung  des  Albumin  in  Xanthoprot^il^  ei- 
nen Vergleich  mit  demjenigen  chemischen  Praaeas  anprgani- 
Bcher  Stoffe,  bei  welchen  die  chemischen  Faktoren  ZersjBtaun« 
gen  erleiden.  Deasenunerachtet  verbleibt .  der  wichtige  Un«. 
terschied  im  besprochenen  chemischen  Verhalten  der  Albu"-. 
minat-Kry stalle,  gegenüber,  den  chemischen  Profr^fsen,  im. 
Sinne  der  dualistischen  Theorie,  dasa  dort  in  den  chemischen 
Produkten  stets  die  Form  und  die  weBentli^jh^ten  Eigenafh^- 
ten  des .  einen  chemischen  Faktora  (des  pmsaqunejigf  setaten 
Radikals)  Bich  erhalten,  wShrend  sie  hier  bei  beiden,  chemi- 
Bchen  Faktoren  an  Grunde  gehen;  dasa  wir.  es  auf  d^  einen 
Seite  mit  wcBentlichen  und  acciden^Uen,  auf  der  i^nderAi 
mit  gleichwarthigen  chemischen  Faktoren,  dje  auf  das  che-* 
miache  Produkt  hinwirken ,  au  thun  habpn. .  £a  fragt,  sich 
daher,  wie  dieser  Unterschied  auaangleichen,  ^je  eine  $r« 
kUmng  dafiir  au  finden  sein  mdohte«  Nach  meinei;  ilober- 
Zeugung  Hast  sich  diese  Erkllrung  in  der  ^Annahme  fin-; 
den,   dass  in   der   chemischen  Konstitution   des  Albuminata 

*         •  <  ff 

nnd  der   sich  Ihnlich  verhaltenden  ausammengeaeialen  Ba- 
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dUtale  HatiptbMindtheile  and  sifb«rdiiiirt«,  entfeible  Bestand- 
theUi' enthalten  Beien,  welche  msammen  an  eineii  'hönoge-* 
nei^  Oanaenri^^tereintgt  aind.  'Die  sttboMitiirten  Beitandtheile 
find  efe  dannj'  welche  den  Cheoitvmaft  mit  aocidenteBes  vod 
weeeiHliehen>  <ihetnlfeidiea  Fakt  euren  Vermiiteln;  sie  werden 
aiebverUnden  ii^it  Stofftb,  sie  werden  doh  von  Ihnen  treu* 
B^ii)  ffie  ktonen-  leibst  hei  den  Yerbiiidttiigen  StoSs'  abschel' 
deW,*'—  Allein '«tiesei  wird  selbst  San  Sinnender  dnalisMsdied 
Theorie  geschehen  können.  Dadurch  aber,  dass  diese  ehe^ 
Biiicbeti  Terflnderangen  ^die  tfanptbealaifdtfaetle  nkbt  direkt 
angreifen,  kann  die  dwcb' dieselbe  smiSdist  bedingte,  wesent>^ 
Mche  Gonstitiltiön  des  Albamioats  sich  erhalten,  und  'selne 
wesentlieheai'  Elgehsehaf^  und  die  Form  nnverlndert  blei-' 
bett.  '  Anf  dl^em  StaAdponkte  wird  also  die  Kötaipositidil 
des^  Albamin  (rasammengeseti^en  Radikals)'  ans  den  Eiemen' 
tapstoflSeii  als  aystemaiisch  in  einer  Einheüf  angesehen.  Die« 
ses  -S^elem  kann  chemischen  'Wirkungen  unterliegen ,  wöbe! 
avch  die 'Banptglieder  bethelKgt  und  die  ganie  Kompeeltioii 
lerstM  wird  unter  dem  AuArelen  ^neuer  ohemiacher  Jhö* 
dnkte,  wie  k  B^heim  Glöfhefl  de»' Ei  weisses.  Wenii  dage- 
gen die  chemische  Abtiori*  sidi '  nur  auf  die  iuitergeordiie€e& 
und  entfernten  Bestandtheile  erstreckt,  so  wird  die  ehemische 
Wirkung  für  das  gapse  System  auch  nur  als  eine  acciden- 
teUe  auftreten  können,  die  die  wesentlichen  Eigenschaften 
fläad  die  etwa'^Vorhandene  Fenn  desselben  nicht  weiter  tur- 
bkt»  >Da  nun -der  Chemismm  »Im  Sinne'  der  düatistiadini 
The^tfa  In  allen  wesentlichen' Punkten  mit  der >  Theorie  der 
ehemlsebe»  Tjrpeb  mit  oder  adch  ohne  Sttbrtihition  tiber^ 
ehiatinilaitv  ^deic  einiige  Vnlers'chied  aber,  nftidtch  die  Erh^» 
totig^dei'  ^esenlKöbalen  fügen »ohalleif  des  efnen  chemiscAiesi 
PUkto^ü  in'  dem  'diemiseben  Produkt,  In  der  Betheüigone 
nnlevgeordtteter  Beatanütheile  «Ineä  systematisch  Bosanuheni^ 
ge»elaten  bhearis^ihen  Stoffes  :' seine  <  Evhlflmmg  findeü,  ao 
watA*i  «Ue  Nothwenäi{^t ;  beide  T&eorieo  hinsicbtlieh  ^des 
eig«4tliUieh  ^emiadicn  P^oceasea  «ü  untekaäiefdeBra^^ 


z». 


9niSamUnSfi9l9ifMt^üß  des  •yt(t0iüij9c¥  ««famvlinlSMelltw 
dMi^ea  Stofftt  mH  «»dem  ^tqlhth  iiii9.  l^MMge«  itm. 

«Bi  jiQ  Sifi9e  Aer  diifiU«H8«|im  IIb<ow  vor  »lA  pbfrQ  1«mm, 
HTM.  «icbetliob  selir  w^tmeieii  .d^  Aasieht  ^p^nek^t  c|Mi 
dM  :Albiuttift  und  .otfoh  »«ndn^  Mdff^i  .«oiiaiMiieiigefeM^ 

d^^teikii.,  ^,  .    .    '         •    \     .■'.:.■:..:, 

)  J)eii:Cbefll*keni  yw  Fueh  iiilig:«^  ßbetlnpffen  bMbcih 
djfi  .19  jebeft  YOrgetra|;eiie  AnaicU  ig;  ibror  UebffrewistimWHitg 
mH.ieli  Erfahrwgep  weiteri  au  iirflftn.  Paa  Flllftlim  aber» 
d^tf  04  ^wea  .€beini«iiiu»  giebl,  hei  welabem:  i»  dem.  cber 
9i4rfl<ff^  Kr^diikt  dii»  wesentlidben  Eigen^obaftfin  und  .dki 
F^n»  des  abiea  pl^etobcben  Faktors  (MisaniaMiig0$eUlfta  St^ 
difcfds)  sieb  eriuibeB »  dieses  Faktttm  wifd  dnrcli  A0$  V^r« 
balie»  .des  Albamioat-Kr^fltdles  bei  .der  U«LKiiii4bidg  m 
XatithaprQtein.  aussev  allen  ZweUel  gjesetetijn^d' dieser  Vmr 
stAafl  ivelcd  daifa  beitrageii«  deo/ ai>deliweit%  stokan  bfigrfo* 
detail  cbenffacheo  Charakter,  der  «fofiicb^  Vefbindaagen  der 
Alb«i*iiial-KkrystaUe  inU^^tarf»ii  AVMitn  «•  si  w«  vsUcqib* 
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:  Wir  scbUeiaeat  diese,  SieAraishfcuogftii  f.:  indem 'Wir  nMh 
fBfliaaer  Prarung:  iunlidistj,<a  demiAfilspnstii.anf  9eiiöt||i(ü 
aabeavdas4'd»fl,aii;dem  Aibiatnip^trKryaiaJl  jsiieb  idaiMekeHr 
deniiEigciAaebaßen^  and  dapi  Yerbalftenbei  iVerbtedMUen  mA% 
ebdkcen  KötfpQrm  und  den  Ttenrnngen  Ivqb.  ihAeniden  Jbh 
Uihmgenider  Pbyaib  nnd  Ohemte;  miwaaiittaeb  inSetreff.dw 
figentlidlkeii'arganuieben  SaWitanBeftif.iHdit  allein  .  niebk  nU 
deBstreiteft,  4ondecn  mit  ihMn  völUtommeii:  abefeinatiinmenf 
Neu  .tat  aheii  nur  die  Kryatalifofni.  desi  Adbuflünlits,  jsnd  4a9 
A^flxieMft '  des :  ^l^aikali^ebeta:  ^d  ebeAtiaebeil;  firsdieimliiien 
*il  ihrf«u{8aittilieh€«i  herhatten  AH  ^eiHeBlzJK^fsitiiU«  Dül« 


ik«^  dar  Shtar  «iüet  CrftMl«,  lo-i^iBll  «ie-^ii»  Muiflii^ 
4m  JlAftfMA  jUier  SMliiMMi§ai  ktip  Hiiidfenbt  iil  tJWk 
Weg :  kft ,  kkrte  i  di«  UaftmAobang^  Dk  'EvtdeekiiDs  :  dto 
AJbimiMt*Kry«taUi  und  dht  StadUu»  mMks  VcrhältnvB  >inl 
4«ifiki€h:d*a  Saeii  ima^lc^  EffabiMgeii  ^rwfkett'/ ndd  dit 
4Nr<l«:8wli  «i^gdftadMi  wiUitigiUbRMillUtt'fliösiii  Miilitati 
li«h  tairi  AMtgetUttil  vvMieiii   .' 

.  i)  Dnrth  dieiAAiMMJMt^Kryiti««  M'dtr  NMSliff«ii ^ 
Uif«rt|  daM  «udi  die  dfeMlUda  orgämwdkenMmtMaikrji^ 
«lldlitMioiltnU«  mdl     .  i    t 

.. , ,  Zy  Die  Krystalk;  dir  oigMiitobei'  Matt^ei  im  ' adfii^a 
Siiwef  ivcnigiteiia  diift  dci/Aftmiio  md  Xattthbptbleitt ,  ha- 
liapp  wSft  (ditf  ftateii  2kMiliide  der  of^notai  Hatdrie  i« 
df»  oi|^«iaiiteB  JkatandtheileB,  eimi  faat-^veiebe,  ebitiaalM 
Saachaflenbeiti  Md  äBigten  den  aogeaannteti  ^iirc|iwWekt?a^ 
Ka^ionaantotted; '  Diaier  K^KiaiönailMiaiid  gIM  pMrt  gana 
9flfV>iMf  ivitm  die:K^ataUe  ddreh'  nahHbe  Tag^  au'  d^ 
l^f^  .gtfarMknel  itfiardor^  er  eiliait  sieb  mthwUMet*  bei'  Uu^ 
gm«..AttflMWablm:daH  ibyatidie<la  itavkamAiiMMl/  Der 
duffbiycit^le  KohiiiamMnatBad  iat  niokt  abbidgig^  tob  einer 
i||(»9baBi|c)iaa  DmtobdringdDg  ■  der  Sdbtfllniä'  dmieb  'Waeaar^ 
^  iivil^4  :bMi4twabrioheiiiyeh  aaittidiit  «JM  <mi 
dif^lArl.üBd  WaiaederLagerUa^  de^  iUeoSibslaika  ebiibti^ 
fpi^r^d«»  BMekute  fbemrki^  kamt  äbet  dareh^ch^niiiebe  ^«r« 
(fif^nagpli,  Mab  dem  Einbrockn^tt  d«r  Krffttiulla^  mit  Waatdri 
Sii^Q,!,  jMkaüea  «te«.  dem  firada  iiaeh  geBteigert  WerdeaL- 
.11  ;.a|  PieAlbamisatkrjaUlle  feAakeu  eieb  aoob  ckedipacb 
v5|Us  ao,  ^^  .die  >  testen  o^aohdien  Subrlabaen  lii  den  ar^ 
BfMtafdÜbeileii ,  nanevlUeh  in  den  ciweiasuttigen 
^atandUMlen» 

4)  Ip.  diqier  Hiofsieht  »I  ron  ftm  beteliderem  Intemae 
dfi  Verbluten  der  AlbnoHnät-SirfitaUe  bei  (ilnfacher  eder 
l^^)|GI^el^deIi  B^baadlmig  mM  SBiütn,  Albalieo,  Waaaer, 
vuad  im  der  Umtrandlnttgln  Xattiboproleffi.  Die  KrysUU^ 
jerbii^^en  aieii  mil^  dieaea  Stoflirti,  i^e  .tfennen  aicb  Tfiedetom 
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iMtt  üiBfeiH'  sie  tcheideii'  logcr«  bei  der  Verweiidlaiig  •  9Kt9 
Substan»  in  Xuiihoprclteifi^  Sitdntoff,  KohlißiiiMd^  WasMf* 
•tbff  :anB  viiter  AnfA^ime  voll  Satt^rafoff,  »oiid  ^icUw^hl  «e^ 
liBii  yfit  lä  4tm  chemuditB  Prodi&kl  die  ^vtoenlU^lMften  £(> 
^Bkshafleb  dtf  AlbamoMt^Krjrstslk  andmiineaklidb-  -fMM^ 
komtntn 'dMS  Kryadlgeitali  mitdeff  nriprflbglicbfa  pdloci- 
den,  bomogenen  Beschaffenheifc '  sidi.  eilbaltto  «at^'ittar  an 
den  eoHBtaaten  Yolam-  and  •  FavbaB*T^rliideriiiig0a  •  lessid- 
ben  den  Befolg,  des  cfaemiacben  <  PromaeiB  tnavkirt»  Si  et^ 
gab  eicb,  dass  dieser  ChemiBmiis  im  Sinne  de#  Theorie^  <det 
ohemitcbent  Typaü  !inifc  und  olme  SnbstilatioH 'vior  «kh  jgebe. 

.5)'  Die I iTbeosie i4er  öhonAsfebeii'  Typen  mit- oder 
obne  iSlibfttitiiftion  hafc  femer  in  «dem  cbeiniicben 
der-  Albunrinat-Kiyetalle  eine  riicbt  nnibr 
BegHkndaog  eiliaUen.  Wird  nimlich  bebanplet,  daas  efat 
snBaDMengctofrtotte  Radikal  -tl^IbBJfc  vnte^iABaebbidttng'  eignet 
ibb  konsUtuirendec  fikmtotä)  mit  ianderen 'iStoAm  bM^  eü^*- 
miBcb .  teriiitadJHi  'kteito^^  obnä.  die  vneaentiicbt  KofliMultM 
«nd  Ataobdl*lDg  sfliner  cbemidcben.  Bebtandtbeile^  an'  BMrenf 
«aiilvFarimü  der.  Erbaltang  seineii^weBeniiicbBlen  fiigeüBcW- 
te»  a«eb(t das. 'Verbleiben  der  etwa- iPdrbandeoren  itryntaH* 
jbiniijeibe  notbvre4idige;F<»iiderBng;a^  nbd  dieBe  F4tderihi^  liat 
Biehnbei  dfio  AlbtinAiatkryatallen  Tollkdmaien  Tie^^iHrt!.'  ]>ie- 
Ber  IJfliuBtand.iBt  Bo/v^jcbtig,  dasBaian  iii  Zakanft  ataf  cfiiketi 
Gbemiamafr  in  dem  ^niigeidealet^n  Sindetmit  Sfeberbeit  Y^rfl 
schliedBen  kdnnen^  wenn  von  den-  oonourripeflNle&'  beiden  «he- 
ibiäBben .  Faktoren:  der  ein«  seisie  etwa '  vorhandene  Kryitail- 
form  HAob  erfolgter  ohemicber  Aktiod  üngelirilbt '  bewiArt' 

:  (6)  Die  Theorie. der t^heiniBeben  Typen  Bfrlebif  im  Grtidde 
nur  die  Thatsache  aus,  dasB  gewisse  chemiirele  Stoffe "äÄd 
naffientlicb  die.  Busammengefiettten  Radikale  mit  ändern  Stof- 
feliy  8elb84;tn<iUr  Absd^eidnog.  eigner  £]emtente  'iieh-  diemillsh 
verbinden,  köüuoeii?)  ohne  in-  ibirem.  weaenllicheil  Atotai-Kt)^* 
I<lex  geslöBt:  »u  werde^M*«!^  die:Ari"ttnd<Weriie'de^  Ätti 
Ordnung  der  Blemente  ^'^  ^^^^^  '>^M<nmeiigMet;Bteü'  tUdäml 


Slttdiiim  des  chemischeD  Verhaltens  der  Albaminat-K^f IdK 
kift  »■  ide#:  AiMMit  gtAUrt^  =  ^s«  «di^  clMtfisehe  Komposition 
des  Aft«Miiottt4  nndi  Walm^eitftidi'  Mtt  ^g^nttfeheü  öi^ 
iilsidien''8ttb9tani<»i  •■  ^h^  ByvtematisVb^^ei;  ki 'w^leheV  BititilK 
hMkandtüeile  «md  «lilei^ordiiefe  (^tM«f  in»  Mt' h&titogettk 
Bfaheit  Yerelnlj^' abo  iiieiil  etwK'sy^teinatt^h  ä^gret;ii<t'  •«! 
deiMceii  wire.  ^  ^ei  eilieifi  Jolelmi  öfmnisdiett  koihp^sito^' 
tonnen  "dftfailtergeo^diifetto  l^standtheSie  «iilet  snsaknneii:^ 
gNOtsietf  Radiknb  «ittsfiü  cfaMikbiieta  >  Ardkeri»s  im  >^atis  ^ 
Wbhiltiehea  Shine  oniei^^gen,  daddn^  ab«H^  dtfss  die  H^t» 
beii<AbdlMte>«ttttaek#t  hiebt  bietfa^il?^  «ind;  Verden  die  th^ 
mUthi^tt'^  Vl^ikdngete  Wr  ek  äeddtatdle  an  der'>€dsffmiliV 
lieit"dcb  ineamtiMigeketalMr Radikals  lar-Ersohöltitiiig- tiefen, 
iftfeM^ff'^irkUeli  geifaietit.  'Aq#  «teftem  Slailäpttlikte  wM«tf 
^Ür '  äfcfö  di^  Noth-v^i^dii^liieM  dberkoben,  die  'bei*d<^fa  Thebrieti} 
aclddMRltiiidtfeilud'Aie'der^ebeiilieöbeb  T^pen/ttis  f ii'd^'A  Wd^ 
MHi  dM^CbenfiknMrT«t8chMde»ftn  betra^ktea,  nki  sf  Mttiren  Wii* 
gleibh  n^in«  Atf^Mbt  Wb  dei^  'db^mistfaeii  fStm^kiM-^ 

äiües  O^knirtMA,'  Wft^  sfitk  dass^lbe^  iri  äed  ttdijih^gtsdlMiI 
YerhSltnissen  und  nach  andern  Beiiehungen  hin  so  d<Hiilteh 
äiÜ^Am,  In  4eIteAk i£fnH«ii^  ef«hr.> -  >'  '  •  » ^^  ' * 
*'  "  TJ'Di^'vdUciMtaeikil  Cfebeil^titft^mik'ti^  ^defr' [AyslMM^ 
üehen'  tt^  äiflfaiyöhefi'  V«»hi(lt4tes  d«i<  Ißr^tiHle  tiiid  d^  ft* 
kteii,  'bÖiki«^n«n^,  'ktttdfttiife^^n  ^Mitedi»''^^^AUdi^,''  Mi 
meiitBe»  d^tsa^||er>«iBM>ie'  in  ^ü  "orgunii^irt^ii'  Pohn^ 
biestyiidih^ileii  bcfreehtigen  tti  •  deiir  iSehlus^ ,  da«s  ■  »ücli '  d54 
NsAur  d^s  f^steA''  ättstand^  M  Ütiäeik^elOkixiMnen'itii 
Dem^üch  -^r^n  ^e  f^i^n'll^BtMüfltfa^iMf^  d«r  fk^iHühi^ 
formtia'W'WlrUMhkdt  ebenso  feft^e'K^hlJsfön^taBi^iide 
der  oi^^ailiM:h^d  MMlfH^,  <T«>l(<'dl««fc8f^'Sitbtti^i  iil  deto  Al-^ 
bominat-Krystallen;  in  letiteren  hat  die  ^gänist*Jke  Watef U 
tnatef'  äeä  EidflMk  d^  kryübllfiäi^iiil^^ysf^ilfohD  erhalten, 
m  'dra^er^t^^n'  'M'die^iMirBmii^^h\iveieiie  Üliek  Hat 


H  8)  Daq  Yim^^difi  Aiii.4eii  ](r74tldle»  heiir«i#en^  !d«it  Mri 
Sioffwpqlitel  «yop»  cbeyiitfcher  Naiur  iutK  feste»  rKttüiioiuH 
iyi8tt«iid« ,  der  .orgaqUcbim.  Maievie  Binllfiiiden  kSoaeti  diM 
4f|a,%  die.,Fo^qi>  d^ruiitar  leidet,  da«»  «ine  imeclMitote^he  Ia« 
liiiiilioB ^der , iQfiltüatioa  Hiebt > BUitfiadeft.miA  deee  die  Vet^ 
|llli4l»A§9n  der  Kryatalle  nft .  den  yersehledeiiea  flaaeifeH 
Stoffen,  ßo  lang^  die  Form  akh  erbfilt»  Iceioe  Amelogie  lail 
eii|facben  Anflöa^ng^  :darbiietet; .  IXaa^elbe  biben  wir  wui- 
mebr  aadi  b^i,  dep  f0»teii,  Drfeniatrten  BeatagedtlieHeii  der 
o^gunijcheii  Materie  voratt$auaet$en«  Sie  ktanen  einem. Stoffe 
Tf^chsel.,fnter}iegen  der  cbemUcber  Natur  ist  npA  bei  ;wel* 
ci»ei^:idie  Cpcm  aiclv  erbiJtPiii  kanq« .  De«0lei«be4^  iat  |.nieht 
be^Fieten^^ctp«  dip  featen  orgeQiairteii  Beatandtbeile  binnoge^er 
]ßp8<{ba0enbei)t  mechanisck  4arob  tobibitieüi  nndln^ltratipn  n«^ 
flP>a#ifi^';i(Stp6iBfi.aich  yerbiadeD.  oder  nacii  AM4eisie  eMafMiff 
4bUliam}ge.aJ^9,tere:aiifi^eb|ii/«w  'Aie  dieaepa  JMAfidifnF^:,!«^ 
ton^li}ii9«fft4ejv  Emcbeivnpsed.  «ind  idifUflbe^»  .^je  ,|aach 
M  4^^^  .AlbpM?!MH«^*TJKry^taUcmAie0berttet  urerdf^p.Md  .^Maan 
hieriJ»we>ai^d^re.  fiefj]eb«pi((  »H  lali.  a«f >  mm  f^^ffM^Pt 

9)  Wird  die  feste  pi|;aM>(^be.Hetf Heia)«. Scl|f|i^^ji)l4 
%mhfi^l  «.W?!  FW!i«hcit»Ä  (e^teUjt,,  die  Ypi,  «inaifdfr  und 

W  *f)  f^lftstiejue,  cbep^Mcb^.  :Y<frn!«ndMeh»ft rbe^v^^/so 

TFffdcft.ftottiw^ljdig,  d^  ;ErBßb?teflnf9^  dejp..|;pd«isn>ose.,nnd 
^9^i{io/ie  auftirete«  naid  eff  kf^i^iii  ni^d  wir4  scMie^s^  eine 
4iMS(eiphan|;.,  beider  Fl&MsigHeiten  eintreten«  Die  Scbeide; 
T^mii  jf doch  vermitt^t  diesen;  Pn^aesfi  fliich)^  ajs  pprQji^  T^!^ 
ifjDBgs wand,  sondern. ,  dofi^b .  ihre^ ,  ehemisf^^  fAkfa^n* :  •  ¥*^,^Aao 
yerbtil  sieb,  ancb  ^ne  Zelle  mit  ibren/InfrMt  c^fih.Jlpe 
Ziellepnembran  in  deii  nragebfpidaii  :Gh^9rispb-anf|.ii<;^  eiii; 
i^irkenden  Stoffen.  .  :  : 

.^,1  iO)  J^ei..  den  Versudies  Aber  Endosmoyiei,  Exesmose, 
Iml^ibition,  lafil^tipn  mit  thienacbcn.HCnten;  ist  die  Sch^der 
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wand  iwitcben  den  FlAatigkeitcn  in  ihrem  Verballen  au 
dem  Procets  nicht  gana  gleichanatellen  einer  Einfachen  ho* 
nogenen  Scheidewand  ans  fetter  organischer  Materie.  Denn 
die  Ihieriachen  HSnte  bieten  bei  der  Anwesenheit  von  Ka- 
piUargefilssen  nnd  in  Folge  der  Zosammensetinng  ans  ver- 
aehiedenen  Schichten  nnd  Formbestandtheilen  YerhUtnuse 
dar,  nnter  welchen  das  AxfJf^ff^n  Ton  kapillaren  RSnmen 
nothwendig  w^d.  1^9  we^en  hier  in  den.  Wirknngen  der 
Scheidewadd  auf  deh  ^ganten  ^rösess'  die  chemische  Aktion 
der  festen  Bestandtheile  der  .organischen  Materie  nnd  die 
Kapillar-Attraktion  concnrriren  können;  ob  es  wirklich  ge- 
schiebt  nnd  wie  der' Üesammt-Effekt  änsflUlt,  das  hingt  Ton 
den  gegebenen  Umstanden' ab. 
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•    ■  üeber-  '    ""• ''     ■  ' 

die   Hautuerveu.   des   FrQsches. 

y     ■•         .-Von         ■'    '     '        '     •    •    • 

Johann  N.  Czermak» 


(Hierzu  Taf.  IV.  und  V.) 

Um  sich  eine  richtige  YorBtellang  von  der  Verbreitung  der 
Ner?en  in  der  Haut  des  Frosches  lu  machen,  ist  es  noth- 
wendig,  den  Bau  der  Haut  lu  kennen.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  eine  schematische  Zeichnung  (Fig.  1)  entworfen, 
welche  einen  senkrechten  Durchschnitt  der  Froschhaut  dar- 
stellt und  anschaulich  macht,  in  welcher  Weise  dieses  Or- 
gan aus  seinen  verschiedenen  histologischen  Elementen  sa- 
sammengesetit  wird. 

Als  Grundgewebe  kann  das  Derma  oder  Corinm 
(Fig.  1,  C )  —  eine  liemlich  mächtige  Lage  von  Bindege- 
websfasern, welche  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  yftllig 
durchsichtig  erscheinen  und  die  bekannten  Kernblldnngen 
■eigen,  —  betrachtet  werden.  Die  Fasern  liegen,  ohne  sich 
lu  verfilien,  in  regelmässigen,  horiiontalen  Schichten  bei- 
sammen, treten  jedoch  an  bestimmten  Punkten  auseinander 
und  bedingen  so  die  Entstehung  einer  grossen  Aniahl  yon 
Kanälchen,  welche  das  Derma  senkrecht  von  innen  nach 
aussen  durchbohren.  Auf  einem  Durchschnitte  der  Haut 
(Fig.  1 )  erscheint  deminfolge  das  Derma  iwischen  je  swei 
Kanälchen  (K—  KO  in  vierseitige  Felder  mit  rundlichen  Ecken 
abgeschnürt 
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Ui^  »ficMe  Sihiplft  iiaeb  a^ei^^/biM»!:  ein  Iqißkevai  Ge- 
webe «ui4Bicbieob'vfffi)eter  Fa«em.(F>^'  weUbe^^inevieittf 
i»  dMl>ef|Q|i  und  deeMn,K«ilchisiit  (Fig.  1.  K)  eiodfingiSBy 
»ndereNeite  aber  a»  die  Epi^jerfliia  gtenvei^^ 'a^vficbeo  ib&eii 
finden  atch  die  kpi|pK|«p  iUkpet  der  flaicfae^nürinigcki  He«tu 
^asea  (D),  deren  Aueffthrttngsgftnge  die  £pidMnM*  dnrcb-l 
b^ihren  und.viit  verftnderliiob|9il,  gewfthnUeb  AteJkanltgeftiMGhlH 
dmi^n  an  der  0aaiiiberflä«be.eiideii>  eing^hatlet .  u 
,  i  Qofli  wo  aieb  die  Epider^ii»  aeb«rf  «egto.  jdif(  .tftfiit^ 
ten  Faiern  .abaetit, ,  aM  jem  t^igaientaeHe^  •  yoa  denen  die 
FIrbnng  der  Haut  abhSngt,  in  ff piaer  Mengf. abgelagert  (PX» 

Die  £|Mderniis  seibft  ,<£),  wtl^be  nicb  alf^  .»ebOlnende 
Halle  über  die  ga^%^  Qb<rflfiohe  d^r  Haoik  ausbreitete  betlabi 
bekanuiiliob  aus. Zellen,  die  nadi  deufi  Alter  ujb4  der  .Eni* 
wickeliM^gantufe  in  Schiebten .  übereinander  Jiegeu;:  die;{iiti« 
geren,  rundlichen  und  saftigen  Zellen  bild«i^.  dM  onlevetf  (a^ 
^S8^*)t  4ie  aMen  abgeiMUtten  .und  ttocbenen  die.  oberen 
Scbichten  (iiS'li^).  .-:,   i 

,  Da  diq  Baut  des  Frosches  :gisAaatentbeib..niiftt  unmillel«' 
l|ar-.i<p  deo..l^lH9P??.  d^iTbierea  angewaebaen^ .  üondern  nutf 
ao  bestimni^e  3tettfn,dfmBb  diknne  Wentbranan)  welob«»>riif, 
die  ]IIesfnleri^n,{Bli|teefasi|e  und.Ner^eii  i9bfW9vjEKid;.Heao«' 
dermen  gekannt  werden  können^  befealigtiiiit:' ao  entaieb^n 
betrfich^be,  fibevall  gesGlilofsei(e,,ffHt  .etfiem  ser^a.lM>er^ 
inge  ausgekleidete  Rjinme  unter  dei;  Ijiant,  und  qs^  £lndei/si«b. 
deshalb  als  unterste  Schicht  der/ li't^iereia  eben,  jener  senfke. 
Ueberaug  (Fig.  1.  S)«    Die  MiB^odeniiea  können. mijt  dem^et^- 
ben  Rechte,  wie  die  Ligamente  des  Bnu^ellea  n.  B,,.w,.9i9 
DuplicaMwoi  diesem  spi^sc^i  ^JipsM^idpngan  bffiracdtet  weigden. 
.    Nlher^si  ^iiber  :die  :fr.wäbotep  .fnbkutonen  JftiiNiie  «fifidet 
n^n  in  Aj^t  Q.ug^a's:  .:i,Bl^<b«r4J>^  ^^T  rost^ologise  et  la 
MjolQgfe  des  Batraqi^os.  ^'^    ;P;ir|B  1333* .  pag.  1^.  xmi.  Jo«.. 
Meyer's:  Systeura  Ampbibjprupi  lyipphatipiMU  disf■*siti«fni^ ' 
bns  novia  exanlHlatum/^  1845,  |>t  6«  . 


' '  Nim  'ndch'  eibige  WMt«  filMf  ditü  Bilu  Ü^  Scftrwimai- 
htfale.  Sie  -entileben  dah^h  die  VerwuduAtt^'  4^  iMrüek^a^ 
arl%  Toa  einer  Zebe  lor  andern  ftberipriogenden  S^Mei^ 
und  FaBtrfickeflhfi«!.  Ihis  Derma  und  die  Schiebt  der  i^er^ 
filiten  F»sem  beidei^  HAale  shid  afsf  eine  nhaneehnliebe 
Lage  von  Bindegeti^ebAuieni  redacirt;  übHgetks  finden  aicfr 
die  oben  beaebriebenen  bestandtbeile  der  Haut  doppelt  vdr. 

Dieses  StrnkinrverbCitnisi,  so  wie  die  Zu-  od^f  AbniAtte' 
der  Micbtigbetl.  des  Derma's  und  dei^  Schiebt  dei"  Verfilaten  Fe- 
iern, je  naeb  der  flautregion  sind  mn  eiiiigefl^  Einflars^  ill# 
die  Art  der  NervenTertheilang. 

I<^  bebe  von  dem  BiTue  der  Froscbliant  nn^  too'  viel 
mitgellieift ,  eis  snin  Verstfindnisa  der ' YeHtt^itning  '^r  l^ierw 
vennotb  wendig  sebieta.  Aoeföhriicberes ,  mnnetttlicli  Iber 
die  Bautdrfiaen,  bat  Aseberi^on  in  Müller's  Arebiv  1840^' 
pc  19i  verOffentlicfbt. 

Waa'  das  peripbertsebe  Verbah«n  der  Merven  betrifft^ 
so  berrscbte  bierüber  nocb  viel  Dunkelheit.  Wohl  hat  Bor- 
da^bden  nekus  der  Nerven  an  dier  unteren  Fliehe'  des 
Benua  aiemlich  genau  besebrieben  un^R.  Wtfgneir  <durcb' 
die  Entdeckang  der  t heilong  ein^rMl^en^ride  'm  der  Nick-- 
baut  (HandWMIerbncft  der  PhysiOlog.,  B.  OL  pl  46^  unser 
Wissen  wesenfilith  beraiehert;  allein  da  ersterer,  wi«  nte 
spiter  sebenwird,  nyehret*e  wichtige  YerhUtnisse  vMAig  aus- 
aer  Acht  gelassi^n,  letsterefr  jedoch  seine  fjntdeckon^  nidit*^ 
weiter  verfolge  Aat-,  so  MiA  noch  immer  genlig  «a  fhnn' 
übrig.  Die  nachfolgenden  Zeilen  enthalten  einen  Beühig  nlr^ 
AosfüUung  dieser  tyQeke; 

Xunficbst  v^tli  fch  die  Metfiod<j  der  Unter^ncbfung,   auf 
T^etdie  hier  wel  ankommt,  kors  nrittheilen.      Wagner  be- 
merkt (K  t!  *p:  899),  dass  die  Baut  des  Frosches,  iNicb' «wen«' 
sie  mit  fissigsfiui»  behandelt  wird,    vid  an  nndarÄsichti^' 
bleibe,  nm  ^ie»  Frage  tnr  Entacbeidong  in  bringen. 

Da  dies  im  Allgemeinen  oriciitig  isl,  obscfaon  selten  FSHe 
vorkommen,  wo  die  Haut  selbst  ohne  Behandlung  mit  Essig- 


•Iure  eioeti  kiMwMitBdIeii  GH^  von^  DlircbtieMi|^eit  bitilst 
(i.  B.  von  manchen  waBterB&chtigen  Fröschen);  so  miiBti^ 
yon  ▼MV  herein  versiicbt  weiiiedf  dieten  Ueh^ktiind  m  be- 
gettigcn.  •  E»  ist  kltir'5  iImb  da«  Tiefe  Pfgment  dem  hkhW 
den  Weg  tibaperrt  Die  mScbtijjate  Lage  Y6n  KgmMfveneii' 
findet  skffi  —  wie  oben  •  beadirreben  —  gteicfa  nMi^'^^ 
Bpidermta  (Pfg.  l.  P);  aWar  wird  aplter  erwfhnt-WerdMl^ 
daaa  nodi'  an  der  Innereii  Fliehe  des  Derma- Pigmentielleii^ 
TOrkomm^n  (Fig.  1.  p,  p;  ^^  Flg.  6.  P),  doch  sind  dieselben 
nnr  an  wenigen  skellM  i^lltn  dicht  abgelagert,  nnd  es  feakumt' 
somit  alles  daraaf  an,  jen^e^^ste  Schicht  nnsch^dÖch  sir  ntta*- 
ehen.  'Bei  den  Yeranchen,  dieselbe  so  entfernen,  bemerkte' 
idi  baldf  dasB  man  die  flant  mit  geringer  MAhe  in  twei  La- 
mellen spalten  k&km^,  in  denen  die  Verbfndnng  awisehen' 
der  Schiebt  der  verlllBten  Fasern  nnd  dem  Derma  trenn* 
bar  ist.  '   ** 

Die  eine -Lamelle,  welche  ich  die  Snssere  nenne- (Fig. ^ 
i.  A),  besteht  ans  der  Epidermis,  jener  hinderlichen  f9g** 
mentablügeniBg  nnd  den  verflisterf  Fasern  mit  den  Haut drü«'' 
tut»;  die  andere  Lamelle  ^-  die  innere  (F%.  1.  i}  —  he^ 
greift  dasD^frrina'  mit  ^em  ierOsen  Ueberinge  nnd'd^n  Hanpt^' 
▼ertweigöngen' der  Merven.  •    '*• 

leh  habie  ^anr  dieie  Weise* •'Präparate  von  beKebig  gros^ ' 
ser  Attsdehninig  erhalten,  welche  an'  Durdisfchllgkelt  nichts - 
%m  wQnachen'  fibrig  -liessen.  Da  aber  die  fissigsläre  gewfthn-' 
lidl  angewenidet  ^ordeund  ilamentliiA  die  feinen  Nerven^*' 
librillen  auf  die  bekannte  Art  alterirte,  so  versttchte  ich,  den' ^ 
Nerven  darchHirtong  itl  Snbtimat  einen  angemessenen iSrad 
Ton  Fevtigiteil'' «a  gebien.'  .■,::.././.   ,:u 

Diese  BStiMgsversuehe  hiftlen  d^ngewanschten-E^rJolg. 
Anch  erhalteii}  sicii  solche  Prlparate^lSngere  Zcfit  nnvisrifMirt; 
daa  Breaiatfer   ph^siolo^sche  Institnt  besittrseit  mehr  ais^* 
eheifrllalbeit  Jahre  deren  einige,  welche  noch  immer  immch»  > 
bar  vind.  ■     -  ' 


i  •   )<^  komma  sar  PfirB^Uqqg^dev  V«i(l|KeilWig  der  Nerven, 

:  Pie  föf  diie,  H^iui  beBtiQiBiUa  Ncrv^btodel  Ui^u  *mn, 
vierBcfaiedeiien  -SteUen  iwuch^n .  den  plieriäcUichea  Huakf la 
b^rror  nad  phoi^iL  durch  die  erwäb|iten  «AbkaMne^  Biam«. 
ap^'/die.joiitere,  dem  Korper  dea  Thi^pe«  lagewend^le  FlSeb«'. 
4f^  D«f|t. :  ^edea  Bündel  besitit  ein«  ei^jeae,  ueiplieb  w^te^^ 
mil;  Kfrnen  versehene  Scheide,  welche.  oA  sehjr  ;r(|geliafititig. 
2|bwech8i^li^d  von  4er  einen  und.  von  der  and^vn,. Seile  f^te-' 
geBcbatrt  .erBcbeint  (Fig.  4.  S)  uad  vo^pk  jd^a  Ufervi^a.  .aatjehnr. 
licib  weit  abatehfiad,  wenn  sie  durch  d«n  .gelinden.  Dim^ 
des  Deckgifischeaa  etwas  abgeplattet  wird* 

Schnei4et  man  die  Haut  am  Rüdcen^oder  an  den  Selt^. 
4^  LSnge  nach  eatawei;  ui^d  hebt  mU  Pinzette  iden  .eiii^. 
S^hnittrand  in  die  IJöhe,  so  bemerkt  ni9ia«neb«jb  dt^n^PlaAteii. 
der  Mesodermen  weisse,    cylindrische  Ffiden,    welche  sich. 
I wischen,  den  Uuskein  nnd  der  .abgehobenen  Haut  anspan- 
nen; —  es  sind  die^  jene  Nervenbündel^  welche:  frei  die^sab-' 
kutanen  Räume  durchsetien.    Man  überaengt  sich,  ^dass  4ie 
Nerven  entweder  eingeschlossen  iwis^ib^a  4eai9Ultcra  d#r 
Mesodermen  oder   auf  die  eben  erwilhnle  Weise  ihren  Be- 
stimmungsort erreichen.    Im  Ganien  fiodet.  j|sdf>ch 'kein  we- 
sentlicher Unterschied  swisqhen  beiden  Arten  d^s  Vf^rlanfa 
statt.  .  In  dem  einen  wie  in  dem  andera  Falle  sipd  ,die  Ner^ 
venbundel  mit  ihren  Scheiden,  dur^b  Binde^wehslaaerni  au^ 
denen  die  .Mesodermen  sowohl»  aia,  die^  .QyliqdrJ4ebea,  Ffidiftt' 
hauptsächlich  bestehen,  urald^idet«.  ,  ^ 

Qie  Blutgefässe  der  Haut  aehin^n  denselben,  W^gt  Vfrie 
die  Nerven  und  sind  meist  von  Pigmeatsellea  b^i^glaitet. 

In  :Fig,  4  habe  ich  .einen  jener  weisse^  cylindris^hen 
Fäden,  welcher  sullllig  weder  Gefässe  noch  Pignff»!  führtet 
dargestellt.  In  der  Mitte,  umgeben  voa  Bindegewiebe«  (Z), 
befindet  sich  das  Nervenbiuidel  (B),  Pie  Sch^d?  (ß)  ist . 
iwischen  je  swei  £iDBchnärungeD  bauchig  hervorgelirifibeeu 
Werden  solche  Präparate  mit  Essigsäure  behandelt,    so  be- 
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»erkl  man  naeh  einiger  Zeil  nebit  den  gewdhnliehen  Ver« 
inderungen  in  dem  Bindegewebe,  dass  sich  eine  larle,  fein 
grannlirte,  hie  und  da  ein  grössere»  Körnchen  führende  Hasse 
innerhalb  der  Scheide  aaf  das  Nervenbündel  niederschlSgt 
(Fig.  4.  19  das  Körnchen  bei  n).  Ich  habe  diesen  Vorgang 
•nch  an  den  feineren  Nerveniweigen  (Fig.  5.  Fig.  2.  Fig.  7 
bei  i),  ja  an  einseinen  isoiirt  verlaufenden  Fibrillen  (Fig.  8* 
i)  beobachtet  nnd  glaube  daher,  dass  nebst  den  Nerven  noch 
eiae  gerinnbare  Flüssigkeit  innerhalb  der  Scheiden  einge- 
schlossen sei«  In  den  feinern  Veriweigungen,  vrelche  eben- 
falls innerhalb  einer  Fortsetsnng  der  gemeinsamen  Scheide 
verlaufen,  wird  dieser  coagulirte  Inhalt  manchmal  der  Beob- 
achtung Innderltch,  weil  er  öfter  gana  die  Gestalt  von  Fa« 
sern  annimmt  nnd  so  der  Deutlichkeit  der  Wahrnehmung 
und  der  Sicherheit  der  Deutung  Abbruch  thut. 

Haben  die  Nerven  auf  die  angegebene  Weise  die  Haut 
erreicht,  so  verbreiten  sie  sich  meist  von  einaelnen,  snwei* 
len  auch  von  vielen  Pigmentsellen  bedeckt,  zwischen  dem 
Derma  nnd  dem  serösen  Uebersuge. 

Jedes  Nervenbündel  theilt  sieh  meist  dichotomisch  in 
untergeordnete  Aeste,  welche  sich  wieder  mehrfach  verswei- 
gen  und  mit  den  Veriweigungen  der  Aeste  der  benachbar- 
Um  Nervenböndel  lu  polyedrischen,  an  verschiedenen  Haut- 
stellen  verschieden  gestalteten  Maschen  verwebt  werden,  so 
rwar«  dass  an  der  inneren  Fläche  der  Haut  ein  grosses  un- 
miterbroebenes,  in  sich  inröcklaufendes  Nervennets  entsteht. 

(Fig.  2.) 

Die  Nervenfibrillen  der  ein  «einen  an  die  Haut  treten- 
den B&ndel  bleiben  demnach  nicht  in  far  sich  bestehenden 
abgeschlossenen  Maschen^ystemen  beisammen,  sondern  wer» 
den,  indem  sie  sich  an  Zweige  anderer  Stumme  anlegen,  nach 
Ungerem  oder  kfiraerem  Verlaufe  sich  gana  oder  sum  Theil 
vvieder  trennen,  und  abermals  mit  andern  Anstehen  vereini- 
gen, in  der  mannichfachsten  Weise  untereinander  gemischt 
und  combinirt      Jedes  tu  einer  Hasse  gehörende  Aestchea 

Miller'«  Arcbir.  1849.  17 
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bestehl  in  den  meislen  Pfillen  aot  NeireiifibfiOai,  welche  ia 
gani  verflchiedenen  Bündeln  inr  Haut  gelangt  iind.  Dieae 
Mengung  nnd  Mischnng  der  NerrenfaBem  mnas  wohl  gewiaae 
Cremen  haben;  doch  ist  es  fast  unmöglich,  dieaelben  ta  he- 
atimmen,-  weil  man  die  etbtelnen  Nerven  nur  anf  verhilt- 
nisamSssig  geringe  Strecken  genau  Terfolgen  nnd  unter  der 
Menge  der  andern  herauskennen  kann. 

Von  den  BQndeln  dea  -ebenbeschriebenen  Nenrennetsea 
entspringen  sehr  ti^  kleinere  nnd  grössere  Aeatehen,  selbat 
einielne  Fasern,  welche  einen  gana  eigenthQmlichen  Verlauf 
haben  (Fig.  2.  d.  d%  d^-^d^).  Dieselben  bleiben  nimlidi 
nebt  anf  der  inneren  FlSche  des  Derma,  sondern  dringen 
in  die  bei  der  Darstellung  des  Baues  der  Haot  erwtimtea 
Kanilchen  ein,  gelangen  in  die  Sehicht  der  verfilaten  Faiinna 
und  veriweigen  sich  a wischen  den  Hautdrüsen. 

Von  diesem  Verhalten  der  Nerven  bemerkt  Burdach 
nichts;  obschon  es  leicht  ist,  sich  davon  an  ftberaeugen, 
wenn  man  die  Haut  in  der  angegebenen  Weise  in  die  twei 
Lamellen  spaltet  und  beide  genau  nntersucht.  Liegt  daa 
Präparat  der  innem  Lamelle  mit  der  dem  Köiper  des  Thie* 
res  angewendeten  FlSche  gegen  den  Beobachter  gekehlt 
(Fig.  2.),  so  sieht  man  ein  SlQck  des  grossmaachigen  Ner* 
▼ennetaes  fiber  dem  Derma  ausgebreitet  nnd  gewahrt  eine 
grosse  Menge  von  Aestchen,  welche  nicht  an  Maschen  tf^ 
glnit  werden,  sondern  plötalich  an  enden  acheinen  (Fig.  2. 
d,  d',  d* — d^).  Dieses  plötaliche  Enden  ist  aber  in  der 
That  nur  scheinbar,  denn  durch  Verringerung  der  Fokaldt- 
atans  erkennt  man,  dass  die  Aestchen  einen  winkligen ^Ver* 
JauT  haben  und  an  solchen  Stellen  in  die  Tiefe  umbiegen« 
Man  kann  aie  bia  an  die  entgegengesetate  Seite  des  Derma 
verfolgen  nnd,  wenn  das  Priparat  umgedreht  wird,  gnns 
deutlich  aus  den  oberen  M&ndnngen  der  KanSichen  herana- 
kommen  sehen,  wo  sie  aber  durch  die  Trennung  der  Bant 
in  die  awei  Lamellen  abgerissen  sind.  Ihr  weiterer  Verhinf 
mnss  demnach  an  der  Süsseren  Lamelle  untersucht  werdfln. 
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Man  ßndel  denn  aoeb  i wischen  den  kugeligen  Körpern  der 
Drüsen  einielne  oder  ganze  Böndelcben  von  Nervenfasern! 

Es  ifft  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieselben  die 
nnmittelbaren  FoHsettnngen  der  darcb  die  Kanllchen  des 
Derma  verlaufenden  Fibrillen  sind.  Uebrigens  Usst  sich  der 
Zusammenhang  und  der  gante  Verlauf  dieser  —  wie  ich  sie 
nennen  will  —  durchtretenden  Nerven  nnmittelbar  dar* 
stellen  und  anschaulich  machen;  und  iwar  an  senkrechten 
Durchschnitten  der  Haat  (Fig.  1.  N,  N<).  An  solchen  S<^nil- 
ien  können  die  Nerven  von  der  inneren  Flfiche  des  Derma 
nne  Unterbrechung  durch  die  Kanftkhen  bis  awischen  die 
Drösenschtcht  verfolgt  werden,  und  viele  BlntgeHlsse  schla« 
gen  denselben  Weg  ein.  E^  gie)yt  eine  solche  Menge  von 
diesen  durchtretenden  Nervenfasern,  dass  die  meisten  KanSl« 
chen  einielne  oder  ganse  Böndelcben  f&bren. 

Passt  man  das  Gesagte  xueammen,  so  ergiebt  sich  fol« 
gendes  Schema  der  Verbreitung  der  Nervenbündel: 

Die  fftr  die  Haut  bestimmten  Nervenböndei  bilden,  nach^' 
dem  sie  durch  die  subkutanen  RSume  innerhalb  der  Meso« 
dermen  oder  der  freien  cylindrischen  Fäden,  bis  aur  Haut 
gelangt  sind,  an  der  unteren  FlSche  derselben  ein  grossma« 
achiges  Nets  (Plexus  nervorom  interior  sen  profundus),  ^on 
welchem  viele  Böndelcben  abgeben,  die  durch  die  Kanäldien 
des  Derma  bia  in  die  Schicht  der  verfilaten  Fasern  gelaa« 
gen  und  sich  dasdbst  awisehen  den  Hautdrftsen  vertheileÄ 
(Plexus  nervomm  superficialis). 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  „Wie  verhalten  sich  die 
einaelnen  Nervenfibrillen,  die  Primitivfasern,  in  diesen 
gH^beren  Verawelgungen  und  wie  endigen  sie?^ 

Was  ich  auf  die  erste  Frage  au  antworten  weiss,  werd« 
ich  unten  mittheihm;  was  aber  die  x weite  betrifft,  so  maaa 
ich  gestehen,  dass  ich  nicht  im  Stande  war,  dieselbe  au  lö* 
sen.  Die  Nervenendigung  ist  überhaupt  noch  immer  ei» 
Problem  för  die  Mikroskopiker.  Zwar  ist  unser  Wissen  ober 
das  peripherische  Verhalten  der  Nerven  durch  die  iMwerlklial 

17* 


260 

bestätigte  nnd  feBigestellte  Wahrheii  der  Theilong  von  Prt-< 
mitivfasern  bedeotend  erweitert  worden;  —  allein  über  das 
eigentlicbe  peripherische  Ende  derselben,  Qber  dds  Strok- 
iurverhSltniPB  zwischen  den  letzten  filemenlen  der  Nerven- 
substani  und  dem  Grundgewebe  der  Organe,  ist  damit 
noch  durchaus  kein  Licht  yerbreitet  worden.  Die  Frage  hat 
sich  im  Gegentheiie  mehr  verwickelt. 

Früher,  wo  die  Untheilbarkeit  der  Nerven  als  ein  un- 
antastbares Gesetz  galt,  bandelte  es  sich  nur  darum,  ob  die 
Nerven  frei  endigen  oder  einfache  Schlingen  bilden;  jetzt, 
nachdem  man  weiss,  dass  sich  die  Primitivfibrillen  in  meh- 
rere Aeste  theilen  können,  muss  entschieden  werden,  ob 
einige  oder  alle  Aeste  einer  Fibrille  frei  endigen  oder 
Schlingen  bilden  und  in  welcher  Weise,  ob  nur  Zweige  der- 
selben Fibrille  mit  einander  anastomosiren  oder  auch  Zweige 
verschiedener  Fibrillen  u.  s.  w. !  Kurz ,  die  FfiUe ,  wie  sich 
die  Nerven  in  den  Organen  möglicherweise  verhalten 
können,  haben  sich  vermehrt  —  die  Frage  ist  verwickelter 
geworden. 

Hier  kann  nur  die  directe  gewissenhafte  und  sorgflSltige 
Beobachtung  den  Ausschlag  geben.  Freilich  möchte  man 
fast  an  dem  £rfolge  von  Untersachungen  verzweifeln,  wel- 
chen sich  so  grosse  Schwierigkeiten  theils  durch  die  Be- 
schaffenheit der  von  den  Nerven  versorgten  Organe,  theils 
durch  die  Qualität  der  Nervensobstanz  selbst  entgegenstellten. 
Konnten  doch  nicht  einmal  jene  Forscher,  die  die  Nerven 
im  elektrischen  Organ  der  Rochen  ztudirten,  zu  einem  si- 
chern Resultate  über  die  eigentliche  Art  der  Nervenendigung 
kommen,  wo  die  gunstigsten  äussern  Verbältnisse  für  die 
Beobachtungen  stattfinden!  Die  letzten  dünnen  Aestchen 
verloren  sich  immer  ohne  bestimmt  wahrnehmbare  Grenze 
in  der  Grundsubstaoz  des  betreffenden  Organs  und  machten 
so  eine  Entscheidung  unmöglich. 

Auch   ich    war   bis  jetzt  aus    demselben  Grunde  nicht 
glöcklieher  mit  den  Nerven  der  Schwimmblase  des  Hechte« 
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(Esox  ]aciDt)|  auf  welcher  ich  im  November  1848  Theilon* 
gen  der  Priraitivfibrillen  von  der  QberraschendsteD  Deatlich« 
keit  und  Ausdehnung  entdeckte;  obschon  die  Untersuchung 
wegen  des  gans  isolirten  Verlaufes  der  Nerven,  der  Abwe- 
senheit des  Pigments  und  der  geringen  Menge  und  Durch- 
siohtigkeit  der  andern  histologischen  Elemente  ebenfalls  nichts 
weniger  als  schwierig  ist 

Nach  solchen  Erfahrungen  musste  die  Hoffnung  um  so 
geringer  sein,  fiber  die  Hautnerven  des  Frosches  etwas  Er* 
spriessliches  ans  Licht  su  fördern,  als  dieselben  nur  selten 
isolirt  genug  verlaufen,  um  deutlich  verfolgt  werden  su  kdn^ 
nen.  Allein  der  Wunsch,  wenigstens  die  Theilung  der 
Prknitivfibrillen  an  Hantstellen  ans  allen  Regionen  des  Kör- 
pers nachtuweisen  und  sicher  tu  stellen,  liess  mich  die 
möglicherweise  gani  fruchtlose  Muhe  nicht  scheuen,  welche 
Ich  auf  die  vorliegende,  wie  mir  scheint,  nicht  gani  un- 
wichtige Untersuchung  verwendet  habe. 

Die  gesuchten  Nerventheilungen  fand  ich  denn  auch 
wirklich  in  genfigender  Aniahi  an  den  verschiedensten  Haut- 
partien.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  alle  meine  Prffpa- 
rate  einem  gewiss  competenten  Richter,  Herrn  Professor 
Purkinje,  »ur  Beortheilnng  vorgelegt  habe,  der  sich  von 
der  Richtigkeit  der  Deutung  und  Auffassung  derselben  &ber- 
lengt  hat,  und  gehe  nun  an  die  Beschreibung  des  Verlaufs 
nnd  des  Verhaltens  der  Nervenprimitivfibrillen. 

Alle  Primitivfasern  der  au  die  Haut  tretenden  Nerven* 
atSmmcben  zerfahren,  aobald  sie  dieselbe  erreicht  haben,  in 
den  tiefen  Plexus,  nehmen  an  der  Bildung  mehrerer  Maschen 
Theil  und  werden  so  an  der  Innern  Fläche  einer  bestimmt 
grossen  Hautstelle  in  verschiedenen  Kriunmungen  hernmge« 
f&hrt  Obwohl  ich  nun  sehr  hSufig  einielne  Fibrillen  auf 
bedeutende  Strecken  verfolgen  und  unter  den  übrigen  her« 
anskennen  konnte,  so  ist  mir  doch  weder  ein  Zurücklaufen 
derselben    in  einen  oder   den    andern  Hautnervenstamm  in 
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uQtettobeiden  I  noch  «in  naiweifelliaft  freies  Ende  sa  ent* 
decken  gelungen. 

leb  wage  nicht,  eine  Schlingenbildnng  der  Nerren  in 
der  Haut  des  Froschea  nach  diesen  negativen  Reanltaten  so» 
fort  an  leugnen;  kann  sie  aber  eben  so  wenig  für  eine  aua* 
gemachte  Sache  halten.  Ueberbaupt,  wSre  immer  bedacht 
worden,  dass,  nm  von  solchen  Schlingen  der  Nerven  an  re- 
den ,  der.  ganie  Yerlanf  derselben  klar  verfolgt  und  überse- 
hen werden  mnss,  so  wSren  die  Physiologen  nicht  so  frei- 
gebig mit  ^^peripherischen  Umbiegungsschlingen  der 
einfachen  Primitivfasern^^  beschenkt  worden. 

Eine  Theilnng  der  Nervenfibrillen  hingegen  habe  ich 
sowohl  an  den  dicken,  als  an  den  dünnen  mit  völliger  Si- 
cherheit beobachtet  und  will  im  Allgemeinen  darüber  folgen- 
des bemerken: 

Ich  fand  bis  jetst  nur  eine  dichotomische  Versweignog, 
welche  sich  jedoch  oft  an  den  neu  entstandenen  Aeste» 
abermals  wiederholte.  Es  schien  ein  doppelter  Typus  der 
Theilnng  vorankommen,  entweder  spaltete  sich  eine  FlbriUo 
in  Kwei  Zweige  von  gleicher  Sifirice  (Fig.  5.  A,  B  ),  oder  der 
eine  der  Zweige  war  viel  schwficher,  als  der  andere  (Fig. 
7.  N').  Man  kann  sich  der  Vorstellung  kaum  erwehren^ 
dass  im  letatern  Falle  die  Stammfibrille  in  ihrem  Yerlanfe 
eben  nnr  einen  Ast  abgtebt  und  dann  ihren  Weg  weiter 
verfolgt-,  wShrend  im  ersten  Falle,  wo  die  swei  Aeste  von 
gleicher  I>ignitfit  sind,  eine  eigentliche  Verdoppelung  statt 
SU  finden  scheint.  Etwas  Analoges  teigen  die  Verisielungeii 
der  Blntgefisse. 

Im  Grunde  mögen  diese  Dirnen sionsverhfiltnlsse  keine 
wesentlichen  Unterschiede  bedingen,  allein  da  sie  aach 
an  den  Nerven  anderer  Organe  vorkommen,  so  muss  ihrer 
doch  als  einer  allgemeineren  Erscheinung  Erwfthnnng  ge« 
schehen. 

Bemerkens werth  sind  auch  die  Winkel,  nnter  welchen 
die  Aeste  gegen  einander  und  gegen  die  Stammfibrille  geneigt 
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lind.  Man  findet  die  grdssieii  Y^rschiedenheiten:  bald  »ind. 
die  Winkd  stuinpfi  bald  apits,  bald  nahe  au  90®.  Auch 
k0inmen  nicht  selten  Fälle  voc,  wo  der  eine  Ast  in  dersel- 
bm  RiGhtopi;  fortlauft,  ala  di^  SUmmfibrille.  Wenn  in  einem 
ftolchen  Falle  der  ersiere  einen  beinahe  ^na  Reichen  Durch- 
nieaaer  mit  der  letateren  besitat,  der  a  weite  Ast  aber  sehr. 
dönn  ist,  dann  hat  es  gana  und  gar  den  Anschein,  wie 
wenn  nur  ein  Ast  abgegeben  würden  auch  aweigt  sich  der 
diume  Ast  gewöhnlich  unter  einem  fast  rechten  Wink^  ab. 

Haben  die  beiden  Aeste  dieselbe  Dicke,  so  machen  sie. 
mfist  ancC  gleiche  Winkel  mit  der  StammGbrille. 

An  eine  eigenthümliche  und  besondere  Beaiebong  awi* 
sehen  der  Stärke  der  Fasern  m^d  der  Grösse  der  Winkel 
darf  man  freilich  kaum  denken,  denn  es.  scheint  am  Ende 
gleichgültig  und  aufällig  an  sein,  .  welche  Neigung  die  Aeste 
haben,  und  sich  blos  darum  au  handeln,  dass  dieselben  Ober- 
haupt an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangen. 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  sich  die  dichotomische 
Yeraweignng  an  den  entstandenen  Aesten  wiederholen. könne; 
die  Fig.  5,  Fig,  6,  Fig.  8  und  Fjg,  2  liefern  Belege  dafür.  In 
Fig.  5  kann  man  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  sich  der  Ast  A 
des  Stammes  N  bei  b'  eben  nur  abermals  tbeilt;  die  in  Fig« 
6  und  Fig.  8  dargestellten  Veraweigungen  hingegen  imponi« 
reu  fast  für  Anastomosen  awischen  awei  selbsständigen  Fi^ 
briUen,  und  awar  deshalb,  weil  die  einzelnen  Nerven  (we- 
Digstena  in  Fig.  8)  einen  beinahe  gjieichen  Durchmesser  be- 
aitaen,  und  unter  fast  rechten  Winkeln  ausammenstossen. 

Es  ist  gewiss,  dass  man  diese  Verhältnisse  sehr  yer- 
Bchieden  auffassen  kann,  die  wiederholte  Theilung  der  Nerr 
yenfasern  bleibt  aber  als  Factum  unabänderlich  stehen. 

Man  kann  s.  B.  blos  eine  der  freien  Fasern  (Fig.  8.  A, 
Bt  C,  D  )  als  mit  den  Centralorganen  xusammenhängend  an« 
nehmen  und  die  übrigen  in  derselben  Weise  als  Aeste  erster 
imd  aweiter  Ordnung  deuten,  wie  in  Fig.  5;  und  sieht  man 
Fig.  5  Ton  der  verschiedenen  Dicke  der  Fasern  ab  und  er» 
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klirt  die  Neigung  denelbMi  gegen  einander  für  snlHBg,   so 
enUteht  in  der  Thal  ein  Ihnliehes  BIM,  wie  in  Fig.  8  — 

oder  man  kann  sagen,  die  Faaem  N  nnd  N%  Fig.  6, 
sind  die  iwei  Schenkel  einer  EndnmbiegnngsBdilinge,  ans 
welcher  ein  Aettehen  (N*)  entspringt,  das  sich  neuerdings 
dichotomisch  Ibeilt  (N<,  fi>). 

Auch  kann  man  hierin  eine  Anastomose  iwiadien  iwei 
Endumbiegnngsscblingen  sehen  n.  s.  w. 

Auch  ich  fiberlasse  es  Jedem,  sich  die  Menge  der  m5g- 
liehen  Deoinngen  aostndenken  nnd  kann  nnr  wiederholen, 
dass  die  directe  Beobachtang  noch  keiner  derselben  die 
Sanction  der  Wirklichkeit  erlheiU  hat 

Das  Wenige,  was  ich  bbber  über  den  Yeiianf  der  Aeste 
feststellen  konnte,  ist,  dass  dieselben  entweder  in  den  Ma- 
schen des  tiefen  Plexus  fortlaufen,  ohne  weiter  rerfolgt 
werden  au  können,  oder  aber  und  iwar  in  den  meisten  Pil- 
len irgend  ein  In  der  NShe  befindliches  Kanilchen  im  ]>erma 
aufsuchen,  um  auf  diese  Weise  bis  in  die  Schicht  der  ver- 
filtten  Fasern  su  gelangen.  Im  letstern  FaQe  gehören  die- 
selben somit  unter  jene  Fibrillen,  welche  ich  oben  durchtre- 
tende Nervenfasern  genannt  habe.  Die  beiden  Aeste  N*  und 
N*,  Fig.  6,  konnle  ich  nach  kursem  Verlaufe  in  die  Kanil- 
chen eindringen  sehen  und  ihnen  bis  auf  die  entgegengeaetste 
Seite  des  Derma  nachgehen;  ebenso- verhielten  sich  die  Aest- 
eben  Fig.  2.  bei  d',  d»,  dS  d*  und  d«.  In  Flg.  2  und  Flg. 
9  habe  ich  mich   bemuht,   die  unteren  MQndnngen  der  Ka- 

ikälehen  daraustellen  (bei  d,  d', ).      Auch  an  senkrechten 

Durchschnitten  der  Haut  Ist  es  mir  gelungen,  diesen  Verlauf 
der  Aestchen  wahrsnnehmen  (Fig.  1  bei  b). 

Fig.  2  verdient  noch  besonders  berflcksichtigt  su  wer* 
den,  weil  daselbst  die  wiederholten  Tbeilungen  einer  Faser 
(F)  skisiirt  sind,  welche  so  glacklich  gelagert  war,  dass  sie 
eine  bedeutende  Strecke  verfolgt  und  übersehen  werden 
konnte  Die  Nervenfibrille  F  giebt  vier  Aeste  (d',  d*,  d«,  d«) 
ab  und  ich  muss  bemerken,  dass  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
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imierlialb  des  BQndelcbeos  B  noch  eine  Thdlung  mit  aller 
Deutliehkeit  la  erkennen  war. 

Ueberhaapt  kann  man  Bich  dnrcb  dre  Betrachtnng  dieser 
Zeichnung  (Fig.  2)  nnd  der  scfaemaliscben  Skiste  Fig.  1  das 
cigenthümliche  Verhalten  der  Primittvfasern  and  ihrer  Aeste 
lebhaft  veransehanliehen.  — 

So  fragmentarisch  und  unyollstindig  meine  Mittheilun- 
gen Aber  das  Verhalten  der  PrimitlTfasern  sind,  so  wird 
man  nicht  yerkennen,  dass  dieselben  dennoch  von  einiger 
Bedeutung  f&r  die  Physiologie  des  Tastsinnes  werden  dQrf- 
ten.  Ich  erlaube  mir  blos  einige  Andeutungen,  die  eben  für 
nichts  weiter  genommen  sein  wollen,  als  f&r  ein  paar  ge- 
legentliche Gedanken. 

Wenn,  wie  allgemein  angenommen  wird,  die  sensitiven 
Nerven  sich  wie  Leiter  yerhaUen,  bestimmt,  den  Reis  von 
der  Peripherie  nach  dem  Centrum  su  tragen,  und  wenn  das 
Seusorinm  die  durch  den  Reis  enengte  Empfindung  in  der 
entgegengesetiten  Richtung  an  das  Ende  des  einfachen  und 
nngetheilten  Leiters,  somit  an  einen  Punkt  der  Peripherie 
versetst:  so  muss,  angenommen,  der  Leiter  verästele  sich 
(wie  dies  die  sensitiven  Nerven  wirklich  thun),  nach  erfolg- 
tem Reis  die  Empfindung  nach  den  Enden  simmtlicher  Aest- 
ehen  des  Leiters,  d.  h.  in  eine  Fläche  verlegt  werden. 

Während  die  Empfindung  im  ersten  Falle  bestimmter, 
begreniter  ist,  wird  sie  im  aweifen  Fälle  vager. 

Eben  so  muss  das  Sensorium,  mag  das  peripherische 
Aestchen  A  des  veraweigten  Leiters  oder  das  räumlich  da- 
von entfernte  Aestchen  B  gereist  werden,  mit  einer  und 
derselben  Empfindung  antworten,  und  wenn  beide  Enden  A 
und  B  SU  gleicher  Zeit  durch  swei  räumlich  getrennte  K5r- 
per  gereist  werden,  einen  und  nicht  swei  räumlich  ver- 
schiedene Eindrücke  percipiren. 

Denken  wir  mehrere  solcher  verästelter  Leiter  dergestalt 
an  der  Peripherie  angeordnet,  dass  sich  die  von  ihren  Aesten 
beherrschten  Flächen  interferiren ,    d.  h.  theilweise  decken. 
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wie  eine  Beihe  von  KreitCD^  deren  Peripherien  dnreb  die 
Mittelpunkte  der  Nachbaren  gehen:  aa  mfiaaen  wir  anneh«* 
men,  das«  die  gereiiten  Interferenafflicbent  obschon  aie  von 
twei  verachiedenen  nnd  aelbataSndigpn  Leitern  v^raei^gt  w«^ 
den,  dennoch  nnr  eine  rlnnilich»eiaheitliche  Empfindnng 
an  erregen  im  Stande  sind,  weil  daa  Senaorinm  anf  einen 
dnrch  den  Leiter  A  angeAhrten  Beia  die  Empfindung  doch 
nur  dorthin  verlegen  kann,  wo  aieh  der  Leiter  A  yerbreitet 

Wenden  wir  nnn  dieae  Betrachtungen  auf  die  Haiitner- 
yen  des  Frosches  an,  welche  in  der  That  aoldie  yeriatelte 
centripetale  Leiter  Jnnd  in  fihnlieher  Weise,  wie  eben  yot^ 
ansgesetst  wurde,  in  der  Haut  Tertheilt  sind:  so  dürfen  wir 
glauben,  dass  in  der  Haut,  sie  mag  wo  immer  durch  eine 
Nadeispitse  einen  Reis  empfangen,,  eine  ein&che  rfiaanlich 
mehr  oder  weniger  bestimmte  Empfindung  entstehen  werde, 
dass  aber  die  Eindrücke  aweier  NadelspiUen  nur  dann 
doppelt,  d«  i.  rSumlich  gesondert  vom  Frosche  empfunden 
werden  können,  wenn  sie  so  weit  von  einander  entlemt 
applicirt  werden,  dass  sie  Hautstellen  treffen,  welche  ¥oa 
Nerven  versorgt  sind,  deren  peripherisohe  Verästelungen  ein-« 
ander  nicht  interferiren  oder  theilweise  decken,  immer  aber 
in  dem  Haasse  an  einer  Empfindung  verschmielsen  mfiissen, 
als  die  Nadelspitseo,  einander  näher  geriickt,  Hautstelien  an 
gleicher  Zeit  berühren,  an  welchen  sich  mehrere  Nerven  ver- 
breiten, —  Hantstellen  somit,  die  den  Injterferensfiftcben  dea 
obigen  Schema  entsprechen. 

Dies  Alles  auf  den  Menschen  angewendet,  gl&be  vieK 
leicht  eine  Erklärung  der  bekannten  Weber^schen  Yersncbe, 

Spinnen  wir  den  aufgenommenen  Faden  weiter  fort,  so 
können  wir  uns  leicht  eine  Vorstellung  der  Feinheit  oder 
Schärfe  des  Gefühls  und  der  Empfindlichkeit  des  Hantor- 
gauB  machen.  Schärfe  des  Gefühls  und  Empfindlichkeit  sind 
awei  sehr  verschiedene  Dinge,  die  wohl  au  trennen  sind. 
Die  Schärfe  des  Gefühls  wird  durch  die  W^ber'sdien  Ver« 
suche  geprüft;    die  Empfindlichl^it  aber-  dadufch,    dass  der 
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6rad  eine»  »ppUeii'teQ  Reite«  mift  der  Slirke  der  ettengteii^ 
Empfindmig  verglichen  wird.  Die  Hattt  am  Rftcken,  in  deo 
Weichen  I  hi  efnpfindlicb ,  aber  all»  Feinheit  des  GeföhU 
b^ar;  die  Haat  an  der  Stred^teite  des  EUenbogeogelenks  ist 
weder  feinföhlend,  n<Mib  bedeutend  empfindlich;  der  rothe 
Theil  der  Lippen  hioge^ti  im  hohen  Grade,  aowohl  fein* 
i«blend  als  empfiadKch. 

Die  anff;e«ttilten  Beispiele  werden  hinreichen,  das  Idar 
SU  machen,  was  nnler  deo  be&den  Beaeichnungen  Terstanden 
werden  soll. 

Wollen  wir  nnn  eine  Erklfirnng,  eine  Anfsihlung  der  Be« 
dijagongen  dieser  beiden  Eigenschaften  der  sensUiven  Organe 
viersttchen,  so  haben  wir  sweierlei  su  berftcksichtigen:  erst- 
lich, die  Beschaffenheit  des  Organs,  sodann  die  Art  der  Ner«' 
venvertheilung. 

Die  Empfindlichkeit  einer  Bantstelle  hSngt  ab  er^ 
stens  Ton  der  Feinheit  und  Zartheit  der  Haut  oder  -vtenig* 
stens  der  die  Nerven  deckenden  Schicht;  sweitens  von  der 
absoluten  Menge  der  Nerven,  einerlei,  ob  dieselbe  durcb 
die  grosse  Zahl  der  einseinen  Primitivfibrillen,  oder  von  der 
oft  wiederholten  Theilnng  und  Spaltung  weniger  Fibrillen 
herrührt  I  —  denn  um  eine  heftige  Reaction  der  sensiblen 
Sphäre  auf  einen  verhftitnissmässig  geringen  Reis  hervorsn» 
bringen,  darf  1)  die  Wirksamkeit  des  letstern  nicht  durch 
den  Daiwischentritt  fremder  unempfindlicher  Theile  alliusehr 
geschwächt  und  gebrodien  werden  und  2)  kommt  Alles  dar- 
auf an,  eine  möglichst  grosse  Menge  der  peripherischen  Ner» 
vensnbstans  tu  alteriren,  wenn  ein  energischer  Eingriff  in 
den  Organismus  mit  geringen  Mittebi  stattfinden  soll. 

Wäre  uns  demnach  die  Aufgabe  gestellt,  ein  mögKehst 
empfindliches  sensitives  Organ  su  construiren,  so  müssten 
wir  nach  diesen  Prindpien  ein  tartes  gut  leitendes  Grund- 
gewebe mit  einer  absolut  grössten  Menge  von  Nerven  durch-* 
dringen  lassen,  und  iwar  das  letstere  aus  demselben  Gründet 
aus   welchem   die   Membrana   Schneiden    die   weit   hervor- 
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Bpriogenden  NMenmuschelii  überkleidet  und  die  innente 
Darinhaut  tahlreiche  Falten  bildet. 

Was  die  Eigenschaften  eines  fei nf&hl enden  Organs 
betrifit,  so  ist  lanächst  tu  erwägen,  dass  sich  die  Feinheit 
oder  SdiSrfe  des  Gefühl«  nur  aof  die  rSumliehe  Trennung 
and  Sonderang  gleichseitiger  Reise  in  der  Empfindung  besiehe 

Auf  die  physikalische  Qualität  und  den  Bau  des  Or- 
gans kommt  somit  gar  nichts  an,  sobald  nur  Raum  und  Ge- 
legenheit für  die  Verbreitung  der  Nerven  da  ist;  Alles  hin- 
gegen hängt  von  der  relativen  Menge  der  Primitivfibriilen 
ab.  Jemehr  derselben  auf  einer  als  Maass  angenommenen 
Flächeneinheit  vorhanden,  welche  gesonderte  Eindrücke  her- 
voraubringen  im  Stande  sind,  desto  feinfühlender  nennen 
wir  ein  solches  Organ.  Es  verhält  sich  hiermit  grade  ao, 
wie  mit  der  Schärfe  des  Gesichts.  —  Das  vollkommenste  Tast- 
werkseug  wird  demnach  jenes  sein,  das  die  grüsstmögtichste 
relative  und  absolute  Menge  von  Primitivfibriilen  und  ein 
inr  Aufnahme  und  Fortleitung  des  Reises  geschicktes  Grund- 
gewebe besilst;  die  erste  Eigenschaft  deshalb,  um  feinfüh* 
lend  und  empfindlich,  die  aweite,  um  nicht  nur  an  und  für 
sich  empfindlich  su  sein,  sondern  auch,  um  als  Tastwerk- 
leug  sich  den  Eindrücken  der  Anssenwelt  htuEugeben, 
und  dieselben  activ  aufsunehmen.  (Ich  erinnere  hier  nur  an 
die  Zunge,  welche,  obschon  überaus  feinfühlend  und  em- 
pfindlich,  dennoch  als  Tastwerkseug  hinter  den  Fingerspitsen 
lurücksteht^  weil  derselben  nebst  anderem  namentlich  der 
feste  Knochenkern  mangelt.) 

Wir  wollen  uns  nur  noch  aus  den  bekannten  Eigen- 
4H:haften  der  Organe  einige  wenige  Schlüsse  auf  die  Stmctur, 
namentlich  auf  die  wahrscheinliche  Menge  der  Nerventhei- 
lungen erlauben. 

In  der  Retina  dürfen  wir  kaum,  in  der  Zunge,  den  Lip- 
pen, den  Fingerapitien  Theiluugen  wenigstens  von  keiner 
grossen  Ausdehnung  vermutben.    Zahlreich  und  von  beden- 
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tender  Verbreilung  dürfteu  die  Nerrentheilungen  m  der  Hant 
des  Rückens,  des  Nackena,.  der  Weichen  n»  s.  w.  sein. 

Doch  genug,  ich  habe  schon  alUalange  den  festen  Ba- 
den  sicherer  Erfahrung  unter  den  Fiiseen  verloren !  Zu  mei* 
ner  Entschnldignng  sei  nur  angefahrt,  daas  derartige  Be- 
trachtungen, welche  die  Bedeutung  nud  den  Einflusi  einer 
gemachten  Beobachtung  nachzuweisen  bem&ht  sind,  und  aus 
dem  Bestreben  entspringen,  vereinselte,  an  und  f&r  sich  nicht 
vielsagende,  empirische  That»acheu  in  ihrer  lebendigen  Be- 
siehnng  inr  bestehenden  Gestaltung  der  Wissenschaft  daran* 
stellen,  vielleicht  niemals  ganz  werthlos  sind. 

Ich  kehre  nach  dieser  Unterbrechung  sur  Nerventhei* 
long  in  der  Haut  des  Frosches  snr&ck.  An  den  Theilungs* 
stellen  sind  die  Nerven  fast  immer  mehr  oder  weniger  eint 
geschnürt;  doch  bin  ich  der  Ueberaeugung,  dass  diese  Yer^ 
engernngen  blos  snfllUg,  und  swar  dnrch  die  Gerinnung  des 
Nervenmarks  entstehen«  Die  (YaricositSten  der  Hirnfaser* 
sind  etwas  in  gewisser  Beziehung  gans  Äehnliches.  Es  hUt 
sie  aber  Niemand  mehr  fiir  die  normale  Gestalt  Ueberdiea 
habe  ich  einen  Fall  beobachtet,  wo  eine  breite,  doppelt  con- 
tonrirte  Faser  an  awei  Stellen  (Fig.  6.  a,  b )  Einschnurun« 
gen  aeigte,  ohne  dass  abgehende  Aeste  an  bemerken  gewe- 
sen wSren.  Völlig  nniweifelhaft  wurde  mir  die  Ansiebt  för 
die  Nerven  auf  der  Schwimmblase  des  Hechtes,  welche  un- 
tersucht in  völlig  frischem  Znstande,  wenn  sie  noch  einfache 
Umrisse  besassen,  an  den  Theilungsstellen  durchaus  keine 
Verengerungen  wahrnehmen  Hessen. 

Je  weiter  die  Zersetiung  des  Nervenmarks  fortschreitet, 
welche  durch  verschiedene  Reagentien  noch  beschleunigt  wer- 
den kann,  desto  tiefer  werden  die  Ein  sehn  iirungen  und  es 
erfolgt,  namentlich  bei  den  feinern  Fasern,  endlich  eine  völ- 
lige Trennung  der  Aestchen  von  der  Stammfibrille.  Dieser 
Torgang  entspricht  dem  Zerfallen  der  sogenannten  sympa- 
thischen Fasern  in  längliche  Körnchen  nach  der  Einwirkung 
von  Essigsäure. 
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Die  MtiBchen  de»  tiefen  Plexus  beBtehen  grOBstentbeiU 
aus  dickeren  Bündeln,  in  denen  die  Nerven  bo  dicht  bei  ein« 
tfnder  liegen,  daas  sie  sich  TMiig  decken;  doch  «ind  anch 
d&nnere,  ans  wenigen  Fasern  «nBammengesettte  B&ndel  nicht 
allfu  selten,  ja  es  kommt  manchmal  vor,  dass  einseine  Fa^ 
Bern,  einen  k&rieren  Weg  nehmend,  mitten  durch  eine  Ma« 
•che  gani  isolirt  verlaufen  (Fig.  6.  N,  N').  Die  beiden  letat- 
genannten  Fälle  eignen  sich  gut  aar  Beobachtung;  aber  im 
ersten  Falle  wird  man  nicht  oft  und  dann  gewöhnlich  nur 
dort,  wo  die  MaschenAste  in  einem  Winkel  ausammenstosseii) 
und  die  Fasern  in  verschiedenen  Bahnen  auseinander  laufen, 
Gelegenheit  haben,  eine  deutliche  Wahrnehmung  au  machen. 
Dies  ist  nun  der  Grund,  warum  die  Zahl  der  an  beobach* 
tenden  Theilungen  in  keinem  Yerhältniss  au  der  ungeheuren 
Menge  ^et  Primitivfasem  steht. 

Dcrch  unbeschadet  dieses  MissverhSltnisses  kaim  die 
Vheilung  der  Primitivfasem  als  ein  allgemeingültiges  Geseta 
Ar  die  Hautnerven  des  Frosches  angesprochen  werden ;  denn 
man  muss  nicht  vergessen,  von  welchem  Gewicht  hlert>ei 
eine  sichere,  unzweiMhafte  Beobachtung  (und  es  sind  de- 
ren gewiss  keine  geringe  Auaahl  gemacht  worden)  sei,  nnd 
in  welcher  Ausdehnung  etwa  Schl&sse  per  inductionem  an- 
gewendet werden  d&rfen. 

Breslau  im  Mira  1849. 


Erklärung   dei*  Abbildungen. 

Fig.  1.  Schematische  Darstellung  eines  senkrechten  Durchschnittes 
der  Froschhaut.  E.  die  Epidermis,  a.  die  jflng^e  Zell- 
sdiivhl  ^  a^,  a*,  a*,  —  a«  die  älteste.  F.  die  Schicht 
der  verfllaten  Fasern,  in  welcher  die  kugeligen  Körper  der 
Hautdrüsen,  D,  eingebettet  sind.  P.  die  Pigmentablagerungi 
von  der  die  Färbung  der  Haut  ahb&ngt.  C.  das  Corium 
oder  Derma.  K.  eines  jener  Kanälchen,  welche  das  Derma 
durchbohren.     N,  N  *  durchschnittene  NervenbQcidei  des  Ple- 
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X1U  profondnf.  6.  ein  durchschnittenei  Bhttgefi&M.  p,  p 
PigmentBelleB.  S.  de/  der  Haat  angehörende  Theil  dea  ae- 
rteen  Ueberxugs. 

Fig.  2.  Ein  Stück  dea  tiefen  Plexna.  A,  B,  C,  CS  C>  Nervenbün- 
del. F.  eine  Primitivfaser,  die  aua  dem  Bündel  A  bia  in  daa 
Bündel  B  zu  yerfolgen  lat;  aie  giebt  viei^  Aeate  (bei  d',  d*^ 
d*  und  d*)  ab.  t  eine  andere  Nervenfibrille,  welche  aich 
bei  c  theilt.  Der  Aat  m  legt  aich  apftter  an  ein  Nerven- 
bündel an.  Die  dunkeln  Stellen  bei  d,  d%  d* ...  d'  atellen 
die  Antern  Mündungen  der  Kanälcheft  dea  Corinm  vor,  ifi 
welche  die  Nerven  eindrangen,  um  aich  in  der  Schicht  der 
verfiliten  Faaem  zu  vertheilen.  Mit  S  werden  hier  und  in 
den  folgenden  Abbildungen  die  gemeinachaftlichen  Nerven- 
acheiden,  mit  K  die  an  ihr  befindlichen  Kerne  und  mit  i  der 
geronnene  Inhalt  der  Nervenach eide  bezeichnet. 

Fig.  3.      Eine  im  Meaoderma  laolirt  verlaufende  Nervenfaaer,  N. 

Fig.  4.  Ein  Nervenbündel,  B,  welchea  frei  durch  den  aubkutanen 
Raum  verlftuft.    Z  ein  Zellgewebaüberzug. 

Fig..  &.  Ilenpefltfieting  in  dem  tiefen  Plexna  der  Rftckcnhaut.  Oi0 
Faaer  N  theilt  aich  bei  b  in  den  Aat  A  und  B.  Der  Aat  A 
spaltet  aich  nocbmala  bei  b'  in  Zweige  zweiter  Ordnung. 

Fig.  6.  Bei  B,  B  lat  der  Raum,  den  die  Verzweigung  einea  Nerven- 
bündels einnimmt,  durch  blosse  Schattirung  angedeutet.  P* 
eine  Pigmentcelle. 

Fig.  7.  Bei  b  giebt  die  PrimitivfibriUe  N  ein  dOnnes  Aaatchen  N« 
ab,  welchea  bald  in  ein  Kanftlchen  dea  Derma  eintritt  (ata^ 
vergröaaert). 

Fig.  8.  Bei  b  und  b'  Theilung  der  Nerven.  .A,  B,  C,  D  die  ein- 
zelnen Primitivfaaera. 

Flg.  9.  Die  Fibrille  N  th^t  aich,  nachdem  sie  daa  Bitaidel  B  verw 
htfaen  hat,  bei  b  in  die  Aeate  A,  B^  Der  Aal  A  legt  ai^li 
nach  kurzem  Yerlanf  an  ein  gröaaerea  Nervenbündel  wieder 
an,  der  Aat  B'  tritt  bei  d  in  ein  Kanälchen  dea  Derma  ein. 


Nachlrag  zum  AufsaU: 

lieber  eigeiitliiimlicbe  üfoscliusdrusen  der  Schild« 

k  röten, 

in  diesem  Archiv,  1848,  p.  495, 

▼on 

Dr.  W,  Peters. 


In  einer  Sendfing,  welche  unser  Museam  neuerdings  durch 
Herrn  A  gas  Sil  aas  Nordamerika  erhielt,  befanden  sich  auch 
iwei  sehr  wohl  conservirte  Exemplare  von  Chelydra  Ser- 
pentin a  Schweigg.  in  Weingeist  Meine  früher  ausgesgro- 
chene  Yermukhung,  dass  auch  diese  Gattung  mit  seitlichen 
Mosehusdrüsen  versehen  sein  dQrfte,  hat  sich  bei  Uniertu- 
chnng  dieser  Thiere  nicht  bestätigt.  Sie  zeigen  keine  Spur 
davon,  und  ihr  Vorkommen  bleibt  daher  auf  die  ange- 
führten Gattungen  Pelomedusa,  Platemys,  Chelys, 
Sternotherus,  Cinosternon,  Staurotypus,  Chelo« 
dina  beschrSnkt. 


Beweise,   Jass    nur  die  Tastorgane   fähig    sind, 
uns  die  Empfindungen  von  Wärme,  Kälte  und 

Druck  XU  verseliaffen  *)• 


Von 

E.  B.  Webea. 


Die  Ursache,  warum  diesef  Frage  nicht  Bchon  längst  eü(. 
schieden  ist,  liegt  datrhi,  dass  die  Haut,  welche  der  Sits  des 
Tastsinns  ist,  aBe  inneren  Theile,  die  nicht  Tastorgane  sind, 
so  umgiebt,  dass  es  schwer  ist  Wfirme,  Kfilte  und  Druck  auf 
sie  einwirken  lu  lassen,  ohne  sngleich  die  Tastorgane  au  af- 
fidhren,  wobei  es  dann  nicht  wohl  mögfich  ist,  in  untei^- 
scheiden,  wdchen  Antheil  die  inneren  Th^ile,  die  nicht  lu 
den  Tastorganen  gehdren,  an  der  entstehenden  Empfindung 
haben.  Nun  hat  man  iwar  nach*  Amputationen  der  Glieder 
nnd  bei  manchen  andern  chirnr^schen  Operationen  Gelegen- 
heit auf  innere  Theile  unmittelbar  einiuwirken.  Indessen  ist 
nicht  bekannt,  dass  Jemand  dieselbe  au  einem  solchen  Zwecke 
benutit  hfitte. 

Nach  solchen  Operationen  ist  es  die  Pflicht  des  Arstes, 
den  Kranlcen  so  schnell  als  möglich  lur  Ruhe  lu  bringen,  und 
der  Kranke  selbst  befindet  sich  nicht  in  der  Terfassung,  um 
über  so  schwache  Empfindungen   als   die,    welche   mit   der 


*)  Siehe  Berichte  fiber  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sächsischetf 
GeseHschaft  der  Wissenschaften,  1847.    Heft  X.    S.  358  seqq. 

HÜUV«  Arebir.  1849.  IS 
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Wahrnehmung  verschiedener  nicht  schmenhafter  Temperatu- 
ren oder  eines  mSssigen  Druckes  verbunden  sind,  ruhig  ver- 
gleichende Beobachtungen  machen  su  können.  Es  müssen 
daher  solche  Experimente  auf  die  Zeit  verschoben  werden, 
wo  die  Heilung  iwar  bis  su  einem  gewissen  Punkte  fortge- 
schritten,, aber  die  innem  Theile  noch  nicht  wieder  mit  einem 
neuersengten  Tastorgane  bedeckt  sind.  Unter  diesen  UmstSn- 
den  sind  die  Patienten  nicht  nur  fähig,  sondern  sogar  sehr 
aufgelegt,  solche  Beobachtungen  su  machen,  die  ihnen  einige 
Unterhaltung  gewähren. 

Dieses  ist  also  der  ersteWeg,  der  sich  uns  dar^ 
bietet,  um  su  einer  Entscheidung  jener  Frage  an 
gelangen.  Ich  habe  daher  meinen  Freund  Dr.  Günther, 
Professer  der  Chirurgie  in  Leipiig,  veranlasst,  gemeinschaft- 
lich mit  mir  einige  Beobachtungen  an  drei  Kranken  ansustel- 
lem  bei  welchen  grosse  Stücke  der  Haut  durch  eine  hefMge  Yev- 
brennuiig  glinsllch  serstört  nad  noch  nickt  ao  weit  geheilt 
w«ren,  dasa  der  Tastsinn  daaettst  wiederhergestellt  wor* 
den  wäre^ 

Es  wurden  swei  nietallische  Spatel  einige  Zeit  in  Wi^ 
ser  von  verschiedener  Temperatur  eingetaucht,  so  dass  dev 
eine  i.  B.  die  Temperatur  von  ?•  bu  10«  R.  (8%  7^X2^^ 
CO,  der  andere  die  voq  36<»  bis  40»  K  (45,0— 50%0  C)  an- 
nahm,  uud  dann  die  von  der  Haut  entblösste  QberilMie  schnell 
mit  dem  einen  und  bald  daraof  mit  dem  andei:n  in  Qer$]i^ 
Twnj^  gebracht.  Die  Personen  gaben  auf  die  l'r^ge,  ok  deir 
berührende  Körper  warm  oder  ki^^  ^^  ebenso  oft  eine  fair 
sehe  als  eine  richtige  Antwort,  so  dass  es  vorkam,  dasa.  et- 
nee  oder  der  andere  dreimal  hiiitereinander  h^tunptjste»  dass 
er  mit  einem,  kalten  Körper  berührl  werde ,  wlibrend  der* 
selbe  warm  war,  und  u^igekehrt» 

Wurden  aber  die  Versuche  ia  der  Nacbbarscbaft  der 
Wunde  an  unverletzten  Theilen  der  Haut  gemacht ,  so  un- 
terschieden die  Kranken  die  Temperaturen  leicht  und  sicher. 
Als  man  den  Spatel  in  dem  einen  FaUe  noch   etwas    wir- 
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ttier  machte  und  damit  die  von  der  Haut  entbloBste  Ober, 
fliehe  bMihrte,  füblte  der  Patient  Selimeri ,  was  bei  den 
froheren  Versucbeit  nicht  der  Fafl  war.  Ans  diesen  Versu- 
chen ergiebt  sich  also  das  ftesoltat,  dass  diese  Krauken 
mit  Theilen,  an  welchen  die  mit  dem  Tastsinne 
▼ersehene  Hant  lerstdrt  war,  Wtrme  und  Kälte 
nicht  unterscheiden  konnten,  dass  ihnen  aber  wohl 
die  Wftrme,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  über- 
stieg, Schmers  erseugte. 

Eine  t weite  Gelegenheit  aber  die  nImiicheFra. 
ge  Untersttchnngen  anaustellen,  haben  wir,  wenn 
wir  einem  Menschen  den  Ufagen  oder  den  Darm* 
kanal  mit  einer  grossen  Menge  warmer  oder  kalter 
Plfissigkeit  erfüllen  lassen,  durch  Verschluckeii 
derselben  oder  durch  Klystiere.  Die  Lippen,  die 
Zunge,  i&e  Zihne,  der  übrige  Theil  Aet  Mundhüble,  der 
Gammen  und  der  SiMund,  sind  mit  dem  Tastsinne  vevsdien^ 
▼on  hier  an  aberiterliert  ef*  sict»,  oder  wird  wenigstens  so 
unvollkommen,  dass  man  daran  sweifeln  kann,  ob  er  in  dev 
Spetser&hre,  im  Magen  laid  in  den  Gedärmen  wirklich  vor- 
handen ist.  Ich  trank  nn  Trinkglas  voll  Wassev  schnell  ans^ 
welches  nngeföhr  S}.  Une.  oder  255  Gramme  Wasser  enAal« 
ten  mochte,  und  längere  Zeit  in  der  Frostkälte  gestandenr 
hfftfe  vnd  in  weithee'  avMserdem  noch  etwas  Schnee  gethan 
werden  war,  so  dass  man  sidier  sein  konnte,  dass  es  0* 
Wärme  gehabt  habe.  Ich  empfand  die  Kälte  dessdben  in  def 
Mundhöhle,  am  Gaumen  und  am  ScMnnde,  aber  ich  fühlte 
nicht  das  allmählrge  ffinabdringen  des  kalten  Wassers  in  der 
Speiserähre.  In  der  Hagengegend  hatte  ich  awar  ein  Gefühl^ 
welches  ich  für  ein  schwaches  Gefühl  von  Kälte  hielt,  da 
es  aber  nur  in  der  Gegend  der  vorderen  und  nicht  in  der 
hthteren  Magenwand  wahrgenommen  wurde,  so  vermutbe 
ich,  dass  diese  Empfindung  dadurch  entstanden  sei,  dass  die 
grosse  Menge  kalten  Wassers  nicht  nur  der  Wand  des  Ma* 
gens,  sondern  auch  dem  Theile  der  Bauehwand  Wärme  ent- 

18* 
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log^n  habe,  der  mit  dem  Magen  in  Ber&htang  ist^  and  daaa 
Bich  die  dadurch  entstehende  Erkfiltang  bis  lurHaut  in  der 
Magengegend  fortgepflanit  habe.  Ich  'machte  aach  den  ent* 
gegengesetzten  Versuch  und  trank  3  Tassen  voll  Milch,  de- 
ren Menge  etwa  9  Unc.  oder  270  Gramme  betragen  mochte, 
BO  schnell  als  möglich  aus.  Die  Temperatur  derselben  in 
der  ersten  Tasse  war  +  56<^R.  (70^C.)9  in  der  dritten  aber 
+  50  R.  (62,5  C.))  in  der  »weiten  stand  sie  «wischen  die- 
sen Temperaturen  in  der  Mitte.  Ich  fühlte  die  Wärme  im 
Munde,  am  Gaumen  und  im  Schlünde,  nicht  aber  in  der 
Speiseröhre.  Im  Momente,  als  die  Flüssigkeit  in  den  Magen 
einindringen  schien,  hatte  ich  ein  Gefühl,  welches  längere 
Zeit  fortdauerte,  aber  es  war  nicht  dentlioh  das  Gefühl  von 
Wärme,  ich  hätte  es  sogar  bisweilen  mit  einem  Kältegefühl 
verwechseln  können. 

Um  an  untersuchen,  welche  Empfindungen  kaltes  Was- 
ser hervorbringt,  wenn  es  den  Dickdarm  erfüllt,  wurde  iwei 
Personen  Wasser  von  der  Temperatur  von -)-  15<^R.  (18<*,2C.) 
durch  ein  Klystier  beigebracht  Bei  beiden  erregte  das  Was- 
ser, während  es  eindrang,  in  d^  Gegend  des  Afters  eine  deut- 
liche Empfindung  *von  Kälte.  Im  Innern  des  Bandis  aber 
fühlte  der  eine,  der  ungefähr  14  Unc  oder  420  Gramme  da- 
von aufnahm,  als  sich  die  Gedärme  mit  Wasser  füllten,  ei- 
nige Bewegung  und  nur  eine  sehr  schwache,  fast  unmerkli- 
che Kälte,  die  allmählig  nach  der  Mitte  des  Bauchs  fortau- 
Bchreiten  schien,  der  andere,  der  davon  ungefähr  21  Unc 
oder  630  Gramme  empfangen  hatte,  empfand  nichts  davon. 
Als  aber  das  Wasser  nach  einigen  Minuten  wieder  abging, 
erregte  es  bei  beiden  am  After  die  Empfindungen  beträchtli- 
cher Kälte. 

Auch  eine  noch  stärkere  Kälte  hatte  keine  beträchtlichere 
Wirkung.  Denn  als  dem  ersteren  Beobachter  ungefähr  14 
Unc.  Wasser  von  der  Temperatur  von  -{-  6^  R.  (7<>,5C.)  bei- 
gebracht wurde,  erregte  es  iwar  in  der  Gegend  des  Afters 
das  deutliche  (Sefuhl  der  Kälte,  im  Innern  des  Bauchs  aber 
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^«ntstand  bei  seiaem  Einttrdmen  ia  die  Gedimie  mir  di«  6e- 
ftbl  Ton  eioem  ecb wachen  Rieseln,  aker  kein  dentlicheB  Ge- 
Ifthl  von  Kflte.  Nachdem  naa  aber  eiaige  Zeit  vergaagea 
war,  ^anbte  der  Beobaditer  eiae  schwache  K8He  wahrio* 
nebmea  a!kid  iwar  mehr  ia  der  Gegead  der  vorderen  Waad 
des  Bancbs  als  des  R&ckeas.  Dieses  Geflkbl  dauerte 
auch  nachher  aoch  eiaige  Zeit  fort,  nachdem  das  Was- 
ser aach  eiaigea  Miaatea  wieder  abgegangen  war.  Die- 
ser letstere  Umstand  spridit  sehr  daf&r,  dass  das  Was* 
•er  den  benachbarten  Tbeilen  Wärme  eatsogen  and  dass  sich 
die  Kälte  allmihlig  bis  sur  Haut  verbreitet  habe.  Ein  Ther* 
mometer  wurde  auf  den  Theil  der  Bauch  wand  gelegt,  •  wel- 
dier  müdem  coion  einistrum  ia  Berührung  ist,  und  mit 
Kletduagastuckea  .bedeckt.  Es  stieg  ia  längere»  Zeit  nur  bis 
auf  +  27^  B.  (33^7  C),  vdOiread  es  aa  demselbea  Orte 
am  folgenden  Tage  bb  auf  +  28«  R.  (dd<»,0  C.)  stieg. 

Es  ist. nicht  su  beiweifela,  dass  die  grosse  Meage  kal- 
ten .Wassers  bei  diesea  Versuchea  nicht  aar  auf  die  Waad 
der  Gedärme,  sondera  auch  auf  die  beaachbarten  Baachmas* 
kela»  mit  wekhea  das  colioa  siatstrum  ia  Berihrung  ist, 
in  einer  grossen  Ausdehnung  einwirke.  .  Nicht  aar  also  die 
Theile,  vrelche  mit  organischen  Nerven  versehen  sind,  soa* 
dera  auch  die  Baachranskela,  welche  sehr  warm  sind  aad 
ttiimalifche .  Nerven  beskaea,  teigtea  sieh  nageelgnet  uns  die 
Empfindnag  der  Kälte  su  verschaffen.  Denn  hflttea  sie  eiae 
solche  Fähigkeit,  so  hätte  nater  diesea  Dmständea  die  Em- 
pfinduag  der  Kälte  gana  nnawetfelhafi  sein  aiftssea. 

Ich  habe  jaeulich  die  Bemericmig  mitg^dlt,  dass  aian 
die  Nasenhöble^i  vollkonunea  mit  Wasser  erf{ÜleaköBae  ohne 

0 

d^i^B  es  ia  dem  Schlünde  biaahfliesst.*)  Bei  solchen  Yersnchea 
überieugt  man  sich  gleichfalls,  dass  man  nur  am  Eingange 
der  Nase  in  der  Nähe  der  Nasenlöcher  und  am  Schlünde 
die  Kälte  des  Wassers  empfinde,  nicht  aber  in  dea  liöherea 
so  äusserst  nervenreichen,  dem   Geracfasiaae  dieaeadea   Re* 


*)    S.  Berichte  elc.  pag.  103. 
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fionm  toeelbeii*  la  dinaein  atdgk  das  kalte  Winsen  aJI^ 
mfihlif;  iQ  die  H5he)  ohoe  d«88  mao  daa  geringite  daTon  em- 
pfindet Die  andere  Naeeohdhle  fiiUt  sich  aUmShlig  danut 
an,  ohne  dass  man  etwas  davon  merkt  Nnr  wenn  daa 
WaBier  sehr  kalt,  a.  B.  bei  +  ^^  R*  (5®  G.)  entsteht  in  der 
oberen  Region  der  NasenhSible  ein  eigenthümlicher  Stfamersi 
der  auch  die  Stirngegend  einnimmt  und  aack  in  der  Gegend 
der  canales  lacrimalea  eikipfanden  wird,  aber  von  der 
Empfindong  von  KfiUe  gani  versobieden  ist 

Anch  diese  und  fibnliehe  oA  wiederbolte  Versudie  be» 
at&Ügen  al^o  die  Annahme,  dass  wir  nur  dnrch  die 
Tastorgane  Empfindungen  von  Wärme  nnd  Kilte 
nnd  Drnek  empfangen,  denn  in  der  Schleimhant 
der  Nase,  welche  der  Sita  des  Gernehs  ist,  and» 
anglei  ch  ein  s.ehr  lebhaftes  Gemeingefühl  besitat 
entsteht  durch  die  Berührnng  eines  festen  Korpers 
nicht  die  Empfindung  von  Druck  und  durch  die 
Berührung  von  kaltem  Wasser  nicht  die  Empfin« 
dang  der  Kälte. 

Ein  dritter  Weg  Aber  die  aufgeworfene  Frage 
ina  Reine  lu  kommen  ist  folgender: 

Ich  habe  in  meinen  über  den  Tastsinn  in  dem  lahre 
1829  und  in  den  folgenden  Jahren  herausgegebenen  ProgNun» 
men*)  Methoden  beschrieben  und  angewendet,  die  Feinheil 
des  Tastsinns  an  einseinen  Theilen  nnsers  Körpers  lu  mes* 
aen  und  la  vergleichen.  Es  ergab  sich  ans  den  von  mir  ge* 
machten  Yersnchen,  dass  der  Tastsinn  in  den*  verschiedenen 
Theilen  der  Haut  in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  ausge* 
bildet  iat  Dass  aber  dieselben  Theile  des  Tastorgans,  mit* 
tekt  deren  wir  den  Druck  aweier  Gewichte  genauer  Wahr» 


^)  Gesammelt  ksmen  diese  Programme  späler  von  aenem  ber-» 
aas  unter  dem  Titel:  De  pulsa  resorptione  anditu  et  tactnaa- 
aotatiaaes  attatomioäe  et  physiologicae  anctore  Ernesto 
Henrico  Weber.   Lipsiae.  1834.  4. 
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MUMha«a,  ra  ytfrgleicAeti  uni  die  Differenz  »u  b^trkta  im 
Stande  eindy  «*oh  geeigneter  iiiid,  nm  mittelst  deriettieti  di« 
yerBchiedenen  Temperaturen  der  Körper  lu  unterschtidenf 
und  d«ri»  der  Taateion  in  dieser  doppellen  UuMioht  um  so 
Mner  tef,  je  «aUrelek^if  die  NerrUffllden)  die  sieh  in  etem 
gkich  grossen  Thl^äe  der  Haut  endigen.  Aneb  würde  dar^ 
gelkan,  daes  die  Warane  einen  deutlichet^»  nnd  aUrkeren 
Sfadffuck  m4ohei  wena  die  g*nie  Band,  ala  wenn  nur  em 
Finger  in  warmes  Wasaer  eingetaneht  wird.  Tanebien  wir 
nimlinh  einen  Finger  der  einen.  Hand  nnd  die  gaaae  ändert. 
Hand  in  2  Becken  mit  warmen^  WasjNnr  Yon  gleiobtr  Tempe- 
ratur ohne  die  Temperatur  vbrber  an  kttinen,  so  HÜen  bna 
das  WaBS€lr>  in  dis  wir  die  ganae  Hand  eintauchten ,  wte- 
mer  als  das  andere..  Man  bann  sogar  in  Wasse»  von  80® R. 
die  eine  Band  und  in  Wasser  von  di^  Vi  einen  Fii^tr  det 
anderen  Hand  taaebenj  d^nnocb  wird  unt  das  Wasser,  das 
auf  d|e  ganie  Hand  einwirkt^  wftrmer  in  sein  scheinen,  nn« 
geachtet  es  wirklich  i^K  klUter  iat.  Derselbe  Eindmdi 
auf  wenig.  Nervenfiden  wirkend«  ist  sdiwäcber,  als  wenn  er 
^icbseitig  auf  mehr  Nerrfaffden  gemacht  wird«  Sasaelbe 
bemerken  wir  aueh  im  Auge^  Eine  grosse  Wand,  die  unser 
ganaes  Sehfeld  einnimmt»  scheini  uns  a.  B^  deutlich  grftn, 
wlbrend  wir  die  grüne  Farbe  niefat  mehr  deutlich  wabrnub- 
men,  wenn  wir  durch  eine  enge  Röhre  nach  der  Wand  hin- 
sehen, und  daher  nur  mü  einem  Auge  einen  kleineren  Theil 
der  achwach  gf&n  gefSt bten  Wand  sehen. 

Alan  hat  daher  ein  Mittel,  in  pröfen,  ob  wir  mittelst  der 
in  der  Haut  liegenden  NeryenstSmme  Druck  und  Wärme  und 
KUte  empfinden  können,  oder  ob  dieses  nur  mit  den  Enden 
der  iNeryen  möglich  ist,  die  viedleicht  in  den  Tastorganen 
dnrcb  besondere  HöUsorgaae  iUiig  gemacht  werden,  so 
schwache  Eindrücke  in  sich  aufaunehmcn« 

Ein  Gewicht,  welcbti  wk  auf  die  Stirn  emes  auf  dem 
Röcken  liegenden  Menschen  setieta,  übt  seinen  Droek  auch 
uf  die  NerveniUUnnm  ans,  welche  wie  der  nervus  suprn- 
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orbitaliB  und  eupratrochlearis  in  der  Haut 
der  Stirn  liegen  und  daselbst  an  die  Knodien  angedrückt 
werden. 

WSren  nnn  die  Hunderte  Ton  NervenfMen,  die  Me^ 
dicht  beifiammen  liegen^  Abig,  nicht  Uosb  an  ihren  Endigon^ 
gen,  sondern  auch  in  ihrem  Verlaufe  den  Eindruck  eines  mis- 
sig  grossen  Gewichts  aufsunehmen,  so  müsste  das  Gewidit 
an  den  Stellen  der  Stimhaut  einen  grossen  Eindruck  aof  die 
Nerven  machen  und  deutlicher  und  starker  empfunden  wer- 
den, wo' es  tugleich  einen  Nerrenstamm  drftckt,  als  wo  es 
nur  auf  der  Haut  ruhet.  Allein  man  nimmt  das  durchaus 
nicht  wahr.  Die  Empfindlichkeit  benachbarter  Theile  der 
Haut  an  der  Stirn  und  in  andern  Gegenden  ist  nicht  merk- 
lich Terschieden,  je  nachdem  NerrenstSmme  daselbst  Yorhan«> 
den  oder  nicht  vorhanden  sind.  Da  nun  also  die  Empfin- 
dung nicht  verst&rkt  wird,  wenn  mit  der  Haut  sugleich  auch 
die  Nervenstämme  durch  ein  Gewicht  einen  missigen  Druck 
erleiden,  ao  müssen  wir  annehmen,  dass  ein  schwacher 
Druck  nur  wahrgenommen  werden  kdnne,  w^in  er  auf  die 
Enden  der  Nerven  wirkt,  die  durch  besondere  Bfilfswerkieuge 
hiertn  geeignet  tu  sein  scheinen,  dass  er  aber  nicht  empfun« 
den  werden  köune,  wenn  er  auf  die  NervenAden  auf  ihrem 
Verlaufe  wirkt  Wohl  aber  kann  ein  starker  Druck  durch 
die  letiteren  empfunden  werden,  wo  er  dann  aber  als' 
Sdtmen,  nicht  als  Druck,  empfunden  wird.  Dieselbe  Er- 
fahrung macht  man  nun  aber  auch,  wie  ich  in  meinen  Pro- 
grammen gezeigt  habe,  hinsichtlich  der  (Empfindung  von 
Wfirme  und  Kälte. 

Die  Theile  der  Haut,  in  welchen  grossere  NervenstSmme 
liegen,  sind  gegen  eine  massige  Wärme  und  Kälte  nicht  em- 
pfindlicher als  die,  in  welchen  keine  grosseren  Nervenstäinme 
befindlich  sind.  Wohl  aber  erregen  in  den  grdsseren  Ner- 
venstämmen  h&here  Grade  von  Wärme  und  Kälte  einen 
heftigeren«  Schmers.  Ich  habe  früher  geieigt,  dass  die  Kälte, 
wenp  man  den  Ellenbogen  in  einen  Brei  von  Eis  und  Wa»«-' 
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fer  taucht,  in  16  Sekunden  biiB  su  dem  nervus  ulnaris 
dringt,  der  am  Ellenbogen  unter  der  Haut  und  unter  dem 
Mfbnigen  Uebenuge  des  Oberanna'  fiegt,  und  einen  heftigen 
Sehmers  yerumacht,  einen  Schmera,  wie  er  nicht  durch  die- 
aelbe  KSlte  in  anderen  Gegenden  der  Haut  entsteht,  in  wel« 
eher  kein  grösserer  Nerrenstamm  liegt.  Aber  jener  Schnieri 
hat  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Empfindung  der  KSlIe. 

Viele  erfahren  es  übrigens  an  sich  selbst,  dass  man  am 
entblössten  Zahnkeime  eines  hohlen  Zahns  kaltes  Wdsser 
von  -{-  5<^R  nicht  kalk,  warmes  Wasser  von  +  40<»R  nicht 
warm  empfindet,  sondern  dass  unter  beiden  Umständen  ein 
jSchmera  yon  derselben  Beschaffenheit  entsteht,  ein  Schmers, 
der  auch  von  dem  nicht  verschieden  ist,  welchen  man  fühlt, 
wenn  der  Zahnkeim  gedrückt  wird. 

Nur  dann  entsteht  die  Empfindung  von  Licht,  wenn 
die  Enden  der  Sehnerven  vom  Lichte  getroffen  oder  durch 
Stoss  oder  Electricität  erschüttert  werden,  nicht  aber  wenn 
das  Licht  oder  die  Electricität  auf  andere  Nerven  wirkt. 
Nur  dann  entsteht  die  Empfindung  von  Schall,  wenn  die 
Enden  der  Gehörnerven  den  Schallschwingungen  ausgesetit 
werden.  Dagegen  werden  die  Thiere  taub,  wenn  man,  wie 
Flourens  that,  die  Enden  ihrer  Gehörnerven  und  deren 
Hölfs werksenge  in  dem  Labyrinthe  des  Ohrs  serstört,  unge- 
achtet sich  nachweisen  Iftsst,  dass  auch  dann  noch  der 
Schall  unter  gewissen  Umständen  unmittelbar  in  den  Schä- 
del und  in  das  Gehirn  eindringen  und  alle  Nerven  erbeben 
machen  könne.  Nur  dann  entstehen  Geruch-  und  Geschmacks- 
empfindungen, wenn  die  Enden  der  Geruch-  und  Geschmacks- 
nerven, durch  besondere  Hulfswerkseuge  unterstötst,  eine 
Einwirkung  von  riechenden  und  schmeckenden  Materien  er- 
leiden, nicht  aber  wenn  diese  Materien  unmittelbar  auf  die 
Nervenstämme  einwirken.  Ebenso  verhält  es  sich  nun  auch 
mit  der  Empfindung  von  Wärme,  Kälte  und  Druck.  Nur 
die  Enden  der  Tastneryen,  welche  su  diesem  Zwecke  durch 
besondere  uns  noch  nicht   bekannte   Hulfswerkseuge   unter 
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st&st  fto  werden  Bcheineii,  können  die  Bchwadien 
knngen  der  Wirme,  der  Kälte  und  des  Drucke  «nfnehnient 
welcbe  noch  keine  Verleliung  hervorbringen,  noch  keinen 
Schmen  erregen,  aber  dennoch  empfunden  und  den  Terechie* 
denen  Gmden  nach  unterschieden  werden  kftnnen.  Andere 
Siuneenerren  und  die  Stämme  der  TailnerTen  Bind  nngeeig^ 
net  uuB  die  Empfimdong  der  Wärme,  der  Kälte  und  dei 
Drucks  an  Terschaffen,  sie  können  uns  hödiBtettB,  wenn  die 
sie  treffenden  Einwirkungen  sehr  heftig  sind,  Schmers  er* 
sengen. 


Bemerkungen   über  einige  Versuche  zur  Erläu- 
terung der  JMeclianik  des  Herzens. 


Von 

Frofessor  Da«  Ludwig  Fice 

in  Mmbmg, 


Biadel  man  in  ein  Hera  (Mtnickenhcra,  Hammelbara,  Kalba 
hen)  iii  die  Aorta  oni  Polmonalia,  ao  wie  in  eine  Yane  dai 
raablen  imd  im  dbe  Vene  dea  linken  VorbeCia  je  eine  Glaa* 
Mae  von  etwa  5  Zoll  Linge»  alle  4  von  fleiclieni  Kaliber 
nnd  etwa  ao  (srosa^  daaa  lie  gerade  in  dai  Lnmen  der  Aorta 
paaaen,  legt  daa  Hon  in  einen  flaehen  Znker,  der  nngafitttf 
4  Zoll  Wateer  entkik,  so  daaa  die  untere  Seiie  dea  Heraena 
nnd  der  VorUfe  «nl  die  in  ihnen  eiDgebnndenen  RMiaen 
fladi  anf  dem  Boden  dea  GeOaaeft  liegen^  die  in  die  Arterien 
eiagebondencn  Rl^horen  aber  an»  dem  Waaaer  benroivagen 
(dnreh  einen  Gehilfen  gehalten):  so  kann  maut  indem  man 
daa  Hera  mit  beiden  Ittndeu  nnter  dem  Wasser  eigreift  nnd 
«war  so,  daas  die  ^itae  des  Heraena  der  Bmst  aagakehit 
ist  nnd  die  Damnen  nach  der  Herabaaia  gerichtet  sind,  dorch 
abwechaetndaa  rasches  Drücken  and  NaaUasaani  daa  Waascr 
dea  Geflssea  durch  das  Hera  hindorcbt  nnd  awar  mir  in  der 
Riehtnng  dea  nat&xUchen  KreiaUnfes  dordi  die  in  die  Avl^ 
mn  gebnndenen  RMiren  anapnmpen.  Daaä  hierbei  die  nicht 
mift  Gfaiavöhron  Tersehonen  Lamina  dea  YorhöCs  ai^iabandan 
irtrdan»  Teratehl  si<A  von  aaibsl.    Der  Veaanchwiad  nod^^ 
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mehr  begünstigt,  wenn  man  vorher  durch  Eingiessen  von 
Wasser  in  die  Glasröhren  der  Yorhöfet  die  beiden  Uerthöh- 
len  reinigt  nnd  mit  Wasser  anftillt.  —  Der  Versuch  eignet 
sich  sehr  gnt  daau,  den  Mechanismus  der  Kiappenventile  lu 
zeigen,  da  das  einmal  in  die  Artertenröhren  emporgedrückte 
Wasser  nicht  wieder  beim  Nachlass  des  Drucks  lurückweicht, 
man  dasselbe  vielmehr  bei  jedem  Druck  steigen  sieht,  bb 
es  endlich  ausiufliessen  anßngt;  weil  man  ferner  sehr  gut 
auch  mit  einer  Scheere  durch  die  Venenlumina  der  Atria 
die  Atrioventricularklappen  xerschneiden  kann,  wodurch  denn 
das  Pumpen  ebenso  unmöglich  gemacht  wird,  wie  es  un- 
möglich  wird,  wenn  man  das  Hers  umgekehrt  so  untertaucht, 
dass  die  Arterienmündungen  sich  unter  Wasser  befinden,  da- 
gegen die  in  die  Atrien  eingesettten  Röhren  über  das  Was* 
ser  hervorragen. 

Beweist  dieser  Versuch  auch  ntebis  für  eine  Saugkraft 
des  Hertens  im  Leben,  da  das  todte  Ben  fast  niemals  in 
einem  voUstfindig  contrahirten  Zustande  fest  wird  (es  würde 
}a  soüst  in  demselben  nichts  enthalten  sein),  weshalb  es 
denn  auch  gewaltsam  entleert,  vennöge'  seiner  Elaslicitit 
beim  Nachlasse  des  Drucks  unter  Wasser,  von  diesem  Was- 
•er  aufnehmen  wird.  Da  es  ferner  bei  einem  schlaffen  Henen 
schon  mögtioh  ist,  dass  die  Wellenbewegung  des  gansen 
Wassers^  in  welche  ^esselbe  durch  *die  kräftige  Bewegung 
der  das  Hers  haltenden  iind  abwethselnd  drückenden  HSude 
versetit  wird^  stärker  ist  als  der  geringe  Wideretimd  des 
Hefiens,  und  so  die  Füllung  m  Stande  keimmt:  so  erschien 
es 'mir  doch  der  Mühe  werth,  gerade  diesem  Versuch  gegen» 
Aber^  durch  einen  exacten  Versuch  die  Rolle  au  prüfen, 
welche  das  Hers  bei  der,  in  den  letzten  grossen  Venenbah- 
nen  des  thorax  dodi  unleugbar  «tatifindenden  SaugtbSii^keit 
oder  wenn  man  lieber  v^ill,  Herta^iraticm,  spielt.  Ich  nahm 
ftu  diesem*  Ebde  eine-  kräftige  Kartae,  öflnete  den  thorax  längs 
der  Mittellinie,  si^nitt  möglidut  rasoh  Hers  und  Lui^n  a«iB, 
üeLüngen   vom- Henen  ab   und  band-  sehlr  schnell  in  den 
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Qntem  Hohlvenenstiimpf  (in  den  Darchtritt  durchs  Zwerch- 
fell) ein  Manometer  von  dem  Kaliber  der  polmonalit,  yer- 
BchlosB  die  obere  Hohlvene,  brachte  das  Heri  in  ein  Glas 
mit  Sahwasser  von  30*  und  fullle  das  Manometer  ebenfallt 
mit  Saliwasser  von  30*.  — ^  Das  schlagende  Hen  entieerte 
dnrch  die  offne  pnimonalis  inerst  noch  Blnt,  dann  blnti^s 
Wasser,  wobei  der  Inhalt  des  Manometers  bis  auf  das  Niveaus 
des  in  das  Hen  eingebundenen  Schenkels  herabsank,  dann 
aber  vollkommen  stille  stand,  obgleich  ich  noch  35  kräftige 
Pnlsationen  sfihlte.  . —  För.  das  linke  Hers  wiederholte  ich 
den  Versuch  in  gleicher  Weise  mit  dem  in  den  linken  Voi^ 
hof  eingebundenen  Manometer  mit  genau  demselben  Erfolg.  — 
An  5  Katsen  wurde  der  Versuch  wiederholt  und  gab  genaa 
dasselbe  Resultat  und  swar  vdllig  gleich,  ob  man  das  Hen 
und  Manometer  aus  dem  Wassev  heraushob,  es  in  der  Lufl 
pulsiren  liess,  oder  es  unter  das  Wasser  senkte;  sobald  die 
Fl&ssigkeit  des  Manometen  nicht  mehr  durch  ihr  eignes  Ge- 
wicht in  den  Binnenraum  des  Heriens  eindrang,  so  hdrte 
auch  bei  den  kralligsten  Herpschligen  alle  und  jede  Bewe- 
gung des  Manometerinhalts  auf. 


Üeber 

da»  Verhalten    des  NabelMäscIieiis  ( veaiea  nm« 
bilicalis)  bei  Pferde- Embrjrooeo. 

Von 

Dr.  Franz  Miller 

im  k.  k.  Thlerunnei-Iastitate  eo  Wien. 


Bei  der  analomisclieii  UnlersaehiiDg  der  EiMnte  tob  Pferde- 
Embryonen  fand  idi  ein  nierkwftrdi(^s  VerhUtnim  des  Na- 
belblftschens  inr  Lederhant  nnd  rar  DlemshMble  selbat,  anf 
'v^elches  weni^tent  weder  in  den  grösseren  Werken  über  die 
Entwicklnngsgescbichte  (Wagner' s  Handwörterbnch  der 
Physiologie,  B  i  s  ch  o  f  f :  Entwicklung  des  Kantnchen-Eies,  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Säugelhiere  und  des  Menschen  in 
Soemmerring's  grosser  Anatomie),  noch  in  den  bekannten 
physiologischen  Handbüchern  von  Valentin^  Johannes 
Müller  etc.  bis  jettt  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  ist, 
nnd  welches  für  die  Zukunft,  wie  ich  glaube,  manche  Auf- 
schlüsse in  der  Entwicklungsgeschichte  lu  geben  geeignet 
sein  wird.  — 

Die  Schaafhaut  umgiebt  den  Embryo  locker,  überiieht 
die  NabelgefSsse  und  setxt  sich  auf  den  Embryo  selbst  als 
Oberhaut  fort;  der  Urachns  dringt  zwischen  den  Nabeige- 
flssen  nach  Aussen,  und  erweitert  sich  sur  AUantois.  Diese 
hüllt  scheidenf5rmig  diejenigen  Nabelgefliss-Zweige,  die  tum 
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Choriott  and  inr  Ptaceola  gtheii,  tki;  iwraehen  diesen  Ge« 
fltoBen  Uegt  d»B  NabelblfiBchen,  veue*  ombilicalit  —  m 
der  Gr&ss«  tob  elwa  9|-  Zoll  LAnge  Hnd  1  Zoll  im  Durdi« 
messer  an  der  weitetteii  Stelle.  £•  befindet  sich  also  beim 
Pfovde  in  einer  Abtheilang  des  Nabeistranges,  der  tob  der 
Scbaalhant  bis  inr  Lederbaot  reicht,  etwa  4  Zoll  lang  ist, 
und  aossen  acheidenfi&tmig  von  der  Hannhaat  nmgeben  wird. 
Das  NabelblSschcn  erscheint  von  grangelblieher  Farbe,  und 
besteht  deutlich  uns  awei  SehichteB,  einer  Aossera,  welche 
gebildet  wird  ans  den  VerBweigungen  der  NabeldarmgeAsse 
(y«sa  oniphalo*neseraica)  und  einer  innem,  die  ein  sehr  d&n* 
BOs,  larles,  jedoch  siemlich  festes,  an  der  inner»  Seite  ranh  mid 
flockig  aussehendes  Hfintchen  darstellt.  Der  NabelblaBengang 
—  Ducttta  omphalo-mescBtericus  *—  ist  schon  geschwunden; 
man  Bieht  jedoch  das  Bttschen  gegen  den  Embryo  lu  in  eines 
liogUehea,  trichterförmigen  Kanal  ausgeiogen.  Die  Nabel«« 
darmgefiBse  sind  jedoch  noch  deutlich  als  blutlihrendo  Op* 
gane  Torhanden,  wie  man  sie  seUist  noch  ab  solche  bei  4^mox 
natlichen  Embryonen  antritt,  wo  man  Bie  noch  dorchana 
sehr  leicht  bis  lur  Einmündung  in  die  Crekrösgefässe  des 
Embryo  verfolgea  kann. 

Als  idi  anr  genaueren  auatomisehen  Uateranchnog  daa 
Nabelbllschen  aus  seinen  settigen  Verbindungeu  mit  dm  Ge< 
Iftasen  und  der  Hamhaut  herausldsen  wollte,  find  idi  das*- 
selbe  an  sciBeiB  Grande  (dem  dem  Embryo  eotgegengesetatea 
Ende)  fest  mit  der  Ledethant  verwachsen;,  und  bei  genaue* 
rer  Betrachtung  seigte  es  sich,  dasB  die  Led erbaut  an 
dieser  Steile  durchbohrt  ist,  und  das  NabelbllBche» 
frei  naok  Aussen  i»  die  Höhle  des.  Uleras  steht  — *  Man  he^ 
merkt  aSBBliob  eise  tNchterförusige  Einiiebung  des  Choriom 
voB  etwa  1  Linie  Tiefe  und  2  Jinien  DurchmesBer,  den 
Grand  dersdben  ausgefällt  vom  hnieiiirageBden  Nabelbläscbeji, 
das  jedoch  von  einer  graugelblichen  könugen  Masse  bedeckt 
war.  —  Nach  Entfernung  derselben  leigte  skh  eine  etwa 
stecknadelkopfgroBBe,    etwas    lus ammengesogene 
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Oeffnuüg,  dbreh  welche  man  eine  feine  Sende  kichl  in 
die  Höhle  des  NabelblÜBchena  fuhren  konnte,  und  wodurch 
letiteres  eich  sehr  leicht  mittelat  einer  feinen  Rdhre  anfhla- 
setL  lieBB.  —  Es  communicirt  also  die  Höhlung  des 
Nabelbiftschens  frei  mit  der  Uterimalhöhle,  so  dnss 
sich  aucSh  der  Inhalt  desselben  in  letstere  frei  «rgiessen  kann^ 
wie  man  es  iifi  i^genwfirtigen  Falle  auf  eclaitattte  Weise  sah. 
*—  Ich  konnte  leider!  keine  Eihflnte  ans  noch  IMheren  Pe- 
rioden des  Embryonal-Lebens  des  Pferdes  bekommen)  da  die 
Thiere  umstehen  müssen,  um  den  gansen  Uteroa  heransneb* 
men  sn  köAnen;  nnd  kann  daher  über  den  früheren  Zustand 
dieser  Communications  *  Oeffnung  nichts  sagen;  )edenfalla 
scheint  sie  grösser  tu  sein,  da  sie  in  dem  Ton  mir  unter- 
suchten Falle  eine  ausaitimengeiogene  Oeffnung  leigte.  Desto 
▼oUstftndigere  Aufschlüsse  bin  ich  aber  im  Stande  über  das 
spätere  Verhalten  lu  liefern,  wosu  ich  bei  deit  sahlreicfaen 
pathologischen  Sektionen  im  Thierarsnei«  Institute  während 
der  Monate  August  und  September  L  J.  ein  ausgiebiges  und 
sehr  erwünschtes  Materiale  fand. 

Bei  einem  etwa  4  Monate  alten  Pferde-Embryo  sieht 
man  das  Nabelbläschen  bedeutend  kleiner,  es  reicht  nicht 
mehr  bis  inr  Lederhaut,  sondern  ist  mit  ihr  durch  einen 
trichterförmigen  Kanal  verbunden,  dessen  weitere  Oeffnung 
mit  der  Uterinalböhle  in  Verbindung  steht,  sein  engerer  dem 
Grund  des  Nabelbläschens  sustehender  und  mit  ihm  verwadi- 
sener  Theil  jedoch  blind  endet.  —  Bei  der  Vergleichung  meh- 
rerer Embryonen  verschiedenen  Alters  erkennt  man  leicht 
den  Vorgang  der  Bildungsweise  dieses  Trichters.  Zuerst 
schiiesst  sich  die  Oeffnung  des  Nabeibläschens  selbst;  da 
letiteres  jedoch  bei  sunehmendem  Wachsthum  als  Embryo 
kleiner  wird,  mit  dem  Chorion  aber  fest  verwachsen  ist,  so  sieht 
es«  dasselbe  in  entprechendem  Maasse  der  Verkleinerung  als 
einen  hohlen,  jedoch  einerseitt  geschlossenen  Trichter  Irach ; 
auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Hode   bei  seinem  Herabsteigen 
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aus  der  Bauchhöhle  in  den  Hodensack  einen  vom  Baachfell 
gebildeten  Trichter  erseogt,  —  der  frei  mit  der  Bauchhöhle 
eommunicirt.  Da  ich  den  oben  ery^Shnten,  blind  endenden 
Kanal  suerst  entdeckte,  so  war  ich  anfangs  der  Meinung,  er 
existire  auch  offen  als  solcher,  was  sich  jedoch  später  als 
irrig  erwies. 

Wenn  das  NabelbMschen  sich  noch  mehr  verkleinert,  so 
wird  natürlich  der  von  der  Lederhaut  gebildete  Trichter 
noch  llnger,  aber  er  verengert  sich  immer  mehr,  so  dasa 
man  suletit  kaum  ein  Haar  einführen  kann,  ja  spfiter  ver- 
wandelt er  sich  in  einen  derben,  fibrösen,  soliden  Strang, 
den  ich  in  der  Lfinge  von  3  Zoll  bei  einem  etwa  5  Monate 
alten  Embryo  in  seinem  fiussersten  Stadium  antraf ^  denn  da 
um  diese  Zeit  auch  das  NabelbMschen  beim  Pferd  meistens 
schwindet,  so  saugt  die  Natur  auch  diesen  Strang  auf,  und 
man  sieht  in  späterer  Zeit  höchstens  an  der  äussern  Fläche 
der  Lederhaut  die  Stelle  angedeutet,  wo  er  einmal  existirte. 
So  weit  reichen  meine  Untersuchungen,  da,  wie  schon 
erwähnt,  mir  die  früheste  Periode  bib  jetit  nicht  angängig 
war;  ich  will  jedoch  auf  jede  mögliche  Weise  trachten,  gani 
junge  Pferde-Embryonen  sn  erhalten,  und  werde  dann  seiner' 
Zeit  das  Resultat  mittheilen. 

Schliesslich  will  ich  nur  noch  einiges  über  den  Inhalt 
des  NabelblSschens  erwähnen: 

Wenn  man  ein  Nabelbläschen  aufbläst,  so  findet  man, 
dass  es  eine  spindelförmige  Form  besitat  und  in  seiner  Höhle 
eine  verschiedene  Menge  von  Flüssigkeit  einschliesst  Die- 
selbe mag  1 — 2  Drachmen  wiegen.  —  Sie  war,  besonders 
in  den  gani  geschlossenen,  also  altem  Bläschen,  von  efnem 
graugelblichen  Ansehen,  trübe,  und  zeigte  sehr  viele  Flocken 
und  Körner,  die  theil weise  in  ihr  herumschwammen,  theil-* 
weise  jedoch  sich  an  der  innem  Wand  des  Bläschens  prä- 
cipitirt  hatten.  «^  Das  mit  der  Höhle  des  Uterus  frei  com- 
municirende  Bläschen  teigte  einen  ähnlichen  Inhalt,  jedoch 
in  geringerer  Menge.   —   Zwische^  d**"  Lederhaut  und 

MllUr«  Arthlr.  1849.  19 


290 

der  Innern  FlSche  des  UteroB  findet  man  eine  ihn- 
liehe  «chrnntiiggelbe  Flaasigkeit  oft  in  sicmlicher 
Menge  ergossen.  Dieselbe  Terdichtet  sidi  inweQen,  sdüigt 
sich  an  Terschiedenen  Stellen  sowohl  an  die  Sdileimhant 
des  Uterus  als  an  das  Chorion  nieder,  und  bildet  sdunotxig- 
gelbe  oder  brSnnliche,  ifthe ,  wie  serlassenes  gdbea 
Pech  sich  anfühlende,  klnmpige  Blassen  Ton  der  Grösse  ei- 
nes Kreniers  oder  grosser,  ^  bis  1  Linie  didc,  die  oft  in 
sinnlichen  Taschen  der  Lederhant  abgelagert  sind,  and  an« 
weilen  in  aasnehmender  Menge  gefunden  werden. 

Sowohl  der  Inhalt  der  NabelblSschen,  als  die  s wischen 
Uteras  and  Chorion  ergossene  merkwürdige  Masse  seigen 
ein  gans  ahnliches  microscopisch  -  chemisches  Verhalten,  beide 
bestehen  nimlicb  aas: 

« 

Kohlensaorem  Kalk  in  missiger  Menge, 

Zerfallener  organischer  Materie  in  Form  von  irregaliren, 
grannlirten,  platten,  brinnlicben  Körpern, 

Cholestearin  in  sehr  geringer  Menge, 

Freiem  Fett  in  grosser  Menge  nnd  etwas  Pigment. 

Diese  fast  gleiche  Zasammensetsnng  beider  iSsst  auch 
einen  gleichen  Ursprung  yermuthen,  nnd  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  das  Nabelblischen  seinen  Inhalt  frei  in 
die  Uterinalhohle  in  frühester  Zeit  entleere« 

Auch  aber  diese  letzteren "  merkwürdigen  Massen,  die 
frei  in  der  Uterinalhohle  in  der  frühesten  l^mbrypnal- Pe- 
riode des  Pferdes  liegen,  finde  ich  nirgends  etwas  in  den 
ver^eichend- physiologischen  Werken  erwähnt,  bloss  Stan- 
nius  (Mülier's  Archiv  vom  Jahre  1848)  scheiot  etwas 
Shnltches  bei  Kühen  gefunden  su  haben. 

Ich  glaube,  dass  dieses  interessante  Verbalten  des 
Nabelbliachens  gans  neue  Gesichtspunkte  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte bieten  kann,  dass  mau  namentlich  über 
die  Bildung  der  verschiedenen  fremdartigen  ]0a8sen  bei  S$a- 
gethieren  etwas  Näheres  möglicherweise  erfahren  wird;  — 
und    glaube    auch,    dass    diese    Art    der    Verbindung    mit 
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dem  Chorion,  und  die  Oeffnong  in  die  Uterinal- Höhle  beim 
Pferde  nicht  vereinzelt  dasteht. 

Die  betreffenden  PrSparate  habe  ich  aufbewahrt,  um 
sie  spfiter,  wenn  die  Befunde  lahlreicher,  besonders  aus  den 
frühesten  Perioden  sind,  mittelst  Zeichnungen  als  ein  Gan- 
zes in  veröffentlichen. 

Wien,  im  September  1849. 
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Der  Knorpel  und  seine  Verkn86hernng. 

Von 

Professor  Hbrhann  Meter 

in  ZOrich. 


(Hierin  Tal  VI.) 

Der  YerknöcherangsproiesB  hat  schon  Tiele  Arbeiten  her- 
Torgeruren;  aber  das  Ergebniss,  welches  dieselben  geliefert 
haben,  ist  bis  jetit  verhSltnissmfissig  sehr  unbedeutend  ge- 
wesen. Ist  es  doch  erst  in  der  jüngsten  Zeit  möglich  ge- 
wesen, einen  genaueren  Begriff  von  der  Bedeutung  der  „Kno- 
chenkörperchen^*  lu  gewinnen.  —  Die  Ursache  dieser  Er- 
folglosigkeit ist  in  verschiedenen  Momenten  an  suchen,  denn 
wenn  einerseits  die  Verschiedenheit  des  ersten  Auftretens 
und  der  späteren  Metamorphosen  des  Knorpels  nicht  wenig 
dasu  beitrug,  so  wurde  sie  andererseits  noch  bedeutend  er- 
höht durch  die  nicht  unbedeutende  Verschiedenheit  in  der 
Art,  wie  sich  der  Knorpel  im  Augenblicke  seiner  Umwand- 
lang in  Knochen  verhalt;  aber  dennoch  ist  wohl  als  Haupt- 
grund die  Wahl  des  Gegenstandes  für  die  Untersuchung  an- 
lusehen.  Man  hielt  sich  nämlich  immer  voriugs  weise  an 
die  Diaphysen  der  Röhrenknochen  von  Embryonen  und  Neu- 
gebornen,  wohl  in  der  Meinung,  dass  man  hier,  wo  der 
Verknöcherungsproiess  im  vollen  Gange  ist,  am  Leichtesten 
werde  dessen  Hergang  erlauschen  können;  von  allen  Objek- 
ten jedoch,  welche  man  für  die  Untersuchung  wählen  kann, 
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habe  ich  keinei  ungeeigneter  gefonden,  ak  gerade  dietes; 
denn  die  Gettalten  und  Formen^  welche  man  hier  in  sehen 
bekommt,  kann  man  erst  verstehen,  wenn  man  dnrch 
Tidfache  UnterBUchnngen  an  andern  Gegenständen  gelernt 
hat,  sie  in  deuten. 

Ich  habe  diese  Schwierif^ten  nur  dadurch  yermieden, 
dass  ich,  nidit  anf  ein  Objekt  mich  beschrXnkend,  die  Ver^ 
kn6chemngsrinder  aller  Knochen  nnd  Knochentheile  des 
Skeletes  in  verschiedenen  Lebensaltern  nntersnchte,  und  den 
EntwickelnngssustXnden  der  Knorpel  in  allen  Lebensaltern 
besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Ich  werde  in  dem  Fol- 
genden nicht  weitUnfig  darauf  eingehen,  alle  meine  einielnen 
Untersuchungen  darsnlegen,  sondern  werde  nur  eine  Schil- 
derung des  Verknöcherungsproiesses  geben,  wie  ich  ihn  dnrch 
dieselben  kennen  lernte.  Ich  darf  dabei  wohl  unterlassen^ 
nnriditige  Ansichten  fr&herer  Forscher  su  widerlegen  oder 
die  Quelle  ihres  Irrthums  nachinweisen ;  denn  es  wird  sich 
solches  ans  der  folgenden  Darstellung  von  selbst  ergeben, 
nnd  würde  noch  dam  die  Gränsen  eines  Anfsaties  in  iweck- 
loser  Weise  weit  fiberschreiten. 


L    Die  Knocheuielle. 

Seitdem  man  angefangen,  den  Yerkudcherungsprosess 
genauer  su  untersuchen,  hat  man  die  Ansicht  hegen  müssen, 
dass  die  charakteristischen  Elemente  des  Knochens  aus  ver- 
fittderten  Knorpelsellen  hervorgehen  und  dass  die  Ansahl 
der  sogenannten  Knochenkörperchen  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Ansahl  der  vorher  dagewesenen  Knorpelsellen  stehe, 
oder  mit  anderen  Worten,  dass  als  Andeutung  der  früheren 
Knorpelsellen  die  Knochenkörperchen  vorhanden  seien.  Nach 
dieser  Ansicht  muss  also  jeder  Knochen  suerst  ein  Stadium 
durchlaufen  haben,  in  welchem  er  nur  als  Knorpel  angelegt 
war.    Es  hat  nun  iwar  in  neuerer  Zeit  Sharp ey  und  nach 
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ihm  K511iker  1.)  die  Meiiiiui^  aofeerteU^  diM  4«di  Knodiea 
•ich  biUea  k6jine,  Wdoher  in  seiiiea  froheren  Entwiche^ 
IwngtiuaUbidea  nicht  Knorpel  9  Bondem  Zellgewebe  gewesen 
wSre^  —  oder,  wie  sie  eic^  antdrCtck^B,  dass  auch  Knochen 
sich  aas  hSatiger  Gmndlage  entwickeln  kdnnen,  ohne  dast 
ancfa  nur  ein  Atom  yon  Knorpel  in  Ihre  Büdong  eingehe*). 
Ich  werde  jedoch  in  dem  Yerlanfe  dieser  Abhandlung  aeigen, 
dass  diese  Aiksicht  irrig  ist,  indem  der  Sata,  dass  jeder  Kno- 
chen in  seiner  ersten  Entwickelung  Knorpel  gewesen  ist, 
nnomsehrSnkte  Bedentaog  behält  •—  Idi  mnss,  mich  daranf 
besiehend,  mit  Bestimmtheit  den  Sati  anssprechen,  dass  ein 
jedes  ,,Knocbenkörperchen^,  wo  es  anch  yorkomme,  räner 
Mher  vorbanden  gewesenen  Knorpelielle  entspricht. 

In  dem  ansgebildeten  Knodien  sieht  man  nur  die  Hyalin» 
snbstans  und  in  dieser  die  ,,Knochenkdrpercken*';  in  dem 
aasgebildeten  Knorpel  sieht  man  Hyalinsnbstana  und  Bkuor- 
pelieUen,  Welches  ist  nun  das  Verhiltniss  der  Knorpelielle 
sa  dem  ,,Knoehenkörperchen^*  und  wie  stellt  sich  danach 
das  YeriiSltniss  det  Knochenhyallnsnbstans  in  der  KnorpeL 
byalinsubstans  heraus?  Die  drei  Ansichten,  welche  hierfiber 
möglich  sind,  haben  alle  ihre  Vertheidiger  gefunden;  es  sind 
folgende: 

1)  Das  Knochenkörpereben  ist  die  ganxe  Knorpelselle, 
aber  sternförmig  aasgewadisen.  —  Schtrann  erklärt  sich 
ohne  darauf  besügliche  Untersuchungen  su  haben,  f&r  diese 
Ansicht,  weil  ihm  die  Aehnlicbkeit  der  Knochenkftrperchen 
mit  sternförmig  ausgewachsenen  Pigmentiellen  lu  rerffthre- 
risch  wurde.  Wettere  Vertreter  hat  diese  Ansicht  nicht  ge- 
funden,  jedoch  stimmt  Bidder's*)  Ansicht  in  so  fern  mit 


')  Zweiter  Bericht  der  zootomiscben  Anstalt  Su  Wursburg  1849. 

S.  41. 
»)  ibid.  S.  51. 
«)  MOller's  Archiv  1643. 
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ibr  aberein,   als   auch   er  das  KnocheDkftrpercheif  ans  einer 
ganien  Zelle,  aber  aas  einer  versdiraiiipften,  entsteben  lissl. 

2)  Das  Knocfaeukdrpercbeii  ist  der  steriiftrmig  gewor- 
dene Kern  der  Knorpelielle,  deren  Übrige  Tbeile  doreh  ge- 
naue Verbindung  mit  der  Hyalinsubstant  ansichtbar  gewor- 
den sind. — '-  Diese  Ansicht  habeich  an  begründen  gesucht'), 
und  obgleich  dieselbe  mehrere  Vertreter  gefanden  bat,  muss 
ich  doch  jetftt  bekennen,  dass  ich  mich  damals  durch  das 
Verhalten  des  Knochenk5rperchens ,  wie  ich  es  an  vereia- 
lelten  Knochensellen  (namentlidi  im  CSment  der  PferdetähneJ 
sehen  konnte,  yerf&hren  Kess,  indem  dieses  Verhalten  dem 
Verhalten  eines  Kernes  lu  seiner  Zeüe  oft  auffallend  Xhnlkfc 
ist«  —  Ich  nehme  deshalb  diese  Ansicht  hiermit  lurfick. 

3)  Das  Knochenkörperchen  ist  der  Rest  der  H5hle  der 
Knorpelielle,  deren  Wandnng  innere  Auflagerungen  erfahren 
hat;  die  ganie  KnochenieUe  ist  daher  als  eine  Zelle  mit 
Tüpfelkanälen  aninseken,  deren  Umrisse  durch  Verschmelanng 
mit  der  Byalinsnbstana  yeirschwiinden  sind.  —  Diese  Ansieht 
ist  inerst  von  Schwann  neben  der  unter  1  angelührten 
Ansicht  aufgestellt,  aber  von  ihm  verworfen  worden,  weil 
er  nicht  wagte,  sie  ohne  genauere  Untersuchungen  an  ver- 
treten, indiem  noch  kein  anderes  Beispiel  einer  Tüpfelkanal- 
bildung im  thierischen  Organismus  vorliege.  — *  Später  hat 
Henle  dieselbe  wieder  aufgenommen')  und  Gründe  su  ihren 
Gunsten  geltend  gemacht.  —  Die  genauen  und  sorgfältigen 
Untersuchungen  von  V 5t seh*)  am  ueugebildeten  Callas 
lassen  keine  Zweifel  über  deren  Richtigkeit  mehr  übrig,  und 
ich  weiss  diesen  Untersuchungen  nichts  wesentlich  Neues 
mehr  beisuj&gen.    Sehr  sinnreich   erkUrt  er  auch  die  Ent- 


0  Haller^i  Archiv  1841. 
>)  Allgemeine  AnaUNuie  S.  835. 

*)  Die  Heilung  der  KnocheBbrflche  per  primam  iaCeotioneni.  1847. 
S.28. 
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stehong  cter  Kanilcheii  der  KaoeheiikftrperdMii  md  criJirt 
damit  in^leich  in  ansprechender  Weise  die  eigentblliiilichcB 
Richtongen  ihres  Verlaufes.  —  Kölliker^)  ^abte  xwar 
an  rhachitischen  Knochen  ein  Objekt  geinnden  sn  haben,  ta 
welchem  man  die  Metamorphose  der  Knorpelielle  in  die 
Knochenselle  leicht  sehen  könne;  er  befand  sich  aber  darai 
in  einer  Täuschung,  denn  der  karakteristische  Znstand  der 
rhachitischen  Knochen  besteht  gerade  darin,  dass  ihr  Knor- 
pel sich  nicht  in  Knochen  umwandelt,  und  K's.  Knocben- 
lellen  sind  nichts  als  Knorpelxellen  mit  verdickten  Wandun- 
gen, wie  sie  auch  in  anderen  Knorpeln  häufig  gefunden  vrer- 
den.  Wegen  der  Begründung  dieses  Ausspruches  verwetse 
ich  auf  die  Mittheilungen,  welche  ich  in  dem  nachfolgendep 
Anfsatxe  über  die  rhachitischen  Knochen  gebe. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  mit  diesen  drei  Ansichten 
alle  Möglichkeiten  erschöpft  seien,  aber  es  ist  Köstiin') 
doch  gelungen,  noch  eine  vierte  Ansicht  über  die  Bedeutung 
der  Knochenkörperchen  in  Aussicht  su  stellen;  welche  aber 
diese  ist,  darüber  kann  man  aus  seinem  Aufsatae  nicht  klar 
werden.  ^ 

Dass  ich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  midi  voO- 
atändig  der  unter  3  aufgestellten  Ansicht  anschliessen  muss, 
habe  ich  schon  bemerkt;  ich  darf  mich  deshalb  hierbei  nicht 
länger  verweilen.  Ich  mache  nur  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  ich,  wie  sich  im  Folgenden  leigen  wird,  ein  leidit  sn 
gewinnendes  Objekt  kennen  gelernt  habe,  in  welchem  man 
vereinxelte  Knochentellen  auf  das  Schönste  sehen  kann. 

n.     Was  ist  eine  Knorpelselle? 
Ueberall  findet  man  den  Ausdruck  „Knorpelielle*^  gebraucht 
find  doch  ist  nirgends   eine  Definition   desselben  lu   finden; 


')  MitSheiiangen  der  naturfonchenden  Gesellscliaft  in  Zürich.    HeÜ 
I.  1847.  S.  168. 
.  >)  MöUer^s  Archiv  1845. 
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demnach  kann  sich  ein  Jeder  mil  diesem  Worte  einen  Be- 
^iff  verbinden,  wie  es  ihm  gerade  für  den  Augenblick  passt; 
nnd  wenn  dann  verBchiedene  Autoren  den  Begriff  der  Knor- 
pelaelle  yerschieden  auffassen,  oder  gar  derselbe  Autor  nach 
Willkar  die  eine  Zelle  für  eine  Knorpelselie  erklärt,  die 
andere  aber  nicht,  so  ist  damit  eine  sehr  fruchtbare  Quelle 
für  literarische  Streitigkeiten  geöffnet.  Leider  hat  die  Wis- 
aenscbaft  schon  häufig  solche  Streitigkeiten  mit  Worten  statt 
mit  Begriffen  erleben  m&ssen;  und  soll  nicht  durch  solche 
eine  nnnöthige  Kraftiersplitterung  erieugt  werden,  so  m&s- 
sen  sie  durch  genaue  Definitionen  vermieden  werden. 

Wenn  man  den  Begriff  der  Knorpelaelle  festiustellen 
versucht,  so  bemerkt  man  auffallender  als  irgendwo  sonst, 
dass  die  Histologie  aus  der  allgemeinen  AnatoDaie  hervorge- 
gangen ist  und  deswegen  noch  an  vielen  MSngeln  su  leiden 
bat,  von  welchen  sie  befreit  wSre,  wenn  sie  gleich  anfangs 
als  selbstetSndige  Wissenschaft  erstanden  wSre.  Eine  Knor*> 
pelselle  ist  dem  Wortsinne  nach  eine  Zelle,  welche  man  im 
Knorpel  findet.  Was  ist  aber  Knorpel?  Selbst  hier  fehlt 
uns  eine  Definition ,  wir  suchen  eine  solche  vergeblich  bei 
den  Autoren.  Die  Histologie  belehrt  uns  nur,  dass  der 
-Knorpel,  als  charakteristische  Elemente,  die  Knorpelaellen 
enthalte.  Idem  per  idem!  —  Wenn  vdr  wissen  wollen, 
was  Knorpel  ist,  müssen  wir  uns  also  an  den  Gebrauch 
dieses  Wortes  halten  und  sehen,  zur  Beieichnnng  von  wel- 
cher Art  von  Gebilden  dieser  Ausdruck  angewandt  wird. 
Da  finden  wir  denn,  dass  von  der  alten  Schule  alle  Theile 
des  Körpers  von  einer  gewissen  Konsisteni  (Knorpelkonsi- 
steni)  Knorpel  genannt  werden,  wenn  sie  weder  Sehnen, 
noch  Muskeln,  noch  Bfinder,  noch  Ganglien  sind.  Die  Hi- 
stologie hat  nun  diese  „Knorpel^^  untersucht  nnd  gefunden, 
dass  in  einer  gewissen  Art  derselben  sich  Zellen  mit  einer 
festen  homogenen  Interiellularsubstani  befinden;  —  diese 
wurden  wahre  Knorpel  und  die  sie  bildenden  Zellen  Knor- 
jieliellen  genannt.     Andere  Arten  von  „Knorpeln^^  waren. 
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ihnlich  dem  Stirnen,  nur  ans  Bindegewebe  gebildet,  diese 
worden  aus  der  Reihe  der  Knorpel  geiitrichen  und  su  den 
bindewebigen  Bildungen  verwiesen.  Nun  fand  man  aber  ancii 
Bildungen  ans  elastisdieni  Gewebe  oder  ans  Bindegewebe 
(Varietlt:  fibrdaet  Gewebe  )ineaninengesetit,  in  welcben  tidi 
«wischen  den  Bindegewebfasem  oder  elastischen  Fasern  Zel- 
len gelagert  fanden,  und  diese  Bildnngen  gehörten  anch 
an  den  ,fKnorpeln^%  folglich  waren  die  in  ihnen  enthaltenen 
Zellen  anch  „Knorpeliellen^^ ;  man  nannte  diese  Bildungen 
in  Berücksichtigang  ihrer  gemischten  Znsammensetsnng  Fa- 
serknorpel oder  falsche  Knorpel.  Nun  finden  sich  aber  anck 
Shnliche  ZeUen  in  Bildungen,  welche,  ohne  „knorpelhart^^ 
•n  sein,  doch  Ähnliche  milcroskopische  Znsammensetsnng  tei- 
gen,  wie  die  Faserknorpel,  i.  B.  in  den  Fransen  der  Sjno- 
vialhinte;  diese  Zellen  werden  denn  anch  für  „Knorpeltellen^ 
angesprochen.  Damit  ist  denn  das  einiige  leitende  Prlnaip 
für  Beseichnnng  einer  Zelle  als  Knorpelselle  verloren  gegan- 
gen. Ist  aber  dagegen  ein  neues  aufgestellt  worden?  Ist 
ein  einiiges  positives  Merkmal  gegeben,  an  weldbem  wir  die 
Knorpelselle  als  solche  erkennen  können?  Die  Beschaffen- 
heit weder  des  Kernes,  noch  der  Wandung,  noch  auch  des 
Inhaltes  ist  karaktetistlsch.  Nur  das  Vorkommen  ist  der 
Knorpelselle  eigenthümllch  nnd  auch  in  diesem  begegnen  wir 
Verschiedenheiten  nnd  Schwankungen,  welche  uns  verhindern, 
dieses  Vorkommen  abgegrSnst  su  beseichnen}  —  oder  unter 
welchem  Namen,  unter  welchem  Begriff  sollen  wir  alle  oben 
genannten  Gebilde,  in  welchen  „Knorpelsellen^  vorkommen, 
snsammenfassen?  Wollen  wir  wirklich  die  an  allen  den 
beseichneten  Orten  vorkommenden  ZeUen  als  Knorpelsellen 
beseichnen,  so  müssen  wir  uns  fast  gestehen,  dass  wir  keine 
andere  Definition  f&r  die  KnorpelseUe  wissen,  als  die,  dass 
gegenwirtig  mit  diesem  Namen  eine  jede  Zelle  beseidmet 
wird,  welche  aus  Mangel  eines  karakteristischen  Merkmals 
nicht  anders  beseichnet  werden  kann. 

Eine  jede   ausgebildete  Zelle  hat   aber  einen  Karakter, 
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der  sie  als  ein  SpeiifiDches  beieichnet.  Mangel  an  Karakter 
beieicha^t  nur  die  junge,  imaasgebildete  Zelle.  Sollte  daher 
die  Knorpelselle  vielleicht  nar  eine  junge  Zelle  sein,  deren 
Karakterifttik  allein  in  ihrer  Zokanft  Ifige?  Der  Knochen  ist 
in  seiner  ersten  Anlage  auch  Knorpel;  das  Knochengewebe 
ist  ein  Gewebe  von  genau  bestimmtem  Karakter.  Sollte  es 
karakteristisch  für  die  Knorpelielle  sein^  dass  sie  eine  Zelle 
Ist,  welche  verknöchern  kann  oder  soll?  Wollen  wir  diese 
Bestimmung  annehmen,  wollen  wir  die  Knorpelselle  als  jange 
Knodienielle  beieichnen,  so  haben  wir  damit  allerdings  eine 
bestimmte  Anisichi  von  Ihrer  Natur  gewonnen;  aber  wir  be- 
reiten uns  auch  wieder  neue  Schwieri^eiten,  indem  wir 
dann  vielen  Knorpelsellen  eine  ewige  Jugendseit  beilegen 
inüasen,  da  sie  oA  auch  in  dem  höchsten  Alter  nicht  ver^ 
knöchern.  Um  diese  Schwierigkeit  su  lösen,  ist  -der  einsige 
Ausweg,  dass  man  die  „Knorpelgebilde^  genau  kennen  lernt, 
und  die  Möglichkeit  der  Yerknöcherung  der  Zellen  in  der 
einen  oder  der  anderen  Art  derselben  überhaupt  nachweist 
Man  hat  damit  das  Redit  gewonnen,  diejenigen  Zellen, 
welche  in  derselben  histologischen  Formation  vorkommen, 
von  welcher  man  die  Möglichkeit  der  Yerknöcherung  nach- 
gewiesen hat,,  als  Knorpelsellen  su  beseichnen.  Es  ist  damit 
jedodi  nicht  gesagt,  dass  die  Knorpelselle  nicht  auch  noch 
ein  anderes  Ende  nehmen  könne,  mdan  sie  auch  vor  Beginn 
ihrer  Verkhöeherung  auf  eine  oder  die  andere  Weise  su 
Grunde  gehen  kann. 

In  einem  konkreten  Falle  werden  wir  uns  nur  dann  d»- 
fär  entscheiden,  irgend  ein  sellenhaltiges  Gebilde  für  Knor- 
pel (reinen  Knorpel  oder  Faserküorpel)  su  erklSren,  wenn  wir: 

1)  dasselbe  oder  ein  analoges  Gebilde  schon  in  anderen 
Körpern  verknöchert  angetroffen  haben,  oder 

2)  dasselbe  in  unmittelbarer  Kontinuität  stehen  sehen 
mit  Knochen  oder  doeh  mit  Knorpel,  dessen  Verknöcherungs- 
fXhigkeit  uns  bereits  bekannt  ist. 
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ni.     OsBificirender     ond     permanenter    Knorpel. 

Umwandlung    des    Knorpels    in    Faaergewebe. 

Gefässbildung    im   KnorpeL 

.  Die   Knorpelarten  werden,    abgesehen   von  der  bereits 
besprochenen  Eintheilnng  in  Faserknorpel  nnd  wahre  Knor- 
pel,   noch  unterschieden  in:    ossificirende    und   permanente 
Knorpel.     Diese  Eintheilnng  beruht  auf  der  Yoranssetsnng, 
dass  der  Knorpel,    wenn  er  eine  histologische  YerSudernng 
eingeht,   keine  andere,   als   diejenige  in  Knochengewebe  er- 
fahren kann.    Es   ist  nun  allerdings  wahr,   dass   in   vielen 
Fftllen  die  Verkndcherung  der  Ausgang  desjenigen  Bildnngs- 
prosesses  ist,  als  dessen  mittlere  Stufe  wir  die  Bildung  des 
Knorpels  kennen;   aber  wir  sehen  eben  so   hSnfig,   dass  ein 
Gebilde,  welches  wir  mit  Fug  und  Recht  wegen  übereinstim- 
mender Eigenschaften  und  wegen  Kontinuität  mit  verknöcbem- 
dem  Knorpel   als    wahren  Knorpel  beieichnen,   sich  in  ein 
Fasergebiide  umwandelt,  welches  dem  Rindegewebe  ausser- 
ordentlich fthnlich  ist  und  welches  wir  in  seinem  ausgebil- 
deten Zustande  kaum  von  dem  fibrösen  Crewebe  au  unter- 
scheiden vermögen.    Die  Frage  Aber  Permanent  und  Nicht- 
Permaneni  der  Knorpel  kann   daher   nicht   allein   von  dem 
Verknöchern  desselben  abhängig  sein,  sondern  von  dem  spä- 
teren Schicksale   des  Knorpels  überhaupt     Ehe  ich  deshalb 
näher  auf  dieselbe  eintreten  kann,  muss  ich  erst  bei  diesem 
verweilen  und  iwar,  weil  die  Yerknöcherung   als  eine  Art 
der  Metamorphose  des  Knorpels  bereits  bekannt  ist,  zunächst 
bei  der  Bildung  von  Fasergewebe  aus  Knorpel  und  bei  den 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen. 

Man  kann  den  Proiess  dieser  Umwandlung  am  Besten 
an  den  Rippenknorpeln,  aber  auch  an  den  Intervertebralknor- 
peln  studiren.  —  Schon  an  den  Rippenknorpeln  sehr  junger 
(13 — 14jäfariger)  Individuen  bemerkt  man  nämlich  auf  der 
Schnittfläche  einielne  Steilen,  welche  von  dem  gewöhnlichen 
milchigen  Aussehen  der  Knorpelsubstans  wesentlich  abwei- 


301 

chen;  sie  sind  auf  dem  Dürchschniite  rondlich,  streifig,  öfter 
aach  aa9f;eiaGkt  oder  sternförmig;  ihr  Ansehen  ist  gallertig, 
fast  wie  das  der  grauen  Himsnbstani,  oder  atlasgUnsend. 
Beim  Eintrocknen  sinken  diese  Stellen  immer  bedeutend  tie- 
fer ein  und  erscheinen  dann  weiss;  deshalb  werden  sie  in 
diesem  Znstande  hSnfig  f&r  Knochenkeme  gehalten;  —  wo- 
her dieses  weisse  Aussehen  r&hrt,  wird  ans  dem  Folgenden 
ersichtlich  werden.  Untersucht  man  solche  Stellen,  so  fin- 
det man,  dass  in  ihnen  die  Zwischensubstana  des  Knorpels 
ihre  Homogeneitfit  verloren  hat,  indem  sie  in  Fasern  lerfUlt, 
deren  Ende  ohne  Abgrfinsnng  in  die  feste  Zwischensnbstans 
Abergeht.  Anflnglich  sind  diese  Fasern  dicker  und  weniger, 
scharfgerandet,  später  aber  sind  sie  d&nner,  schSffer  geran- 
det  und  dunkler,  meistens  gelblich.  In  dem  ersten  dieser  bei- 
den Stadien,  welchem  hSufig  eine  gelblich -körnige  Tr&bung 
der  Zwischensubstans  vorangeht,  erscheint  die  ZerfUlung 
mehr  als  eine  streifige  Zeichnung  in  der  Zwischensubstans, 
in  dem  letsten  dagegen  erkennt  man  ein  deutliches  Faserge- 
webe. Die  Fasern  liegen  iwar  alle  unter  einander  parallel, 
nehmen  aber  doch,  stellenweise  anseinanderweichend,  die 
Kttorpeliellen  iwischen  sich  auf.  Diese  sind  anfangs  unrer- 
findert;  spftter  aber  findet  man  sie  in  sehr  verschiedenen 
ZustSnden  iwischen  den  Fasern  gelagert.  Alle  Zustände 
derselben  weisen  aber  darauf  hin,  dass  sie  in  einem  Auflö- 
snngsprosesse  begriffen  sind,  welcher  dnrch  Yerddnnung  und 
Auflösung  der  Wandung  su  Stande  kommt  und  welcher  in 
den  verschiedensten  Entwicklnngsstadien  der  Knorpelsellen 
eintreten  kann.  Die  mannichfachen  Formen,  in  welchen 
man  einfache  Knorpeliellen  und  Muttersellen  mit  Tochter- 
seilen hier  imdet,  lassen  sich  alle  auf  Kombinationen  iwi- 
schen verschiedenen  Entwicklungsstadien  und  Stadien  der 
Auflösung  inröckfubren.  Am  längsten  bleiben  noch  die 
Kerne  der  Knorpelsellen,  welche  oft,  namentlich  in  den 
Z  wischen wirbelbändem,  noch  in  der  Zelle  während  deren 
Rückbildung  eine  eylindrische,  spindelförmige  oder  dreieckig- 
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hmggestreekte  Gestalt  angenommen  haben.  Liegen  dann 
nach  vollendeter  Auflösung  der  Zellen  dleae  bo  verfinderten 
Kerne  frei  swischen  den  Fasern,  dann  kann  man  sie  leicht 
för  Kernfasern  halten,  welche  lu  den  Fasern  gehören.  Das« 
aber  diese  Kerne  endlich  auch  verschwinden  m&saen,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  oft  sehr  grosse  Mengen  von  Fasern 
bei  einander  findet,  ohne  dass  ein  soldier  Kern  i wischen 
ihnen  au  entdecken  wSre.  —  Bei  det  Bildung  der  Fasern 
aus  der  Intercellalarsubstans  muss  nicht  nur  eine  Z^flUong 
dieser  letsteren  vorkommen,  sondern  auch  eine  Massenab* 
nähme;  darauf  wenigstens  weisen  die  sichtbaren  Zwischen- 
räume s wischen  den  Fasern,  so  wie  das  Verhalten  der  so 
veränderte  Stellen  beim  Eintrocknen  hin.  Sie  sinken  dabei 
nämlich  viel  bedeutender  ein,  als  die  übrige  Knorpelmasse, 
und  dennoch  liegen  dann  noch  nicht  die  eingetrockneten 
Fasern  dicht  an  einander,  denn  das  weisse  Aussehen  dieser 
Stellen  rührt,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt, 
davon  her,  dass  »wischen  den  eingetrockneten  Fasern  sich  noch 
viele  mit  Luft  erfüllte  Lücken  vorfinden.  —  Wahrscheinlich 
bedingt  eine  Metamorphose  der  angegebenen  Art  in  dem  Cal- 
lasknorpel das  Zustandekommen  der  Pseudarthrosen,  in  wel- 
chen die  beiden  Bruchenden  eines  Knochens  nur  durch  Fa- 
sermasse, vereinigt  werden;  ein  Verhalten,  welches  bei  Knor- 
pelbrüchen, wo  es  in  gleicher  Art  auftreten  mnse,  als  das 
gewohnliche  angesehen  wird,  während  Heilung  der  Knorpel- 
brüche durch  Knochenmasse  als  Seltneres  dasteht. 

Nicht  inmier  erreicht  eine  eingebildete  Faserbildnng  die- 
ses Ende.  Man  findet  öfters,  dass  die  Zwischensabstans 
des  Knorpels,  nachdem  kaum  der  Zerfaserungsproaess  in  ihr 
begonnen,  gallertig  wird,  wahrend  die  Zellen  die  oben  er- 
wähnte Rückbildung  aus  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
seigen.  Man  erkennt  solche  Stellen  auf  dem  Durchschnitte 
des  Knorpels  daran,  dass  sie  entweder  fast  durdisichtig  gal- 
lertig oder  mehr  trübe  sind,  je  nachdem  noch  mehr  oder  weni- 
ger feste  Elemente  (unvollkommene  Fasern,  in  der  Rückbildong 
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begriffene  Zetten  oder  Kerne)  in  der  aufgelöste  Zwischen« 
sabsUns  gelegen  sind.  Beim  Anflrocknen  sioken  sie  bedeu- 
tend ein  und  werden  weiss,  wenn  sie  im  frischen  Zustande 
trüb  waren.  Dieser  Prosess  eudet  mit  vollständiger  Aoflö- 
Bung  der  Knorpelsubitani  und  mit  Höhlenbildnng.  Was  ab 
Knorpelmark,  beschrieben  worden  ist,  ist  offenbar  nichts  an* 
deroB,  als  diese  in  der  Auflösung  begriffene  Knorpelsubstani; 
wenigstens  stimmt  der  Ort  des  Vorkommena  mit  den  Anga- 
ben über  das  Vorkommen  des  Knorpelmarkes  überein,  und 
ich  habe  nie  und  in  keinerlei  Knorpel  irgend  etwas  andere 
finden  könmen,  welchem. 6in  solcher  Name  hätte  beigelegl 
werden  können.  Es  erhellt  daraus  sogleich,  wie  sehr  un- 
glücklich gewühlt  dieser  Name  sei.  —  Man  kann  den  eben 
beschrid>enen  Hergang  am  Besten  beobachten  an  den  dicken 
noch  knorpeligen  Gelenkenden  der  Röhrenknochen  oder  in 
der  Kniescheibe  oder  am  Hand-  und  Fusswuraelknochen  Neu^ 
geboruer^  wo  sich  Gefössbildung  in  dem  Knorpelgewebe  aeigt; 
denn  die  Höhlen  und  Röhren,  in  welchen  sich  die  Geftsse 
bilden,  entstehen  auf  solche  Weise«  Man  findet  aber  anch 
diese  gallertige  Auflösung  des  Knorpels  ohne  irgend  welche 
Beaiehüo^  sur.  GefässbUdüng  im  Inneren  grösserer  JCnorpel- 
stucke,  deren  Verknöcherung  spät  oder  langsam  eintritt;  so 
fand  ich  sie  in  den  Bippenknorpeln,  im  Schildknorpel,  im 
Gfelenkknorpel,  in  dem  Inneren  des  os  cnboides  Ton  Kindern 
knrs  nach  der  Geburt,  in  dem  noch  unverknöcherten  Theil 
der  Körper  der  drei  Beckenknochen  bei  jüngeren  IndiTidnen 
etc.  Daraus  ist  also  sn  schliesseo,  dass  die  beteichnete  Um- 
wandlung eine  in  der  Natur  des  Knorpels  begründete  Meta«« 
morphose  i^t,.  und  weder  als  Vorläufer  no^h  ids  Begldter 
oder  Folge,  der  Gefaeshilduog  ansusehen  ist.  W«nn  sich  €re- 
fÜsee  in, den  eniatandenen  Locken  bilden,  so  ist  dieses  nur 
als  ein  ZullUiges.  apsOBeh^n;  und  die  Möglichkeit  dasu  scheint 
nur  dann  statt  au  finden,  wenn  die  so  gebildeten  Lückensy« 
steme  an  gei^ssreiche  Theille  stossen^  deshalb  findet  maa 
auch  eine  Gefässentwicklnng  in  den  knorpeligen  Gelenkenden 
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im  Schildknorpel,  im  Rippenkoorpel,  wenn  die  Lftcken  an 
das  Periehondriom  stotien;  niemals  dagegen  findet  man  Ge* 
flisse  in  den  erweichten  Theilen  der  Gelenkknorpei,  oder  in 
solchen  erweichten  Stellen,  welche  ringsum  mit  gesunder 
Knorpcisubstans  umschlossen  sind.  Diese  Beobachtungen 
werden  auch  dasn  beitragen,  das  Yerhiltniss  der  Gefissbil* 
dnng  lu  der  Verknöcherung  in  das  rechte  Licht  au  setaen. 

Man  hat  nimlich  bekanntlich  sum  OeAeren  behauptet, 
und  man  hört  die  Behauptung  noch  immer  allgemein  iussero, 
dass  einer  Verknöcherung  des  Knorpels  Geflssbildung  in 
demselben  vorhergehen  mösse.  Wenn  nun  aber  nach  dem 
eben  Gesagten  die  Gellssbildung ' nur  ein  ZuflUiges  ist,  so 
wird  man  daraus  schon  schliessen  mössen,  dass  dieselbe 
kein  nothwendiges  Moment  aor  Einleitung  der  Verknöchemng 
ist;  —  und  wirklich  findet  man  auch  fiberall  die  Verknöche- 
rang  ohne  Geflssbildung  entstehen  und  Torwirtsschreiten; 
und  in  Betiehung  auf  das  Verhiltniss  awisdien  Verknöche- 
rang  und  Geflsubildung  iSsst  sich  nichts  sagen,  als  dass 
Knorpel,  welcher  Geflisse  hat,  ebensogut  verknöchern  kann, 
als  Knorpel,  welcher  keine  Geflisse  hat,  und  dass  in  dem 
Auftreten  und  Fortschreiten  der  Verknöcherang  durch  die 
Geflssbildung  in  dem  Knorpel  keinerlei  Abftnderung  erseogt 
wird.  Deshalb  aeigt  sich  in  den  dicken  Gelenkenden  Neu- 
geboraer  oder  etwas  ftlterer  Kinder  und  in  der  Patella  der- 
selben, und  an  allen  Ahnlichen  Stellen  junger  Thiere  (KSlber, 
Kaninchen,  Hunde,  Kataen  sind  untersucht  worden)  nirgend 
eine  dem  Verlaufe  der  Geflsse  folgende  Verknöcherung,  son- 
dern stets  tritt  suerst  ein  mittlerer  Knochenkera  auf,  wel- 
cher sich  allseiyg  gleichmfissig  vergrössert  und  nur  an  den 
Epiphysen  erleidet  diese  Allseitigkeit  eine  Abindernng  durch 
ein  anderes  später  lu  entwickelndes  Gesets.  An  dem  Os 
cuboides  eines  mehrwöchentlichen  Kindes,  wo  ich  jene  len- 
trale  Erweichung  besonders  umfangreich  fand,  und  wo  in 
dem  Umfange  der  erweichten  Stelle  die  Verknöcherung  in 
vollem  Gange  war,  fand   ich  keine  Spur  von  Gefissbildung 
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«nd  doeh  kitte  ^icii  svlehiä  hier  nothwendig  seigeii  infttMo^ 
wenn  sie  io  nothweädigem  Zasammenbäoge  lur  ErWeicfaunfl 
od^  %wt  Verkadcherong  stehen  würde. 

1>ie  SchlaBtstafen  der  Entwickelung  des  Knorpelgewe^ 
bcs  ktanen  demnach  süsser  der  Verknöckerang  sein:  die 
BiMang  von  Fascr|;ewebe  oder  die  gallertige  AuMsnng,  lete^ 
töre.  mit  oder  ohne  GefSssentwicklong.  In  weldiim  Ver^ 
iiiUnisse  stehen  nun  aber  diese  verschiedenen  EntwickelnnA 
gsn  des  Knorpels  su  einander? 

W91  inan,  wie  dies  gewöhnlich  geschiebt,  die  Verkad* 

diemvg^  ab  die  normale  Schlnssum Wandlung  des  Knorpels 

ansehen,   so-  moss   i|ian  die  Zerfaserong  nnd  die  gieiUertige 

Erweidbnng  fl^  etwas  Abnormes,  Patbologbcbes  erklären. 

Die  genannten  Verilldeningen   treten  aber  ntiter  geeigneten 

Yerhiltnissen  regelmassig  auf  nnd  es  ist  an  ihrem  Eintritte 

nnr  noth wendig,   dass  die  Knorpelsubstana  ein  verbältniss* 

mSssig  höheres  Alter  erreiche.     Yiir  finden   sie  deshalb  in 

aDen  Arten  des  Sehten  Knorpels  (die  Faserknorpel  m&ssen 

als    gemischte  Gebilde   hier  ausser  Rechnung   bleiben).    Idi 

habe  Zerfasa*nng  und  gallertige  Erweichung  gernnden  in  den 

lUppenknorpdn^  in  den  Keblkopfknorpeln,  in  Gelenkknorpeln 

utfd  in  Knorpeltheilen,  welche  im  Erwadisenen  als  Knochen 

auftreten,  aber  erst  spn  diese  Umwandlung  eingehen,  s.  B^ 

swisohen  und  an  den  Beckenknochen,   in  Hand*  nnd  Fkiss* 

wnrtelknochen,  in  den  Epiphysen  der  Röhrenknochen  etc.; 

—  mit  anderen  Worten    in   den  Nervenskeletknorpehi   nnd 

den  Eingeweideskeletkno^eln.    Bedenken  wir  nimlich,  dass 

das  ganse  Nenrenskelet  nrsprünglich  nur  in  einer  knorpeü'» 

gen  Anlage   besteht,    so  werden   wir  die  Gesammtbeit  aller 

Tbeile  desselben  als  ein  Knorpelgerftste  ansehen  können  ^  iii 

welchem  manche  Stficke  froher,  andere  später  vefknöehem^ 

wobei  noch  in  den  einseinen  Stücken  die  Verknöehemng  eine 

Zeit  lang  ratch  und*  eine  Zeitlang  langsam  vorwärts  sehrei^ 

ten  kann,  und   eine  Zeit   lang   sogar  gänsHch   ruhen   kannr 

Wir  werden   einen  Röhrenknochen   i.  B.   als    ein   einaiges 
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Knorpekiftck  anflehen,  dessen  mittler^  TMl  «senit  and  rasdi 
als  Diaphyse  die  Yerknöehening  anfingt,  —  deseen  £iid-> 
theile,  als  Epiphysen  nadiher  den  YerknMierangsproaess 
beginnen,  —  in  welchem  sodann  wfihrend  des  Wachathnms 
die'Verkndchemng  der  Epiphysen  und  Diaphysen  langsam 
▼orwirlsschreitet  nnd  einige  Zeit  lang  in  der  Nihe  der  Ge- 
lenkflidien  stehen  bleibt,  wodurch  die  Gelenkkuorpel  entale> 
heu,  — *  bis  diese  denn  luletst  auch  nodi  Terkaftchem*  Von 
diesem  Standpunkte  ans  sind  die  Knorpelreste  awischen  den 
Epiphysen  und  Diaphysen,  die  Knorpebeate  awisdien  den 
Beifkenknoeben  nnd  swisdien  den  einaelnen  Tbeilen  des 
Brustbeins,  diiejenigen  s wischen  den  processus  eostarii  der 
Hals«  und  Lendenwirbel  und  den  Wirbelkl^ipem,  swisdien 
der  massa  lateralis  des  Kreuabeins  und  dem  Körper  des 
Kreuabeins,  femer  diejenigen  an  den  noch  nnydDendeten 
Knoehenfortsitien  trochanter,  tnber  ischii,  condylus  humeri 
etc.,  die  Nasenknorpel,  die  Rippenknorpel  und  Gelenkkuor- 
pel —•  nur  unverknöchert  gebliebene  Tfaeile  der  'Orsprto^- 
dien  Knorpelanlage.  Der  Gelenkknorpel  erscheint  uns  des- 
wegen als  kein  besonderes  Gebilde;  und  den  lUppenknorpel 
d&rfen  wir  beindbe  als  einen  monstr&s  dicken  Gelenkknotrpel 
ansehen,  weil  er  taiit  der  foYeH  costalis  des  Brustbeins  ar- 
takulirend  ein  Kontintinm  mit  der  Rippe  bildet.  Es  darf  uns 
nach  dieaem  nicht  Wundem,  wenn  wir- in  allem  Miten  Knor* 
pel  dieselben  Gesetse  herrschend  finden,  dass  er  tUlaiKdi  der 
Zperfaserung,  der  gallertigen  Erweichung  und  der  Yericnl^che- 
rnng  unterworfen  ist.  Wir  k5nnen  deshalb  den  einen  oder 
den  andern  dnr  drei  Ausgange  des  Knorpels  nicht  als  einen 
für  diesen  oder  jenen  Knorpel  eigenthämlichen  ansehen. 
Eb  kann  aber  doch  wohl  nicht  als  «n  ZufUliges  angesehen 
werden,  ob  'die  eine  oider  die  andere  Yerwandlang  den  Kno* 
eben  betriQt  und  ledenfalls  muss  sich  ein  bestipimtefl^  Ver*» 
hiUniss  swischen  ihnen  erkennen  lasaen.  I>  entsteht  dar- 
auf Buerst  4ie  Frage:  Schliessen   sich  die  drs^i  angefUirteii 
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9«liliUB¥erwandIaiigeii  des  Knochens  einander  ans?  leb  habe 
in  dieser  Beaiehnng  folgendes  geAinden: 

Nach  eingetretener  Verknöcherong  ist  natflriich  die  Zer* 
(aateimg  nicht  mehr  m6glich,  dagegen  tritt  in  dem  nengebü» 
delcn  und  filteren  Knochen  eine  Erweichong  «n ,  welche 
siient  den  HaricrSnmen  Entstehnng  giebt  Diese  Erweichung 
söheint  all^dings  in  dem  meisten  FfiUen  durch  die  Ceflase 
▼tomfttelt  aa  woikn  und  trigt  deshalb  alsdann  mehr  den 
Kandcter  der  Anfiressung.  In  vielen  Fällen  dagegen  scheint 
sie  «uch  ab  ein  selbststSndiger  Proiess  anfautrelen,  indem 
sich  HarkcSumie  auch  in  dem  Inneren  kompakteri  gefliuloser 
Knochenmassen  entwickeln;  dieses  geschidit  s.  B.  in  den 
Zwisohenwirbelknochen,  in  den  Schalticsoehen  awischetf 
den  Beckenknochen,  und  jedenfalls  in  der  ersten  Markhöhkn» 
bildong  in  den  anfangs  gef&sslosen  I>iapbysen. 

Nach  eingetretener  Faserbüdung  ist^  ^enn  diese  rollen« 
det  ist,  keine  Yerknöchernng  mehr  möglich ;  wahrscheinlich 
ist  auch  die  Erweichung  ausgeschlossen;  ich  habe  wenigstens 
nie  solche  an  den  Zwischenwirbelbfindem  wahrnehmen  kön* 
uen.  Dagegen  ist  im  Beginne  der  Zerfa^emng  sowohl 
yerfadcherang  als  Erweichung  möglich,  denn  erstere^kann 
noch  eintreten,  so  lange  die  Zellen  keine  Röekbilduiig  «rfab*. 
Ten  liaben;  und  letslere  leigt  in  ihrem  Beginne  hfiufig  yor- 
angehende  Zerspanung  der  Zwischensobsians. 

Nach  ebgetrelen^r  Erweichung  iat  Faaerbildimg  aosgje- 
scUossen,  wie  sich  von  selbst  ergiebt;  dagegen  ist  Yerknö- 
cbernng  noch  möglich,  so  lange  die  Zellen  noch  keine  ent* 
sehiedene  RuckbUdung  erfahren  haben.. 

Sehen  wir  nun  von  der  Erweiebang  mid  Auflösung 
der  Kttochensubstana,  ^Is  von  einem  ni^bt  direkt  snr  Me- 
tamorphose des  Knorpels  geböri|^en  Prosesse  ab,  so  finden 
wir,  dass  die  Yerknöcberung  in  einem  Knorpel  eintreten 
kann,  welcher  noch  kompakte  Zwi^chensubstans,  oder  aer* 
fiaerto,  oder  erweichte  batr  das«  !dagege^  mU  dem  Eii^trHt^ 
4«r  VorIpiftclieviHis  4ieF»«erbild|i»g  iui4  dw  £rw«»«bung  tih 
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geichiiiilen  sind.  Vericnöchetimg  kann  aber  in  ehtem  Ende* 
pel  au  sehr  verschiedenen  Zeiten  seines  Bestehens  eintreten; 
in  fir&h  Terlcndcfaerndem  Knorpel  finden  mr  -weder  Faserbil- 
dnng  noch  Sr weichung,  sondern  nnr  in  solchem,  welcher 
lingere  Zeit  als  Knorpel  bestehen  bleibt  Wir  m&ssen  dea- 
hfllb  FaserUldung  und  Erweidiung  als  eigenthümliche  Um- 
wandlnngen  des  Knorpels  ansehen,  deren  Auftreten  dadurch 
möglich  wird,  dass  die  Verknöcherung  erst  spAt  ersdieint* 
Sollen  wir  sie .  aber  darum  ilir  etwas  Pathologisches  erid&* 
renf  Ich  glaube  kaum,  dass  dieses  gestattet  «ein  kann,  denn 
es  sind  regelmässig  bei  allen  Individuen  und  in  allen  Knor- 
peln auftretende  VerSnderungen.  Was  wir  aber  regelmiaaig 
bei  allen  Individuen  antreffen,  namentlich  wenn  es  in  daa 
Gebiet  der  Histologie  gehört,  und  in  Geweben  und  bei  Indi- 
viduen angetroffen  wird,  bei  welchen  man  noch  keine  Rfick* 
bildung  wegen  Alters  vermuthen  darf:  -*  das  dürfen  wir 
doch  als  normal  ansprechen. 

Wenn  wir  nun  aber  einerseits  sehen,  dass  Faserbildnng 
und  Erweichung  in  der  Zwischensubstana  beginnt  und  die 
Zellen  in  die  Zerstörung  hineinsieht,  —  und  andererseits  finden^ 
dass  der  Eintritt  der  Verknöcherung  von  der  Anwesenheit 
unverinderter  (nicht  rückgebildeter)  Zellen  abhängig  ist,  voa 
diesen  also  ohne  Zweifbi  eingeleitet  wird,  und  dann  die  Zwri- 
Bchensubstans  mit  erfasst,  — «  so  mnsf  dis  Schluss  erkannt 
werden,  dass  das  normale  Ende  der  Zwischensubstan«  Fa* 
serbilduDg  oder  Erweichung  und  das  normale  Ende  der  ZeU 
len  die  Verknöcherung  ist;  welcher  von  den  beiderlei  Pro* 
lessen  nun  xuerst  und  am  Krfifligsten  eingeleitet  wird,  der 
überwiegt  und  sieht  die  ganse  Knorpelmasse  in  sein  Bereich. 

In  den  Faserknorpeln,  gelben  und  fibrösen,  hat  die 
ZwischensubBtanz  einen  besonderen  Charakter;  sie  hat  in 
diesem  schon  eine  Bildung  erreicht,  welche  keine  weitere 
Veränderung  im  Sinne  einer  Weiterentwicklung  mehr  tulässt' 
Wenn  demnach  in  den  Faserknorpein  sieh  noch  weitere 
Veränderungeu  teigeil  sollen,  ao  müssen  dte^enur  nächsten 
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Befliß  afaf  die  Mwetendai  ZeMen  •  haben ,  ud  mütiea  nach 
dem  oben  Gesagten  in  Verkn5eherang  bestehen.  Wirklich  fiaf^ 
det  man  aneh  bei  beiden  Arien  ven'Faserknorpein  eine  ¥er* 
hnftehennig  der  Zellen,  welche  blnfig  die  Zwischenanb* 
^ani  mit'  in  ihren  Protess  hineintieht  und  dadorch  eher 
kompakten  Knoehenmotse  Entstehong  giebt. 

Kommen  wfar  nnn  nach  diesem  wieder  anf  die  Frage 
von  Permaneni  nod  Nicht -Permanens  der  Knorpel  anilkck^ 
so  müssen  wir,  ans  aof  das  bisher  Erörterte  stAtiend,  die 
folgende  Ansidit  Aber  dieselbe  aufstellen. 

Der  Knorpel  ist  ein  Gebilde  im  jugendlichen  Znsiande, 
mid  kann  sich  frQher  oder  spSter  umwandeln  in  Fasermasse 
oder  in  Knochenmasse,   oder  er  kann  auch,   ehe  diese  Um« 
Wandlungen  tu  Stande  kommen,  durch  Erweichung  an  Grande 
gehen.    Bei  manchen  Knorpelmassen  tritt  die  eine  oder  die 
andere  Umwandlung  oft  sehr  spSt^  oft  auch  im  liemlich  ho« 
hen  Lebensalter  gar  nicht  ein;  wie  s.  B.  in  den  Gelenkknor- 
peln.   Da  nun  nach  den  gewöhnlichen  BegriflTen  ein  perma« 
nenter  Knorpel  ein  solcher  ist,   welcher  nicht  verkufichert, 
so  kirne  es  sehr  auf  Zeit  des  Lebens  und  aof  Individnalitil 
an,    wenn   man   in   einem  konkreten  Falle  ein  Urtheil  Über 
Permaneni  oder  Nicht-Permaneni  der  Knorpel  stellen  sollte. 
Mun  hat  man  iwar  die  Auskunft,  für  permanent  einen  Knor> 
pel  SU  erkUiren,  welcher  im  Ausgewachsenen  nicht  yerkniW 
chert  ist     Es  ist  dieses  aber  jedenfalls  eine  sehr  schlechte 
Unterscheidung,  denn  ein  permanenter  Knorpel  soll  überhaupt 
nie  yerknöchem  können;   es    sollte  in  diesem  Begriff  eine 
der  betreffenden  Art  von  Knorpel  immanente  Eigenschaft  aus- 
gedrückt sein,  nicht  das  luftlllige  Zusammentreffen  eines  ge- 
wissen Entwickelungssnstandes  mit  einer  gewissen  Zeit  des 
Alters.    Wenn  nnn  aber  nach  dem  früher  Gesagten,  welches 
epftter  noch  weiter  ausaulühren   ist,   eine   jede  Knorpelari, 
auch  die  fibrösen  und  gelben  Knorpel,   Terknüchem  kann, 
so  darf  nicht  ein  einsiger  Knorpel  für  permanenten  Knorpel 
erklffrt  werden. 


Zeigt  BJcb  Bomil  emerieüs,  Amb  der  Bcfriff  de»  penni^ 
iietileii  Kimrpeb  im  »einein  negirenden  Thett  (Nidit*VerIuid« 
ofaem)  unhaltbar  ist,  so  mflsaen  wir  andererseita  auch  aua 
dem  Yorbergeheiideii  die  Behauptang  aufttelleii,  daaa  diesef 
Begriff  io  •einem  pooSrenden  Theile  (Vediarren  im  Kn^urpel* 
inatande)  eben  so  unhaltbar  ist«  Wir  finden  fa,  daaa  am 
dem  Knorpel  anaaer  dem  Knochen  noch  ein  anderea  gans  an- 
derartigea  Gebilde  (fibröses  Gewebe)  henrorgeben  kanni  — -  daaa 
abo  der  nicht  Terknöchernde  Knorpel  darum  nicht  im  Knor> 
pehttstande  verharren  mnss.  Man  könnte  awar  einwendeni 
daas  diese  Zerfasemng  als  ein  Pathologisches  aniosehen  sei, 
ich  habe  mich  aber  oben  bereits  darüber  ausgesprochent  daaa 
dieaes  als  nnstatthaft  angesehen  werden  miksse,  und  ea  wird 
diese  Unstattbafligkeit  noch  mehr  einleuchten)  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Bandscheiben  a wischen  den  Wirbeln, 
welche  noch  Niemand  als  etwas  Pathologiscbea  angesehen 
hat,  auch  grossentheils  aus  Knorpel  hervorgegangen  sind, 
wie  die  Untersuchung  an  Embryonen  und  jungen  Individuen 
lehrt,  und  an  dem  Erwachsenen  die  unmittelbare  Kontinui- 
tat  der  Fasern  dieaer  Scheiben  mit  den  den  Wirbel  nodb  he- 
deckenden  Knorpelscheiben  bestitigt 

Man  wird  also  die  Begriffe:  „permanenter  KnorpeH 
and  „nicht  permanenter  Knorpel*^  m&ssen  fallen  laasen  und 
k&nAig  nur  unterscheiden: 

1)  Faterknorpel, 

2)  ächte  Knorpel 

und  für  den  ersteren  die  Unterscheidung  in 

fibrösen  Knorpel  und 

gelben  Knorpel 
beibehalten,  und  von  dem  letaleren  die  beiden  Ausgänge  in 
fibroees  Gewebe  und  in  Knochen  anerkennen;  wobei  nidit 
ausgeschlossen  ist,  dass  der  Faserknorpel  anch  verkpüchem 
kann.  Yielleicbt  wird  man  noch  einen  Theil  der  jetat  als  fibröse 
Knorpel  angesehenen  Knorpel  noch  au  den  achtel  Knoipeln 
reihen  müssen,  deren  Zwischensubstani  in  Fasern  aerfallea  ist 
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I^  will  mttak  ScUost  nodi  etoe  VAenUbk  4et)«iigeii 
VerSadeNuiglBii  aagetwn,  welcbe  itb  regefanftsaig  ionebr.odei 
weniger  hobitai  Allet  aa-  den  »ogenannten  fMamiailentefi  Knor* 
pelii  geAtnde»  luiket  .wenn  aiifib  Eiosela^s  davon  iehtn  Im« 
kaMi  iftt 

In  Kipjpenknorpd  flmd  ich   Zerfasernng  und  Yericli^« 

dientag» 

im  Kehlkopikiiorpel  fand   ich  Verkndtbening,    telUiei 

Zerfasenuig, 

im  Knorpel  detf  processua  xiphoidei  —  VerkoOcberang, 
im  SynpbyaeAknorpei  -^  Verkjiöcheiiing  und  Zerfaaertuig 
im  edenkknorpel  —  Verkodcbening  iind  Zerfaaerong, 
im  Nasenknorpel  —  Yerknö^beniiig»  i 

im  iihroifien  Knorpel  —  Verkndcberaqg, 
im  gelbeo  Knorpel  — •  Verkndcberuiig. 


IV.    Wae  ist  Vcpkn»cberwn|^ 

Die  Chemie  lehrt  uns,  dass  in  sogenannten  Knochen' 
oder  Verknöcherungen,  KalksaUe  in  groBser  Menge  vorkom- 
men; da  wir  nun  in  der  Anwesenheit  der  Kalksalse  eine 
hinlängliche  Erklärung  für  die  Härte  „verknöcherter  Theile'* 
finden,  so  dürfen  wir  wohl  da«  Wesen  der  Verknöcherung 
in  der  Ablagerung  von  Kalksalien  in  vorhandene  Gewebe 
erkennen.  Die  Histologie  hat  die  Aufgabe  die  Art  dieser 
Ablagerung  genauer  zu  ermitteln,  indem  sie  diejenigen  Gebilde 
untersucht,  in  welche  die  Ablagerang  geschieht  und  den  Ort 
in  dem  Gewebe  ermittelt,  an  welchem  die  Ablagerung  auf- 
tritt. Wenn  die  Verknöcherung  als  ein  rein  histologischer 
Begriff  aufgefasst  werden  soll,  dann  duiTen  sa  derselben  nur 
diejenigen  Veränderungen  gerechnet  werden,  in  welchen  die 
Ablagerung  der  KalksaUe  nur  in  morphologisch  genau  be- 
leichnete  Gebilde  niedergelegt  worden,  und  »war  in  gleich- 
massiger  Weise  durch  das  ganie  Gebilde,  so  dass  sn  erken- 


112 

nen  iet,  datt  der  Pr«iMt  ein  mit  den  Lebeo  des  Theües 
eng  iiuaaiineD}ii>H^^^  '^^'  —  MesBenhafl»  AbUgonug  von 
Kalkealteii  in  grössere  Lüdcen  der  Bfctte  einet  Gewebe« 
(wie  1.  B.  in  den  Arierienbänlen),  oder  kalkige  Nledertcblige 
in  amorphen  Massen  (s.  B.  in  Tuberkela)  kann  deoMOcli 
irftbl  als  Verkn5diening  der  betreffende^  BHdniigeo  angese- 
hen werden,  und  diese  Herginge  sind,  wie  bereits  ^Iflhig 
gesehiebt,  als  „Verkreidongen^^  von  4^  Verknöehemog  in 
trennen. 

In  der  VerknScbemng  mns«  die  Ablagerang  in   nichste 
Bfsalebnng  in  den   Elementen  eines  Gewebes   treten.      Wir 
finden  nun  aber  in  einem  |eden  Gewebe  tweierlei  Elemente, 
nämlich  die  Elementartheile  nnd  eine  festere  oder  flftssigerf 
Zwisckensnbstans.    Es  Ifisst  sich  schon  a  priori  sagen,  dass 
demgemliss  drei  Arten  von  Kalkablagerpngen  In  Being    aiif 
den  Ort  derselben  mfissen  vorkommen  können,  nSmlieh: 
Ablagerung  in  die  Elementartheile  selbst, 
Ablagerang  in  die  Zwischensabstana, 
Ablagerang  in  die  Elementartheile   und  in   die   Zwischen« 
substans. 

Abiagernng  in  die  Elementartheile  allein  kommt  selten 
Ypr,  doch  scheinen  einer  solchen  der  Gehörsand,  die  Kry^ 
Btalle  im  Tapetam  der  Augen  und  der  Zirbelsand  ihre 
f^ntstehuDg  au  verdanken.  An  Linsen,  welche  ihrer  Tr&v 
bung  lyegeq  ^arch  Extraktion  entfernt  worden  waren,  habe 
ich  ebenfalls  als  b^uiige  Ursache  der  Trübung  Ablagerung 
von  krümeligen  KalksaUen  ip  d^s  Innere  der  Linsenfasera 
erkannt, 

Ablagprung  in  die  Intercellularsubstans  alleii^  finden  wir 
poch  seltener,  doch  (labe  icb  einmal  eine  solche  an  der 
liinse  eines  Auges  gefunden,  welches  wegen  Krebs  exstirpirt 
forden  war.  Die  Linse  war  hier  auf  das  Zierlichste  radial 
gestreiA;  bei  d^r  m^kroskopiscb^o  Untersuchung  leigten  sieb 
die  Linseofasern  derLSnge  nacb  gespaltep,  so  dass  sie  an  den 
ßruchenden  in  swei,  drei  oder  vier  einselne   Streifen    lerfa« 
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«erteiir;  und  iwischeii  den  lidtepftwin  lagen  Kalldcrtaiel 
¥on  Biemlieker  6r5tse  in  kedentender  Menge  «ogdiinft.  — 
Weriier  ist  ohne  Zweifel  anch  eine  von  mir  beofcaebtete  ei» 
genlliinliche  Form  der  „Yerlrnftcherung*^  in  den  Rippen» 
knoiyeln  in  rechnen.  Die  Faserbildnng  Idtt  m  diesen  nia- 
lieb  Tonragsweise  in  der  Lingenachse  auf.  Wenn  nnn  naeh 
vollendeter  Faserbildang  in  deren  Umgebung  die  Yerknöcbemng 
eintritt,  dann  lagern  sich  oft  iwischen  die  Fasern  grobe  nnd 
sehr  feste  Kalkkrftmel  ab,  welche  nur  lose  twlschen  den 
Fasern  gelegen  sind,  nnd  deshalb  bei  einem  jeden  Versuche, 
einen  Schnitt  durch  diese  Snbstans  tn  gewinnen,  sethrftk- 
kein,  so  dass  man  nur  Krfimel  lur  Utttetsnchung  erhHl; 
Auf  feinen  SchlMfen  )edoch  erkennt  man  die  StreUhng  der 
Faserung  und  sieht  die  Krftmel  nach  Haasgabe  derselben  an- 
geordnet liegen. 

Ablagerung  in  die  Elementartheüe  und  ht  die  Zwischen« 
suhstani  findet  sich  in  den  Knochen,  welche  aus  Knorpel 
hervorgehen.  Elementartheile  und  Zwiscbensnbstant  seigen 
dabei  mancherlei  spiter  au  besprechende  Verschiedenheiten, 
namentlich  in  Besng  auf  die  Zeit  der  Ablagerung.  Hag  aber 
der  Hergang  sehi,  yAe  er  will,  der  Sehlnss  desselben  ist  im- 
mer die  Bildung  eMer  kompakten  Hasse  aus  ,der  imprSgnJr- 
ten  Zwischensubstani  und  den  imprSgnirten  Elementartheilen, 
und  diese  Masse  ist  mit  Ausnahme  gewisser  Lucken  (der 
KnochenkSrperehen)  durchaus  homogen  für  das  Ansehen. 

Wollen  wir  nun  bei  der  Aufstellung  des  Begriffes  der 
Terkndchemng  von  der  Etymologie  des  Wortes  ausgehen, 
so  müssen  wir  als  Verknftchemng  im  engeren  Sinne  nur 
ätejenigett  Formen  von  ImprSgnirung  mit  Kalksahen  verste- 
hen, in  welchen  Elementartheile  und  Zwischensubstans  am 
Ende  des  Presesseai  mit  Kalksalien  erfüllt  und  mehr  oder 
weniger  au  einer  homogenen  Hasse  verschmolsen  sind.  Hau 
kann  sodann  neben  dieser  Verknöcherong  im  engeren  Sinne, 
oder  der  Verioiöeherung  dea  ganten  fiewebes  noch  eine 
Verknocherung  der   Zwischensubstani  und  eiue  Verknöche* 
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mag  der  EleaieBtiHlMile  wrttndwMfs.    Z«  dm  hadca 

teren  BcgrtSen  iätüe  übrigen»  aoch  ab   wfwtlkh 

■cnd  gekoren,  dast  bei  den  an  ihnen  an  rechnenden 

aen  die  abgelagerten  Kalkmaeeen  nidbt  bewach  nad  Innc^ 

aandem  aMhr  oder  weniger  feet  nnterciaander 

■ein  mfteaen. 


V.    Veränderungen  der  Knorpelaelle  in  ihrer  £nl- 

wickelnng. 

In  dem  Vorhergehenden  wnrden  Yoran§iweise  die  Ver- 
indemngen  besprochen,  welche  die  Zwischensnbttana  dei 
Knorpek  in  ihrem  Ungeren  Bestehen  erleidet;  es  Itl  aber  an 
erwarten,  dass  auch  die  Knorpekeile,  wdcfae  lingere  Zeit 
besteht,  ohne  su  Yeriunöchem,  ebenfaUs  eine  Reihe  von  Ver« 
indemngen  dorchUnft,  welche  ihr  eigenthtadich  sind,  nnd 
diese  sbd  folgende: 

Die  jange  KDorpeltelle  ist  klein,  den  Kern  eng  amschliea- 
send  und  granulirt,  so  dass  der  Kern  nur  schwer  au  sehen 
ist  Ihre  Gestalt  ist  rundlich,  eddg,  spindeinmiig,  Ihr  In> 
halt  ist  hSufig  krümelig  und  trüb«  Von  dem  letateren  Um- 
stände kann  man  sich  awar  nicht  direkt  überaengen^  aber 
man  kann  ihn  doch  erschliessen,  weil  man  in  filteren,  ansge« 
wachsenen  Knorpelsellen,  welche  grösser,  kugelig  nnd  durch- 
sichtig sind,  hfinfig  eine  krümelige  Hasse  dicht  um  d«|i  Ken 
herum  gelagert  sieht,  welche  die  Gestalt  der  naheliegenden 
jüngeren  Zellen  eo  genau  wiedergiebt,  dass  man  ohne  genaue- 
res Zusehen  oft  glauben  kann,  noch  eine  solche  junge  Zelle 
vor  sich  au  sehen.  Die  dunkeln  Körpec»  welche  nach  Bid- 
der  1)  SU  Knochenkürperchen  werden  sollen,  sind  eben  diese 
um  den  Kern  gedrängten  Inhaltsmassen;  Vötsch*)  hat  die- 


1)  MOUer's  Archiv  1843; 

2)  Die  Ueifawg  der  Knocfacabnicke  per  prinum  ialeliUqneBi  6.  S3 
mi  Tat  U.  Fif.  14. 
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•ülben  frei  ma  den  Zellen  heraiMgeftUea  beirecblet.  — -  Wen 
tt«A  die  ältere  Knorpelielle  dorcbeiebtig  geworden  in  den 
beiderlei  Gestalten  auftritt,  das»  üe  entweder  den  Kern  frif 
in  dorchaiehtiger  Umgeboi^  adben  lisatf  oder  den  Kern  nm» 
«ehlietaende  InhaltsmasBen  selgt«  ao  mn^a  entweder  ein  yer* 
anhiedenea  Verhalten  in  ^en  Jüiigefen  Zellen  geweaen  aeio^ 
indem  ein  Theil  aokhen  festen  Inhalt  hatten,  ein  anderer 
aber  nichti  •—  oder  ea  mnaa  ein  Teracbiedenea  Verhalten  dea 
Inhaltes  der  jüngeren  Zellen  während  der  Entwickelang' an- 
genommen werden,  ao  nämlich,  dass  in  den  einen  der  Inhalt 
sieh  gänalich  a^5at,  in  den  andern  aber  vereinigt  bhibt^ 
Keine  dieser  Ansichten  kann  ich  mit  hinreichenden  Granden 
ala  die  einaig  nchtige  beaeiobnen,  doch  habe  ich  die  Meinnng 
gewinnen' müaaen,  daas  eraterea  der  Fall  aei,  und  die  jungen 
Zellen  einen  ▼erschiedenen  Inhalt  haben« 

Die  aasgebildete  Knorpelielle  kann  Hntteraelle  Ükr  an* 
dere  KnorpelaeUen  werden.  Die  Zahl  und  die  Anordnung 
ihrer  Tochtenellen  ist  aber  gar  sehr  Terschieden.  Es  kann 
nur  eine,  es  können  aber  auch  awanaig  und  «mehr  Tochter* 
aellen  entstehen  und  diese  können  linear  oder  körperlich  ne- 
ben einander  liegen.  Im  ersten  Falle  ist  die  Hntteraelle  sehr 
lang  und  schmal,  im  letateren  Falle  ist  sie  mehr  kugelig. 
Wird  eine  EnorpelaeUe  aar  Mutteraelle,  dann  bilden  sieb  au- 
erat  in  ihr  die  entsprechende  Anaahl  von  Kernen,  dann  nm 
jeden  von  diesen  eine  Zelle,  und  diese  wächst  bis  sie  einer 
entwickelten  Knorpelielle  gleich,  rundlich  und  durchsichtig 
geworden  ist.  Die  Tochteraellen  erleiden  dann  in  der  Mut- 
teraelle dieselben  gleich  au  erwähnenden  älteren  Knorpelaelp 
len,  während  gleichseitig  die  MutterieUe  dieselben,  Verände* 
mngen  eingeht,  aber  ihre  Wandung  mit  der  Zwiechensub- 
atana  bis  faA  aum  Verschwinden  verschmilat.     r 

Eine  ausgiebildete  Knorpelaellei  welche  längere  Zeit  in 
diesem  Zustande  verharrt 9  aeigt  sodaün  folgende  Verände- 
rungen. .  Ihre  Wandung  wird  durch  innere  Auflagerungen 
dicker}  die  Höhle  wird  dadurch  mehr  beschränkt  und  häufig 
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findet  man  sogar  enlaehieteiie  Andentnog  an  TdpMkanalbil» 
dnng,  das  letalere  kann  man  am  schönsten  an  rhachitiflohcii 
Knochen  sehen.  Gleiehidtig  oder  vorher  oder  nachher  aei- 
gen sich  grössere  und  kleinere  Fetitropren  in  der  Zdle,  wel« 
che  entweder  mehr  vereinielt  liegen,  oder  sich  um  den  Kern 
hemmdringen,  oder  in  einen  einaigen  PetltrOpfen  yerschmel- 
aen,  welcher  entweder  frei  liegt  oder  den  Kern  umschliesst 
Mit  dieser  Fettbildong  schrumpft  dann  gewöhnlich  der  Kern 
und  verschwindet  inletit  gllnilich. 

Diese  verschiedenen  Altersstufen  der  KnorpelteHe  sind 
in  ihrem  Auftreten  an  kein  bestimmtes  Lebensalter  gebonden, 
sondern  in  dem  einen  Knorpel  treten  sie  frQher  auf,  in  dem 
anderen  spSter,  wie  Gleiches  auch  von  der  Verlmöcheninf^ 
und  von  den  AHersstufen  der  Zwischensubstani  gilt. 

In  einer  jeden  Enfwickelnngsform  von  dem  aosgebilde« 
ten  Znstande  an  kann  die  Knorpelteile  entweder  verknö- 
chern, oder  sie  kann,  wie  fr&her  erwShnt,  durch  die  Zerfh- 
serung  oder  Erweichung  der  Zwischensubstani  in  der  fr&her 
beschriebenen  Weise  röckgebildet  werden. 


VI.    Wachsthum  des  Knorpels. 

Nachdem  der  Knorpel  inerst  angelegt  ist,  besteht  der- 
betbe  nur  aus  Kernen  oder  den  Kern  eng  umschliessen- 
den  j?ellen,  awischen  welchen  sich  eine  nur  sehr  unbe- 
deutende Menge  von  Zwischensubstani  vorfindet.  Die  faier^ 
durch  bestimmte  Zahl  von  Zellen  scheint  in  der  Folge, 
Muttersellenbildung  ausgenommen,  nicht  mehr  luiunehmen. 
Ich  habe  wenigstens  in  weiter  entwickelten  Knorpeln  nie- 
mals eine  Neubildung  von  Kernen  oder  Zellen  in  der  Zwi- 
schensubstani gefunden,  und  mich  auch  nie  überteug^n  kön- 
nen, dass  durch  Exsudation  vom  Perichondrium  aus  eine 
Masseniunahme  des  Knorpels  stattfinde.  Ich  hatte  um  so 
mehr  geglaubt,  dass  das  letitere  Statt  finden  mösse,'  als  es 
fa  bekannt  ist,    dass    das    Perichondrium   ebenso    wie  das 
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PeriOBteam  bei  traiimotiiiclier  EottHadiing  ein  vcrkaMMHidM 
also  knorpliges  Exndat  liefern  kann,  weiehea  als  Knocken« 
ring  die  Bknohenden  dea  Knorpela  autammenhSU;  und  nacb- 
dem  kh  daa  allgemeine  Gesett  gefbnden  kotte^  daaa  die  Maa- 
aeninniJiiiie  des  Knochena  dnrch  Bxvadat  des  Periosta  ver« 
mittelt  werde,  wurde  ea  mir  neuer  O'rund,  diesen  Gegenstand 
noch  einmal  an  nntersnchen,  da  |a  awiscben  Perichondriuni 
und  Periostenm  kein  wesentlicber  Unterscbied  bestebt  und 
sie  aicb  nur  durcb  daa  ZnfUlUige  unlersebdden,  daaa  ibr  In- 
kalt,  wenn  aucb  weaentlicb  deraelbe  doch  Terscbiedenen  BnU 
wvekelnngastultNi  angehört.  *—  Ich  konnte  «ber  mieh  niemak 
ftberaengen,  dass  dem  wirldidi  so  sei. 

Ich  kann  demnach  das  Waobaihum'  (UmfakigvergrSsse-' 
mng)  des  Knorpda  nicht  von  einer.  Vermehrung  der  Ele-* 
mentartfaeäe,  sondeni  nur  Ton  einer  Vermehrnng  der  Z'wk 
adieosnbstani  und  einer  Yergrdaaemng  der  Zellen  mit  oder 
ohne  Muttersellenbildiing  herleiten.  Es  mag  dieses  twur  atif- 
faUend  erscheinen,  wird  aber  nicht  mehr  wundem,  wenn 
man  etwas  älteren  Knorpel  mit  jüngerem  Tergteielit.  IHe  Ele- 
mentartbeiie  desselben  (die  Zellen)  sind  noch  unTerfinderty 
eben  aor  klein,  wie  sie  HrsprQnglicb  waren,  aber  die  Zwi- 
achensubatana  hat  bedentend  ingeirommen,  so  dass  sie,  frü«- 
her  kanm  erkennbar,  |etft  awiscben  den  Zeiten  in  einer  NSeh^ 
ti|^eit  TOtt  manchmal  dem  vierfachen  Dnrchmessefr  der  Zel^ 
len  gelegen  ist  Bedenkt  man  aber,  daas  dadurch  eine'Mas-' 
senannahrae  des  gsanaen  Knorpels  auf  beinahe  das  Fünffache 
gegeben  sein  niuss,  so  wird  man  dieses  Moment  als  ein  sehr 
wesentliches  wohl  berQcksiohtigen  dfiri^n.  Aechnel  man*  nun 
noch  dasn,  dass  die  Knorpelaelfen  selbst  in  ihrer  Weiterent** 
wiekelnng  bedeutend  grösser  werden,  und  dabei  hinfig  den 
Karakter  von  Motteraeiten  annehmen,  welche  ofl  eine  sehr 
grosse  Ansahl  von  TochteraeHen  enthalten,  ntid  dass  damit 
noch  ein  neues  Moment  aur  Ümfangvermehmng  des  ganxen' 
Knorpela  gegeben  ist,  —  so  wird  man  in  diesen  beiden  Mo- 
menten hinlftnglicÄie  Erkllnmg  flbr  daa  Wachsthum  des  Knor-' 
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ptb  finden,  ohne  daB»  num  nSthig  hfitte,  in  einer  Vermeh- 
mn^  der  Zellen  Miiie  Zoflncht  sn  nehmen. 

Die  BUdong  von  Hntterselien  in  dem  Knorpel  findet  sich 
namentlich  da,  wa  ein  stSrkereB  Wacfasthttm  dea  Knorpela 
atattfindet  und  die  Ceatall  sowie  die  Grösse  der  Mniteraelle 
ind  aneb  die  hiermit  snaammenhingende  Zahl  und  Anord«« 
Buiif;  der  Toehteraellen  riditel  sich  wesentlich  nach  Schnd^ 
Kgkeit,  Grösse  und  Sichtung  dea  Wachsthoms.  So  finden 
sieh  weniger  grosse  Matteraellen  mit  nor  2 — 4  Toditeraellen 
in  4en  Nasenknorpeln,  schon  grössere  in  den  Kehlkopf-  waA 
Bippenkoorpeln,  die  grössten  aber  finden  sieh  in  der  m* 
mittelbaren  Nihe  der  Verknöcfaerungsrftndor.  -^  Das  albei* 
tige  Wacbstham  spricht  sich  in  Nasen-,  Kehlkopf-  und  Rip- 
penknorpeln, sowie  in  den  VerknöGherangsrfindem  knraec 
Knochen  der  Epiphysen  etc.  darch  Bildung  rundlicher  Hat- 
teraellen  ans,  -^  das  einseitige  Wachsthum  an  den  Verkaö« 
dierongsrfindern  der  Diapbysen  durch  sdir  lange  Muttef* 
teilen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  Wachsthum  des  Knor- 
pels nicht  in  seiner  ganzen  Hasse  gleichförmig  geschieht^ 
sondern  dass  eioaelne  Stellen  in  der  Entwickelung  ToraneU 
len,  wAhrend  andere  suröckbleiben.  Der  innere  Theil  einea 
Knorpela  seigt  sich  nfimlich  immer  weitet'  entwickelt 9  ali 
der  äussere.  Man  findet  deshalb  im  iniieren  (bei  langen.  Kno-» 
cheq  mittleren)  Tbeile  der  Knorpel  schon  ausgebildete  Zel* 
len  oder  Muttenn^llen,  wfihrend  die  äusseren  Tbeile  dessel* 
ben  noch  gana  unentwickelte  Zellen  leigen.  Mit  di^semi 
Voraneilen  des  inneren  TbeUes  der  Knorpel  hängt  auch  ohne 
Zweifel  junig  suaamnten,  dass  sowohl  Verknöcberung  als 
Zerfasernng:  der  Knorpelfnasae  stets  im  Innern  beginnen« 
Schon  afi  den  knorpeligen  Knocbenanlagen  in  den  kaom 
1— 1|"'  langen  Uinttren  Extremitäten  der  Frosehlarven  fin- 
det man  den  mittleren  Tbei)  schon  aus  hellen,  gröase« 
ren,  rundlichen  Zellen  susammengesetst,  .während  die  beiden 
Epd^n  nqch  aas  gana  u^ent wickelten,  kleinen, 
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Zdlen  bestehen.  Aueb  ia  den  Rippen-  imd  Keblkopflcnorpelii 
finden  licli  die  MntlerteUen  uitin  im  Innern  deB  Knorpeb 
und  um  so  anilgebUd^ter,  fe  weiter  naoh  innen.  Diese  Ant« 
büdnng  der  Moitersdlen  im  Innern  ist  denn  ohne  Zweifel 
auch  mit  Ursache,  daas  die  nnentwickeHeren  Zellen  melw 
gegen  die  OberflSiche  gcdsingt  sind. 

Das  auffallendste  Verhlltniss  yom  rasdien  Wachathiini 
durch  M ttitenellenbildnng  finde!  sich  an  den  Verknddiernnga^ 
rindern,  wo  nur  die  dem  Knochenrande  lunflchat  gelegene 
Knorpelschicht,  namentlidi  an  den  Diaphysen^  ein  oft  über« 
raschendes  Wachsthnm  aeigt,  während  der  entferntere.  Theil 
des  Knorpels  gam  in  ruhen  scheint,  oder  nur  durch  Zunahme 
seiner  ZwlichensubatanB  dem  Wachsthnm  folgt.  An  dei 
korsen  Knochen  und  Epiphysen  ist  dieies  YerhUtnisB.  we^ 
niger  auffallend,  als  an  den  Diaphysen,  wo  auch  dib  beideki 
Hauptriobtuttgen  des  Wachsthums,  dSe  in  die  Linge  und  diii 
ia  die  Dicke  am  reinsten  von  einander  getrennt  sind«  Iph 
will  deshalb  die  firsdieinitngen  dieses  Wachsthums  so  fae< 
sehreiben,  wie  sie  sich  hier  seigen.  In  einiger  Enlfernnng 
von  dem  VcrkuMherungirande  findet  man  Tide  nnentwiefcelW 
Ziallen  iil  yieler  Zwischensiibstena  eJngebeUefi;  )e  niber  mtai 
dem  VerkndcheiHii^srande  rückii  um  so  mehr  stehen  die  Zel« 
len  in  der. Richtung  der  lifingenachse  von  einander  entfeitot^ 
noch  nthAr  dem  Yerknödierungsrande  sieht  man  «itwicM- 
tere  Zellen,  'welche  hell^  sind  nnd  den  Kern  deutlicher  se«- 
hen  lasaeo*,  noch  nSber  findet  man  solche  ZeUen,  welfcbo 
mil  sehtf  vielen  Kernen  erfiUlt  sind,  —  dann  tolche,  in  wel-. 
eben  sich  nm  die  Kflrne  junge  Zellen  gebildet  haben,  unA 
an  utid  in  d^m  Yerknocheraogstande  sieht  man  entwickelte 
Toi^htedietten  in  den  Multersellen  reihen  weite  :gesteUt;  die 
codtwickelterisn  To<;htenelliQO  näher,  die  weniger  enl*. 
wickelten  femer  dem  Knpcbenrande.  Die  Zwisdben»abatana 
wird,  dnrcl^  djjesen  Proiess  bedeutend  verdringt,  so  dass  sich 
•uletat  die  .^tattenellen  beruliren,  ,  Währ^  dioiieh  diesen: 
Proaess   dffi  Llingenwachstbrim  des  Knorpels   anf  die  ein« 


820 

Stde  an  dem  VetlaidcheniiigBraiide  lte«diriokt  kt,  widhtt 
die  ganie  Knorpelmaese  darcb  Znnafaiiie  ttrer  Zwiachensnb* 
Btans  aüinfihlig  in  die  Breite.  —  Dareh  die  Aoabtldung  die* 
ser  Mattenellen  maBs  der  Knorpel  an  der  beseichneten  Stelle 
eine  wesenllieh  andere  Konnsteni  erlangen.  Die  Verdrfe* 
gnng  der  feBteren  IntenefinlarsnbBtan«  nnd  die  dagegen  auf- 
tretende BHdang  nmfaDgreieber  heller  Zellen  nmia  das  Ans- 
sehen  heller  nnd  die  Kondsteni  geringer  machen  nnd  dadarch 
ist  die  weiohe  graulich*darchsiehtige  Besciiaffenheit  des  Knor- 
pels am  VerkndehernngBrande  an  erklfom. 

Ich  habe  soeben  die  bekannten  Zellenreihen  am  Yer» 
knöcherongsrande  der  Diaphysen  f&r  reihenweise  gestellte 
Tochteriellen  in  sehr  langen  Miitteradlen  erkiSrt,  nnd  idi 
nrasB,  weil  diese  Ansicht  von  df;r  herrschenden  bedeutend 
abweicht,  noch  etwas  bei  der  BegrAndnng  derselben  yerwei* 
len,  wenn  auch  eine  solcher  in  dem  oben  besagten  genfigend 
gegeben  scheint.  Man  sieht  aof  den  LUngssehnitteo ,  welche 
man  in  untersuchen  pflegt,'  gewöhnlich  nur  die  LSngsreihen 
der  Zellen  und  beachtet  nicht  die  Wandungen  der  sie  nmge« 
benden  Muttersellen;  allerdingB  sind  diese  aach  unter  gewöhn- 
lieben  VeihSltnissen  sehr  schwer  su  sehen.  Man  kann  sie 
aber  deutlich  sehen  an  sehr  dünnen  Schnitten,  wo  man 
nicht  durch  unterliegende  Schichten  gefitdrt  wird.  —  Man 
sieht  dann  nicht  nur  die  seitlichen  BegrSnsnngen,  soodern 
auch  sehr  hüufig  die  oberen  und  unteren  gerundeten  Enden, 
»wischen  welchen  gewöhnlich  tiemlicb  viele  Zwisdiensttb- 
stani  liegt.  Am  geeignetsten  fand  ich  dasu  Schnitte  ans 
den  Knoch^  nengebomer  Hunde  und  Katsen;  an  den  Kao- 
clien  eines  neugebornen  KaninchenB,  welches  schon  mehrere 
Tage  todt  gelegen  hatte,  gelang  cb  mir  BOgar,  die  Zellen  ver* 
einselt  sur  Anschauung  su  bringen,  wenn^  ich  Bchr  feine 
Sohnitte  iwisohen  den  Glfischeü  quetschte,  oder  solche  mehr 
schabend' als  achneidend  darBtellte.  —  In  dem  Neuverknöcher- 
ten treten  die  UmtiBse  der  Muttersellen  besonders  deutlich 
hervor,    wie  ich  spSter  noch  näher  angeben  wiH.  -—  Kann 
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mtm  sieh  an  den  Biaphyaei^  nioht  hinlftngUeh.TOA  der  Natur 
dieser  Matterxellen  übersengeoi  io  biod  andere  KnochenraiH 
der  «ehr  geeigneti  iirenn  anch  an  die«en  die  MaUeraellen  eine 
weniger  lange  Gestall  haben  und  deshalb  die  Tocbtenellen 
nicht  reihenformig  gestellt  sind.  Man  sieht  die  allmfihlige 
JSntwickelong  dejs^Mnttenellen  s.  B.  sehr  schön  an  den  Wir« 
belkdrpertt;  am  schönsten  habe  ich  sie  an  dem  tnber  ischU 
eines  f&nfsehnjlihrigen  Knaben  gefunden,  wo  ausserdem  noch 
der  Vortheil  die  Untersuchung  erleichterte,  dass  die  Zwischen« 
snbstans  bräunlich-gelb  granuUrt  wari  als  Vorbereitung  lum 
Zerfallen  in  Fastm,  welches  auch  an  mehreren  Stellen  schon 
deoUich  wahrnehmbar  war;^  die  Zellen,  heller  und  durcfasich-t 
tiger,  grensten  sieh  nimlich  hier  sehr  scharf  gegen  die  so 
beschaffene  Zwischensubstani  ab.  Wenn  man  das  \%rhjilt^ 
aiss  einmal  deutlich  gesehen  hat,  so  kann  man  e»  auch  an 
dem  Rande  einer  jeden  Rippe  gegen  ihren  Rippenknorpel 
selbst  bei  dem  Erwachsenen  noch  unverkennbar  wiederfin- 
den, und  gewinnt  dadurch  noch  dazu  einen  Beweis  mehr 
dafür,  dass  der  Rippenknorpel  kein  besonderes  Gebilde,  son« 
ddm  nur  der  nnverknöchert  gebliebene  Theil  der  Rippe  ist. 


YIL    Die  Verknöcherungsformen  der  Knorpel- 
elemente. 

Bei  dem  Studium  der  Umwandlung  des  Knorpels  in  den 
Knochen  müssen,  wie  oben  schon  angedeutet,  die  beiden 
den  Knorpel  konstituirenden  Elemente,  nfimlich  Zellen  und 
Intenellularsubstans  streng  auseinander  gehalten  werden,  in« 
dem»  wie  in  der  Altersentwickelung,  so  in  der  Verknöchemag 
des  einen  wie  in  der  des  anderen  gewisse  Verschiedenheiten 
YOrkommen,  welche  in  verschiedener  Weise  mit  einander 
gnippirt  gar  mannigfache  Gestaltungen  des  Verknöchernngs«^ 
modus  geben  können.  Ich  will  deshalb  luerst  die  Verknö*^ 
cberanigsformen  der  beiden  genannten  Elemente  beschreiben 
und  in  dem  folgenden  Abschnitte   dann  die  versohiedenea. 

Htll«r*t  AffcUr.  1849.  21 
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Kond>inatiQ]ien  beliAndela,   welche   »4^   ia  der  ReihenMge 
ond  Vereinigang  beider  wfthroebmeD  Itssea. 

Die  Interiellalartnbstans  des  Knorpds  ist  enlwe« 
der  eine  bomogene  und  dann  entweder  glasartig  oder  brftnnf» 
lieb  getrübt,  oder  sie  ist  faserig.  •—  Die  brännlicbe  Tr&bmig 
der  Intersellularsabstans  ist,  wie  oben  ansgeflUirt  wnrde^ 
Vorlfiufer  des  Zerfallens  in  Fasern.  —  Die  faserige  Intenel- 
lularsubstans  ist  entweder  eine  in  Fasern  lerfallene  booM« 
gene,  oder  sie  ist  faserig,  weil  fremdartige  Fasereltniettte 
(fibroser  oder  gelb-elasttscber  Natur)  ibr  beigemengt  sind. 

Eine  bomogene  Intersellnlarsabstans  verknöcbert  stets 
dadurch,  dass  KalksaUe  sich  in  ibr  ablagern.  Meistens  siebt 
man  diese  Ablagernng  in  Gestalt  von  Kr&meln,  biniig  aber 
tritt  an  dem  Yerknoebernngsrande  die  yerknocberte  In« 
teriellolarsabstans  gleicb  als  dorcbsicbtiges  Gasse  deos 
Beobachter .  entgegen ,  obne  dass  man  vorbergebenden 
Niederschlag  in  einaelnen  Kr&meln  gewahren  könnte.  Die- 
ses  ist  namentlisb  der  Fall  da,  wo  die  Interiellnlarsnbstann 
getrübt  ist  als  Vorbereitong  inr  Zerfasernng.  Die  Zwischen* 
lagerupg  der  Kalkkrumel  rnnss  die  gestörte  Kontigoitit  dev 
einseinen  Tbeilchen  wieder  ausgleichen  und  dadurch  das 
glasbelle  Aussehen  wieder  herstellen.  —  Die  sichtbaren  Kalk- 
krümel sind  entweder  grobkörnig  (wie  in  den  meisten  föta- 
len Verknöcherungen)  oder  sie  sind  feinkörnig  (wie  in  den 
meisten  Yerknöcherungen  beim  Erwachsenen).  —  In  der  Art 
ihrer  Ablagerung  seigen  sich  swei  wesentliche  Yerscbiedcn* 
heiien,  entweder  nXmlieh  schreitet  der  freie  Rand. der  abge^ 
lagerten  Kalkmassen  in  einer  geraden  Linie  vorwärts  und 
nmscbliesst  dabei  allmShlig  und  gewissermaassen  nur  gelegent- 
lich die  vorhandenen  Knorpelsellen,  seien  diese  einfache  oder 
seien  sie  Hnttersellen;  —  oder  die  Kalkkrümel  lagern  sich 
mittea  in  der  sonst  unverfinderten  Interaellnsarsnbstani  am 
einielne  Knorpelsellen  hemm  rindenartig  ab.  Die  letatere 
dieser  beiden  Formen  findet  sich  da,  wo  in  einer  sonst  noch 
unveränderten  Interiellularsnbstani  KnorpelteOen  selbetstln« 
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Terkn5cheni ;  sie  stellt  sich  da  Ungere  oder  kuriere  Zeit 
nach  dem  Beginne  der  Verkndcherang  der  Zellen  ein.  Die 
erstere  der  beiden  Formen  findet  sich  an  dem  Terknöche« 
mngsrande  der  Diaphysen  nnd  der  Epiphysen  der  Röhren- 
knochen, an  demjenigen  des  Knochenkemes  knrser  spongio- 
ser  Knochen )  eben  so  in  dem  fötalen  Knorpel  nnd  in  der 
spiter  in  besprechenden  aufgelagerten  Rindesubstans  der 
Knochen.  Man  findet  jedoch  sehr  hiofig  eine  Abweichung 
▼on  dem  oben  im  Allgemeinen  als  gradlinig  angegebenen 
Fortschreiten  der  Kalkablagerndg;  es  muss  nfimlich,  wo  die 
Interaellnlarsubstant  iwisehen  den  Zellen  einige  Breite  hat, 
eine  Ablagerung  in  der  nnmittelbaren  Umgebung  der  Zellen 
nnd  eine  in  der  übrigen  Intersellularsubstans  unterschieden 
werdeh;  die  Ablagerung  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der 
Zellen  Uufl  der  anderen  oft  um  ein  weniges  voraus,  nie  aber 
bleibt  sie  hinter  ihr  lurQck;  die  Grösse  dieser  voraneilenden 
Ablagerung  ist  übrigens  nie  bedeutend  und  betrifit  niemals 
den  ganien  Umfang  einer  Zelle,  sondern  immer  nur  einen 
kleinen  Kreisbogen  ihres  Durchschnittes.  Es  wird  also  da- 
durch das  Geseti  nicht  gestört,  aber  es  weist  dieses  Verhal- 
ten darauf  hin,  dass  auch  diese  Ablagerung  in  die  Intersellu- 
larsubstans  in  näherer  Beziehung  lu  der  Anwesenheit  der 
Zellen  stehe,  -~  ein  Satt,  dar  schon  in  einem  froheren  Theile 
des  Attfsaties  (Abschnitt  III)  ans  anderen  Gründen  aufgestellt 
werden  musste. 

Die  in  Fasern  lerfallende  Intenellularsubstanft  verknö'> 
diert  auf  die  gleiche  Weise,  so  lange  der  Prosess  noch  nicht 
bis  tur  Auflösung  der  Zellen  vorgeschritten  ist.  Wenn  aber 
die  ZerflUung  bereits  vollendet  ist,  so  bleiben  die  faserig 
gewordenen  Stellen  meistens  faserig  oder,  wenn  sich  Yer- 
knöchemng  rund  um  sie  bildet,  werden  sie  Markrfiome  durch 
Auflösung  der  Fasern,  oder  in  seltenen  Fällen  werden  sie, 
wie  oben  beschrieben,  durch  harte  grobkörnige  Kalkmasse 
erflUlt,  in  welcher  die  Fasern  su  Grunde  gehen.  —  Der 
Verknöeherung  aerfasender  IntenellnlarsubBtani  begegnet  man 
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i^fter  an  den  VerknSGherdDgerSndeni  llterer  aber  noch  Biehi 
atosgewacbsener  Individaen,  wo  in  dem  Knorpel,  welAev 
seiner  Yerknöchernng  entgegengeht,  manchmal  schon  stellen« 
ieeise  die  Zerfasening  eingeleitet  ist;  solche  Stellen  aeigen 
im  Beginn  ihrer  Verkndehemng  gern  noch'  ein  strdfigea 
Aussehen,  welches  aber  bald  verschwindet 

Die  Verknöcherung  der  mit  fibrösen  Elementen  gemiach« 
ten  lotersellalarsabstans  beobachtet  man  am  Besten  an  den* 
|euigen  Stellen^  wo  sich  in  Sehnen  oder  Gelenkbändern  yer- 
knöcherode  Knorpelablagerung  bildet,  also  s.  B.  in  der  Sehne 
des  m.  peronaeas  longas  aof  dem  os  caboides,  in  den  Köpfen 
der  m.  gastrocnemü,  in  den  Sesambeinen  etc.  Man  findet^ 
dass  hier  die  Verknöcherung  der  Intersellularsnbstana  nnbe- 
bindert  iiber  die  anscheinend  unverfinderten  Sehnenfasern 
vorwärts  schreitet;  die  SehnenTaaern  scheinen  ebenfalls  Ton 
der  Kalkmasse  imprfignirt  in  werden.  Anfangs  ist  dann  in 
der  frisch -verknöcherten  Intersellolarsubstans ,  wie  in  dem 
vorher  angegebenen  Falle,  nur  deutlicher,  eine  Streifung  im 
Sinne  der  Fasernng  der  Sehne  oder  des  Bandes  wabrsnneh* 
men,  bald  aber  verschwindet  dieses  Aussehen  und  macbl 
einem  gani  homogenen  Aussehen  Plati ;  die  imprSgnirte  Seh* 
nenfaser  verschmilzt  also  mit  der  imprfignirten  Intersellular* 
Bubstani  la  einem  homogenen  Ganzen,  Shnlich  wie  die  Wan- 
dungen der  Knorpelielle  in  der  vollständigen  Verknöcherung^ 

Eine  vollständige  Verknöcherung  der  elastischen  Fasern 
enthaltenden  Interaellularsubstana  des  gelben  Knorpels  habe 
ich  noch  nicht  gesehen,  aber  doch  eine  theilweise  durch  Ab- 
lagerung von  Kalkkrömeln  iwiscben  die  elastischen  Fasem 
in  der  Nähe  der  verknöcherten  Knorpelsellen. 

Die  Verknöcherung  derKnorpeUelle  leigt  ebenfalls 
einige  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten.  Ihre  Ver* 
knöcherung  (d.  h.  die  Ablagerung  von  Kalksalsen  in  dieselbe) 
kann  eintreten,  ehe  die  Verdickung  der  Wandung  sich  zeigt» 
oder  nachdem  diese  aufgetreten  ist;  jedenfalls  aber  muss  eine 
Knorptbelle,  ehe  sie  verknöchern  kann,  ihr  Wachsthnm  voll* 
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endet  haben.  Tritt  die  Verkndcliening  ein,  nacbdem  die 
Verdickang  eingetreten  ist,  so  imprSgnirt  sich  die  Terdtckte 
Wandang  mit  den  KaÜKsaiien  und  wird  so  anmittelbar  aar 
dicken  Wandung  der  KnochenieUe.  Eine  solche  Knochen^ 
aelle  ist  in  ihrem  Inneren  meistens  leer,  d.  h.  im  Leben  mit 
einer  Flüssigkeit,  im  trocknen  Prfiparate  nur  mit  Luft  erfifclli 
Dieses  VerhSItniss  findet  sich  namentlich  in  denjenigen  Knor- 
pelaellen,  welche  in  die  Bildung  der  Diaphysen  nnd  Epiphy« 
sen  der  R&hrenknocben,  in  die  der  kurien  Knochen  nnd  der 
aufgelagerten  Rindensnbstani  eingeben,  bei  welchen  allen  dia 
Verknöcherung  der  Interaellnlarsnbstana  derjenigen  der  Knor* 
peltellen  Toranseilt.  Bei  der  VerknlVcfaernog  vereinteller  diek* 
wandiger  Knorpeliellen,  s.  B.  in  der  tnba  Eustaehti,  den  Rip- 
penknorpeln, den  Kehlkopfknorpeln  findet  sich  dagegen  Aftera 
eine  Ablagemng  krftmeliger  Kalksalae  in  das  Innere  der 
Höhle. 

Tritt  aber  die  Yerknöchemng  der  Zelle  ein,  ohne  daaa 
eine  Verdieknng  der  Wandung  vorangegangen  ist,  — »  wia 
dieses  i.  B.  der  Fall  ist  bei  den  Crclenkknorpeln,  in  den 
Knorpelscheiben  der  Symphysen  und  hiufig  in  den  Rippen* 
hnorpeln  nnd  Kehlkopfknorpeln,  —  dann  lagern  sich  die 
Kalksalae  In  daa  Innere  der  Zelle  ab  und  aeigen  dann  ein 
Verschiedenes  Yerhalten.  Bian  sieht  nämlich  entweder  die 
Kalksalae  an  die  innere  Oberfifiche  der  Wandung  feinkörnig 
oder  grobkörnig  abgelagert  (a.  B.  feinkörnig  meist  im  Kehl* 
kopfknorpel,  ^^  grobkörnig  meist  in  den  Symphysenknor^ 
peln);  dann  versobmelaen  die  abgelagerten  Krömel  an  einer 
dicken  Knochenaellenwandung,  welche  eine  Höhle  umschliesst^ 
die  leer  bleibt  oder  auch  sich  mit  Kalkkrömeln  füllt,  —  oder 
es  fUlt  sich  die  ganie  Zelle  auf  einmal  mit  Kalkkrftmeln  au. 
bt  dieses  letatere  der  Fall,  so  leidet  öAers  die  Zelle  keine 
wesentliche  Yeränderung  mehr  und  stellt  in  ihrer  Gesammt- 
beit  ein  grosses  rundes  „Knoebenkörperchen^^  dar,  «—  oder 
es  findet  eine  nachtrlgliche  Verdichtung  der  peripherischen 
Krömdachicbten  statt  nnd  das  „Knocbenkörpercfaen^   wird 
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imm  durch  den  mit  KaDuaben  erflUtten  Beat  des  Zdleaimii- 
mes  gebildet  Beides  findet  man  in  dem  ▼erkuöchemdea 
Gelenkknorpel  und  in  der  ▼erknöchemden  KnorpeUehobt 
der  Symphysen,  anch  an  den  Rippenknorpeln, 

Ob  anch  eine  voUstSndige  AnsföUnng  der  Knochenieilo 
dorch  homogene  Sobstans  stattfinden  könne,  so  dasa  abo 
alsdann  gar  kein  ,fKnochenkörperchen^^  sichtbar  wftre,  habe 
ich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  können. 

.  Verknöchert  eine  Huttenelle,  so  findet  das  eben  avfge- 
stellte  Gesets  der  Yerknöcherang  der  einseinen  Zellen  fiir 
eine  jede  Tochterselle  Anwendung.  Meistens  fUlt  sich  der 
Raum  swischen  den  Tochtersellen  mit  feinkörnigerem  oder 
grobkörnigerem  Niederschlage  von  Kalksdaen  an  und  die 
Tochtersellen  yerknöchern  nach  einem  der  oben  angegebenen 
Grundsfltse,  und  swar  nach  demjenigen  ans  der  Reihe  der* 
selben,  welcher  für  den  Yerknöcherungsrand,  in  welchem 
sie  sich  befindet,  maassgebend  ist.  Die  Mntterselle  selbst  ver» 
knöchert  gleichseitig  nach  demselben  Gesetze  und  das  Ende 
des  Prosesses  ist  yoUstftndige  Verschmelsung  der  Tochter* 
sellenwandnng  mit  Inhalt  und  Wandung  der  Mntterselle  und 
dieser  mit  der  Intersellularsubstans,  so  dass  Ton  der  gansen 
Zellenkolonie  nichts  flhrig  bleibt,  als  die  aus  den  Tochterw 
seilen  entstandenen  Knochenkörperchen  in  eine  homogene 
Grnndsubstans. 

Die  Kanilchen  zwischen  den  Knochenkörperchen  schei- 
nen nur  da  su  entstehen,  wo  die  verknöcherten  Zellen  ein* 
ander  sehr  naheliegen;  ich  habe  wenigstens  in  solchen  Or- 
ten, wo  sie  entfernter  yon  einander  liegen,  nie  solche  Ka« 
nilchen  in  der  verdickten  Wandung  gesehen.  Natürlich  fin* 
den  sie  sich  auch  da  nicht,  wo  Zellen  ohne  Verdickung  ih« 
rer  Wandung  durch  blosse  Aof&Uung  mit  Kalksalsen  su  Kno- 
chenkörperchen werden. 

Durch  die  eben  beschriebenen  Beobachtungen  findet  Zü- 
rich der  Streit  seine  Erledigung,  ob  die  Knochenkörperchen 
Kalkkrftmei  enthalten  oder  nicht}  es  kann  nämUeh  beides  der 
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FdH  t^iq.  Bei  di««er  Geltgeiih«it  will  ich  aar  noch  dwanf 
anteerksAm  niK^hen,  dasa  aolche  Bewme  fix  dM  Leeriei« 
der  Knoebenkörpereiient  welche  hergeaoniiiieo  sind  toh  eioev 
Uhietlichen  FSrbaiig  doptelh^i  durch  farbige  KiederscUSg^ 
lA  keiner  Weiae  ttiehhaltiB  Bein  können.  Ein  leeres  Knn« 
chenkdrperchea  wird  durch  EifoUnng  mit  Berliner  Blaa  al« 
levdJngB  blaa  werden,  wenn  es  eher  mit  Kalkkrümeln  er* 
fiüll  ist  nnd  ein  Niederschlaf;  von  Berliner  Blan  awiseben 
den  Kalkkrömeln  ersenf^  wird,  so  wird  es  ebenAdls  Man 
werden;  denn  die  Masse  der  Kalkkr&mel  mnsa  dadurch  ebenso 
gefirbt  werden,  wie  Gipp  durch  beigemengte  Farbestoffe. 


Vm.    Die  Bestandtheile    des   ausgebildeten   Kno- 
chens und  deren  Entstehung.  —  SchSdelknochen, 

Man  unterschied  früher  an  dem  ausgebildeten  Knochen 
eine  substantia  spongiosa  und  eine  snbstantia  dura.  Die 
neuere  Histologie  hat  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untere 
«ndinng  der  Knochen  geglaubt,  diese  Unterscheidung  nah 
stossen  au  müssen;  es  sei  ja  die  Knochensubstani  überall 
die  gleiche,  die  tufllligen  Verhiltaisse  grösserer  oder  kleine« 
rer  Markräume  seien  nicht  hinreichend,  einen  Unterschied 
sa  begründen.  Man  übersieht  dabei,  dass  doch  noch  ein  we- 
sentlicher Unterschied  iwischen  substantia  spongiosa  und 
snbstantia  dura  sn  finden  ist,  nämlich  der,  dass  in  dieser  die 
Markräume  (d.  h.  richtiger  die  Knochenkanälchen)  von  kon- 
sentriseben  Schichten  von  Knochensubstans  umgeben  sind, 
in  jener  aber  nicht.  Wäre  nicht  in  diesem  Umstände  schon 
eine  genügende  Hinweisung  auf  eine  innere  Verschiedenheit 
der  beiden  Substansen  enthalten,  so  würde  sie  doch  jeden* 
faUs  dordi  die  Entwickelnngsgeschichte  des  Knochens  f^st* 
gestellt 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  dass  jeder  Knochen, 
be¥or  er  als  Knochen  auftritt,  bereits  als  Knorpel  vorgebil* 
det  gefunden  wird.     Dieser  Knorpel,  verkndchert,  soll  d#n 
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lifbiifttgen  Knocben  darttell^n.  Biae  ••lehe  Anticht  toiMc 
nicht  verfehlen,  in  ihrer  Unklarheit,  die  verachicdeotten  Mei* 
Hangen  ftber  das  Wachathnm  des  Knochens  m  enengeoi 
Meinongen,  welche  kaom  durch  die  lahlreichen  Vervnche 
fiber  das  Wachsthnm  des  Knochens  mit  eisernen  RiDgen, 
Goldplättchen,  Bohrlöchern,  Krapp  etc.  etwas  geliatert  wer- 
den konuten.  Heine  UnterBuchnngen  haben  mich  fiber  diese 
VerhSltnisse  hinlftnglich  belehrt;  ich  fand,  dass  sie  infblgen» 
der  Weise  vor  sich  gehen. 

Alle  eigentliche  spongiose  Knochensnbstans,  sowie  die 
knorpeligen  Theile  des  Knochens  (Gelenkknorpel,  Rippen* 
knorpel,  Knorpelscheiben  der  Symphysen,  Nasenknorpel)  ge« 
hdren  der  ursprünglichen  Knorpelanlage  des  Knochens  an;  — 
alle  harie  KnocheuBubstani  ist  eine  spStere  aufgelagerte  Bil- 
dung, welche  ihre  Entstehung  einem  verknöchernden  Exsu- 
date der  Beinhant  verdankt.  — '  Es  giebt  aber  auch  eine 
fbtsche  spongiose  Knochensubstani ,  welche  aus  einer  Um- 
Wandelung  der  harten  Knochensnbstans  durch  stellenweise 
AMösnng  hervorgeht;  in  dieser  gehört  die  Diploö  der  Schi- 
delknochen,  die  spongiose  Substani  des  Unterkiefers  und  ein 
kleiner  Theil  der  spongiosen  Substani  der  Knochen  des  flbri- 
gen  Skeletes. 

Bekanntlich  beginnt  die  Verknöcherang  der  knorpefigen 
Anlage  eines  Knochens  an  einem  oder  an  mehrei^n  Punkten 
gleichieitig  oder  in  verschiedenen  Zeiten.  Je  später  die  Yer- 
knöcherung  beginnt,  um  so  grösser  ist  unterdessen  der  Knor« 
pel  durch  sein  Wachstbum  geworden,  je  frfiher  desto  klei- 
ner ist  noch  die  Knorpelanlage,  daher  wird  s.  B.  an  einem 
Röhrenknochen  die  Mitte  der  Diaphyse  verhIltnissmSssig  noch 
sehr  klein  sein,  wenn  sie  auch  schon  durchaus  verknöchert 
ist,  wogegen  die  Epiphysen,  wenn  sie  das  Ende  ihrer  Ter« 
knöcherung  erreichen,  schon  als  Knorpel  gani  oder  fast  gani 
ausgewachsen  sind;  — *  rundliche  spongiose  Knochen  vollen- 
den aus  demselben  Grunde  als  Knorpel  beinahe  ihr  gantes 
Wachsthvm. 


Sobald  ^ie  Verknfteberang  nach  aoasen  bis  tadeai  Pe* 
richondrimn  rorgedmiigeii  M,  wird  dteses  in  demiflbtfn  An« 
genblicke  mm  Perioateam.  An  welcher  Stelle  diesei  tonn 
eintritt,  da  beginnt  in  dem  gansen  Umfange  derselben  eine 
Knorpelablagerang  ans  dem  Perioste,  welche,  Terknöchemd, 
den  Proiess  gewissermaassen  heschüesst.  An  der  Mitte  der 
Diaphyse  der  Röhrenknochen  erreicht  die  Knochenbildnng 
inerst  in  der  Peripherie  das  Perichondriam,  daher  entsteht 
hier  eine  ringförmige  Anflagerung.  An  kuraen  Knochen  «id 
den  diesen  gteichbedentenden  Epiphysen  der  Röhrenknochen 
erreicht  die  Verknöchemng  ueinlich  f;Ieichaeitig  alle  Punkte 
der  Oberfliche  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  als  Gelenk- 
knorpel oder  Symphysenknorpel  noch  llngere  Zeit  im  knor* 
peligen  Zustande  verhairen;  hier  findet  dann  eine  allgemeine 
und  allseitige  Auflagerung  statt.  Da  diese  letitgenannten  Kno- 
chen nnd  Knochentheile  damit  ihr  Wachsthnm  und  ihre  Bil« 
dnng  erreicht  haben,  so  ist  damit  der  Proaess  der  Knochen* 
bildnng  geschlossen.  Wo  er  noch  nicht  gan«  abgeschlossen 
ist,  indem  der  betreffende  Knochen  oder  Knochentheü  noch 
etwas  wichst,  da  hat  dieses  Wachsthnm  in  der  gleichen 
Weise  an  geschehen  wie  bei  dem  Mittelstöcke  der  Röhren« 
knocken« 

Bei  dem  Hittelstöcke  der  Röhrenknochen  ist  nimlich  die 
Vollendung  des  Verknöcherungsproaesses  yeraögert  bis  anr 
Vollendung  des  Waehsthums  in  die  LSnge;  dadurch  werden 
also  die  der  Mitte  der  Diaphyse  entferntest  gelegenen  Theile 
des  Knorpels  durch  Wachsthnm  (sowohl  in  die  Länge  als 
in  die  Breite)  die  Grösse  nnd  den  Durchmesser  des  ausge- 
bildeten Knochens,  welcher  dann  ihre  Stelle  einnimmt,  er- 
reidit  haben.  Machen  wir  uns  danach  ein  Bild  über  die 
Gestalt  des  yerknöchernden  Knorpels  einer  Diaphyse,  indem 
wir  die  eintelnen  Knorpeltheile  im  Augenblicke  ihrer  Ver- 
knöcherung aneinanderreihen,  so  bekommen  wir  eine  Gestalt) 
welche  mit  awei  an  ihrer  etwas  abgestutaten  Spitse  yerei- 
nigten  Kegeln  Aehnlichkeil  hat,  also  etwa  von  Sanduhrform. 
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F&r  die  Obemrmdiapbyte  hStte  dieses  Bild  i.  B.  folgende 
Gestalt:  es  wftre  etwa  1'  lang,  an  beiden  Enden  1 — 1^"  diek, 
in  der  Mitte  aber,  von  den  Enden  her  allmfihlig  verdtont, 
etwa  i'*'  dick«  In  dieser  Gestalt  besteht  allerdings  der  Knor- 
pel des  Oberarms  nie»  es  ist  nor  ein  Bild,  welches  wir  ge« 
winnen,  wenn  wir  dieselben  Zastfinde  ans  verschiedenen 
Zeiten  sn  einem  Gänsen  neben  einander  steUen.  In  demsel* 
ben  Sinne  pflegen  wir  anch  sn  sagen:  „Ursprünglich  ist  daa 
ganae  Skelet  knorpelig  angelegtes  und  dodi  giebt  es  niemals 
eine  Zeit,  in  welcher  man  ein  ganses  Skelet  als  Knorpel  ge* 
bildet  darstellen  k5niite,  indem  manche  Theile  desselben  schon 
Knochen  sind,  wfihrend  andere  Theüe  desselben  sich  erst 
noch  entwickeln.  Wir  k6nnen  uns  das  Fortschreiten  des 
Yerkndcherungsprosesses  in  dem  so  gestalteten  Knorpel  so 
denken,  dass  wir  die  Yerknöchernng  in  einseinen  qnereo 
Suchten  oder  Scheiben  dem  Ende  entgegenrikcken  lassen. 
Wie  nun  nach  YoUendang  der  Yerknöcherong  des  mittelsten 
Theiles  eine  ringförmig?  oder  hohlsylindrige  Ablagerung  anf 
demselben  sich  bildete,  so  bildet  sich  anch  eine  nene  Abla-^ 
gamng  derselben  Art  nach  vollendeter  Yerkndchnmng  einer 
jeden  neuen  Schicht  und  diese  nene  Ablagerang  nmhullt  al* 
les  bis  dahin  Gebildete  wie  mit  einer  Scheide.  So  entste- 
hen denn,  wie  die  Yerkndchemng  der  Diaphyse  schiohten- 
weise  vorrückt,  nach  einander  eine  ganse  Reihe  konientrisck 
in  einander  geschachtelter  Knochenröhren,  welche  insammen 
die  snbstantia  dora  des  Röhrenknochens  darstellea  Ans 
dieser  Darstellung  erhellt  svgleich,  warum  die  snbstantia  dura 
nicht  nur  der  eigentlichen  Röhrenknochen^  sondern  anch  aller 
Ungeren  Knochen  i.  B.  des  Schlüsselbeins,  der  Fiogerpha- 
langen  etc.,  in  der  Mitte  dicker  ist,  als  an  den  Enden,  -> — 
und  warum  die  substantia  dura  der  kürten,  rundlichen  Kno- 
chen, bei  welchen  die  Yerknöchernng  su  gleicher  Zeit  alle 
Punkte  der  Oberfläche  erreicht,  überall  gleichmässag  dick  ist 
Die  SchSdelknochen  aeigen  in  Beaiehnng  auf  dicM 
doppelte  Zusammensetaung  des   ausgebildeten  Knochens  ein 
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^lenthtmMciiet  Vctriialten,  indem  m  Th«il  dertdlmiy  wie 
die  übrif^n  Knocbeii  des  Skeletet  «os  einer  YereiBigang  der 
terknöcherten  Knorpdanlege  and  der  aofselegerlen  Knooben* 
flMiMe  enistehen,  andere  dageflen  nur  ans  der  anfgelagerteii 
Knecbenmataei  welche  hier  gegen  die  allgemeine  Regel  van 
dem  Perichondrinm  gebildet,  siok  aof  den  Knorpel  ablagert, 
ohne  daaa  dieser  TerknlVcherl^  der  Knorpel  yerscbwindei  to- 
gar  unter  der  neoen  Knoehenablagerang. 

Der  ganie  Schldel  wird  bekanatlidi  ab  ein  Games  in 
knorpeliger  Gestalt  angelegt  (Jakobson's  PrlmordialsehUel). 
Nach  der  gewöhnlichen  Ansieht  soll  der  Priaordialschidel 
nur  die  untere  Hilfte  (Basis)  des  Sehftdela  rorbiUen,  wih- 
rend  die  flachen  Schftdelknochen  «ick  selbststXndig  entwickeln, 
so  daes  sie  als  Hautknochen  angesehen  werden  dürften.  Uh 
mnss  mich  jedoch  daf&r  aussprechen,  dasa  der  Primordial« 
schftdel  eine  geschlossene  Kapsel  bildet,  somit  eine  Vorbil« 
düng  des  ganaen  Schädek  enthAlt.  leb  habe  mich  davon 
an  sehr  jungen  Kaninehen-  und  Schafifttus  überaeugt,  an  wel<» 
eben  noch  kein  Anfang  einer  Knoehenbildong  am  ScUdel 
wahrnehmbar  war.  Spaltet  man  nimlich  an  solchen  den 
Kopf  der  Lftnge  nadi  und  entfernt  dann  mit  der  nftthigen 
Vorsieht  nach  Beseitigung  des  Gehirnes  alle  blutigen  Theile, 
welche  den  Priminrdialschidel  von  auaaen  und  von  innen 
ftberaiehen,  so  siebt  man,  dass  die  didcere  Hasse  der  knots» 
peGgen  Basis  allerdings  da  endet,  wo  man  sie  gewdhnlieh 
endigen  lisst^)$  aber  in  unmittelbarer  Fortsetaung  derselben 
findet  man  noch  eine  dünne  Lamelle,  wdche  sich  bis  wmA 
Scheitel  hinaieht,  wo  sie  mit  derjenigen  der  anderen  Seite 
an  einem  Garnen  sich  vereinigt.  Die  mikroskopische  Unter* 
snchung  Usst  in  dieser  Lamelle  beUe  kernhaltige  Zellen  in 
einer  homogenen  Zwiscbensnbstana  ericennen,  vrelche  den 
Zellen  der  dickeren  Knorpelmassen  der  Basis  so  durchaus 


0  ygl.hiarftber  die  Abbiidingen  von  IL  Spöndli,  diw.  Ober  den 
Prnilordialsdiidel  der  Siagethiere  und  des  Measehen.   Zärick  1646. 
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gleich  Bind,  dass  kein  Zweifel  übrig  bKebe,  dass  die  Lamelle 
dasselbe  Gebilde,  wie  der  Knorpel  der  Basis  sei,  wenn  die* 
ses  nicht  schon  aus  der  Kontinuitil  beider  Tbeile  hinlfinglich 
hervorginge.  Der  Knorpel  der  Basis  beginnt  nnn  tnr  geeig- 
neten Zeit  von  einielnen  Punkten  aus  in  verkn5chem,  wie 
dieses  bei  anderen  knorpeligen  Vorbildangen  der  Fall  ist; 
aber  die  aas  der  knorpeligen  Vorbildung  entstandene  Kno- 
chenmasse bildet  ebensowenig,  wie  an  den  anderen  Knochen 
des  Skeletes  die  einsige  Grundlage  der  späteren  Basisknochen, 
sondern  sie  wird  darch  Süssere  und  innere  Auflagerangeb 
(substantia  dura,  Rindensubstani)  von  dem  Periost  aus  er* 
ginst.  Man  kann  an  dem  Keiibeinkdrper,  Hinterhauptskör- 
per,  Gelenktheilen  und  Schuppe  des  Hinterhauptes^  an  den 
grossen  Flügeln  des  Keilbeius  und  an  den  kleinen  Flügdn 
desselben  nach  der  Geburt  sehr  genau  die  GrSnte  der  beiden 
Knochensabstanten  erkennen;  am  AuiTallendsten  sieht  man 
es  an  der  Orbitalplatte  des  grossen  KeilbeinflQgels  und  an 
der  Hinterhauptsschuppe;  an  dem  Gelenktheile  des  Hinter» 
hauptsbeines  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Anflagerong 
hier  so  geschieht,  dass  der  Gelenkhöcker  von  Aullagerang 
frei  bleibt;  sein  Gelenkknorpel  ist  demnach,  wie  an  den 
übrigen  Skeletknochen  ein  Theil  der  ursprünglichen  Knorpel- 
anlage. Die  Auflagerung  von  aussen  wiegt  bedeutend  über 
die  Auflagerung  von  innen  vor.  —  An  anderen  Theilen  des 
Primordialschldels  findet  man  das  auffallende  Yerhftltniss, 
dass  die  Auflagerung  geschieht,  ohne  dass  die  ursprüngliche 
Knorpelanlage  verknöchert;  i wischen  der  Auflagerung  und 
dem  Knorpel  findet  sich  dann  immer  eine  Schicht  Perichon- 
driom.  (Ueber  dieses  Yerhältniss  s.  später.)  Während  die 
Auflagerung  wächst  und  sich  ausbildet,  verschwindet  der 
darunter  gelegene  Knorpel  und  der  Knochen  wird  gana  aHein 
von  der  aufgelagerten  Masse  gebildet.  Sehr  deutlich  tritt 
dieses  an  dem  Orbitaltheile  des  Stirnbeins  hervor,  wo  sich 
der  Knorpel  des  Primordialschädels  noch  lange  anter  der 
Auflagerung  erhält;  sehr  deotlich  ist  es  aach  noch  an  dem 
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Vdnier  des  Meogebtraeii;  wo  mAn  so  Mdeti  Smlen  des  KnoiS 
pelsf  durch  eise  Sdiicbt  von  Perichondrium  (getrennt^  eintf 
KnochedpUtle  Uegen  siebt;  beide  Knocbtophtttn  tt^Beil  all 
dem  unteren  Rande  des  Vdmer  snsaninien,  so  dass  sie  ttne 
Kinne  bilden;  in  der  weiteren  Entwickelnng  wird  dann  die 
ftwisehen  ibnen  liegende  Knorpelplatte  vctrdrSngt  and  dM 
Vomer  bildet  die  aufgelagerte  Knocbenmasse  allein,  welche 
aber  ihrer  urspr&nglicben  Entstehung  gemilss  y6rn  in  iwei 
Platten  auseinander  weicht,  die  den  hinteren  Rand  des  Tor- 
deren  Restes  der  primordialen  Scheidewand  der  Nase  (dok 
Scheidewandknorpel)  awischen  sich  fassen.  — In  gleich^v 
Weise  nnn  bilden  sich  aach  die  Scheitelbeine^  das  Stimhei% 
die  Nifsenbeine,  die  SchlSfenscbappe,  der  Oberkiefer  und  del( 
Unterkiefer  nur  an»  anfgelagerlen  Massen.  Da  nun  aber^ 
wie  oben  geaeigt,  ein  Jeder  Gelenkknorpel  aus  der  uraptüng* 
liehen  Knoi^pelanlage  des  Knochens  hervorgebt,  indem  es  der 
UTcrkni^cherte  Re^t  desselben  ist,  so  wird  es  hieraas  erkllr* 
lieh,  warum  weder  die  Gelenkiliche  ßr  den  Unterkiefer  am 
Schlifenbein,  noch  auch  der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  selbst 
mit  Gelenkknorpel  versehen  sind,  sondern  statt  dessen  nur 
einen  fibrösen  Uebertug  (Periost  und  Synovialhaut)  haben. 
So  fand  auch  W.  SteinlinO  in  seinen  Yersnchen  über  dift 
Resdctiott  des  einen  der  beiden  in  einem  Gelenke  ausammen- 
atossenden  Gelenkenden,  dass  der  knorpelattige  Ueberstigf 
wdcher  nach  der  Heilung  die  Schnittwunde  des  redecirtea 
Knoc)iens  bedeckt,  nur  ans  einer  Schicht  festen  fibr^seft 
Gewebes  besteht 

Eine  jede  einielne  Schicht  der  aufgelagerten  Knochen« 
snbstana  bildet  ein  flfichenhaftes  Netiwerk  mit  rundlichen 
Haschenrftumen  in  einiger  Entfernung  von  der  Knochenob«r« 
fliehe;  von  diesem  Netswerke  gehen  in  senkrechter  Richtung 
kleine  Verbindnngsstftbe  aus,  welche  sich  mit  dem  schoik 
vorhandenen  Knochen  vereinigen;  der  Zwischenraum  awischen 


0  tJeber  den  tfeilongsprosess  aach  Resektionen.  Diss.  ZOrich.  1849, 
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dem  aufgelagerten  NeUwetke  und  deai  aAim 
Knochen  Trird  dnrch  diese  Verbindnngavfibe  tdbtt  «o  ge- 
theilt)  dasB  dadurch  wieder  Haschenrtame  tmtchen  den 
Verbindangastilben  entstehen  und  diese  Maachenrinme  sind 
sowohl  in  der  Richtang  der  LSnge  des  Knochens  ala  in  der 
Richtung  der  Peripherie  des  Knochens  rondlich.  Diese  Ha- 
schenriame  werden  dann  durch  innere  Ablagerungen  allmihlig 
verengert,  bis  sie  an  den  Knochenkanfilchen  werden. 

Die  maechenArmige  Gestalt  ist  überhaupt  der  ans  dem 
Periost  aufgelagerten  Knochenmasse  eigenthümlich,  wenn 
diese  nicht,  wie  in  der  Kallusbildung  oder  nach  Resektionen 
in  der  Kontinuitfit  der  Knochen,  massenhaft  auftiitt  Man 
findet  deshalb  auch  in  kleineren  Osteophyten,  welche  flX« 
chenhafi  auf  dem  Knochen  lagern,  dieselbe  Crestalt  wieder; 
es  giebt  hftufig  Gelegenheit,  solche  in  beobachien  und  iwar 
an  den  Terschiedensten  Knochen  des  Skeletes;  das  puerpe- 
rale Osteophyt  des  Schfideldaches  mag  ein  Beispiel  hierfir 
sein.  Auch  an  den  entstehenden  Muskellinien  und  -  Hackern 
der  Knochen  kann  man  diese  netifö^mige  Stmklur  leicht 
wahrnehmen;  es  sind  auch  diese  die  Anheftungspunkte  der 
Bfttskel  beseicbnenden  Erhabenheiten  gewiss  als  nichts  an- 
ders aniusehen,  als  wie  als  Osteophyten,  welche  der  be- 
stfindigen Reisung  des  Periostes  durch  die  Huskelsusammen- 
siehungeu  ihr  Entstehen  rerdanken;  deshalb  steht  die  Stirke 
ihrer  Entwickelung  auch  stets  im  Zusammenhang  mit  der 
fltfirke  der  Muskelentwickelung;  denn  der  stirkere  Muskel 
muss  eine  stfirkere  Zerrung  des  Periostes  an  seinen  Anhef- 
tttttgsstellen  Teranlassen  und  dieselbe  Ursache,  welche  den 
Muskel  gestärkt  hat,  hXafige  und  starke  Zusammenaiehnn« 
gen,  muss  auch  eben  durch  diese  Zusammentiehungen  stfir- 
kere Zerrungen  des  Periostes  erseugt  haben*}  — ^  wenn  nun  ' 
das  letstere  Moment  die  Moskelerhabenheiten  der  Knochen 
torsugs weise  suerst  erceugen  muss ,  so  muss  das  erstere ' 
Moment  dieselben  unterhalten  und  yergrössem. 
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Bttfttehong  nd  VerkoOeheniiig  der  anfj|;elagerteii 
KnochenBiaMe  (RindenBobstaiis,  sabslantia  dura)  Mstt  nch 
btobaehten  an  oberfMchliehcn,  qaeren  und  Llogtiehnitteii 
der  RindenavbfttaBi  f5taler  Knoehen  niid  an  den  Rindern 
der  flachen  Sebftdelknochen  sehr  junger  Embryonen.  Man 
nimmt  am  Betten  Bolcbe  data,  bei  welehen  die  Knodien- 
entwickelang  am  Schfidel  noch  so  nnbedentend  itt,  datt 
man  tie  mit  blottem  Aage  noch  kaum  erkennt.  Man  hat  an 
den  SchXdelknochen  den  Vortheil  vor  der  Rindentnbttant 
der  R5hrenknoehen,  datt  man  hier  alle  YerhSltniate  flAchen* 
faafler  vor  sich  tieht  and  dethalb  die  Uebergangtformen 
leichter  und  in  rielfacheren  Stufen  vorfindet. 

An  der  Rindentnbttant  der  Röhrenknochen  ticbt  man, 
wenn  eine  nene  Aaflagerung  eich  bilden  willi  innerhalb  det 
Periottet  eine  Ablagerang  von  Blattern  in  der  erwShnten 
netiförmigen  Gettalt  entttehen,  and  findet  in  dietem  rie« 
bald  Kerne,  dann  junge  and  dann  entwickelte  KnorpelteHen 
nnd  inlettt  verknöchert  die  gante  Schicht.  Wegen  der 
Entttehnng  der  Ablagerung  in  dem  Periotte  bleiben  die  Ma«- 
tehenriome  in  dem  Metiwerke  der  Anflagerang  mit  Retten 
det  Periottet  erftUlt  und  auch  anter  der  Anflagerung  bleibt* 
nöoh  eine  Sehkht  det  Periottet  übrig.  Getchieht  die  AnP* 
lagemng  auf  Knochen ,  to  wird  diete  Schicht  det  Periottet 
durch  die  YerbindungtttAbe  in  ihrer  Kontinuität  unterbro« 
eben,  to  data  auch  in  den  Matehenrfiamen  twitchen  den 
VerbindongtttSben  nur  Rette  det  Periottet  übrig  bleiben. 
Getchieht  dagegen  die  Anflagerang  auf  Knorpel,  wie  dietet 
nach  dem  früher  Getagten  bei  den  flachen  Schfidelknocben 
nnd  den  AntHttknochen  der  Fall  itt,  dann  bleibt  wegen 
Hangelt  der  Yerbindungtstibe  die  unter  der  Auflagerung  be- 
findliche Periotteum-  (  oder  vielmehr  Perichondrinm-)  Schicht 
ein  Kontinuum;  —  dethalb  findet  tich  denn  auch  in 
dieten  Fällen  immer  noch  antcheinend  dat  Perichondrium 
nnvertehrt  iwitchen  Knorpel  und  Auflagerung. 
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Die  eben  betchriebene  Entstekiing  der  Auflageniiigea 
in  dem  Periost«  erklfirt  denn  andi  lugleicb  einige  Erfahmn^ 
gen,  yrelcbe  gevviBs  schon  Jeder  gemaeht  hat  nnd  welche 
ihrerBeiU  wieder  der  obigen  Darslellnng  Untersiiitaavg  ge« 
ben«  Wenn  man  nämlich  an  noch  nicht  gani  verknöchertent 
namentlich  flicheren  Knochen,  wo  die  Auflagerung  nicht  so 
dick  ist,  a.  B.  an  dem  HuAbeine  des  Neugebornen,  an  den 
noch  knorpeligen  Theilen  anfangend  das  Periost  wegreiasen 
will,  so  reisst  man  damit  immer  die  fituserste  (anfgelagerte) 
Schicht  des  Knochens  mit  hinweg;  versnebt  man  dasselbe 
an  der  Diaphyse  der  RSibrenknochen,  so  reisat  man  wenig* 
stens  einen  Theil  der  aufgelagerten  Masse  tnit  fort,  —  und 
will  man  einen  Schädel  eiaes  Neugebornen  oder  eines  F5* 
tuB  durch  Wegreissen  des  Periostes  skeletiren,  so  darf  man 
sicher  sein,  dass  man  dabei  sugleich  wenigitens  die  Ränder 
der  flachen  Knochen  losreisst* 

Wenn  nun  das  Nelswerk  der  Auflagerung  vollständig 
entwickelt  nnd  verknöchert  ist,  so  lagert  sich  innen  an  die 
Wandungen  der  Maschenräume  eine  neue  Schicht  von  ßlas* 
tein  ab,  in  welcher  sich  wieder  Knorpelaellen  entwickeln, 
welche  auswachsen  nnd  verknöchern.  Ist  deren  Verknö« 
cherung  vollendet^  so  lagert  sich  wieder  eine  neue  Schicht 
ab  und  so  verdrängt  sich  durch  diese  wiederholten  sekun* 
dären  Ablagerungen  das  Periost  oder  dessen  Reste  in  den 
Haacheoräumen  selbst  so  sehr,  dass  endlich  nur  noch .  statt 
des  Haschenraumes  ein  feiner  Kanal  übrig  bleibt,  enthaU^nd 
einige  Fasern  des  Periostes  und  ein  GeQss  desselben,  und 
umgeben  von  den  konsentrfschen  Ablagerungen.  Wo  die 
primären  Ablagemugen  rascher  geschehen,  wie  in  den  in- 
neren oder  ersten  Schichten  der  Rindensubstana,  da  sind  die 
Haschenräume  grösser  und  deshalb  im  ausgebildeten  Zustande 
die  konsentrischen  Systeme  von  grösserem  Durchmesser; —* 
wo  sie  dagegen  langsamer  geschieht,  wie  in  den  äusseren  oder 
letiten  Schichten  der  Rindensubstana,  da  sind  die  Masohen- 
räume  kleiner  nnd  deshalb  im   ausgebildeten    Zustande  der 
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RkidenfiibiUtis  die  konaentruchoo  Systeme  geringer  an 
Dnrchmesäer. 

Was  man  an  Schnitten  ans  der  sobstantia  dora  der 
Knochen  eines  Pdtus.oder  Nengebornen  entweder  nor  auf 
einen  Ideinen  Raom  snaammengedringt  sieht  nnd  desw^n 
hiofig  weniger  deutlich  erkennt  oder  nar  yereiaselt  nnd 
nach  nnd  nach  sur  Anschaonng  bringen  kann,  das  kann 
man  an  gans  jungen  flachen  Schädelknochen  (a.  B.  yon  l^- 
bis  2^  langen  Schafembryonen)  auf  einer  grösseren  Fliehe 
ausgebreitet  sehen  nnd  deshalb  leichter  auffinden  nnd  Tcrste- 
hen.  loh  will  deswegen  die  Zusammensetinng  solcher  Kno- 
eben  noch  besonders  beschreiben  und  die  Beschreibung  des 
Wachsthnms  der  Schftdellcnochen  daran  anknQpfen. 

Wenn  man  ein  vollständig  rein  prfiparirtes 
Scheitelbein  oder  Stirnbein  angegebener  Art  unter  das  Mi- 
kroskop bringt,  so  sieht  man  an  den  Rändern  desselben 
Streifen  homogener  Substans'  strahlenartig  hervortreten. 
Diese  sind  die  erste  Ablagerung  des  Blastems;  sie  sind  un- 
ter sich  netsformig  verbunden;  manchmal  findet  man  auch 
in  ihnen  rundliche  Nester  entwickelterer  Knorpelsellen  ein« 
geschlossen,  welche  wahrscheinlich  nach  Art  der  Worm^schen 
Sehaltknochen  vorschnell  dort  abgelagert  wurden  und  nun 
nachträglich  von  dem  mit  der  übrigen  Hasse  susammenhän« 
genden  Blastem  umschlossen  werden.  Weiter  gegen  den 
Mittelpunkt  der  Verknöeherung  findet  man  erst  j&ngere, 
dann  entwickelte  helle  Knorpelsellen  mit  Kernen;  in  der 
Peripherie  des  veckndcherten  Theiles  liegen  die  Knorpelsel- 
len mit  verdickter  Wandung  in  der  bereits  verioiöcherten  Inter* 
aellolarsubstans ,  und  noch  weiter  nach  innen  sieht  man  die  Um- 
risse der  Zellen  allmäblig  durch  ihre  eigene  Verknöcherung  ver- 
schwinden und  findet  dann  nur  noch  die  erst  grösseren  und 
rundlichen,  dann  kleineren  und  sternfurmigen  „Knocheukor- 
perchen^^  Der  schon  knöcherne  Theil  hat  dasselbe  nets- 
f^rmige  Gefuge  wie  die  erste  Anlage  duri^h  das  Knorpelbla- 
stem,  nur  sind  die   Knochenbalken  awiscben   den  Maschen- 

MiU  •  r*s  Arekir  .  1S49.  22 
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limnes  dicker  wtgta  der  Eatwickabuig  der  ZeUen  in  ib« 
neo.  Wo  die  VerkDÖchernng  tehon  ToUeodet  itl,  da  rieht 
mftn  die  Rlime  der  KoochenbalkeaeiagefaMt  »iteiaete  ho- 
mogenen BhMteme,  in  wekhet  man  je  nach  dem  SUNÜnm 
der  Entwickehing  mehr  oder  weniger  anegeUUeto  Knorpel*- 
adkn  mit  Kernen  erkennt;  dieaes  aind  die  ertten  Anlagen 
der  kotttentriechen  Systeme,  welche  die  Haachearinme  nach 
nnd  nach  auil&Uen. 

Die  Vergrdtsemng  der  ilachen  SAidelknochen  geechiAt 
anfangs  nnr  in  der  Flichei  dann  aber  dnrch  insaere  Anlla« 
gerungen,  welche,  mit  dem  Wachithnm  dea  Gehimei  tteta 
grösser  werdend,  uch  ichalenf&rmig  iber  die  vorhandene 
Knochenmaate  legen;  deshalb  sieht  man  anch  aar  aaf  der 
Aossenfliche  das  strahlige  Geft&ge  dentlidi,  während  dasselbe 
anf  der  Innenfliche,  wo  man  nnr  die  Rinder  der  schalen- 
förmigen  Ablagemngen  sidit,  die  strahlige  Zeichnnng  mdir 
anrikcktritt;  nnd  deshalb  ist  anch  die  Stelle  der  ersten  Ter» 
knöchening  stets  dicker  als  die  Riader.  Wenn  noa.  die 
Dicke  der  Mitte  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  so  findet 
aaf  diese  keine  Ablagemng  mAt  statt  nnd  die  YergrÖase* 
rang  erfolgt  dann  nnr  noch  dnrch  ringförmige  Ablagenmgea 
anf  die  fibrigea  Theile  des  Knochens.  So  seheiat  das  Wachs« 
tham  sich  fortsnsetien  bis  an  ToHendeter  Bildung  der  Nilhe, 
nnd  dann  scheinen  die  Knochen  nur  noch  dnrch  Knoipdah« 
lagcrangen  auf  den  Fliehen  der  Nahtrinder  sn  wadisen;  dem- 
nach besteht  der  sogenannte  Nahtknorpel  an  nicht  ansgewach« 
aenen  Schideln  ans  diesen  Knorpelschiditen  nnd  Resten  des  Fe* 
riostes,  an  ausgewachsenen  dagegen  nur  aas  Resten  des  Perio* 
stea  d.  h.  ans  fibrösem  Gewebe,  and  das  periosteum  luternum 
und  periostenm  externbm  der  flachen  Schidelknocben  bilden 
mit  den  sie  Terbindenden  Fasermasseu  in  den  Nihten  daa 
Perichondrtum  des  Primordialschidels ,  in  dessen  Mitte  sich, 
dasselbe  in  swei  Lamellen  spaltend,  der  Knochen  gebildet 
hat  Von  diesem  letstereil  Verhillnisse  ikbersengt  man  sich 
besonders  deutlich  an  Schnitten,  welche  man  dwch  die  Didca 


339 

des  ganten  Knochen  in  der  Richtung  der  Strahlen  alni  dem 
fritehen  Scheilelheioe  oder  SUrnbeine  Nengtbomer  nimmt. 
Man  tifhfc  da,  wie  dai  Penortenm,  .^welthei  die  Lacken 
sTOBoben  den  EnodienrSiftdtrn  •  antfAllty  sich  am  Rande  der 
Knochenmasse  spaUet,  um  lich  über  und  unter  dem  Kno« 
chen  fortiusetsen;  der  Spaltungawink^l  wird  an  seiner  Sphse 
durch  ]&or()el  und  dann  erst  durch  KnochenmuBae  ausge- 
füllt; hftufig  üieht  man  auch  in  der  Sutaeren  Periofitenm- 
platte  die  knorpeligen  Streifbn  der  neuen  Auflagerung  mehr 
oder  weniger  entwickelt.  Es  ist  rathsam,  um  dieses  Ver« 
hSltniss  deutlich  au  sehen,  den  Schnitt  durch  einen  Kno* 
cfaenstrahl  selbst  lu  legen  und  nicht  in  die  Lücke  twischen 
swei  KnocheBstrahlen.  Die  Knorpelschicht  des  „Nahtknor* 
pels  und  ihre  Verknöcherungsweise  sieht  man  am  Schön^ 
aten  an  den  NahtrSndern  Ton  s.  B,  Scheitelbeinen  1^  bis  2 
fAhriger  Kinder,  man  sieht  sie  hier  an  allen  Schnitten, 
welciie  senkrecht  auf  die  Piflche  des  Nahtrandes  geführt  wer- 
den, am  Besten  |edoch  an  solchen,  welche  parallel  dieser 
Fläche  genommen  werden. 

IX.    Die    verschiedenen    Formen    der   Verknftche- 
rnng  in  den  einaelnen  Knorpelarten.    .Bildung  der 

Markrfiume. 
Der  Knorpel  bietet,  wie  aus  dem  bisher  Mitgetheilten 
erbellt,  sehr  grosse  Verschiedenheifen  dar  in  Bezug  auf  die 
Art  seines  Aufiretend,  iti  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  seines 
Vorkonmens  und  in  Beiug  auf  die  Entwicklungsstufen  der 
beiden  ihn  susammensetaenden  Elemente,  Zrwischensubstani 
und  Zellen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  nicht  ein  jeder 
Knorpel  sich  in  dem  Verkoöcherungsprozesse  in  gleicher 
Weise  rerhSlt,  wie  der  andere,  und  dass  deshalb  der  VerknÖ- 
dierungsprosesB  nicht  überall  nach  dem  gleichen  Schema  vorsieh 
gdien  kann.  Die  eben  bezeichneten  verschiedenen  urslchli- 
eken  Momente  für  die  Verschiedenheiten*  unter  den  einzel- 
nen Knorpelarten  und  die  mehrfachen  Verschiedenheiten  in 

22* 
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der  Art  der  Verknöchemng  der  beiden  Knarpelelemente 
•werden  vereint  eine  groste  Mannigfaltigkeit  der  Yerknöehe« 
rnngfiformen  eneugen  mfissen.  Troti  dieser  Hanntehfaltig* 
keit  lassen  sich  jedoch  alle  Verknöeherungaformen  anf  fol- 
gende Hanptformen  lur&ckßihren,  nämlich 

1)  Verknöcherüng  des  fötalen  Knorpels, 

2)  Verknöcherang  des  wachsenden  Knorpels  nnd 

3)  Verknöchernng  des  ausgewachsenen  Knorpels; 

Die  beiden  ersten  Formen  haben  das  mit  einander  ge 
mein,  dass  in  ihnen  die  Zwischensnbstaas  vor  den  Zellen 
veipknöchert,  während  in  der  dritten  Form  erst  die  Zellen 
nnd  dann  die  Zwischensnbstana  verknöchert  Die  erste  and 
dritte  Form  haben  das  miteinander  gemein,  dass  in  ihnen 
der  Knorpel  gewissermaassen  im  ruhenden  Zustande  die  Ver- 
knöchernng &ber  sich  ergehen  Usst,  während  in  der  i wei- 
ten Form  die  Hauptmasse  des  Knorpels  sich  immer  vor  dem 
Yerknöcberungsrande  luröcksieht  und  diesem  nur  immer 
eine  durch  Multersellenbildung  stark  wachsende  Schicht 
entgegen  schiebt. 

a.  Verknöchernng  des  fötalen  Knorpels, 
Ich  habe  diese  Form  so  genannt^  weil  nach  ihr  der  An- 
fang  der  Verknöcherüng  in  allen  fötalen  Knorpelanlagen  be- 
ginnt und  die  ersten  Knoehenkeme  im  Fötus  sich  öberali  naeh 
ihr  bilden;  sie  findet  sich  aber  auch  als  einsige  Form  in  der 
aufgelagerten  KnochenmaBse,  und  da  die  Bildung  dieser  bi« 
mm  ausgewachsenen  Zustande  fortdauert,  so  ist  diese  F<^rm 
keineswegs  anf  die  Zeit  des  F&tuslebens  in  ihrem  Voikom» 
men  beschränkt. 

Der  Knorpel,  welcher  nach  dieser  F'^rm  verknöchert, 
ist  stets  nettgebildeter  Knorpel,  welcher  aus*  ei«;Aicheu  Zel- 
len sttsammengesetit  wird,  die  gerade  eben  ihre  Aubbildong- 
tu  hellen  runden  Zellen  vollendet  haben  und  nur  eine  ge- 
ringe Men§e  von  Zwischensubstans  swischen  sich  haben. 
Knorpel  dieser  Art  befindet  sich  aber  in  der  Mitte  derknor- 
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peUgen  Knoditnanlagen  im  F&tas  un^  in  der  aufgelagerten 
KiiocbeiimatBe.*  Die  Kalkablagemng  schreitet,  nachdem  aie 
einmal  begonnen,  in  einer  kontinnirlicben  Liqie  in  der  spir* 
liehen  Zwiscb^isnbatants  vorwärts  und  nrnschliesst  dabei  die 
2Mlen.  Daa  Vorwärtsschreiten  geschieht  deshalb  anfangs  in 
den  Ungeren  to  wie.  in  den  küraeren  Knochen  allseitig, 
also  im  Sinne  einer  sich  stets  vergrdssernden  Kugelfliche;  — 
bei  den  längeren  Knochen  erreicht  es  seitlich  bald  die  Ober- 
fläche  und  sehreitet  dann  nnr  noch  in  einer  Ebene  gegen 
die  Enden  des  Knochens  vorwärts,  ako  im  Sinne  eines 
Zylinders,  wdibher  stets  in  die  Länge  wächst,,  r--  bei  der 
anfgelagertett  Knochenmasse  beginnt  die  Yerknöchernng  in- 
nen und  schreitet  Aach  aussen  fort,  und  bei  den  flachen 
Schädelknochen  gestaltet  sich  dies  in  einem  Fortschreiten  in 
atets  wachsender  Kreislinie. 

Die  eidgeschlossenen  Zellen,  wenn  sie  nicht  vorher 
schon  vollständig  hell  geworden  waren,  werden  es  während 
ihrer  Einscbliessung  und  lassen  ihre  Kerne  deutlieh  sehen. 
Erst  siemlieh  weit  hinter  dem  Yerknbcherdngsrande  bemerkt 
man  die  Verdickung  der  Zellenwandang  durch  die  innere 
Ablagerung  und  deren  Verknöshening,  so  wie  die  dadurch 
bedingte  Knochenkörperchenbildnng,  wobei  die  äusseren  Um- 
risse der 'Zellen  verschwinden.  Oeilers  jedoch  kann  maü 
noch  im  ausgebildeten  Knochen  dieser  Art,  namentKch  a.  B. 
in  d&nnen  Osleophytplättchen  die  Zellen  in  der  Weise  wieder 
erkennen,  dass  man  jedes  Kdodienkdrperchen  von  einem  bellen 
Räume  der  Zelle  umgeben  sieht,  welcher  sich  aiemlich  scharf  ge- 
gen eine  bräunlich- krümelige  GrundiBubstans.  (die  Intertellular- 
fiubstans)  absettt 

In  den  Knocbeiücemen  der  Knorpel  des  F5tus  ist  die 
Ablagerung  in  die  Intcnellalarslibstan«  sebr  grobktonig,  die 
Kiktoer  derselben  müssen  aber  doch  siemlieh  lest  verbunden 
sein,  denn  es  ist  nidit  sehr  schwer,  die  netaArmige  verknö- 
cherte Zvnichensubstana  dme  die  ZeUen  darauateUen.  '  Man 
erhält  nämlidi  einielne    Stflcke  derselben ,   ani  welchen  die 
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ZcUen  hcraosgtfiUeo  «lad,  dnrdb  Uostei  Bmk^ü  de«  Pri^tt^ 
rates  swischeo  den  Gliachoi.  CMlifie  tind  in  dieser  Art 
▼an  Knochen  nie  ansutreffen  (vgL  oben),  deeUU»  sind  sie 
snch  nach  dem  Aoftrocknen  stets  kreideweiss« 

In  der  anfgelogerten  Knochenmasse  ist  die  laterseliahr- 
snbstant  etwas  bedentender  und  die  in  sie  stattfindende  Ab« 
lagerong  feinkörnig.  Man  kann  diese  Ablagerang  am  leichte* 
sten  an  den  RSndern  der  Sehideiknochen  gaa«  jnnger  Fötna 
sehen i  nnd  auch  an  den  NahtrSndern  der  SohSdelknoohea 
▼on  gans  jungen  Kindern,  namentlich  y^ean  man  Schnitte 
parallel  der  FMche  des  Nahtrandes  ffthrt.  W^n  des  Ge* 
Assreichthums  der  eingeschlossenen  Periostresle  trocknet 
diese  Knochensnbstatts  stets  mit  fotber  Farbe  anf. 

b.  Verknöcherung  des  wacbftenden  Knorpels. 
Wie  oben  bei  Gelegenheit  des  Wachithnms  des  Knor- 
pels, bereits  getagt,  wachsen  die  noch  nicht  verknöcherten 
Theile  eines  Knorpels  durch  Vermehrung  ihrer  Zwischen* 
snbstanft  allseitig.  Dagegen  findet  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Verknöcherongsrande«  ein  verstfirktep.  Wadastfiom 
im  Sinne  der  Yerkoöchernngslinie  durch  Mutt^selle^bildong 
in  der  Weise  statt,  dass  diese  durch  Hnttfr^eUßabtfdnng  Ter- 
gröeserte  und  in  ihrem  Aussehen  weaeiitlicb  veränderte 
Schicht,  stets  dem  Verknocherungbrande  aon&chst  )ieg|L 
So  geht  denn  Schicht  um  Schicht  des  Knorpela  erst  dl^ 
heteichnete  Vergrösseruog  nnd  in  dieser  die  Yerknocjtierttng 
ein,  bis  der  gause  Knorpel. verknöchert  ist«  mit  Apso^hme 
des  Gelenkhnorpelsf  welcher  besonderen  GeseUen  gel^orcbt 
Die  unmittelbar  verknöchernden  Theile  des  Knorpels  sind 
nach  der  fr  Über  gegebenen  Beschreibung  dieser  Schicht  in- 
sofern wieder  desd  fielen  Knorpbl  Unlieb .  geworden  f  «k 
4ie  Zwischensubstans  sAr  getiog  an  JKaiae.  oft  fisst  ver* 
schwindend  ist;  in  so  fevn  aber  nntericheidet  sje^.sioh  wie- 
der von  dem  Knoiyel  der  foldten  VeiknöehtfruAgt  «b  die 
verknöchernden  Z^lleü  nicht  einfhche  Zeikn  ^ilid».  ^onder^ 
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MaCfaaneUe»  nil  einer.  gvdsscitA  »der  geriogerea  Anwblir«« 
'ocbterteihni«  DJtae  Makteneiten  siiid  in  den  bnrie« 
tocben  ond .  in  den  Epiph jeen  rundlich ,  dagegen  in  den 
^iapkysen^  in  welchen  das  Usgenwachatham  vorherrbcbt, 
adiv  lang/  geäireeki  Dieaee  veraduedene  Verhalten  der  Mnlr 
teneUen  in  den  JXapbyalBn  tind  JBpiphyaen  ktonte  wckl  di« 
MeinuDg ecwedeen,  aU  ob. die  Epiphyaea  nicht  nadi  demael- 
bcn  Geaetee  ¥erkaM>erten,  wekhea  man,  ni^dem  ea  an 
den  Diaphyatn:  beobachtet  war,  an  achneU  verallgemei- 
nerte; -*-  wamm  man  aber  die  fftr  intrigiread  bei  der  Yei^ 
bnftchening  angeaebenen  „ZeUeoreihen  ^^  an  den  £piphyaea 
vetmiaat)  habe  ieh  achon  frfiher  bei  Gelegenheit  der  Beapre* 
ebung  dea  Wacbathuma  der  Knoi^el  entwickelt;  ea  iat  dar» 
an  nnr  die  GaataÜ  der  Mntteraelien  oder  vielmehr  die  dieae 
bedingende  Biehtnag  dea  Waehethnma  in  dem  Knorpel  achold. 
In  iln«r  Yerkttdobcrang  seigt  nan  der  mit  Htttteraeilea 
Teraebene  Knorpel  ein  anaeheinend  veradiiedenea  Verhalten 
von  dem  mit  einSachen  Zellen  varaehenen  Knorpel  und  doch 
kt  ea  im  Princip  weaeatlioh  daaaelbey  nftmlicb  eine  Torber« 
gebende  Veibnftcberuig  der  Zwiathenfobatana  and  nachfol« 
gende  Verkn5eberimg  der  Zellen,  Wie  Jm  fötalen  Kmorpel 
nämliob  acbreüet  die  Verknöcbernng  in  einer  beatimmtep 
liaie  in  der  Zwiacbenaabataai  vorwftrta,  die  Motteraellea 
an  nadilblgender  Verkn^kherong  umachlieaaend.  Die  Ver» 
kadoberang  der  letateren  getchiebt  na<h  dem  früher  anC* 
geatfdlten  Prinaipe  der  Verkaddiernng  der  MntteraeUea«  Jer 
doch  treten  hier  aoah  eioige  dnrseh  die  beaondcren  Ver* 
haltaiaae   bedmgie   Bfodifflmtioaen  anf. 

Hinter  dem  Verkaftehemngaraade  aieht  man  nämlich  ao- 
f^iok  die  Idaffigen  Maftoftame  aaflraten  nad  ea  iat  daber 
aaeh  waU  die  Anaicbt  entatanden,  ala  ob  jene  lyZeUenrei« 
ban^  (d.  b«  alao  Baiben  .von  Toebteriellen  in  einer  Matter» 
aelle  ^eiiigeacUoaaen)  diaa  en  Bf arkrAnmen  ^n  Shnlicher  W^se 
fiatatehang  giben,  wie  die  Zelleareibea.  im  ScUaa^e  der 
Mnäkdpinnitivfaaer.      Uh    wSI    niobt  anfiUiren ,    wodurch 
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nnd  in  wie  wtfit  eine  tolcbe  AnBiebl  in  den  bidiengen 
Kenntnissen  über  den  Verkndcherangsproiess  Rechtfertigiing 
finden  konnte  nnd  was  von  demselben  Slandponkte  ans  ge- 
gen dieselbe  angebracht  werden  könnte;  -^  sondern  ich 
will  nnr  mitlheilen,  wie  sich  dieses  Verfafiltdiss  nadi  mei« 
nen  Untersuchungen  herausgestellt  hat  Gant  geeignet  sind 
snm  Studium  desselben  die  TerknÖcherongsrInder  der  Dia- 
physen  der  Röhrenknochen,  besser  diejenigen  koner*  Kno« 
eben ,  deren  Wachsthnm  betnahe  vollendet  ist ,  s.  B.  die 
SymphysenoberflSche  eines  Wirbels  bei  einem  bebahe  aua* 
gewachsenen  Individuum.  Die  HutterseDen  sind  hier  nidU 
mehr  so  sehr  gross,  wie  in  der  Zeit  des  stirksten 
Wachsthnms  und  man  siebt  sowohl  an  flachen  als  an  senk- 
rechten Schnitten,  dass  dieselben  in  einer  aiisamiBenhingett- 
den  Schicht  sammt  ihren  Tocbiersellen  verknöchert  dea 
▼erknöcherungsrand  bilden;  man  kann  die  XJmrisiie  beider 
noch  mit  Bestimmtheit  unterscheiden  and  siebt  ihre  fliehen- 
hafte  Nebeneinanderlagerung  namentlich  an'  einem  flachen 
Schnitte  behr  gut;  durch  wenig  InteraeUalarsubstans  gietrennt 
liegen  hier  die  grösseren  Ringen  der  Mntterielleä,  die  kleine- 
ren der  Tocbtersellen  umschliessend.  Die  Knochenkörper- 
chen  können  also  mar  aus  diesen  letxteren  entstanden  sein. 
Eine  solche  susamnieiihSngende  Knocheikschichte  bildet  aber 
fiberall  dien  Verknöchernngsrand  nnd  in  jedem  Alter  ^  .wie 
man  auch  an  maierirten  Knochen  von  Embryonen  und  nn- 
ausgewachsenen  Individuen  sehen  kann;  wenn  wir  daher 
gleich  hlilter  demselben  die  Markräame  auftreten  sehen  nnd 
an  diesen  in  ihrem  ersten  Anffreten  schon  bedeutend  gröa- 
sere  Durchmesset*  finden,  als  diejenigen  der  Muttenellen 
sind,  und  wenn  wir  ferner,  je  weiter  vom  .Yerknödiemnga- 
rand  um  so  grössere  Markrfinuie  antreffen,  so  mnsa  sich 
uns  die  Ueberieugung  aufdrängen,  das«  dieMärkrauiiibildnag 
ein  mit  der  Verknöchernng  als  solcher  nidil  annächai  in 
Zusammenhang  stehender  Auflösvngsproaeis  der  Knochen^ 
Hubstana  ist,  welche  diese  bald  nach  ihrer  Bildung  emicht;— 
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nad  wiridieh  üksneogi  man  uoh  davon  noch  näher  doicb 
folgende  ThaUadwn. 

Die  MafkroomUldong  tritt  erst  aof,  nachdem  aehon  eine 
gröBsere  KnochenmaBse  entstanden  ist,  die  Anfangs  gana  ge» 
ftsslosen  Knocbenpnnkte  der  f5talen  Knochen  und  die'  im 
«piteren  Leben  entstehenden  Knochenpnricte  an  den  yer» 
flchiedenen  Orten  werden  erst,  nachdem  sie  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  haben,  doreh  Bfarkranmbildnng  ansgeh§htt 
nnd  diese  Aosh&falnng  sdireitet  dann  im  Verhältnisse  des 
Fortschreitens  der  Verkn5chemng  hibter  dieser  her.  '  Sie 
besteht  also  in  einer  'AAÜftanng  des  bereits  gebildeten'  Kno- 
chens. Die  Beweise  dafür  kann  man  mit  besonderer  Besie- 
hnng  anf  das  Verhättniss-  der„Zellen»eiben*f  an  den  Mark* 
räumen  besonders  seh5n  an  den  Diajihysen  Nengebomer 
a^en;  Kinder  und  Kaninc&en  sind  geeignet  fitar- diese  Untet^ 
«uehiingen,  yi^  besser  jedöeh  junge  Hunde  und  Katsea. 
Wcmn  inan  nämlich  an  sokihen  die  jüngste  '  Schicht  dnrob 
einen  flachen  Schnitt  abträgt,  so  erkennt  man  in  dieser  die 
verknöcherten  Wandungen  der  Hntteraelleo,  jede  eine- auch 
awet  nodi  unverknöcherte  Töehteriellen'ttmachliessend''niid 
dai#isohen  die  dunUe  krömeüge  Interaellularsubstani ,  und 
man  ftberseugt  sich,  dass  es  ein '  kontiauirlSebes  KnochenneU 
ist.  Je  tiefer  man  mit  den  Schnitten  dringt,  um  so  grössere 
Lttcken  worden  in  dem  Netie  sichtbar  durch  Inetnanderflies- 
sen  der  ' Hnttenellenhöblen.  Auf  senkrechten  (Längs*) 
Schnitten  findet  inan  nun,  dass  in  den  awischen  den  Hark* 
räumen  befindlichen  Knochenplütohen  nur  noch  StMoe  der 
Umrisse  der  Bfottenellen  an  erisennen'sittd,  in  wekhenman 
Anfänge  und  Endignngen  und  Seiftenränderyon  Mnttertfellen 
erhennl,  getrennt  durch  eine  trübere,  dnnkki«  Interaellnlnrv 
substans.  Die  Ränder  der  Mnttendlen  sind  an  den  -Zwi«> 
diehräumen  swisdi^n /doi  Tochdersellen  eiogeaehtf ort;  liegen 
dann  mWei  Mvtteriellen  so  an  einaaider,  dass  die  Einsehnü- 
TUngen  gerade  neben  efaiandev  au  liegen  kommen,  so  entste- 
beib  dadurch  kMne'  rhömbiaehe  Lucken,  wekhe  mit  der  trü- 
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btren  InterieliDlarBQlHita&i  amgtflillt  und  nad  dadurch  woU 
lu  der  Meinung  Veranlassung  geben  können ,  als  seien  die 
Knocbenkörperchen  nichts  ah  Spallen  in  der  sonst  homoge- 
nen Knochensnbstani.  WShrend  so  die  Mnttenelien  Iheil- 
weise  durch  die  Maricranmbildnng  lerstort  werden,  nnd  mit 
ihnen  ein  Theil  ihrer  Tochiersellen,  verknöchert  der  ihrig» 
bleibende  Theil  der  Tochtersellen  nabh  den  allgemeinen  Ge- 
setsen  nnd  man  «ieht  in  die  Umriase  der  HiilterBellen  eiago- 
bettet  stets  eine  grössere  oder  geringere  Ansaht  der  Tochteraet 
len  in  Terschiedenen  Stadien  der  Yerknöcherang.  -^  Sind  die 
Miitteraellen  sehr  gross  nnd  namentlich  wie  in  dem  stfiricolen 
Waehsthnm  an  den  Diaphysen  der  Röhrenknochen,  aehr 
lang,  dann  können,  da  die  YerknöchernngBlniie  stets  ^etchmis* 
sig  fortschreitet  und  die  Bildung  der  Harkrlnme  ihr  sof 
dem  Fttsse  nachfolgt,  an  ein  und  derselben  Muttcrielle  mit 
ihren  Toohtersdlen  oft  dreierlei  Stadien  la^^ch  yoilcom- 
men>  an  der  einen  Seite  ist  rie  noch  knorpelig,  in  ilirer 
Ifitte,  mit  welcher  sie  gerade  im  Verknöoherttngsrande  liegt, 
ist  sie  verknöchert,  nnd  an  dem  anderen  Ende  ist  sie  bereits 
Iheilweise  aufgelöst  nnd  es  ist  an  die  Stelle  des  anfgelöeien 
Theils  ein  Theil  eines  Markranmes  getreten,  während  der 
anversehrt  gebfiehene  Thel  die  Wandung  dep  Markraumes 
bilden  hilft. 

In  Betreff  des  Fortschreiteng  der  Yerknöchemng.in!  den 
Epiphysen  muss  ich  noch  darauf  aulDiierksam  machen^,  daas 
dieses  niefat  allseitig    (im  Sinne  einer  sich  vergrösfeemden 
Kogelfiiche)  geschieht,  sondern  ndr  im  Sinüe  einer  aieh  ver- 
grösseniden  Halbkugel,  indem  die  der  Diaphyse  logewandte 
FUche  der  Epfphyse  mdA  gegen  die  Diaphyae  hin  wichal, 
eondem  gewissermaassen  ihr  Enreichiwerden  durch  die  ver- 
knöchernde Diaphyse  crwartai 
Anm.  W«an    man  die  tbol  weisen   Umrisse  der  Mutter» 
aellen  in  den  bereits  knöchernen    Scheidewänden'  der 
MarkrSnme  sehen  vriU,  so  bereitet  man  aea  Besten  das 
Präparat  so,  daas  man  den >  Schnitt  etwa  einen  halben 


841^ 

lag  a«iwl8«Hrt,  dtina  mal  dftm   Cläatheii  JUiflrodcMl 
und  mit  Terpnilliinöl  benetot  ubtersncht. 

c.      Verkuöcherung   den  ausgewachsenen 

.  Knorpels» 

Eb  wnr^  obütt  ^leigly  daae^  wihnmd  in  dem  fiMaltli 
nad  in  deai  Wadliaenden  Knorptl  die  VerkuftcbeniDg  last 
•Igemein  eintritt^  ein  Theil  der  nrapTfinglichen  Kn^pelanla^ 
gen  des  Fötns  auch  nadi  ToUettdetem  Wackaihnm  und  ei* 
Ben  groflBtn  Theil  des  mittleren  Lebensalters  bindwah  im 
knorpeligen  Zustande  Tcrbarrt.  IMese  im  ans  gewachsenen 
Kostende  nisch  lädge  als  Knnqiel  bestehenden  Theile  sind 
ein  grosser  Theil  der  ^perapanenten^^  Knorpel,  es  sind:  6e» 
lenkknorpel)  Bippenknorpel,  Knorpelscheiben  der  Symphysen^ 
Kehlkopiknorpci  und  NatenknorpeL  -^  Da  diese  nach  einem 
eigentti&mliehen  6e8<tse  verkndchem,  so  habe  ich  dieses  G^ 
aetn  mit  dem  getrfihlten  Namen  beseicbnet.  Ihre  YedcnödMt- 
nmg  tritt  oll  ^rsb  spfit  ein,  nnterhieibt  aber  manchmal  glini, 
oder  ist  nur  dnrah  die  nuktöskopische  Untersuchung  au  cr^ 
kennen;  wegen  der  Regelmissigkeit  und  Allgemeinheä  ihres 
Anfkreiens  ist  sie  jedoch  als  ein  nömwles  Torkommen  in 
beaeichnen»  Sehr  schön  ansgesprochen  iand  Ich  diese  Yetw 
hnochemngsfarm  auch  in  verefnaeHen  Knedheidcenien)  weiche 
sich  in  dem  Knorpel  awischen  den  noch  nicht  Tereinig- 
ien  drei  TheMen  des  Beckenbeins  fanden. 

In  den  angegebenen  KnorpelartiBn  finden  wir  in  eitoer 
reichliehen  InlerselliilarBubstaBB  einfache  KnorpelaeUen  öder 
MnttefseUen  in  Terschiedenen  EntWidmlnngsstadien;  sie 
kdnnen  dühnwandig  oder  dickwandig  sein  9  IdornUaltig«  oder 
ohne  Kerni  mit  Fett  erflUlt,  mit '  einem  grossen  Fetttropfen 
oder  nur  mit  einigen  kleinen  Fetttropfen  yervehcü;  Ihre  In* 
tcrsellnlarsnbstans  kann  noch  homogen  sein  oder  bereits  brflun* 
licfa-k6mig  getrftbt,oderin  Fasern  aerfalknbder  auch  erweicht. 

Das  Charakteristische  iBr  diese  Form  der  Verknöche- 
mng  ist,  dals  anent  die  Zellen  Terknöfehem  und  nach  de- 
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KB  VerkadcheniBg  eni  dk  lolenieUBlarftdMfaBB;  und  ferntr 
mag  all  cbarakteriatiacb  '  aDgagabea  werdta,  daaa  da,  wo 
■olcher  Knorpel  verknftchert,  der  in  KontinuitXt  mit  Kno- 
chen steht,  der  erste  Knochenkern  sich  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Knochenrande  bildet  (die  einuge  Ausnahme  bildet 
der  Gelenkknorpei),  so  dass  also  die  Vcrknöchening  dieser 
Knorpelstftcke  als  eine  selbststSndige  aitfUritk  und  nicht  ab 
eine  Fortsettnng  des}enigen  Yerkndcheningsproiesses,  welche 
an  ihren  Grenien  stehen  geblieben  ist. 

]>«  Verkn6chemng  der  Zellen  erfolgt  nach  dem  fr&hcr 
•n%estdlten  Gesetae,  und  erst  nachdem  die  Zellen  vtikn6* 
chcrt  sind,  wobei  in  der  Regel  die  Qbrigbleibende  Höhle  mit 
KalksaUen  erAlllt  wird,  tritt  die  Verkaöcbenug  der  Inter- 
ceUolarsabstana  auf  nnd  iwar  in  Gestalt  eincls  k§migen 
Niederschlages  nnd  die  fertig  gebildete  Knodienitile;  dinrch 
Zunahme  dieses  Niederschlages  wird  endlich  die  ganse  In« 
tcrsellnlarsttbBtans  lest  ond  kndchena.  Anteigs  ist  sie  noch 
tvfib  und  krAmelig  ubd  fie  dicken,  hellen  Wandungen  der 
Knoehentellen  stechen  gegen  sie  nnd  ihrin  etgeaen  krftme- 
ligen  Inhalt  so  schön  Bnd  delitlich  ab,  wie  das  Chomrn 
(Zona  peUndd^)  dea  Mngetbier^Eies  gegen  IMter.wdEpi- 
4helinm  des  Graa  fachen  FolUkeis.  Ist  eis  grösserer  Kno* 
chcnkem  anf  aolohe  Weise  gebildet,  so  tritt,  wie  im  fötalen 
Knorpel,  dann  erat  im  Inneren  Verllössignng  ond  Bildnag 
von  Markräumen  ein.  Kleinere  VeiJuAeherungspunkte  dieser 
Alt  trocknen  deshalb  ebenfaUa  mit  kreideweisser  Farbe  anf 
nnd  nur  wenige  haben  aufgetrocknet  ein  röthlidiea  Ansdien. 
Nach  dem  angegsbciifen  fieaetae  ▼erknöchem  nidrt  nur 
die  oben  beaeichnelen  Knorpel,  sondern  nneh  die  Faaer» 
knorpel,  sowohl  die  im  engem  Sinne  als  fibroae  bestioh* 
neten  als  die  gelben. 

Anm.  Dos  beschridiene  Verhaken  giebt  Gelegei^eit  rer^ 
einaelte  KndefaenaeUen  in  reichlidier  Menge  leidit  tnr 
Aüschannsg  an  bringen;    die  süchönsten   Priparale    fttr 

'   diesen  Zweck  erhält  man  aas  den '  Knorpelscheiben  der 
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Symphysen  (namenilieb  WirbelkdrperByiaphyge  und 
SchambeiBfiige ).  Man  darf  hier  nur  nahe  der  Ober- 
fliehe  dea  Knochens  einen  fladien  Schnitt  dnreh  den 
Knorpel  nehmen,  oder,  wenn  man  .  aehon  einen  be- 
sonderen Knoftenkem  findet,  anf  üe  Oberfliche  dieses 

• 

Man  findet  in  solchen  Schnitten  oft  eine  sahUoseMen|^ 
vereinselter  Knociheniellen  mehr  oder  weniger  oder  gar 
nicht  Ton  verknöcherter  Intenellnlarsnbstani  umgeben. 
Lässt  man  nach  einigem  Auswfissem  das  Präparat  aal 
dem  Objekttriger  eintrocknen  und  benetst  es  dann  mit 
TerpenthinAl ,   dann   sieht   man    die   Zellen   noch   viel 
schöner  und  kann  mit  Bals.  canadense  leicht  ein    blei- 
bendes Präparat  davon  anfertigen. 
Die  besonderen  Eigenthömlichkeiten  aller  der  verschiede- 
nen Knorpelarten,  welche  dem  hier  aufgestellten  <3esetBe  gehor- 
chen,   macht   eine   besondere  Besprechung  derselben   noch 
nothwendig. 

In  der  Achse  der  Rippenknorpel  tritt ge woholich  frü- 
her die  Zerfaserung  ein,  als  die  Verknöcherung.  Ist  dieser  Pro^ 
xess  noch.nidit  an  weit  vorgeschritten,  d  h.  sind  die  Zel- 
len noch  gut  erhalten,  dann  verknödieiB  diese  in  der  serfa- 
serten  InterseUularsubstani  und  diese  verknöchert  dann  all- 
mählig  auch.  Sind  jedoch'  die  Zellen  schon  sn  Grande  ge* 
gangen,  dann  findet  eine  eigentliche  Yerknöcheruag  nar  in 
der  nächsten  Umgebung  der  2^rfasemng  statt,  und  die  ser- 
faserten  Stellen  bleiben  entweder  Lücken  oder  werden  in 
der  froher  beschriebenen  Weise  inkrustirt.  —  Man  findet  an 
den  Rippenknorpeln  alter  Leute  häufig  auch  eine  oberfläch- 
liche Yerknöcherung  und  deren  Yorkomnien  scheint  gegen 
das  ausgesprochene  Oesets  au  sprechen.  Man  Qberseugt  sich 
aber  bald,  dass  diese  Verknöcherung  eigentlich  der  Rippe 
selbst  angehört,  indem  sie  nur  in  Kontinuität  mit  der  Kno- 
chensubstana  der  Rippen  gefunden  wird-  und  daher  ohne 
Zweifel  ein  Produkt  des  Rippenperiostes  (aufgelagerte  Kno- 
chenniasse)    ist.      Bei  vielen  Säugethieren  verknöchern  die 
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Rippenknorpel  lAon  lehrfrüh,  aber  immer  nach  vollende- 
ter Verknöchemng  der  Rippen.  Weil  der  Yerknöcfaerungs- 
proxesB  hier  ebenlalU  ein  Belbstfindiger  im  antgewacheenen 
Z^UBtande  ein^tceteser  iit,  findet  man  aoclt  in  eoleheo  Rip 
penknorpieln  alle  da&er  rührenden  fiigeBthiunlicbkeilen  vor; 
ue  aind  im  aufgetrockneten  Zustande  weiss  ^  haben  keine 
Rindensubfitana  un^  sind  bröd[elig,  daher  sie  sieh  leicht  aer- 
malmen  lassen.  Markriume  finden  sieh  'erst  apfiter  In  ihnen. 
Pie  mikroskopische  Untersnchnng  lehrt,  dass  anch  hier 
anerst  die  Zellen,  und  awar  meist  vor  Verdickung  ihrer  Wan- 
dungen durch  Anfüllung  mit  Kalksaben  Terimöchern  nnd 
dass  die  Yerknöcherung  der  Interceilularsubaiani  nachfolgt. 

Die  Knorpelscheiben  der  Symphysen,  nanientlich 
der  Wirbelkörpersymphysen  aeigen  oft  schon  in  kaum  aus- 
gewachaenem  Zustande  Verkn5chernng  ihrer  Zellen;  beiana* 
Ipewachaenen^  namentlich  Siteren  Individuen  erkennt  man  die 
Knochenkerne  an  dem  aufgetrockneten  Wirbel  ala  weisae 
Massen  in  der  vertrockneten  Knorpelscfaeibe.  Sehr  beleh- 
rend fand  ich  senkrechte  Schnitte  durch  den  Wkbelrand 
nnd  die  Knorpelscheibe  knn  nach  vollendetem  Waehathum. 
Man  überblickt  an  aoldien  dflers  in  dem  GesicbtsfeUe  anf 
einen  Blick  Querschnitte  durch  folgende  Schichten: 

Knochen  des  Wirbels  mit  Markrftnmen, 

Verknöcherungsrand  mit  verknöcherten  MutterseUen^ 

unverknöcherte  Hnttersellen, 

MutterzeUea  nur  mit  Kernen  erfÜUt, 

einfache  KnorpeUellen, 

vereioielte  Knochenaellen  mit  oder  ohne  iuaseren  Kalk- 
beschlag, 

Knochenkern  des  Sympkyaenknorpels, 

vereinielte  Knochenaellen, 

einfache    Knorpebellen     mit    homc^ner    Interiellular- 
substaui, 

einfache   Knorpelaellen    mit  serfaaerter  Interaellularaub* 
ataniy 
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fu^engjd  InteneliakraiibttaiM(Zwiaebenwirbelband)  mit 
raekgebild«ien  Knorjpelftellen. 

Biftn  hat  da  gewissennaaBsen  die  ganse  Geftchicbie  d«i 
Knotpels  im  eioem  Blicke  vor  Augeik  —  Bei  vielen  Tbie- 
ren^  s.  B.  bei  den  KanincheD  finden  aich  sogenannte  Inier« 
▼ertebralknoeben  an  der  Stelle  der  Knorpelacbdbe;  die  toH- 
atXndige  Analogie,  welcbe  aicb  sTriseben  diesen  nnd  den 
▼erknödierten  Knorpebcbdben  bersf  eilen  llsst,  lässt  er  war* 
ien,  dass  man  an  ihnen  dasselbe  Gesets  geltend  finden  müsse; 
dieses  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  bei  nengebonien  Kanin* 
dkeu  findet  man  schon  yerkn5cherte  Intervertebralknocben 
nnd  an  deren  RSndern  die  bekannten  Ersdieinnngen ,  wel«- 
ehen  man  an  dem  Verknöcbemngsratide  wachsender  Knor- 
pel begegnet  Man  erkennt  daraus  dentlich,  dass  nicht  die 
Art  des  Knoebens  die  Yerknöchernngsart  bestimmt,  sondern 
der  Zustand  des  Knorpels  im  Augenblick  der  Verkndcherung, 
indem  hier  Knochen  von  gana  derselben  Bedeutung  nach 
gana  TeraGhiedenen  Getetsen  entstehen,  weil  der  eine  seine 
VericnMierung  schon  wihrend  des  WaebstbumB,  der  andere 
aber  erst  nach  vollendetem  Wachsthnm  beginnt 

Den  Gelenkknorpel  findet  man  schon  ungefilbr  im 
SOten  Lebensjahre  theil weise  verknöchert.  Im  höheren 
Lebensalter  schreitet  die  Verknöcher ang  sehr  häufig  stellen- 
weise bis  an  die  OberflSche  der  Gelenkfläcbe  fort.  Die  Ver- 
knöcherung leigt  hier  das  eigenthömliche,  dass  sie  sich  so- 
^ich  an  den  bestehenden  Knochen  anschliesst  nnd  nicht 
erst  in  einiger  Entfernung  auftritt.  Dass  die  MarkraumbiK 
dang  in  den  verknöcherten  Gelenkknorpel  von  dem  Knochen 
ans  fortschreite,  habe  ich  nie  mit  Bestimmtheit  sehen  kön- 
nen. Die  Grenze  iwiscben  den  beiden  Knochenarten  ist 
stets  leicht  an  erkennen,  indem  die  Substana  des  eigentlichen 
Knochens  mit  einem  wellenförmigen  Rande  endet  und  gell)-» 
lieh  ist,  während  die  Substans  des  verknöcherten  Gelenk- 
knorpels  weisslieh  ist,  öfters  längsgestreift,  mit  einem  sacki» 
gen  Rande  endet  und  die  bekannten  „Zetlenreihen^*  (Mutter- 
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lellen)  des  Gelenkknorpek  als  Reiben  von  grossen  rundli- 
chen Knochenkörperchen  rnnsehliesst ;  — -  nur  an  der  freien 
Creme  findet  man  öfters  krflmeli^n  Kalk^iederschlai;.  Bei 
vielen  Tbieren,  s.  B.  Vö^ln,  Kaninchen,  verknöebert  der 
Gelenkknorpel  sehr  fr&h  und  man  erkennt  fceine  bekannte 
Struktur  in  Knochenschliffen  aus  den  Gelenkenden. 

Die  Nasenknorpel  (Reste  des  PrimordialscfaMela ) 
verknöchern  selten  y  jedoch  habe  ich  bei  älteren  Leuten  wie- 
derholt, sowohl  im  Scheidewandknorpel  ak  in  dem  Seiten* 
knorpel  verknöcherte  Zellen  und  diese  auch  sn  kleinen 
Knochenkernen  durdi  die  verknöcherte  InteneUulatsubstana 
vereinif;t  f;efunden. 

Die  Kehlkopfknorpel  verknöchern  gewöhnlich  erst 
mit  eintretendem  Alter  und  folgen  dem  allgemeinen  Gesetie, 
nur  ist  bei  ihnen  hiufig  der  Kalkniederschlag  feinkörniger 
als  in  anderen  Knorpeln.  Nach  Bildung  eines  grösseren 
Knochenkernes  treten  in  diesem  die  MarkrSume  auf,  und 
wenn  die  Verknöcherang  das  Pertchondrium  erreicht  hat, 
so  bildet  sich  aus  diesem  eine  Auflagerung  von  Rtndenanb- 
stani.  —  An  vollständig  verknöcherten  Schiidknorpeln, 
Rlogknorpeln  und  Giesskannenknorpeln  habe  ich  stets  noch 
eine  Knorpehchicht  unverknöchert  an  den  Gelenkflfichen  ge- 
funden und  es  gewinnt  dadurch  der  Sati  einen  neuen  Be« 
weis,  dass  der  Gelenkknorpel  keine  besondere  Bildung  iat, 
sondern  nur  der  unverknöchert  gebliebene  Theil  der  Knor- 
pelanlage. —  Die  Kehlkopfknorpel  verhalten  sich  also  voll- 
ständig  wie  die  Knorpelanlagen  des  Skeletes. 

Was  den  eigentlichen  fibrösen  Knorpel  angeht,  so 
findet  man  sehr  häufig  in  ihm  Verknöcberung.  Es  ist  jedodi 
wohl  tu  beachten,  dass  nach  dem  frölier  Gesagten  fibröser 
Knorpel  nicht  su  verwechseln  ist  mit  Knorpel,  dessen  In- 
tepellularsubstans  serfallen  ist.  Ueber  die  Verknöcberung 
dieses  letsteren  ist  schon  früher  gesprochen,  es  bleibt  des- 
halb nur  iibrig,  von  demjenigen  Knorpel  su  reden,  in  wel- 
chem  nnsweifelhafl  fibröses  Gewebe  mit  Knorpeliellen  gt- 
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mkcbt  ist.  Dm  Yerbreitong^gebiet  dieset  Knorpels  ist  aber 
fitbr  unbedeutend  9  denn  ea  bescbrfinkt  sich  einsig  auf  die 
Sebnen-  und  BSnderstöcke,  deren  Elemente  mit  Knorpeliel- 
len  gemiscbt  sind,  irie  solcbe  sieb  in  den  Anlagen  der  Se- 
aambeine  und  in  den  K5pfen  des  m,  gastrocnemius,  so  wie 
in  der  Sebbe  d^s  m.  peronaeus  longos  vorfinden;  die  pateUa 
und  das  ob  pisiforme  muss  ich  swar  aucb  als  Sesambeine 
ansehen,  bei  diesen  tritt  aber  gleich  im  Anfange  eine  so 
kompakte  Knorpelmasse  auf,  dass  sie  in  Besug  auf  Yer- 
knöeberung  gans  den  übrigen  Knochen  gleich  kommen«  Bei 
den  anderen  erwähnten  Knorpeln  findet  man  dagegen  in  gani 
jmigen  Individuen  das  Fasergebilde  als  die  Hauptsache  fertig 
und  es  liegen  luerst  nur  noch  wenige  Knorpelxellen  nahe  der 
Oberfl&cbe  swischen  den  Fasern  eingebettet.  Untersucht  man 
nun  an  älteren  Individuen  solcbe  Stellen,  in  welchen  sich 
scshon  ein  kleiner  Knocbenkem  findet,  so  sieht  man  in  dem 
ganten  Umfange  des  Knochenkernes  vereinzelte  KnorpeUel. 
len  svnsehen  den  Fasern;  ein  Tbeil  dieser  Zellen,  nämlich 
derjenige,  welcher  dem  Knochenkerne  zunächst  gelegen  ist, 
ist  schon  verknöchert  und  man  sieht  an  dem  Rande  der 
Verknöchernng  die  Yerknöcherung  der  Intersetllularsubstani 
vorruLcken  und  Sebneufasern  und  Knocheniellen  gleicbmässig 
einscbliessen.  Zunächst  an  dem  Yerknöcberungsrande  findet 
man  in  dem  j&ngst  Yerknocherten  noch  die  streifige  Zeicfa- 
nnng  der  Sebnensubstans,  weiter  nach  Innen  jedoch  verwischt 
sich  dieselbe,  um  einem  gant  homogenen  Aussehen  Plats 
so  machen.  An  gans  grossen  Sehnenknocben  und  Sesam- 
beinen, wie  sie  im  höheren  Alter  gefunden  werden,  findet 
man  die  ganx  gleiche  Erscheinung  auf  der  Oberfläche,  aber 
das  Innere  des  Knochens  ist  spongiös  geworden;  es  hat  dem- 
nach hier  eine  Auflösung  der  gebildeten  Knochensubstani 
und  dadurch  Bildung  von  Markräumen  stattgefunden.  Es 
scheint  demnach,  dass,  nachdem  einmal  die  ersten  Knorpel- 
sellen verknöchert  sind,  in  dem  Umfange  des  dadurch  gebil- 
deten Knochenkernes  eine  beständige  langsam  vorwärts  ge- 
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hende  Neaerieugniig  von  Knorpeliellen  stattfindet,  welche 
durch  ihre  Yerknöcherang,  in  welche  nachher  auch  die  In- 
terieUalarBubstans  and  die  in  derselben  gelegenen  Sehnenfa- 
eern  hineingesogen  werden,  eine  bestfindige  YergrAsserimg 
des  Knochens  herbeifQhren.  —  Vielleicht  entstehen  in  Shn* 
lieber  Weise  die  Sehnenknochen  vieler  Vögd  s.  B.  der  Reb- 
hühner and  die  langen  processus  spinosi  der  Gfinsearten, 
welche  wohl  aoch  sa  den  Sehnenknochen  gehören? 

Von  dem  gelben  Knorpel  ist  es  bekannt,  dass  in 
Ihm  sich  hfiaiig  Knorpelsellen  mit  verdickten  Wandangen 
aeigen',  swar  wird  dieses  nnr  von  dem  Kehldeckel  angege« 
ben,  doch  habe  ich  es  ebenso  in  dem  Knorpel  des  fiasseren 
Ohres  nnd  in  demjenigen  der  Taba  Eastachii  gefunden.  Es 
teigl  dieser  Umstand  schon,  dass  die  Knorpeliellen  aoch  in 
diesem  Knorpel  den  allgemeinen  Gesetien  gehorchen;  es  wird 
deshalb  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  auch  ver* 
kndcherte  Zellen  in  demi*  gelben  Knorpel  finden.  Ich  habe 
solche  swar  bisher  nur  in  der  Tuba  Eustachii  alter  Lente 
finden  können,  aber  hier  wiederholt;  so  dass  damit  wenig* 
stens  bewiesen  ist,  dass  gelber  Knorpel  verknöcbem  kann« 
Die  verknöcherten  Zellen  der  Tuba  Euetachii  hatten  -dicke 
mit  Kalksalsen  imprügnirte  Wandungen,  ihre  Höhle  war  mit 
Kalkkrömetu  erföllt  und  von  aussen  waren  sie  mit  Kalkkrü- 
meln umlagert.  Man  darf  nicht  erwarten,  die  Tuba  Eastachii 
in  einem  Boichen  Falle  knochenhart  la  finden;  ihre  Substana 
ist  vielmehr  anscheinend  nicht  verändert,  weil  die 'reichliche 
Interaellolarsubstans  nicht  durchaus  verknöchert  ist;  aber  auf 
dünnen  Schnitten  überseugt  man  sich  von  der  Veränderung 
und  sieht  diese  namentlich  sehr  schön,  wenn  man  die  Schnitte 
auf  dem  Objektträger  auftrocknen  lässt  und  dann  mit  Ter* 
penihinöl  befeuchtet.  —  Dass  auch  an  anderen,  gelben  Kaor« 
peln  noch  Verknöcherung  gefunden  werden  könne,  daran 
iweitle  ich  gar  nicht,  ebensowenig  auch  daran,  dass  die  aus* 
gebreitetere  Verknöchernng  der  Interseliolarsubstant  auch  sur 
Bildung  von  wirklichen  Knocheukernen  führen  könne.     Bei- 
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des  habe  ich  jedoch  noch  nicht  finden  ktanen;  dagegen 
tpricht  Rokitansky^)  von  einer  bisweilen  vorkommenden 
Yerkndcberong  des  Kehldeckels »  sieht  solche  aber  als  eine 
Folge  der  Umwandluog  des  Gewebes  dnrch  vorangegangene 
Entslindung  an.  Nach  den.  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
die  Taba  Eostachii  wire  jedach  eine  solche  Annahme  «o^ 
Erklärung  der  Ersdieinnng  nicht  noth wendig,  sondern  diese 
wiirde  sich  als  eine  Verknöcherung,  wie  sie  einem  jeden 
Knorpel  sukommen  kann,  auffassen  lassen. 


X.     Wachsthnm  der  Knochen. 

Die  vielfachen  Yersncfae,  welche  über  das  Wachsthum 
der  Knochen  angestellt  worden  sind,  haben  gelehrt,  dbss  der 
Knochen  bis  au  einer  gewissen  Dicke  an  Masse  annehme,  und 
dass  ein  gegebenes  Stnck  in  der  Konünnitfit  des  Knochens  nicht 
mehr  an  LSnge  zunehme,  daher  das  Wachsthum  des  Kno* 
chens  in  die  Länge  nur  durch  Apposition  an  den  Enden  ge- 
schehen könne.  Durch  die  von  mir  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen finden  diese  Thatsacben  ihre  hinreichende  Erklärung 
durch  die  beständigen  Auüagerungen  von  KnochenmasBe  un- 
ter dem  Periost  bis  su  vollendetem  Wacbsthume,  und  durch 
das  beständige  Wachsen  des  Knorpels  in  dem  Augenblicke 
vor  seiner  Verknocberung. 

Weniger  Aufmerksamkeit  ist  der  beständigen  Auflösung 
der  Knochenmasse  Im  Inneren  des  Knochens  geschenkt  wor- 
den und  doch  spiflt  diese  eine  wichtige  Rolle  in  der  Ent- 
wickelung  der  Knochen.  Diese  AüflÖBUug,  mit  der  Bildung 
der  Markräume  beginnend,  schreitet  beständig  vorwärts,  mehr 
in  der  Mitte  des  Knochens  als.  an  den  spongiosen  Enden 
desselben«  Durch  dieselbe  wird  allmählig  der  grösste  Theil 
der  ans  der  ursprünglichen  knorpeligen  Knochenanlage  ge- 
hildeten  Knochenmasse  nverzebrt,  so  dass  nur  noch  die  klei- 


')  Pathologische  Anatomie,  Band  III.  S.  33. 
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nen  Knodienplättchen  oder  -  bllkchen  in  der  spongiosen 
Knochensubttam  übrig  bleiben,  in  dem  tubos  medallariB  der 
Röhrenknochen  dagegen  alle  Knochenmasse  yerediwindet.  — 
Die  Markranmbildnng  erstreckt  sich  bis  in  der  anfgelagerteii 
Masse  nnd  Iheilweise  in  diese  hinein,  nnd  in  diesem  Zustande 
beharrt  der  Knochen  dnrch  den  grössten  Theil  der  Lebens- 
leit.  Dann  aber  greift  die  Markranmbildnng  entschiedener 
die  aufgelagerte  Snbstani  an,  indem  sie  tnerst  als  Erweite- 
rung der  Knochenkanfilchen  sich  Bahn  macht  nnd  so  der 
falschen  spongiosen  Snbstani  Entstehung  giebt.  So  werden 
denn  im  Alter  die  Knochen  durch  dieses  Fortschreiten  der 
Markranmbildnng  von  innen  heraus  mehr  und  mehr  versehrt 
nnd  dadurch  d&nner  und  brfichiger. 

Ich  behalte  mir  vor,  bei  einer  spSteren  Gelegenheit  auf 
diese  VerhSltnisse  weiter  einsugehen,  wenn  mir  noch  mehr 
Beobachtungen  dar&ber  tu  Gebote  stehen  als  in  diesem  Au- 
genblicke. 

Zürich  im  Juli  1849. 


Erklärung  der  Zeichnungen. 

Taf.  Vi.  Fig.  1.  Vereinzelte  Knocheniellen  aus  der  Symphysis  ossium 
pubis.  —  a.  einfiiche  Zelle,  —  b.  eine  Knochenzelle  mit  2  Knochen- 
körperchen  aus  einer  Mutterzelle  mit  2  Tochterzellen  hervorgegan- 
gen, c.  und  d.  Knochenzellen,  bei  welchen  die  umgebende  Kalk- 
ablagerung soweit  fortgeschritten  ist,  dass  der  Zwischenraum  zwi- 
schen den  Zellen  durch  eine  konttnnirlicbe  Kalfckrümelmasse  erüillt 
wird.    > 

Fig.  2.  Eine  KnorpeUelle  mit  unverdickter  Wandung  ganz  mit 
Kalkkrümeln  erföllt  —  aus  einem  Rippenknorpel. 

Fig.  3.  Tochterzellen,  welche  in  der  gleichfalls  yerknöchern- 
den  Mutterzelle  verknöchern  —  aus  der  Symphysis  vertebralis. 

Fig.  4.  Verknöcherang  des  fötalen  Knorpels  —  aas  dem  Ver- 
knöcherungsrande  in  dem  Oberschenkelbeine  eines  2"  langen  Schaf- 
embryo. —  Die  Zellen  sind  im  Interesse  der  Deutlichkeit  hier  et- 
was zu  weit  auseinandergehalten.  —  a.  der  neue  Knochen,  in  wel- 
chem die  Zellen  noch  unverknOchert  liegen,  —  b.  der  Knorpel. 
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Fig.  5.  Verkodcheriar  Gelenkknorpel  von  einer  Fingerphalanx  ei- 
nes alten  Mannes,  —  a.  der  Knochen,  —  b.  der  verknöcherte  Ge- 
lenkknorpel, —  c.  krfimelige  Ablagerunf  in.die  Intenellalarrab- 
stanz,  —  d.  der  noch  unverknöcherte  Knorpel,  in  welchem  jedoch 
schon  viele  Zellen  mit  Kalkkrümeln  erfällt  sind. 

Fig.  6.  Ein  Stfick  ans  einer  Markraumscbeidewand  an  dem 
oberen  Ende  der  Diaphyse  des  os  humeri  eines  neugebomen  Hun- 
des. Man  sieht  die  unvolktandigen  Umrisse  der  verknöcherten 
Mutterzellen  und  die  dazwischen  gelagerte  mit  Kalkkrümeln  erfüllte 
Intersellularsubstanz ;  die  Tochterzellen,  welche  noch  nicht  verknö- 
chert sind,  sind  nicht  sichtbar,  weil  die  Zeichnung  nach  einem  trock- 
nen Präparate  gefertigt  wurde.  —  Durch  die  ponktirten  Linien  sind 
diejenigen  Theile  der  Mutterzellen  ergänzt,  welche  durch  die  Hark- 
ranmbiJdttng  an  Grunde  gegangen  sind. 

Fig.  7.  Em  StfldE  ans  einer  Markraaroscheidewaad  des  Zun- 
genbeins eines  Neugebomen.  Bei  a.  bricht  die  Zeichnung  ab;  die 
übrigen  Ränder  sind  natürliche.  Man  sieht  immer  mehrere  Knochen- 
körperchen  von  einer  noch  deutlich  erkennbaren  Mutterzelle  um- 
schkMsen ;  an  den  Rändern  b.  c.  und  d.  sind  die  Hotterzellen  durch 
die  MarkiaumbiUnng  tbeilweise  zorstört 

Fig.  8.  Eine  junge  Schicht  aufgelagerter  Knochensubstanz  von  der 
Tibia  einer  neugebomen  Katze;  die  Kaochenkörperchen  sind  noch 
sehr  gross. 

Fig.  9  Querschnitt  und  Fig.  10  Längenschnitt  durch  di«  aufge- 
lagerte Knocbenfobstanz  desselben  Knochens.  Die  ältere  Ablagerang 
ist  an  den  ausgebildeteren  Knochenkörpereben  erkennbar,  während 
die  jüngere  noch  grosse  Knochenkörperchen  zeigt. 

Die  künftigen  konzentrischen  Systeme  sind  durch  punktirte  Li- 
nien angedeutet. 
Flgi  11.  Sehern  aeines  Röhrenknochens.  Derschattirte  Theil  bezeich- 
net die  orsprdngliche  Knorpeknlage  in  der  Gestalt,  welche  sie  nach 
und  nach  bis  zum  vollendeten  Wacbsthume  annimmt.  In  der  Dia^ 
physe  und  den  Epiphysen  ist  das  Fortschreiten  des.Yerknöcberungs- 
randes  durch  gezackte  Linien  angedeutet;  der  als  Gelenkknorpel 
übrig  bleibende  Theil  ist  mit  Strichen  schattirt.  An  den  Seiten  ist 
die  Art  angedeutet,  in  welcher  sich  die  Anflagerangen  über  einan- 
der schichlen. 
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Ueber 

den  Bau  rhachitischer  Knochen. 

Von 

Professor  HBRMAmf  Hetbr 

in  Zürich. 


Ueber  den  hifitologiecheti  Bau  der  rhachttkiebeii  Knocheii 
haben  wir  iwar  in  der  leisten  Zeit  iwet  Arbeiten  erhalten, 
eine  von  Kölliker')  und  die  andere  von  Gurlt').  Beide 
erschöpfen  jedoch  den  Gegenstand  keineswegesy  und  es 
kann  auch  dann  erst  möglich  seini  einen  genauen  Begriff 
▼on  der  pathologischen  Veränderung  eines  histologischen 
Herganges  in  gewinnen,  wenn  man  den  normalen  Hergang 
genauer  kennt.  Nachdem  ich  durch  die  in  dem  früheren 
Anfsatie  (der  Knorpel  und  seine  Yerknöcherucg)  mitgetheilten 
Untersuchungen  hinlängliche  Belehrung  über  den  normalen 
Verknöchernngsprovess  erhalten  hatte,  durfte  ich  auch  hoffen, 
die  Veränderungen  desselben  in  der  Rhachitis  tu  verstehen. 
Es  boten  sich  mir  kurs  hintereinander  iwei  FSIIe  sehr  aus- 
gebildeter Rhachitis  an  ungeßhr  iweijährigen  Kindern;  was 
mich  die  Untersachong  an  diesen  gelehrt  gebe  ich  hiermit 


')  Mittheilungen  der  naturfonchenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Heft 
I.  1847.    S.  168. 

*)  Diss.  de  ossiaiii  rnntationibiis  rhachitide  effeclis.  Berol.  1848. 
pag.  19. 
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Der  rhacbititcbe  Kuochen  ist  dieker    als  der  nommlt 
.und  nameDtlieh  an  smea  Gei^nkendtn  sehr  ia  die  Breite 
gedruckt;  dabei  ist  er  gani  oder  tbeil weise  mehr  oder  we- 
niger weich  and  biegsam.      Auf  dem   Läugeodai  cl^scbuitte 
bemerkt  man  folgende  Eigentb&mlicbkeiten  des  Baues : 

Die  Markhöble  ist  klein,  namentlicb  kurier  als  sie  sein 
solltet  die  Beinbaut  ist  sebr  verdiekt  und  die  unter  ibr  lie- 
gende aufgelagerte  Rindensubstana  ist  sebr  porös,  im  Gän- 
sen aber  dicker  als  im  normalen  Zustande;  sie  bat  aber  dar- 
um nicbt  weniger  und  nicbt  mehr  Scbicbten,  als  ibr.  ei- 
gentlich ankommen,  sondern  es  sind  nur  die  Si!bichten  wei- 
ter von  einander  eutfernt  und  etwas  dicker;  deshalb  kann 
man  auch  an  dem  Durchschnitte  eines  rhaebitiscben  Knor 
chens  besonders  schdn  sehen,  wie  die  innersten  Sehiofaten 
k&raer  ftind,  und  die  Süsseren  allmShlig  länger  werden 
(Tgl.  darüber  den  oben  erwähnten  Aufsats).  Gurlt  hat 
von  diesem  VerblUtniss  in  Fig.  1.  eine  recht  gute  Darstel- 
lung gegeben.  Manchmal  findet  man  mehr  nach  innen  noch 
kompaktere  Rindenaubstapa,  nach  aussen  dagegeu  porösere, 
welche  letatere  dann  obue  Zweifel  während  der  Dauer  der 
Krankheit  abgesetat  wurde,  nadidem  die  erstere  vorher 
sch.on  gebildet  war.  —  Nfiher  den  Gelenkenden,  wo  die  ur- 
sprüngliche Knorpelanlage  des  Knochens  in  der  Verkneche- 
rung  gefunden  wird  ,  sieht  man  swiscben  dem  der  Gelenk- 
flSche  näheren  gesunden  K^f^rpel  und  der  acbwammij^ea 
Knochensubstans,  welche  das  Ende  der  Markröhre  beseich- 
net,  eine  Knorpelmasse,  welche  awar  isß  Allgemeinen  das 
graulich-gallertige  Aussehen  bietet,  welches  der  Knorpel  am 
Verknöchemngsrande  gewöhnlich  in  bieten  püegt^  aber  die 
Länge  der  so  bescha&nen  Stelle  ist  oft  um  das  Acht-  bis 
Zehnfache  bedeutender,  als  im  normalen  Zustande,  lu  die- 
aer  Stelle  trifit  man  anscheinenjd  dreierlei  Substanaen;  es 
findeu  sich  nimUch  in  der  graulich-durchscbeinepden  Grupd- 
substana  Stellen,  welche  bräunlich r gelb  und  trüb  erschein 
neUf  )ae  und  da  sind  dieselben  auch  roth  gefSrbt^  in  diesen 
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SteUen  und  anch  in  der  GrondeabBtani  sieht  man  sodann 
noch  hie  und  da  weissliche  Pankte;  die  gdb|]cfa*trttbe  Snb- 
Btani  ragt  manchmal  lackenarlig  von  dem  yerknSeherten 
Theile  des  Knochens  gegen  die  Gelenkfiäche  hin  herror. 
Die  ganse  eben  beschriebene  Stelle  ist  sehr  weich  und  weidit 
dem  Drucke  leicht. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  klSrt  die  Ursache  die- 
ses eigenthfimlichen  Aussehens  hinlSnglich  auf  und  Ifisst  nna 
den  Hergang  der  Umwandlungen  in  dem  rhachitischen  Kno- 
chen so  auffassen,  dass  er  mit  den  Worten  wiedergegeben 
werden  kann:  Der  Knorpel  durchläuft  wie  im  normalen 
Zustande  die  Yeränderungen ,  welche  der  Verkn5chernng 
Torher  lu  gehen  pflegen  und  die  Markraumbildung  schreitet 
in  gleicher  Weise,  wie  im  normalen  Zustande  hinter  diesen 
Veränderungen  her,  ohne  dass  jedoch  eine  wirkliche 
Verknöcherung  durch  Kalkablagerung  dabei  er« 
folgte;  nur  an  gani  einseinen  SteUen  teigt  sich  einesoldie, 
und  diese  sind  die  oben  erwähnten  weissUchen  Punkte; 
während  die  grauUch-gallertige  Grundsubstans  die  durch 
MuttersellenbUdung  veränderte  Knorpelmasse  ist  und  die 
gelblich-trüben  Stellen  diejenigen  sind,  in  welchen  die  Mark* 
raumbildung  gerade  im  Gange  ist. 

Man  findet  deshalb  in  der  graulich  -  gallertigen  Snb* 
stani  die  Mnttersellen ,  welche  der  Knorpelrand  an  der 
Grause  der  YerknöcberuDg  gewöhnlich  leigt. 

Es  seigen  sich  nur  die  Unterschiede  von  dem  Norma- 
len, dass  die  Tochtersellen  grösser,  namentlich  breiter  sind 
und  häufiger  wieder  Tochteriellen  enthalten;  dadurch  hat 
auch  die  Mutterselle  eine  grössere  Breite.  Die  Intenellular- 
substans  swischen  den  Muttenellen  ist  ebenfalls  bedeutender 
als  im  normalen  Zustande  und  dunkler  gefärbt. 

In  den  gelblich-trüben  Stellen  erkennt  man,  dass  hier 
die  Harkraumbildnng  nach  dem  von  mir  (in  dem  angeführ- 
ten Aufsatse)  aufgestellten  Gesetse  der  Höhlenbildung  im 
Knorpel  durch  Faserbildnng  und  Erweichung  vor  sich  geht. 
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Man  siebt  eioidne  Stelltn  gintüch  in  Fasern  acrfaüen  «wd 
andere,  welche  schon  grÖBsere  Höhlen  enthalten,  derim 
Winde  noch  mit  lerfaserter  Hasse  bekleidet  sind.  In  den 
erwihnten  lackenförmig  Torspringenden  gelblioh*trnben  Stel« 
len  iit  im  Innern  stets  ein  grösserer  Maiicranm  und  nm  den« 
selben  hemm  kleinere  noch  in  der  Entwickelong  begriffene. 
Wo  die  Markranmbildnng  begonnen  hat,  sieht  man,  nament« 
lieh  in  der  nXchsten  Umgebung  der  Harkräume  die  Knorpel* 
■eilen,  wie  dieses  ibei  ilteren  Knorpelsellen  meistens  der 
Fall  ist,  dickwandig  und  endlich  kernlos.  Hit  der  fortschrei« 
tenden  An§bUdang  der  Harkrflume  Terscbmelien  die  dick- 
wandigen Knorpelsellen  unter  sich  und  mit  der  Interaello** 
larsnbstani  so,  dass  nur  noch  ihre  rundlichen  und  stemlör« 
migen  Höhlen  sichtbar  sind.  Solche  Stellen  haben  gans  das 
Aussehen  von  Knochensubstans ,  welche  in  SalssSnre  ihr^ 
Erden  beraubt  sind,  nur  sind  sie  dunkler. 

In  diesem  gansen  krankhaften  Theile  des  Knochens 
kommt  Verknöchemng  nur  hie  und  da  in  kleinen  Pünktchen 
und  Streifchen  gewissermaassen  Tersuchsweise  Tor.  Findet 
sich  solche  Verknöcfaerung  in  der  granlich  •  gallertigen  Snb» 
•lans,  wo  die  Tochtenellen  noch  hell  und  dftnnwandig 
liegen,  so  bietet  sie  gani  den  Charakter  der  normalen,  in- 
dem die  InteriellttlarBubstani  mit  Kalksalsen  imprSgnirt  als 
ein  Netswerk  die  ZeUen  umgiebt  ^  Wo  die  ZeUen  schon 
unter  sich  und  mit  der  Intercellnlarsubstans  Terschmolsea 
sind,  lagern  sich  die  Kalksalse  in  die  aus  beiden  ^mein« 
sehafUich  gebildete  Hasse  ab;  ohne  dass  man  ein  Mhem 
Verknöchern  derlntersellnlarsubstans  oder  der  Zellen  wahrneh- 
men könnte.  *  Das  Gleiche  ist  da  der  Fall,  wo  die  Zellen 
schon  dickwandig  geworden  sind,  aber  noch  einsein  su  er- 
kennen sind;  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  findet  hier  das 
Gesell  der  Yerknöcherung  des  ausgewachsenen  Knorpels 
durch  fr&here  Yerknöcherung  der  Zellen  statt.  Han  darf 
sich  hier  nicht  täuschen  lassen,  und  eine  Zelle,  welche  nur 
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etnc  dickwandige  Knorpebelle  ist,  Ar  eine  Knocheaielle  aa- 
■eben. 

Durch  die  llarkraambildaDg  werden  die  MniteraeBe« 
BO  lerstfirt,  dass  man  ihre  UmrisBe  in  den  Knorpelbalkeo 
iwischen  den  Varicränmen  nicht  mehr  erlcennt 

Die  Rindensubstani  rhachitiBcfaer  Knochen  seigt  io  ih« 
rem  hiBtologischen  Bau  gana  ähnliche  YerfatitniBBe^  wie  die 
ursprüngliche  Knocbenanlage.  Mangel  an  Kalksalsen  läBsl 
sich  aach  hier  nicht  verkennen,  obgleich  er  nicht  ao  äogea* 
flllig  und  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  in  der  spongiosen 
Subatana«  Man  findet  die  netsartig  yerbundeiien  Knochen* 
balken  aiemlidi  umfangreich  und  die  Haschen  swiscben  ih* 
neu  siemlich  weit;  sehr  weit  sind  namentlich  die  Rftume 
swischen  den  einielnen  Schichten.  Die  Ablagerung  von 
Kalksalsen  ist  beschränkt,  doch  ist  sie  allgemeiner  und  re« 
gelmässiger  als  in  der  spongiosen  Substana.  Die  ftossersten 
Schichten  sind  noch  deutlich  knorpelig  und  besteben  hau- 
fig  aus  noch  dünnwandigen  hellen  Zellen;  weiter  nach  in* 
nen  findet  man  schnell  dickwandige  Knorpelsellen  und  nach 
sehr  knraem  Uebergange  findet  man  schon  die  oben  beschrie- 
bene Form,  in  welcher  die  Zellen  nicht  mehr  einteln  erkenft* 
bar  sind  und  das  ganse  Präparat  einem  Schnitt  aus  Kno- 
chen ähnlich  sieht,  welcher  in  Salssäure  maaerirt  ist.  Der 
so  umgewandelte  Knorpel  verkndehert  dunn  dareb  AMage« 
rang  von  Kalkkramehi.  —  Die  Weiobeit  der  Rindenaubstana 
rührt  daher  nur  tbeilweise  von  ihrer  knorpeligen  Beschafien* 
beit  her,  theilwetse  Ist  sie  dem  weitmasokiien  Gefli^  bei- 
lamessen  und  ist  in  so  fem  der  Weichheit  gesunder  spon- 
gioser  Substani  gleich  au  stelten. 

Der  Einfluss  dieser  Veränder«ingen  in  dem  Veiknoche* 
rnngsproiesse  auf  die  O'estaltung  des  ganaen  Knochens  iat 
kifiht  eioaoseben  und  das  Anaaehen  der  rhacbitiachen  Kno* 
eben  erklärt  sich  leicht  aus  denselben. 

Die  durch  die  MarkraumbUdung  achwammig  gewordene 
Knorpelsubstans  weicht  leicht  dem   vereinten  Drucke   der 
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Maskdn  oder  dem  Drocke  der  Schwere  darftber  gelegener 
Theile.  Das  erstere  Momeot  allein  wird  sich  am  Arme  geltend 
machen,  beide  Momente  snsammen  an  den  Beinen,  daher  mnss 
anch  dieGestaltTerindemng  an  denLetateren  bemerklicher  wer« 
den,  als  an  den  estefen.  Durch  die  genannten  Momente  werden 
die  Knochen  in  der  NShe  der  Gelenkenden  anfgelrieben  nnd 
diese  Anseinandertreibnng  erklärt  denn  adch  ihrerseits  wieder 
die  grössere  Breite  der  Mattenellen  nnd  der  iwischen  densel* 
hen  befindlichen  Intertellularsabstans.  —  Die  weitmaschigen 
Ablagemngen  der  Rindensnbstans  bedingen  den  grösseren  Um- 
fang der  Knochen  in  ihrem  Mitttlstficke,  .und  wenn  nicht 
Tor  Eintritt  des  Krankheitsprosesses  schon  eine  feste  Röhre 
gebildet  war,  so  wird  die  alsdann  sehr  lockere  Beschaffen* 
heit  der  gansen  Röhre  Ursache  werden,  dass  auch  das  Mit- 
telfltiick  des  KnocheuB  dem  Zuge  der  Muskeln  und  dem 
Dmcke  der  Schwere  nachgiebt  nnd  gekrfimmt  wird;  aus 
dem  oben  schon  angegebenen  Grunde  muss  diese  Erscliei- 
aung  ebenfalls  stirker  an  den  Beinen  heryortreten,  als  an 
den  Armen. 

Die  Erscheinung,  dass  rhachitisch  gewesene  Knochei) 
nach  Heilang  der  Krankheit  verdickt  und  verhärtet  sind,  fin* 
det  ihre  Erklärung  in  dem  Verhalten  der  Rindensubstani 
fiberhaupt  (vgl.  darüber  den  mehrmals  angef&hrten  Aufsati)) 
nach  wdchem  dje  Haschenräame  derselben .  durch  die  kon* 
nentrischen.  Röhrensysteme  erf&Ut  werden.  Wenn  daher  die 
Haschenräame  besonders  weit  sind  und  die  Anlage  der  Rinden* 
anbstana  besonders  umfangreich  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass 
durch  diese  AusflUlung  eine  Rindensubstani  erseugt  wird,, 
die  .besonders  dick  ist  and  im  Yerhältniss  lu  ihrer  Dicke 
doch  nicht  mehr  Kanilchen  enthäU,  also  fester  (sklerosirt)  ist. 

Zürich  «n  JoU  1849. 


Ueber 

die  Larven  und  die  Metamorphose   der  llolo- 

tbarien«  i 

Von 
JOH.   MUBLLBR. 

Gelesen  in  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

am.  15.  November  1849. 

Die  jUngsten  Holofhurien,  die  man  bis  jettt  geseben  bat, 
waren  in  ibrer  Gestalt  und  in  ibrem  Bau  mit  den  erwach- 
senen  übereinstimmend,  so  dass  man  sie  eben  hieran  als  Ho- 
lotbnrien  bat  erkennen  können.  Dalyell  sagt,  die  jungen 
Holotborien  gleichen  einer  weissen  Made,  wenn  sie  die 
Grösse  eines  Gerstenkorns  erreicht  haben.  Der  em- 
brione  dell'o.  tubulosa  osservato  in  settembre 
SU  Pulva  lattuga,  Delle  Chiaje,  animali  senia  verte- 
bre,  Taf.  116.  Fig.  16 — 18  ist  nichts  weniger  als  ein 
Embryon.  Der  kleine  Wurm  der  nach  den  A^bbildungen 
2|  — 3|'''  LSnge  hat,  besitzt  schon  alle  Eigenschaften  einer 
Holothurie.  Man  konnte  daran  den  kalkigen  Ring  um  den 
Mund,  die  Tentakeln,  Darm  und  baumförmige  Lunge,  die 
weisse  Haut  mit  braunen  Flecken,  die  rauhen  mit  kaädgen 
Cpicula  versehenen  Hautpapillen  unterscheiden ,  woranf  m>- 
gar  die  Bestimmung  der  Spedes  gegründet  werden  konnte. 
Dass  die  Holothurien,  ehe  sie  ihre  definitive  Gestalt  errei- 
chen, grossen  Metamorphosen  unterworfen  seien,  war  su 
erwarten  nach  dem,  was  über  die  Metamorphose  der  Aateri- 
den  und  Echiniden  bekannt  geworden.  Ein  glücklicher  Zu- 
fall  hat  mich  auf  die  Larven  der  Holothurien  geführt. 
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Sie  haben  in  äteoi  ersten  8t«diiiin  mit  einer  Holotharit 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Ich  kannte  sie  aeboa 
seit  einiger  Zeit,  ehe  ich  wnaste,  dasa  ea  Holothnrienlarven 
sind«  nnd  meine  Kenntniss  reichte  nur  so  weit,  daaa  ea 
Echinodermenlarven  waren.  Ein  nicbi  mindar  ^ckU« 
eher  Zufall  hat  mich  jeat  auf  die  Hetamorphoae  derselben 
bis  an  Gestalten  geföhrt,  in  welchen  die  Holotburien  nUht 
mehr  su  verkennen  aind. 

Die  Objecte,  von  denen  ich  jetst  handeln  werde,  aind 
nnr  •}•  so  gross,  als  der  sogenannte  Embryon  der  Boloihnria 
tnbniosa  Ton  Delle  Chiaje  und  etwas  mehr  als  doppelt 
so  gross,  als  der  Dotter  eines  Eies  der  Holothnria  tnbuloaa 
(im  September).  Ea  sind  dem  bohoi  Heer  angehörende,  dorch 
Wimpern  sich  bewegende  Formen. 

In  meiner  letiten  Abhandiang  über  die  Metamorphose 
der  Echinodermen  beschrieb  ich  eine  nene  Gattung  von  Echi^ 
nodermenlarvcB,  die  ich  Auricnlaria  nannte^  nach  Beob- 
achtungen, die  im  Februar  nnd  HSra  dieses  Jahres  an  Mar- 
aeille  angestellt  sind.  Die  Anricularien  gleichen,  oberflüchlich 
betrachtet  f  einem  Wappenschild  mit  Roccocoversiernngen 
des  Randes.  Han"^  unterscheidet  an  ihnen  die  Banch-  nnd 
die  Rückeqflftche  und  die  concav-  ansgefnrchten  Seitenflä- 
chen. Da  wo  die  Rücken« 'nnd  Bauchflftchen  den  Seiten  be* 
gegnen,  sind  die  Rinder  in  einen  welligen  Sanm  ausgeso- 
gen, der  sich  in  einige  kurse  Zipfel  yerlfingerL  Die  Seiten 
sind  also  von  awei  Säumen  begrenst,  einem  dorsalen  nnd 
ventralen  Sanm.  Die  Länge  des  Körpers  übertriflt  die 
Breite  fast  um  das  Doppelte,  in  seinem  breiteren  Theile  ist 
er  doppelt  so  breit  als  dick.  Gegen  das  eine  Ende  bilden 
die  Rücken«  nnd  Bauchflfichen  und  die  ausgehöhlten  Seiten- 
fliehen  eine  vierseitige  Pyramide,  deren  Kanten  die  saumar- 
lige  Verlängerung  der  Ränder  theilen.  An  dem  entgegenge- 
setsten  breitern  stumpfen  Ende  geht  die  Rückaeite  gebogen 
in  die  Bauchseite  über,  so  awar,  dass  auch  der  dorsale  und 
ventrale  Hautsaum  in  einander  umbiegen  und  bei  dieser  Um- 


866 

fciegang  recht»  und  links  einen  ofaraiiigen  ZipM  bilden.  Die 
R&ekenBeite  ist  ohne  Einschnitt  Die  Banehsette  dagegem 
besitftt  eine  Qnerforche  nahe  der  Mitte  der  Linge  des  K5r* 
pers ,  nämlich  iwisdien  dem  k&rtem  pyramidalen  and 
dem  iSngern  breiten  Theildes  Körpers,  in  der  Qaerfnrche  Hegt 
der  Mnnd.  Vom  dorsalen  Randsaam  ist  ein  Lappen  gewöhn- 
lieh  gegen  die  Bauchseite  und  gegen  die  Querfnrehe  umgebo- 
gen.  In  dem  pyramidalen  Theil  des  Körpers  liegen  keine 
Eingeweide.  Vom  Munde  beginnt  der  fleischige^ Schlund, 
dieser  fährt  in  den  Magen,  daran  schliesst  sich  der  Darm, 
welcher  in  der  Mitte  des  Körpers  das  stumpfe  Ende  erreidit 
und  gegen  die  Bauchseite  sich  biegend,  kuri  tor  dem  stum- 
pfen Ende  in  den  After  sich  endigt.  Zur  Seite  des  Magens 
liegt  jederseits  ein  wurstförmiger  Körper,  der  auch  in  den 
Larven  der  Ophiuren  beobachtet  wurde;  er  ist  ohne  alle 
Verbindung  mit  dem  Magen. 

Die  Wimperschnur  bekleidet  den  Rand  der  beschriebe« 
neu  Sinme,  am  dorsalen  SeitenraAde  ist  sie  ununterbrochen, 
an  den  ohrartigen  Zipfeln  des  breitem  Körperendes  geht  sie 
auf  den  ventralen  Saum  ihrer  Seite  fiber  und  geht  dann  an 
dem  Rande  der  Querfurche  von  der  rechten  sur  linken  über. 
Am  pyramidalen  Theil  des  j  Körpers  bekleidet  die  dorsale 
Wimperschnur  den  dorsalen  Seitenrand  der  Pyramide  oder 
dessen  häutige  Ausbreitung  und  biegt  an  der  Spitse  der  Py* 
ramide  auf  den  ventralen  Seitenrand  derselben  um,  um  dann 
an  der  Querfurche  angelangt,  den  aweiten  Rand  derselben 
lu  besetzen  und  auf  die  andere  Seite  übenusetzen.  Dem* 
nach  biegt  die  Wimperschnur  sowohl  am  oberen  als  unteren 
Ende  von  der  Rückenseite  zur  Bauchseite  um.  Die  Umbie- 
gnngen  am  breitem  oder  stumpfen  Ende  des  Körpers  finden 
an  den  ohrartigen  Zipfeln  statt,  die  Umbiegungsschlingen 
sind  dagegen  am  pyramidalen  Ende  einander  genähert  und 
beröhren  sich  an  der  Spitze  der  Pyramide,  (üeber  die  Lar- 
ven und  die  Metamorphose  der  Echinodermen.  ü.  Abhandl. 
Berlin  1849.     Taf.  IV.  V.  Fig.  1—3. 
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Die  Äiiricillarifln  udieii  kreiseiid  im  Wasser  hin,  & 
Pyramide  yoran.  Die  Baneh*  oder  Rftckenseite  ist  meiat 
»ach  oben  gekehrt*  Bald  sind  ihre  Bahnen  Kreise,  bald,  in^ 
dem  der  ideale  Mittelpunkt  des  Kreises  selbst  yorräckt,  sind 
es  ebene  Spiralen.  Dieses  Kreisen  wird  eintreten,  wenn 
die  Wimpern  anf  der  rechten  oder  linken  Seite  des  Körpers 
etarker  wirken.  Zuweilen  erfolgt  bei  dem  Kreisen  anch  die 
Umdrehung  des  Körpers  um  seine  Längsachse,  und  dies  ge^ 
schiebt  gani  gewöhnlich,  wenn  die  Längsachse  des  Thieres 
schief  steht  oder  aufgerichtet  ist.  Hiebei  beschreibt  der 
Körper  selbst  wieder  seine  Bahnen.  Am  Körper  des  Thiers 
erfolgt  ausser  der  WimperthStigkeit  der  Wimpersdinure  und 
des  Darmkanals  und  ausser  der  Zusammenaiehung  des  Schlun« 
des  nie  irgend  eine  Bewegung. 

Im  yorigen  Winter  beobachtete  ich  an  Marseille  swei 
Arten  yon  Auricularia,  ich  fand  sie  wieder,  als  ich  in  die- 
sem Sommer  in  P^isia  die  Beobachtungen  fortsetste  und 
lernte  ihr  endliches  Ziel  kennen.  Die  Aurienlarien  sind  die 
Laryen  der  Holothurien.  Die  Metamorphose  dieser  Ablhei«» 
lang  yon  Echinodermen  hat  das  Aasgeieichnete,  dass  sie  in 
gans  anderer  Weise  als  bei  den  Ophiuren,  Seeigeln  und 
Bipinnarien  erfolgt  Nicht  eine  in  der  Larye  als  Minimum 
angelegte  Knospe  entwickelt  sich  lur  Gestalt  des  Eehinö- 
derms  wie  dort,  tondem  die  ganie  Larve  wird  in  das  Echi« 
noderm  umgewandelt,  so  dass  in  diesem  Fall  die  MeUmor« 
phose  alle  Aehnlichkeit  mit  dem  Generationswechsel  yertiert, 
welche  sie  bei  den  Ophiuren,  Seeigeln  und  gewissen  Aste- 
rien  (Bipinnana)  hat. 

Die  Metamorphose  der  Holothurien  ist  übrigens  verwickel- 
ter als  bei  irgend  einem  andern  Echinoderm.  Sie  durchgehen 
vom  Ei  bis  xnr  vollendeten  Form  mindestens  drei  Stufen 
der  Verwandlung.  In  der  ersten  sind  sie  Anricularien  und 
also  rein  bilateral  mit  lateraler  Wimperschnur;  im  a weiten 
Stadium  sind  sie  wnrmformig- radial  und  besitaen  kreisför- 
mige Wimperschnfire,  wie  die  Larven  der  Anneliden.    Jetat 
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bewegen  ne  sich  noch  allein  «hurch  die  Wimperbewegiuig, 
denn  ihre  spätem  locomoliyen  Organe  sind  nodi  nicht  her* 
vorgebrocheo.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  sehwimmen  aie 
darch  die  Wimperbewegnng  und  kriechen  luf^eich  mit  den 
Mnndtentakeln.  In  diesem  Zustande  stimmt  ihr  innerer  Baa 
schon  fast  gani  mit  den  erwachsenen  Holothnrien,  aber  sie 
haben  noch  keine  Ffisse  und  sie  bewegen  sich  noch  schwim- 
mend und  kreisend  durch  die  Wimperbewegnng.  Im  drit- 
ten Stadium  erst,  nachdem  sie  die  Wimperkrfinse  verloren, 
sind  sie  allein  kriechend. 

Die  eine  Auricularia  von  Marseille  hat  das  ansgeseich« 
nete,  dass  sich  in  ihren  Ohrzipfein  kleine  KalkrSdchen  und  auf 
der  einen  oder  andern  Seite  eben  daselbst  auch  eine .  rundli- 
che Kalkdruse  entwickeln,  a.  a.  O.  Taf.  IV.  Znerst  soll  Yon 
der  Verwandlung  dieser  Art  gehandelt  werden.  Während  des 
Aufenthaltes  in  Nixia  vom  19.  August  bis  Ende  September 
kam  diese  Auricularia  sehr  häufig  vor.  Die  mehrsten  Indi- 
viduen, bei  denen  schon  diejenige  erste  Andeutung  inr  Ver- 
wandlung erkennbar  war,  die  ich  in  meiner  vorigen  Ab- 
handlung beaeichnete,  hatten  •^"*  Länge,  nur  selten  erreich« 
ten  sie  eine  Grösse  bis  f^'**.  Dem,  was  über  ihren  innem 
Bau  schon  früher  bemerkt  worden,  konnte  ich  nur  vreniges 
hinaufügeu.  In  der  glasartig  durchsichtigen  Substani  ihres 
Körpers  bemerkte  man  serstreute,  theils  rundliche,  theils  un- 
regelmässige Kernen  ähnlich  sehende  durchsichtige  Körper- 
chen. Der  Magen  besteht  aus  einer  äussern  durdisichiigen 
und  einer  Innern  xelligen  Schicht.  Die  Zellen  des  Magens 
sind  grösser  als  die  Zellen,  aus  deren  Anhäufung  der  Wim- 
perwulst des  Körpers  susammengesetit  ist.  Letztere  sind 
nur| — ^  so  gross. 

Die  Kalkrädchen  in  den  Ohraipfeln  haben  12—16 
Speidien.  Die  Speichen  sind  leicht  gegen  den  Rand  des 
Rades  gebogen,  der  kreisförmige  Kalkreifen,  der  die  Spei- 
chen aufnimmt,  hat  an  seinem  innern  Rande  Doppelconturen 
und  man  unterscheidet  au  dem  Reifen    einen   äussern    Theil 
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mat  welditm  die  Speicbt»  tibi  merireii  vnd  ebien  iittiiem 
Saum,  der  dabei  nicht  betheiligt  ist.  Die  Bildung '4er  RldcHe* 
trfblgfc  so,  dati  um  den  wttlent  •kalkjgeii  Ken»  erst  die*Spei- 
cben  sich  ansetaenV  vnd  dann  erat  der  penpheriBcbe  Reif«! 
entatebt.  In  der  vorigen'  Abbandlong  habe  kb  angegeben^ 
-wie  dieser  Reifen  aus  vielen  kleinern  Stilekehen '  aosammen« 
gesefat;  \mnn  die«  Rädeben'  vollendet^  sitad)  vevachi»viDdel 
diese  Gliederaiig  ivieder  and  deir  Reifen  ist  gana  nnd  nnge«* 
Ibeat  Die  Zahl  der  RSdchen  in  einem  Ofanipf^l  hi  1  —4» 
die  in  einem  der  Ohrsiplel  vorbandene  Käfrdrnse  üt  meial 
nnr  einmal^  an  weilen  aber,  ni  2  oder  3  voitiaiiden. 

In  der  vorigen  Abhandljong  habe  ich  des  in  den  reifeiv 
Larven  auftretenden  Siema  von  BlinddSmijchen  gedacht,  der 
die  erate  Andentnng  anf'  Terwan  dlong^  der  Anrienlaria  giebt; 
Er  liegt  an  der  RAckseite'  über  dem  Anfang  des  Magen* 
oder  bei  Magen  nnd  Schfand,  nnd  immer  etwas  nach  der  einen 
Seite  hin.  Zvrischen  den  5  Hanptbl&ttern  oder  Hanptblind^ 
därmchen  kommen  noch  Sporen  von  5  kleineren  vor,  die 
mit  jenen  altemiren'  und  die  ganse  Rosette  hat  daa  Ansehen 
einer  hin  nnd  her  geschlagenen  Membran.  So  viel  war  mir 
bei  der  ersten  Mittheilong  bekannt,  ich  vermnthete  <  daraus« 
dass  diese*  Rosette  die  erste  Spur  des  kiüaftigen  Eehinoderme 
aei.  Dies  war  nicht  richtig:  ich  weiss  jetit  aus  direkter 
Beobacfatnng,  dass  der  Stern  von  Blxnddirmchen  nur  die 
Anlage  der  Mundtentakeln  des  Echinoderms  ^)  ist.  Auek 
kam  ich  dem  fraher  mHgetheillen  hininfügen,  dass  die  Ro- 
aelte  von  BKnddftraichen  jedesmal  durch  einen  von  Ihrer 
Mitte  abgehenden,  wie  eine  Rdhfe  aussehenden  Strang  an 
die  RücJcseite  der  L»ve  befestigt  ist.  So  wie  die  Rosette 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  seitwärts  liegt ,  so  ist^ 
auch  die  Inaertion  des  Stranges-  in   die  Haut  de^  Rüokena 


1)    Hierdarch  wird  die  De«tang[[der  snalogen  Rosette  Ton  Bra- 
ohiolaria  awinfelbaft. 
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D«v  f dbrige  SItmi;  •cheiai  mit  dkr  EnlwicktluiK  dcv 
Btiüd4äviBGhiA  bn  iaoigBtoa  Znaammemhangt  va  Bitkea.  Bv 
ist  ^cboo.  Turlvittdeii)  wenn  statt  der  Aosette  rou  filiitddta»» 
dien  erst  ein  elafaebe»  BUUdien  da  ist  Diee  BKseheai  irt  an 
den  rl^krigiNi  Sitattg  befeatigl)  wo  ea  m  d»  Rdhre  fafinglt  iai 
ea  offen  und  aeigjk  einen  freien  Rand,  aber  aeine  aua.  Zellen 
0der  K&mlBm  bealebenden  Wbde  skid  keine  immittelbact 
Fortaetanng  der  Rubre»  sondern  nx»  daran  befeatigt  Wenn 
sich  der  Sehbuid  >  ausammenai^,  wird  der  Magen  paaaiv 
«Hlbewegt;  näcbl  aber  die  Knospe,  ndmebr  entsieht  awi* 
sehen  der  Knotope  von  BUnddSnttoben  nhd  dem  SeUnnd 
0tt  Z wlscbenraani :  so  aeigt  sieb,  daas  sie  wnder  mit  dem 
SohUnd  noch  mit  dem  Magen  ansammenliftngt.  Die  Sub» 
alan»  der  Rosette  von  BUnddArmDben  eracbeint  btf  ataricton 
Vergrteaemngen  aoa  hörnerartigen  Zellen  anaammongeaetaiL 
fätamal  worden  aoeh  einige  noch  ga*«  geeinge  Sjpnreh  v«n 
KsJkabs^ta  nnisr  dem  Kraai  ydn  Biinddirm^en  wahrge* 
ni»ainien« 

,  Wo  die  den  Mand  der  Laitve  enthaltende  QnecfilrcM 
in  die  Seiienfurdien  des  Körpers  ftbeffgebt,  befindet  sieb 
etaa  d^r  LSn9&  ^^^^  verlaufende  crhabemd  Linte  od^  Leiste^ 
welche  also  das  Feld  der  QnerfnrQhe,  wo  dar  Miud  hegt; 
bleathnmter  abgrenat. 

Zuweilen  gdingt  es,  die  Anricnlaria  bei  anlgerichle* 
Mrr.Acbae  sicbi  drehend  an  sehen i  dann  ist  der  pjoamidale 
Tbeil  oben,  der  bteilere  nnlc%  letalerer  wird  schon  dsrcli 
das  Gewicht  der  Kalktheife  in  den  OhraipMn  nach  nntem 
gebalten.  Auch  wenn  die  Larve  horiiontal  krebend  hin« 
aiebe,  i#t  Moht  das  Ende  wo  die  Ohraipfel^  ttefet  gesUUt^ 
oder  die  eine  Seite  dieses  Endes  tiefer,  wenn  der  eine  Ohr- 
aipfel  mehr  Kalktheile  enthält  als  der  andere« 

Zur  selbigen  Zeit  mit  dieser  Auricularia  kamen  bei 
Niaaa  nnd  im  Golf  von  Villa  franca  wnrm Armige  Thiercken 
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TOB  ff'"  tifinge  Vor,  welche  \Ä  baM  flir  Junge  Bolottrarfeii 
tiud^en  Bo  gewiss  fti*  mnc  VerviraDdlmig  der  Aoricnlarfi 
fait  Kalkridebtfü  ei^aiiute.    Sfe  g^oreh  wfe  die  Aoricularied 

•  •  '  * 

#er  hohen  See  an,  In  der  Gestalt  des  Körpers  hatten  diese 
Vlnerchea  nicht  die  geringste  AehnlicM^tt  mit  der  Aotieufar-^ 
Hä.  I>a8  Thler  glich  e^em  mit  Reifet  in  regelmliSigeA 
Abstanden  umgebenen  Passe,  dessen  Länge  sich  iur  Breif^ 
wie  3:2  verhielt.  IKe  Reifen  sind  schTtach  er6sd)ene,  mH 
Wimpern  besetzte  sirkelfSMnige  Leisten  oder  BSnäei* ;  ihr eri 
Und  5.  Der  erste  liegt  am  vordem  Rande  des  Schlancits, 
oder  am  Eingang  des  Fdss'es,  dr»  andern  folgeh  m  regelrhäs- 
sigen  Abstanden,  der  letite  Ifegt  vor  dem  hintern  EAd^ev 
iivelcbes  abgenindet  ist.  D!e  VVimpern  sind  schief  nach  avs- 
wÄrts  rückwärts  gerichtet,  dnrdh  sie  bewegt  si<h  dasTbier- 
ehen  vorwärts,  indem  es  sicfr  ingleich  um  seine  Achse  dreht. 
Der  Körper  ist  vonkommen  darchsichtFg,-  die  Wimperreifen- 
sind  gelb  pigmentlrt.  Was  das  Innere  betrflll,  so  ist  def 
Raam  der  kleinen  Tonne  in  eine  vordere  kleinere  nnd  hintere' 

grössere  Abtheilnng  xn  unterscheiden.    Die  vordere  Abthei«' 

•  •  •  »• 

hing  nimmt  das  erste  Drittel  des  ganten  ein:  und  bildet  ei-* 
hen  Vorhof  der  Baucfahötrle;   er  ist  von   5  dicken  nnd  lan-: 
gen  konischen  Tentakeln  ausgefilllt,  welche,  im  Kreise  ste- 
hend, bald  in  die  Aushöhlung  des  Fässchens  iurfickgezogen 
sind,    ohne  den  Rand  des  freien  Einganges^  tn   überragen t- 
bald  auch'  weit  aus  diesem  Erngang  hervorragen   und  dann 
i^ich   tastend   und    anrärgend'  umherbewegen.      Im    fetztexi 
Fall    ist  das  hintere  abgertmdete  Ende  des  Fässcfaens  auT 
wärts  gewandt.     Man  erkennt  dann,  dass  der  Körper  nicht' 
Völlig  wahenformig,  Sondern  leicht  pentagona!  mit  abgerun- 
deten  Kanten  ist.     Bei  dieser  Stellung  sieht  man  auch  die* 
Bewegung   der  Wimpern  an  den  f&nf  Wimperorganen   aof 
schönsten,    sfe  erinnert  an  die  Radbewegung  der  Wimper* 
organe  der  Larven  der  Anneliden. 

Hinter  den  Basen  der  5'  Tentakeln ,  zwischen  denen  arh 
tFrnirend  die  ersfrti  A'fldieiitaagen  ron  nocfi  audettfü  9  Tm-  ' 
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takeln  iichtbar  werden,  Ut  der  Eingaiig  in  den  Dann;  die- 
ser beginnt  weit  nnd  wird  nadi  hinten  alhnihKg  enger; 
in  seinem  Verlauf  biegt  er  sidi  nm  nnd  nachdem  er  eine 
SdUioge  gebildet  geht  er  wieder  nach  hinten,  wo  er  sich 
nach  dem  hintern  Ende,  oder  yiefanehr  bei  dem  hinterste« 
Wimperreifen,  also  nicht  in  der  hintern  Mitte  öffnet,  die 
riehnehr  von  spSter  in  beschreibenden  KaDcgehilden  einge- 
nommen ist  Ob  diese  Oeffnnng  hinter  dem  hintersten  Wim- 
perreifen oder  kun  Yor  demselben  liegt,  ist  mir  nicht  gan« 
sicher.  In  mehreren  FSllen  wollte  es  scheinen,  als  wenn 
sie  noch  vor  diesem  Ringe  gelegen  wäre.  Hinter  den  Tenta* 
kein,  am  Anfang  des  Nahmngkanals  erscheint  in  allen  Indi- 
viduen ein  Kalkring,  gebildet  ans  10  andnander  stossenden 
Stückchen;  jedes  Stück  ist  eine  quere  Leiste,  welche  sich 
an  den  Enden  gabelig  thdlt,  worauf  die  GabelSste  mit  einem 
Knauf  von  korien  Zweigen  endigen.  Auswendig  an  diesem 
Kalkringe  hSngen  in  regelmässigen  Abständen  ringsum  10 
rundliche  Bläschen,  an  denen  man  2  Membranen  nnterschei* 
det.  Im  Innern  dieser  Blasen  bewegen  sich  einige  (4  —  8) 
Doppelkömer  sitternd,  wahrscheinlich  in  Folgie  yon  Wim- 
perbewegnng.  Es  sind  Korperchen^  die  aus  2  mit  einander 
verbundenen  Körnern  bestehen.  Etinter  dem  Kalkring  ist  der 
4^nfang  des  Nabrungsschlanches  von  einem  Cirkelkanal  um- 
geben; yon  diesem  gehen  in  regelmässigen  Abständen  5  Ka- 
näle nach  den  5  Tentakehi;  an  denselben  Ringkanal  schliesst 
sjch  in  der  entgegengesetsten  Riditung  ein  sackförmiger  An- 
hang. Im  Innern  der  Bauchhöhle  erkennt  man  noch  5  sich 
von  Zeit  tu  Zeit  bewegende  Längsmuskeln  in  regelmässigen 
Abständen  an  den  Körperwänden.  Endlich  ist  noch  in  allen 
Ei^emplaren  ein  besonderer  Kanal  sichtbar,  der  vom  in  der, 
Nä^e  des  Kalkringes  beginnt  nnd  sich  an  die  Körperwan« 
düng  anlegend  weit  nach  rückwärts  verfolgt  werden  kaqn 
nnd  welcher  sich  dadurch  ausseichnet,  dass  auf  seinem  vor- 
dem Theile  nicht  weit  hinter  dem  Kalkringe  eine  bogenför- 
mgfp  in  der  Mittt^  c^^g^scb wollene  Kalkleiste  fio/liegt^    was. 
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iidi  hl  alten  Individaeü  wieaerholt  Der  Ünprung  aieset 
KanälB  iat  mir  iiichl  gani  klar.  £^  hatte  meUrmäld  das  An- 
aehtin,  ala  w^nn  dieser  Kanal  mit  dem  Ringkanal  tusammen- 
bSnge,  bei  der  spftter  in  beschreibenden  itveiten  Species  von 
kleinen  Holothnrien  habe  ich  ifan  aber  ftber  den  Riügkanal 
hinweg  verfolgen  kftnnen. 

Was  die  Struktur  der  Haut  betrffft,  so  bestebt  dieselbij 
ans  kleinen  aellenartigen  K6rnem;  auch  die  Wände  der  Ten-^ 
takeln  scheinen  ans  Zellen  lu  besteben;  man  erkennt  l8ng- 
Uch- runde  Abthetinngen  in  diesen  Winden,  welche  senkrecht 
gegen  die  FHchen  des  Tentakels  gerichtet  sind,  die  ganie 
Hasse  der  TentakelwSnde  ausmachen,  aber  nicht  so  gross 
Bind,  dass  jede  Abthellung  durch  die  ganse  Dicke  der  Ten* 
takelwände  durchginge. 

Jeder  mit  der  Anatomie  der  Holothnrien  Bekannte  wird 
sogleich  die  genaue  Uebereinstimmung  unserer  Thierchen  mit 
den  Holothnrien  erkennen.  Der  Kalkring  der  letatem  hat 
dieselbe  Zubammensetsung;  an  ihm  befinden  sich  aehn 
BMsdien  oder  iwaniig  Blinddfliine  (Bolothuria  tnbnlosa),' 
die  mit  dem  WassergefSsssystem  der  Tentakeln  susammen- 
Mngen.    Der  Rmdcanal  um  den  Schlund,    die  von  ihm  ab^ 

r  •  •       • 

gehenden  5  KanUe  lu  den  Tentakeln  und  die  Polische  Am- 
pulle Yetlialten  sieh  in  beiden  Ffillen  gleiciL  Die  fAnf 
Lingsmuskeln  des  Körpers  sind  yöQig  gleicli,  auch  scheint 
der  von  der  bogenförmigen  Kalkleiste  umfasste  Kanal  auf  de» 
AnsAhrungsgang  der  Genitalien  belogen  werden  lU  können: 
Wir  haben  es  also  gans  gewiss  mit  einer  jungen  Holothüria' 
au  tfann,  die  jetst  noch  erst  5  Tentakeln  hat,  abet  sdionf 
die  Anlagen  von  noch  5  andern  Tentakeln  besitit. 

Unsere  junge  Holothuria  ist  ohne  Füsschen,  ihre  Bewe^' 
gungsorgane  sind  nur  die  IHundtentakeln  und  nodi  viehbehr- 
die  Wirnfferreiftni ;  nnd  dies- steht  scSion  fetat  fest,  dass  die= 
Holodiitfien  einen  Larvenaustand  beftitsen ,  in  dem  sie  statt* 
der  locomotiven  Füssd  mit ' Wnnperreifen  ^elch  den  LatHren* 
d^  AnneUden  umgeben  sind.    -        -  -  •         i 
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Ich  Ikovint  }etBt  lu  4em  andem  Pnnklt  pifnJich  wi  ^pf^n 
weisen,  das3  die  Aurioularia  nichU  aodef»  ah  nniere  jiif^jf 
Hplothuria  ia  einer  gan»  andera  JUryeofarm  i/i^  .  nnd,  d^at 
die  Form  der  Auricularia  steh  in  ,die  Form  der;  jqu^{ei)^  Ha# 
^tliaria  mit  Wimf erreiien  verwandelt.  •  Seide  Folgen  rini 
einander  so  Töjlii;  nnShnlich ,  dass  niemand  nur  auf  den  Gep 
dapken,  kommi^n.  kaiifi^  ibry  Gestalt  mit  einander  an  ver- 
f^i^Uf  sobald  er  sie  neben  einander  siebt  Und  dennoch 
besitat  die  b^ßchn^bene  jange  Holothnria  etwas  ^  das  won 
gleich  auf  die  Auricularia  mit  KalkrSdc^en  auruckfuhrti 
i|8mlich  die  mikroskopischen  Kalkgebilde  am  bsftem  abgie- 
rundeten  £nde  der  jungen  Hplothuri^i  dies  sin4:nlmlicb  die 
Kalkrädeben  der  Auricularia  mit  12 — 16  Speidben,,  und  auch 
die  in  einem  der  Ohrsipfel  neben  den  Kalkrftdcbea  yofkom* 
ifi^ende  rundliche  Kalkdrffse.  pie  Kalkrädchen  der  jungen 
^olothuria  und  diejepigen  der  Auricularia  haben,  genau  die- 
sige Gestalt  und  Gressci  0,0170''',  und  sie  sind  platterdings 
i^cbt  von  einander  au  unterscheiden,  ebenso  gleicht  sich  die 
Kalkdruse  der  Hokthuria  uod  der  Auricularia.  Diese  Kalk* 
gehilde  upteracbeiden  sipi^  bei  beiden  Thierei^  nur  hinsicbt- 
U^  ihrer  Xf^ge.  Bei  der  Auricularia  lagen  sie  aw«r  in  den 
ll^tern  Theä  des  Korpers,  der  den  After  enthält,  aber  g^n* 
^itwSr^s,  nlimlicb  in  den  Ohrsipfe^n;  .in  der  jangen  Holo«. 
t|)uria,  die  nichts  von  diesen  Zipfeln  aufauweiseii  hat,  lt)^-> 
gpn  sie  in  deu^  hintern  Tbeil  des  Kdrpers^  der  4^0  Af^er, 
enthält,  &ber  demselben  bei  der  Mitten  i^d  «war  die  Kan&* 
4ruse  regelmässig  in  der  Mitte,  die  Kalkrädi^ben,  herum  grnpr 
jiü\,  in  .  veränderlicher  ZrahL  Was  die  ^U  der  I(ädf)ieii( 
betrifil,  so  teigen  die  jungen  Holotburien  gleiche  Yerscbie«'^ 
de^Jieiten  wie  die  Aoricula^ien;,  ich  sah  junge  H/olothnrien 
n^  l*r^6  Kalkridchemi  und  es  ereigi^t  siclf  seihst,  obwohl 
ae^  s^ei^ ,  4a^  ijur  erst  die  Krikdnifie.,  aber  ^o^  .i^ichf, 
4^. Kalkr^c^eu^  vorbanden  ist,  ein  Fall,,  der  vßjir  #iv^,i<^m 
be^  den  Ao^icidfifien  iforgekom^ieu  ist  Qie  KaIM^fmaii  ist, 
meist  einfach,  seltener  siebt' mai^  mehrev^i  a,  ^..fti^rao^iiohf; 
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XdkdnMn  bei  n«»  «Mm  RMcImb.  MIwi  MdtMe  §mt\ 
ich  «ak  den  Fall,  dau  die  VBk^  dts  OhifarebdvB  m#  mq 
«iimi  eni^tb  RXdehtti,  ohne  Kattcdniie,  eingenomaen  wwij 
dies  lat  «JM  .Parallele  la  dcbr  ehtn  •  io  aUteäctt  Braoheinuiif 
keiAwicnläric«)  daaa  mer  der  OhnipfU  ein  oder  mehaem 
Ridoheiii  enlliill,  data  abte  in  kUnetai  der  beiden  OlinipM 
eine  Kalkdnue  entwidnll  iek  i 

iBdem-^nttnükr  mifik  der  innere  Zaaammenhätig  der  Jkb« 
aienkria  mit  KaOoMcben  und  der  Holotbinia  mit  Kalkräd» 
eben  nnabwebdkh  gegeben  war^  stellte  icb  niir:die.An%abe, 
itaitch  direote  Bedbarhtnngvn  den  Uebergäng^  der  einen  im 

die  andere  Fvnn  m  etinitteln*  •  -  '         

:  ZMMrat  gelang  ce^  jonge  Holothnnen  in  FiiidieniM'na 
nui  Wiifiperreifen  ans  einer  Zelt*  der  EatwtdbelQiig'adftiifinU 
den,  Vfo  die  Tcntaicefa»  bock  Hiebt  £fei  Warki^  iriebnefar  de» 
ibnen  beatinunfc  Vorbof  nocb  kappelArmig  ges^Uoaten  wav 
eder  abgenmdet  anffang,  in  der  BfiUe  Mne  klein» 'Oeifnniig 
an  bekommen,  die  irom  ieraten  IVimperreifliii  umgeben  wuv 
Dica^  den  Oeitmiilanrta  Iknlieken,  an  beiden  Enden  abge« 
randeten,  fy*^  langen  Gestalten,  deren  Lkoge  ai^  rar  Breito 
wie  7 :  4  TieAielt^  Waren  ^idiiam  die  Pttpj^en/  Die  Tkien» 
eben,  beilegten  sich  lebhaft,  aber  nnr  ^urch  die'Wunpeebex' 
.'wvgöng  ibrer  Helfen)  aie  aehwiincaieii  bektede^.  indän  aio 
aick  beatindig  «m  die  Achse  drehen.  Die  Tenlakeki  UldeA 
jebt  einen  in  der  Sohle  sondern  KaUorlng.ifegendeBi  SierA 
-^mk  Bliaddfirmeken«  An  dani  gewölbten  Ende,  Wo  »iek  dio 
Oeflnnng  bildet,  eikennt  man  reckte  nnd  ludn  Meb  üi«  On^ 
Inegaiigfscklinge  ekiea  Wnlstea,  wehdier  anf  die  Uailieg«ii|^ 
adUingen  det  frAkem  Wimperwolttee  delr  UliMrahm  Aori^ 
cnlaria  an  denten  iat.  Werden  diese  Larven  mit  eineiii^irläa«; 
plittehen  kedecki,  ao.:ftnd«rt  üchdb  Gestalt  nud»  äie/mn- 
neet  wieder  einigennanaaen-  ett  die  al^eaaelme  Form'  def  Au« 
rifasnlatfil^  Dan  ekeik  Snde^  rotkkr  abgeründei^  erseheini  Jiw 
wieder  awhr  oder  wenige  ihadick  dem  Fade  der  Mk 
keni.P]f9raiiBde.   :  Uefe/  Aendcnne  dee  iCealah  daMV  de* 
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Drocfc  icheilEl  daräil  abiriiftnf;^,  Uku  die  biliteraie  Wim^ 
peiscAmr  wid  dife  frfiliere  Körperiuftlage  versteckt  nock  Tor^ 
banden  sind.  Beün.Dinick  mit  dtei  fil«8pMCtchem  f'wrhfini 
die  fHUiere  bikte^ale  Wimf^Bchünr  an  den  Seiftenrindern:» 
Ihre  groMto  Biegungen  sind  eingcJaogen^  und  ihr  Vcfrlanf 
iiur  wtlKg.  Man  «eht  jetit  devilicber  die.Endtunbiegiukga-» 
■chlingen  rechts  und  links  am  yerdem  Snde.  IMe  Ohnipid 
iind  ipsni  eingesogen,  kber  die  Umbiegnng  d^  Wimpcndmur 
ist  noch  sn  erkennen.  Nahe  dabei  liegen  in  dem  flinterenda 
des  Thiers  die  Kalkridchen ,  niher  der  Mitte  die  Kalkdms^, 
anweilen  aber  auch  noch  etwas  aar  Seite.  Man  mnss  sich  den 
Lauf  der  frfthern  bilateralen  Wimpersohnor  an  der  Poppe  nut 
S  Wimperreifen  so*  denken,  dass  die  Biegungen  itr  bilatera* 
len  Schnnr»  Wdche  firfther  vom  Kftrper  abstanden,  jetst  aaf 
die  Oberfliche  des  Kdrpers  selbst  eingesogen  sind  und  hier 
auf  dieser  OberflSche  nur  Wellen  bilden.  Die  neuen  Wim- 
^perreifen  laufen  gerade  über  die  Wellengipfel  her&her«  In  ei» 
ner  dieser  Larven,  welche,  obgleich  schon  mit  den  5  Wim* 
perreifen  vef sehen ,  doch,  noch  von  dem  Znstand  der  Ann« 
cnlaria  weniger  weit  entfernt  war,  als  andere  Individuen, 
erschien  das  Yestibninm,  worin  die  Tentakeln  liegen,  als  ein 
besonderer  blasenartig  geschlossener  Rahm,  in  wdchem  der 
von  den '  Tentakeln  gebildete  Stern  gelegen  war.  Dieser 
Raum  erreichte  nicht  den  Gipfel  der  Pyramide  der  firfthem 
Auricularfa«  An  der  Basis  der  Tentakelanlagen'  waren  die 
ersten  Andeutungen  des  Kalkringes  sichtbar.  Tom  Mund 
und  Schlund  der  bilateralen  Larve  war  nichts  mehr  an 
aehen,  dagegen  war  das  £nde  des  Magens,  In  welches 
fiAher  der  Schlund  Aberging^  nun  von  der  Tentakelanlage 
gekrönt. 

Auf  der  andern  -Seite  bd>e  idh  auch  Atiticularien  beob-« 
achtet^  >  bei  deneil  sich  der';Stem  von  Blinddlrmehen,  aus 
welchen  die  Tentakeln  entstehen^  bedeutend  vergrdasert 
hatte  und  bereits  i$ine  grosse  Aehnlidikeit  mit  der  Anlage 
dar  Ttetakeln  in  den  Hololburtenpupp^  besaas,    wflurend 
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die  Form  der  Larve  im  DMirfgen  noch  i^  £lgwiechaflea  def 
Amicnlarie,  ilMre  WimpersAnme  mid  aoch  iiiciit«  von  den 
Wimp^reifen  der  Holofcharieilpnppen  be«ese^  In  dietem  Fall 
waren  bereits  Ideine  Sparen  des  KeücabsaUes  an  dem  Krantf 
der  BUnddSrmchen  sichtbar. 

Wenn  es  non  erianbl  ist)  die  Ucken  swiscben  den  Be« 
•baebtengen  ergftnsend  ansaafUlen,  so  scheint  es,  dassdie 
Anrieularien  aar  Zeit  ihrer  Verwaadkmg  ans  ihrem  Uttri^ 
kftrper  die  wabige  Gestalt  der  Holothorienpnppea  entwil^' 
kete)  wtiurend'die  seitlichen  Terlingeasngen  desseben  nad 
der  bflaterate  Wimpeewnlst  sieh  •  verk&nen  und  elnaidieo^ 
nnd  bis  anf  die  naehgewieseneki  gerii^gen  Spnren  bald  ▼er«^ 
schwinden^  dass  an  dieser  Zeif  aiwr  die  n^nen  Wimperr^fim 
enistdien;  Von  der  Mhem  Qaettoche  der  Anricnlaria^ 
worin  ihr  Mond  9  habe  ich  tn  den  Pappen  der'  Hotothsrien 
nichts  mehr  wahrgenommen.  Mund  und'  Schland  der  Aa^ 
rienlaria  scheinen  gana  in  verschwinden,  wie  bei  den  Lar^ 
ven  ,in  den  andern  Abtheünngen  der  Eehinodemien,  statt 
deren  aber  ein  neuer  Hnnd  im  Zasanunc^hang  mit  'dem  Te»f 
takelstern  sich  an  bilden,  nnd  die  laevst  noch  gesohloeseae 
Vorfcfihle  mit  den  Tentakeln  sieh  an  offnen,  d.  L  die  Lei- 
beswaiidangen  an  durchbrechen. 

An  welcher  Stelle  die  Yorhifale  mft  den  TentiJieiii  m 
Beaiehnng  aui»  frUiäni  Anricnlaria  aofbricht^  ist  mir  qiditi 
gam  klar  geworden,  so  wie  ob  damit  der'  tfthnge  8trang 
im  Znsamm^hnnge  ist,  der  die  sternffttmige  Anlage  der  Ten- 
takeln in  der  Aaricolaria  seitwärts  der  Mitle  an  den  Rftckev 
der  Larve  bidestigt.    Ans  der  diiVcten  Beobaehtnng  eigielrti 

aber  7  dass  #sr  Aufbruch  der  Tentakel -VorhMüe  dorcb 

Leibeewandongen  in  der  Nike  <der  Umbiegmigsscklingeal 
der  frfihem  bÜateralen  Witnpersddiar,  d.  h.  in  der  Nfthe4er 
Spitae  der  Pyramide  der  Aurictdaria  erAiigl«  !Denn  bei  der 
anfgebrocheden  Stelle  sind  dir 'Reste  der  Umbiegangsechlin» 
gen  der  bilateralen  WImperschiiar  av  erkennen.  Eben  so» 
gewise  halte  ich,  daas  der  Aidbrudi  miebtin  der  Spitae  der 


878 

Pyramide  Bdbst  eiM^t,  denn  £e  Oeffnugdtr  ToiUUe  m 
der  Holotbdrienpiippe  befindet  sich  nielit  imechea  ddu  Un»> 
Uegungsschlmgen,  tondeni  liegt  «•,  data  die  einander  geni» 
herten  Reste  der  Umblegimgaachlingen  in  der  Leibteawand 
selbst  liegeif. 

Ervrigk  man  nnn,  dass  die  BtemAmige  TentakehAlage 
in  der  Anricolaria  an  der  Rftckaeile  gaiegen  ist,  atoUch  tm 
der  Bückseite  des  Anfanges  des  Magejas  und  des  SoÜliuidea 
dir  Larve,  so  wird  es  sehon  daraaa  wahracheinliah,  daea 
daa  neue  Eclnnodeca  an  der  R&okseite  des  pytemidalen  TkäA 
lea  der  Larre,  vreLoher  unlerdess  siehabnudet  and  Tr5lbCy 
anftrechen  wende.  Danut  stimmt  aneh  die  direete  Bebbach«' 
inng  an  einer  Holothnrienpnppe.  fiberein,  an  weldier  an  er^ 
bconen  wiir,  wie  die  ganie  ventraift  Seile  der  froherii  Py«« 
ramide  der  Anricolaria  mit  dem  Best  dea  frfihern  Wimper« 
wnlstes  und  init  dem  Rest  der  UmbiegangaseUingeBt  dcrsd» 
bca  der  Wand  des  Körpers  der  Holothuxienpnppe  anj^ehörtf 
wie  dagegen  die  OeOaang  aaf  dem  Söheitel  der  Holotharien« 
pnppe  die  entgegeageaetate,  also  darsale  Leibeswaaid  4iehl 
▼or  jenen  Umbiegnagsscblingen  4nrohtarbdhen  hat  . 

Die  Gattung  und  SpeciiSs  von  Holatlmriea  filr  daa  Thier^ 
eben  mit  Kalkrfidchen  lu  bestimtnenf  wütde  aamdgtkh  sein^ 
wenn  diese  KalkrSdohen  nicht  wider  einen  wibbtigett  An- 
haUpuakt  lieferten*  Man  moss  Termatheu,  dass  die  Kalk« 
rftdcbtti,  'Welche  an  akisener  Jungen  Holqibiirie  dermakn  Biar 
den  hintersten  Theil  beaetaen,  sich  später  überall  in  der  gan- 
aen  Httit  des  Thieti  eirt  wickeln  werden.  D<sna  )bet  4lten 
Holbtburien  enthilt  die  Haut  eigeatbümlkh  gefispnnle  Kalk^ 
gehilde.  Einigemal  nahm  ich  Kn  ^n  iri^^en  jiu«ehi  Heh 
Minrihi  am  Torderb  Theil  des  Körpers  hiifter  dem  Kalk-) 
mig  rhadlMiartige  Kftrpeceken  wahr,  deren  fiÜU  die  Haut  M 
aala  schien  >  fie  gliebeA  im  AJUgem^inen  rgaok  d«»Ka|k3iosettett 
am  hiafcem  Thaili»  das  Kteperkt  wi«-en. aber. etwas  ff-^il 
Ueinar^  mnd  obw<rta  die  lütte  und  dia  Radien  bMito  antfe» 
de^tHjtrar^»  ftbliis  jsofih  dfe.YerkaIka<ig.    fiie.lafen»  im 
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p4«r  vier  in  eiuffr.eiovgfu  Quenwühe,   9R|f  4ifs  Brale  des 
K^rp^B  vertheilt. 

Bei  Unteriucbiuii;  der  mikroskopisckeo  Kalkgebildü  üi 
der  Haat  vieler  Artea  von  Hoiotluirie»  des  BlittelmeerA  ao4 
4er  nordisch -eDrop<i$cheu  Meere  wollte  et  mir  nicht  felinf 
ffsoj  Bolcbe  Rädchen  mit  Speiche^  wiederiufinden)  oud  ebe^ 
6p  wenig  kamweQ  solche  nntet  den  Formen  vor»  welch? 
yoA  Dnben  nad  Koren  (K.  Yet.  Akad.  Qiindl*  ^r  1844*) 
fmd  Frey  (über  di?  Bedeckungen  der:wpbrbeUoBen  Tbieve} 
^4lt  1848.)  aoe  der  Haut  der  Holoibfirien  beschrieben  nn^ 
^gebildet  haben-  DagctfiW  baVHtiT  Peters  .eine  a^nalpff 
Forpn  in  der  Haut  ein^  voa  iku^  y^k^  Mosanibifne  mi^ge* 
brachten  Chirodota  mit  12  Tenitakeln  (Q^  violacea  Pet.  pK 
ap«)  beobachtet  Die  Kalkr^doh^n  dieser  Chirodi^ta  hefbde^ 
iicji  in  den  VV^iracben  der  Haut  angebAofL  Die  übrige  Hai4 
enthiU  in  ihrer  Snbstani  eine  Menge  klammerartigesr,  hallM 
mundformig  gebogener  KalkgeWlde,  wie  sie  Hr.  Valentin  au« 
de^  Mondröhre  dea  Ecbinni  liTidaa  (A^aL  du  genre  Bchinnsi 
4ig.  65)  und  wie  sie  Hr.  Sbrenberg  ans  dem  M^eresabsat« 
vpn  VernGuns ,  unter  der  B«ieicbnung  S^pngolithis  uaci-t 
aala  abgebildet  haben.  (Abb»  d,  Aknd.  a.  d.  J,  1841,  Taf.  UL 
Nr..  Va  Fig.  37.)  Die  Rädeben  der  CbirodoU  sind  gam  nadt 
demselben  Typna  gebildet,  wie  die  ui^erer  Holothurienlary^ 
und  zeigen  nur  speiaifiKfae  Unterschiede.  Das  Centrum  ia^ 
YOrbSltniasiiiXssig  kleine,  3pcüobc#  sjnd  nur  6  yorbendei^ 
und  der  Umkreis  ist  am  innem  Rande  sägeförmig  ge$jQine|^ 
Dngcigen  skid  die  Kalkräddien  der  Peter s'sctien  .CWrodotii 
iß  ullen  Punkten  mit  dem  <Sebilde  uberevüstiiiunendf  .welchem. 
Hr.  Ehren b er g  aus  dem  MeereeabseU  von  Yoi'iVcrpi  u|4eF, 
denil^jSinfn  Act|«DptyGb9a?  b/eicap^erat. abgebildet  hat. 
(Abb.  d.  Aku«.  9.  d  J.  184t  Taf.  HL  Ni .  \IL  Fig.9.)  undivm 
fpfMiem  «r  seihet  sisboii  die  Yernnthoni;  -iinsfesprocbe^.hjM^ 
dMi  e#  f«  den  ^^dolitharien  ond  Kalkttt^Uen  yw  Eobin^jU^n 
mm  gehoveA.kCiniie. 
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Die  nShere  Uuterradiang  der  Organe  der  Cbirodola, 
worin  diese  Rädchen  enthalten  Bind,  bietet  nodi  so  viel 
merkwürdiges  dar,  dasa  ich  einen  Angenblidc  dabei  verwei* 
len  mnss.  Bei  der  Cfairodota  von  Hoiambique  Bl^en  dit^ 
Wirtchen  in  einer  unordentlichen  Reihe  twischen  den 
5  LSngBstreifen  des  Kdrpers,  welche  den  Stellen  entaprechea, 
wo  inwendig  die  LängsmaBkeln  Hegen.  Schnetdet  man  H^ 
was  Ton  dem  Wärachen  ab,  and  onterBadit  ea  anter  den! 
Mikroskop,  bo  sieht  man  iwar  sogleid  die  wnnderlidieif 
Kalkgebüde,  allein  die  sonderbare  Art,  wie  Bie  in  dem 
WIrschen  enthalten  Bind,  wird  dabei  nicht  ericannt  Diese 
Eittsicht  erhSlt  man  Tielmehr  erst  darch  die  Zergliederang. 
Als  nämlich  die  Wärachen  anter  einer  Lape  anfgeschnittei» 
worden,  aeigte  sich  das  Innere  hohl  and  mit  einer  in  Win- 
Anngen  ansammengelegten  Schnor  aasgef&iK,  welche  daraotf 
bervorgeaogen  gegen  4  -» 6'^'  lang  war.  An  (fieser  Schnar 
sind  die  Rädchen  befestigt^  wie  Blamen  an  einer  Goirlande. 
Die  Achse  der  Schnar  bildet  ein  Strang  von  thierischer 
Hasse,  der  an  der  Mitte  jedes  Rädchens  einen  Ast  als  Stiel 
abgi^bt.  Einige  hnndert  Rtfdeben  hängen  an  dem  Faden 
von  4^6''^  Länge.  Ich  dachte  an  Haflorgane,  nnd  das» 
die  Schnnr  aus  dem  Sädcehen  oder  der  hohlen  Warae  her* 
vorgetrieben  werden  k5nne.  Aliein  ich  |iiibe  mich  von  der 
£xistena  einer  Oeffnnng  an  den  Säckchen  nldit  ftberaengen 
kOnnen;  aach  scheint  an  dfti  Rädchen  das  an  Milen,  waf 
sie  besitaen  müssten,  wenn  sie  als  Sangnäpfe  wirken  könn- 
ten. Obgleich  nämHch  die  Speichen  ein  wenig  gebogen  aindf 
also  ein  Gewölbe  bilden,  so  sind  die  L&eken  awischen  den* 
Speichen  doch  nicht  aasgeAlBt. 

Aas  der  G^nwart  der  Rädchen  bei  den  Cltirodota 
aciieint  an  folgen,  dass  onaere  Aoricdkrta  mit  ftidkdien  nnd 
die  daaa  gehörende  |ange  Holothorie  der  Gattang  €hi»odol4[ 
angehöre.  Mit  der  aflgemeinen  K^ergeatak  dkiftt  hmgen- 
vmrmförmigm  Holotharien  hat  onsere  jonge  flelolhibiejioiait 
die  wenigste  Aehnlichkeit 


88t 

Die  Anatomie  der  Cluroidot»  pus^t  Mider  Orgaolslitioii 
nnierer  jongen  Holothorie.  Der  Kidkring,  dz$  Wa^MrgeAs«* 
tyntein  verhaltend  %Uh  in  den.Cbirodota»  wie  ia  ded  übr%eii 
Holothttrien.  Der  Kalkring  iat  niedrig,  wie  ia  der  Gattung 
Qiololbiiria ;  die  ihm  aaUngendea  Siekohen  ated  tacbt  Uitid« 
darmArmig,  aondern  rond  und  flaoh;  die  P^li»cbe  Blaae  i«t 
vorbanden,  welche  dagegen  in  der  G«ttn«g  Synapta  fehlt 
Nor  die  K&ne  d^s  K5rpera  and  die  groaae  Verkdble  ßr  die 
Tentakebi  stimmen  niLfat  in  den  langen  WnrmAnnigen  Chi» 
Todoten,  bei  welchen,  wie  bei  den  Synapten  und  eigentlichen 
Helotbnria,  der  Raun  rom  vordem  Rande  dea  Kftrpera  bla 
mm  Kalkring  sehr  knri  ist.  Dagegen  findet  «Ich  eine  gfoste 
Vorh5hIe  fGr  die  Tentakeln  bei  den  Bolathufiae  pentaetae^ 
bei  denen  der  Mondring  weit  in  dei  Kdrper  anrid^^iogeft 
werden  kann. 

Die  Gattung  Chirodota  gehört,  an  der  Abtheilnng  det* 
Holothorien  ohne  locomotive  FiUachen.  Zru  dieier  Abtbei* 
hing  gehören  ftrner  die  Gatlofeigen  Sydapta  Eaeh.,  liiMoma 
Brandt,  Molpadia  >)  Cnv«,  Baplodaetyla' Grobe;  im  Gan-^ 
len  ftlnf  Gattungen.  *)  Von  dieaeo  lind  die  Gatttangen  Lioi 
aoma,  Haplodactyla  and  Molpadia  mit  Longen  verseben,  die 
Gattongen  Chirodota  nnd  Synaptaobne  Langen,  im  Hittelr 
meere  kommen  Thiere  der  Gattongen  Synapta,  Molpadia» 
Haplodactyla  ond  nach  Grobe  auch  Chirodoten  vor.  Die  Kalk- 
gebilde in  derBbot  derSynapta  Dovernaea  Qoalref.,  weU 
che  mit  der  voio  Düben  ond  Koren  onterBOlchten  Synaptat 
inhaerens  (Holoihoria  inhaeren».  Hflll.)  verwandt,  wenn« 
oicht  identisch  ist,  ond  diejenigtfn  ia  der  Haut  der  Molpa« 
dien  haben  keiae  Aefaalichkeit .  mit  onsereh  Kalkridcken  * ). 


1)  Caviec  sprichl  der  Gattang  Jlolpadia  mil  Unrecht  die  Mund- 
tenlakeln  ab,  welches  Blainvi|le  berichtigt. 

2)  Die  Gattungen  Chirodota  und  Synapta  brechen  leicht  in  Stücke, 
die  Holothnria  flava  Rathke  kann  nur  ein  Bmchitück  der  Synapta 
inhaerens,  sein. 

3)  Synapta  Beselii  Jaeger^  ri^a  C^M»^«  4ie  .wir  an#  dar«elb«pii 
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Die  Kalksdieibdieit  in  derHaii«  einer  Molpiadia  snis-Cliili 
'nwen  elliptfich,  gegittert)  wie  bei  iMettrarm  dtbolbsa.  Ditf 
KaUcrldcben  sind  daher  der  Gattong  Cliirodota  eigentMni" 
Udi.  Ich  fand  sie  auch  in  keinea  andern  auslSodiBchen  B(h 
lotbarien •  GattmgeD  oder  Arten  wieder.  Die  von  Grabe 
anfgeatellteii  beiden  Arten  von  Chiradota  nnd  die  Haplo^ 
^ctyla  sind  noeh  nicht  anf  die  KalkgehiM»  der  Hant  nnter* 
«Bebt  Die  Chirodota  Chiaji  Grnhe  von  Palermo  hat  12 
▼ierfingerige  Tentakeln ;  eben  so  yiel  vierfingertgi^  Tentakeln 
hat  das  von  Delle  Ghiaje  abgebildete  fbier,  welches  er 
ohne  Grund  f&r  die  Bolothar?a  inhaerens  MÜlL  hielt,  ää 
ifierfingertge  Tentakeln,  wenn  richtig  abgebildet,  nicht  vtt 
dieser  Sjnapta  passen.  12  viei*fiiigerige  Tentakeln  hat  anch 
die  Chirodota  digitata  Forbes  (Hoiothfiria  digitafa  Mon- 
tagn)  aus  der  Nordsee.  Die  von  einander  «nabfaingigen 
Angaben  von  Montaga,  DeNe  Chiaje  und  Grube  stim- 
men also  darin  überein,  da«»  sie  einer  fäsalosen  Holothurie 
12  vierfingerige  Tentakeln  luachreiben  iind  scheinen  sieh  au# 
dasselbe  Tfaier  lu  beaiehen.  Ich  kann  daher  t.  Düben  nnd 
Koren  nicht  beistimmen,  wenn  sie  dfe  Holothnria  digitahi 
Montagn  nrcht  Air  eine  Chirodota,  wafllr  sie  Forb^s  an^ 
genommen,  sondern  f&r  eine  Synapta,  identisch  mit  Synapttf 
inbaeren«,  halten. 

Miin  nraas  nunmehr  avf  die  mflcroskopische  Untersn- 
rhong  der  Baut  der  Chirodota  Chiaji  durch  Grube  sehr  ge* 
spannt  sein.  Unsere  UntersucbiiEngen  Kefern  einen  tiefer  ge-^ 
henden  Gnnd  daftii«,  dass  im  Mittelmeer  und  in  der  Nord- 
see eine  wahre  Chti<odo'ta  lebe. 

VoB  der  aweilen  von  Grnhe  au^estelken  Chirodota- 
aus  dem  Mittelmeer,  Ch.  pinnata  Grube,  ebenfalls  von  Pa- 

I 

lermo,  ist  es  iwetfelhafter,  dass  sie  eine  Chirodota  und  nicht 
eine  Synapta  sei.       Sie  stimmt  in  der  Beschaffenheit  ihrer 


Quelle  wie  Jteger,   n&mlich  von  SctiAnlein,    besitaen,   ist   keine 
OirnNbe»,  sonderti  eine  wehre  Synikpla. 
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gtfirfjffiep  TentakAi  mit  dir  SynApia  iei  MittilliecJri,  des 
ktfamtitcM*  OcemiB  Mid  der  KordiM  Überein,  di«  wir  mn 
SkS&m  und  Ton  Neapel  btaitscn. 

SchlietaliA  wttrde  die  Vermothunf;  erieabl  ieio,  dee» 
«iiaere  Anrioalaria  mit  Kalkrftdobe»  und  die  darwte  bervoir« 
gelMBde  )ange  Helothorie  JagendatmUliide  der  Chirod^a  Chia^ 
jii  Grabe  (Ch.  dlgitata  Farbe»)  oder  einer  atfdern  Art  ve« 
Gbirbdota  oder  einer  Bapladactjla  eeien« 

Irst  dann,  wenn  eicb  ergeben  tolHe,  dam  (probe*8  Ho« 
lothnrien  keine  KalkrUcben  betitsefl,  oder  kerne  Cbirodoten 
aind,  wirde  einer  aweiten  Veranitfaong  inglefoh  Raam  gegeben 
werden  kttnnen,  das»  die  Kalkrideben  in-  nntem  Tbierehen 
nor  vor&bergekende  «Bildungen  teien  nnd  daii  sidt  8pil«r  in 
der  ManI  dieser  Holotbnrie  andere  EalkbiMangen  entwidieln 
wetdon. 

iefa  wende  mich  nun  an  der  a weiten  in  Marseille  nnd 
Ntna  beobachtelen  ArtTon  Anricoliria.  Da  ihre  Besebrei^ 
bong  nnd  Abbildmg  ecbon  votttegt,  eo  refcebt  ob  ^  bin',  db^ 
Cbarakteristiscbe  nnd  Mr  die  Mgendie  Untersiiebang  Wkb4 
tige  heryonnbebea  Bei  dteser  Art  iti  der  pyramidale  Tbeff 
am  Ende  abgcatniat,  daher  die  Endnmbiegongsscblingen  dter 
Wimpersebnur  tidi  nicht  berbbre»,  sondern  dtoteh  einen  kkt^ 
neu  sattelfilrmigen  Zwiaehenranm:  Ton  einander 'getrennt  sind.' 
Das  enfgegängisetite  breitere  Bnde  d^r  Kdrpers  ist  in  der 
Mitte  angetrieben;  in  «Eeeer'Hervorragang- befindet  sieh  ein« 
mndMcbe  Kalkdrnse,  welche  nach  innen  einige  mehr  oder 
weniger  reristelte  Zadben  abwirA«  Ifeber  ihr,  dfdit  ttnteif 
der  Hant  an  der  hintern  Mitte,  befcidet  sich  ein^  graue  gra^' 
nalirte  Stelle,  a.  a.  O.  Taf.  V.  Hg  1_8. 

Selten  kommen  atati  des  einen,  2  oder  mehrere  Kalk« 
Icnöpfe  in  der  Hüte'  beisammen  vor. 

Dieses  Ende  scheint  das  sebwerereso  sein,  nnd  steht, 
wenn  die  Larve  im  Wäeee^  schwebt,  meist  mehr  oder  we- 
niger tieftr. 
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Die  Obn^fel  inillialleB  k«ke  KalUbgitew  ]>ie  WaDper- 
tdmiur  ist  'gelb  und  voüi  gefleckt  aad  gelbe  Tififel  etad 
fiber  den  darchsichtigen  Korper  sArttmtl..  Im  der  vorigen 
AbkandlUng  miadite  ich  schon  auf  ein  pnar  Liogs-  und  Qaerli- 
nien  aofmerkfiam ,  ^ovon  die  ersteren  den  Mittelkdrper  dea 
Tbiers  gegen  die  davon  abgehenden  Hiiiitsfitinie  begrenien^ 
die  Qnerlinien  aber  von  den  LängBÜnien  ab  über  nnd  nnter 
der  Qnerfnrche  anslanfen.  Ich  bemerkte  ^  daaa  dieae  Linien 
beim  YersteUen  dea  Focna  uA  etwa»  veradiiebeoi  nnd  dasa 
die  Lfingalfnien  mit  dem  Gründe  der  SeUenfnrcheny  die  Querli* 
nien  mit  den  inneren  Grenaen  der  Qnerbncbtian  atimmen 
adieinen.  Dieter  Deatnng  widecapreche  jedoch  die  bei»  Zn- 
aummenhang  der  SettenlSngsfarche  mit  der  Qnerbncht  fori« 
laufende  LSngeiinie,  welche  daher  wirklich  ein  Faden  in  sein 
schien.  Daher  war  ich  geneigt,  die  Linien  als  Ffiden  und 
y^egen  der  Meinen  Anaehwellangen  an  der  Verbindang  der 
Lftngs-  nnd  Querlinien  als  NervenCMen  in  deuten.  Die  Un« 
teranchung  lahlreicher  Exemplare  auf  diesen  Punkt  hat  midi 
jetat  überieugt»  dass  die  Linien  constanl^  dass  sie  aber  keine 
Ilerven  sind.  Die  vorher  genannte  andere  Deutung  iat  viel- 
mehr die  richtige.  Die  Lfiegslinien  b€nelchnen  die  Grenien 
dea  Mittelkdrpers,  die  Querlinien '  die  inneren  Grenaen  der 
Querbucht,  welche  von  den  sie  begleitenden  Hantsinmen 
noch  etwsis  bedeckt  ist  und  daher  grosser  ist  als  sie  nach 
der  Entfernung  der  Hautainm^  nnd  ihrer  Wimperschnnre  au 
sein  scheint.  An  der  Verbindung  der  Seitenlingafnrchen  mit 
der  Quetbucbt  grenit  sich  die  Querbuclit  durch  eine  erhn** 
bene  Lflngsleiste  etwas  ab,  was  den  Schein  hervorbringt, 
dass  die  Längslinie  hier  ununterbrochen  fortgehe. 

Hund,  Schlund,  Magen  und  Darm  verhalten  sich  wie 
bei  der  anderen  Auricularia.  Der  After  befindet  sich  afof  der 
Qanchseit^  des  hintern  breitem  Theäeb  der  Larve. 

.  Qei  d^  Auricularia  mit  Kalkridchen  ist  angegeben  ^ 
dass  die  erste  Anlage  des  Tentakelstems  durch  einen  rdhri- 
gen  Strang,  seitwärts  der  Mittellinie  an  die  Rückenhaut  ge- 
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li^et  ist.      Diese  R5hre  babe  ich  auch  bei  der  gegenwSrti- 
gen  Larve  coDstant  beobachtet. 

Die  €r588e  dieser  Anrieularia  ist  iV'^iV  I^'Q^^- 
Was  f&r  die  Wiedererkennang  dieser  Larve  während 
ihrer  Yerwandlaog  besonders  v^ichtig  ist  und  die  Kalkrfid* 
ehen  des  ersten  Falls  vertreten  kann,  ist  tfaeils  die  Kalkdroae 
mit  Zacken  am  hinteren  Ende  und  die  darauf  Uegende  Gra- 
nnlation;  theils  eine  bestimmte  ^naahl  von  Blasen,  weldhe 
den  Kftrper  garniren.  (Siehe  Taf.  V.  Fig.  1^3  der  vorigen  Ab- 
handlung.) Dieser  Blasen  sind  11,  davon  gehören  10  d^n 
dorsalen  Hantsaume  an,  5  ffir  jede  Seite,  die  elfte  liegt  in 
der  Mitte  des  hintern  Endes  dicht  vor  der  Kalkdruse.  Die  5 
seitlichen  sind  auf  die  Seiten  so  vertbeilt,  dass  die  erste  in 
der  obern  Umbiegungsschlinge  der  Wimperschnur,  die  untere 
in  der  untern  Umbiegungsschlinge  liegt.  Bei  den  im  Winter 
untersuchten  Exemplaren  dieser  Auricularia  hatten  diese  kn« 
gelArmigen  Blasen  ein  blassrothes  Ansehen.  Die  in  Nisia 
aablreich  vorgekommenen  Individuen  dieser  Species  von 
Auricularia  waren  noch  etwas  jfinger,  sie  hatten  swar  schon 
die  Kalkdruse  mit  Aesten,  aber  noch  nicht  die  11  Blasen 
entwickelt.  Gleichwohl  müssen  diese  eine  gans  constante 
Erschehaung  an  den  reifern  Larven  sein,  denn  man  wird  se- 
hen, dass  sie  sich  constHnt  in  der  Puppe  und  jungen  Holo* 
tbnrie  wiederfinden.  Hfitte  ich  die  11  Blasen  als  Bestand- 
theil  der  reifern  Auricularia  nicht  vom  vorigen  Winter  gekannt, 
so  wCirde  es  mir  schwer  oder  unmöglich  gewesen  sein,  das 
Thier  bei  seiner  Verwandlung  in  die  radiale  Wnrmform  vrie* 
deranerkennen,  jetat  aber  gaben  mir  die  11  Blasen  und  die 
Sstige  Kalkdrvse  eine  gute  Anleitung  die  Thierchen  wieder- 
anerkeunen.  Neben  den  jungen' Holothurien  mit  Kalkrädchen 
kamen  nämlich  in  Nisia  andere  im  allgemeinen  gleiehgestal- 
tete  und  gleiehgrosse  (iV')  junge  Holothurien  mit  5  Wim- 
perreifen vor,  welche  am  Hinterende  statt  der  Kalkrädchen 
einen  rundlichen  Kalkknopf  enthielten,  der  nach  vorn  einige 
mehr  oder  minder  ästige  Zacken  abgab.      Einmal  war  swi« 

MttlUi's  AreUr.  1S49.  25 
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sehen  diesem  Kalkknopf  und  der  Uant  der  hinlern  Mitte  nodi 
der  graue  Körnerhaufen  sn  erkennen  wie  bei  der  Anricala* 
ria.  Trotsdem,  daes  diese  jungen  Holothnrien  die  drehmnde 
Gestalt  besassen,  so  gaben  sie  doch  ihre  bilaterale  Abkunft 
in  allen  Fällen  durch  iwei  Reihen  von  darchsichtigeu  Blasen 
2tt  erkennen  9  welche  die  entgegengesetzten  Selten  des  Kör- 
pers von  vorn  nach  hinten  einnehmen,  so  dass  auf  jede 
Seite  5  Blasen  kommen}  eine  elfte  Blase  befand  sich  in  der 
Mitte  am  hintern  Ende  dicht  vor  der  Kalkdruse,  von  ihren 
Aeslen  gleichsam  gekrönt  So  verhielten  sich  die  jungen 
Holothnrien,  mochten  ihre  5  Tentakeln  schon  frei  oder  daa 
Vorderende  des  Körpers  noch  geschlossen  sein.  Diese  Art 
hat  auch  das  eigene,  dass  ihre  Haut  bald  stark  mit  gelbem 
Pigment  getüpfelt  ist,  welches  also  nicht  bloss  auf  die  Wim- 
perkreise beschränkt  ist,  und  dass  die  10  Kalkstikckchen  an 
der  Basis  des  Tentakelkranzes,  wenn  gleich  von  gleicher  €e* 
statt  wie  in  der  Holothurie  mit  KaUcrfidchen,  doch  viel  lar- 
ter  sind.  Dagegen  entwickeln  sich  in  der  Haut  der  jungen 
Holothnrien  bald  eine  Menge  von  kreuaförmigen  Kalkfiguren 
und  Kreuze  mit  gabeligen  Aesten. 

Der  Tentakeln  sind  5,  dazwischen  mit  ihnen  alternirend 
bemerkt  man  die  rudimentären  Anlagen  von  noch  5  andern 
Tentakeln.  Die  ihnen  bestimmte  Yorhöhle  des  Körpers 
nimmt  das  erste  Drittel  der  Körperhöhle  ein,  gani  so  wie 
bei  der  ersten  jungen  Holothorie.  Dies  erinnert  an  die  Ho* 
lothuriae  pentaetae,  bei  denen  die  Tentakelvorhöhle  sehr  gross 
ist  und  der  Mundring  weit  zurückgezogen  werden  kann. 
Das  Ende  der  Tentakeln  ist  abgerundet  und  geknöpft,  nicht 
konisch,  wie  in  der  vorigen  Art,  der  Knopf  nimmt  zuletzt 
gelbes  Pigment  auf.  Das  Wassergefässystem ,  nämlich  der 
Ringkanal  um  den  Schlund,  die  davon  abgehenden  5  Canflle 
nach  den  Tentakeln,  die  Ampulla  Poliana,  die  am  KaDc* 
ring  befestigten  runden  Bläschen  mit  Doppel  -  Körnern .  der 
Darmkanal ,  alles  dies  verhält  sich  durchaus  wie  in  der  er- 
sten Art. 
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ElgenttiüiDlioli  itt  dagegen  wieder  der  auf  das  Genital- 
aystepi  gedeutete  Canal  aasgezeichnet,  welcher  an  der  Stelle 
w'o  m  der  ersten  Art*  eine  halbcirkelförmige  Kalkleißte  den 
Kaadl  nmfiasBt,  von  einem  Knauf  oder  Krone  unregelmSssig 
gebogener  und  fistiger  Kalkleisten  bedeckt  ist.  Dies  Verhalten 
wi  gam  constant  und  ist  Yielleicht  auf  das  von  Kalkleisten  in 
seinen  Wänden  stark  durchdrungene  accessorische  Sfickchen 
Ml  deuten,  welches  einmal  oder  mehrmal  vorhanden  bei 
den  Holotborien  mit  dem  ausführenden  Geschlechts theil  ver- 
bunden ist.*)  Von  den  Fussehen  ist  -noch  keine  Spur  zu 
sdien«  aber  man  erkennt  bereits  5  Stränge  der  Länge  nach  an 
den  Körpervvandungen  herablaufend,  welche  entweder  auf  die 
Lfingsctmäle  des  Wassergeffisssystems  oder  als  Muskeln  zu 
deuten  sind.  Die  immer  stärkere  Ffirbung  der  Haut  und 
die  beträchtliche  Dicke,  welche  die  Wand  im  Verhältniss  zur 
Leibeshöhle  annimmt,  machen  bald  eine  weitere  Einsicht  in 
die  innere  Organisation  schwierig.  Die  Dicke  der  Körper- 
wandung  beträgt  aber  jetzt  gegen  -^  des  Querdorchmessers 
der  «Bauchhöhle.  An  reiferen  Individuen,  welche  die  5  Wiin- 
peireifen  noch  besitzen,  aber  mit  den  Mundtentakeln  am 
Boden  des  Glases  umhertasten,  bei  aufgerichtetem  Körper, 
kann  man  sich  leieht  überzeugen,  dass  die  11  Blasen  in  der 
Dieke  der  Wand  selbst  liegen.  An  diesen  Blasen  sind  ausser 
ihrer  VergrÖsserung  weiter  keine  Veränderungen  zu  bemer- 
ken, blassroth  wie  in  den  Auricularien  vom  vorigen  Winter 
habe  ich  die  Bl^isen  nicht  wiedergesehen,  sie  waren  entweder 
farblos  oder  gelblieh^durchsichtig.    Wenn  das  Thier  durch  eip 


*)  So  wie  es  T  ie  de  mann  richtig  angegebea.  Ich  kann  die 
diesem  Zusammenhange  widersprechenden  neuern  Angaben  nicht  beskA- 
tigen.  Bei  Cladodactyla  doliolum  steigt  der  Ausführungsgang  des 
Bläschens  am  Schlünde  erst  herab,  wendet  sich  dann  aber  am  Gekröse 
der  Genitalien  hergehend  gegen  den  Ausführungsgang  der  Genitalien 
und  inserirt  sich  in  denselben,  da  wo  er  eben  ans  den  BiinddArmcbe^ 
der  Genüatten  entspringt.  Der  Canal  de»  Bläschii^  mit  kalkigen 
Wänden  jst  bei  der  Cladodactyla  sehr  lang  und  wellig  gewunden, 

25* 
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GlasplSttchen  comprimirt  wird,  oder  wenn  es  obne  luBtern 
AnlasB  auf  dem  Glase  aofliegl,  nehmen  sie  immer  die  beiden 
Seiten  ein;  es  ist  also  bereits  Rücken  und  Baochseite,  rechts  and 
links  wie  in  der  erwachsenen  Holothurie  geschieden,  und  ea 
fehlen  nur  die  locomotiven  Fflsschen,  von  denen  noch  keine 
Spur  xu  erkennen  ist  und  die  sich  wahrscheinlich  erst  dann 
entwickeln,    wenn    die    locomotiven  Bewegungsorgane    der 
wurmförmigen  Larve,  die  Wimperkränse  schwinden.      Von 
einer  baumförmigen  Lunge  war  in  der  Regel  noch  nichts  sn 
sehen,  nur  einmal  sah  ich  etwas,  was  darauf  gedeutet  wer- 
den konnte,  aber  zu  undeutlich,  als  dass  es  hStte  geieichnet 
werden  können. 

Ueber  die  Umwandlung  der  Anricularia  mit  Blasen  in 
die  Holothuria  mit  Blasen  liegen  mir  eine  Reihe  von  Beob- 
achtungen und  Zeichnungen  vor,  die  keinen  Zweifel  an  die- 
ser Metamorphose  übrig  lassen,  und  denen  nur  wenig  fehlt, 
ein  fortlaufendes  Gänse  su  bilden. 

Will  man  den  Zustand  Puppe  nennen,  wo  das  Thier- 
eben  einer  Oestruelarve  im  Allgemeinen  Ähnlich  walienfbr- 
mtg  geworden,  mit  5  kreisförmigen  Wimperkränaen  verse- 
hen, die  Wimpern  der  bilateralen  Wimperschnnr  eingebüsst 
hat,  am  Yorderende  noch  [rundlich  abgeschlossen  und  vn- 
geüffnet  ist,  so  gleicht  diese  Puppe  völlig  derjenigen   von 
der  anderen  Species  mit  alleiniger  Ausnahme    der  Speeies- 
charactere  von  den   11  Blasen,  der  sackigen  Kalkdruse  nad 
der  Kalkkrone  auf  dem  beietchneten    Kanal.      An  solchen 
Poppen  Ifisst  sich  noch  eine  Spur  der  bilateralen  Wimper^ 
schnür  an  den  Seiten  des  Körpers  erkennen  an  Exemplaren, 
die  mit  einem  Glasplättchen  bedeckt  sind;  es  erscheint  dann 
am  Seitenrande   ein    wellig  herablaufender  Wulst   mit  den 
dunklem    P|gmentflecken    des   früheren  bilateralen  Wimper- 
wulstes,   gekreuzt  mit  den  kreisförmigen  Wimperreifen  der 
gegenwärtigen   Entwickekngsstufe.      Unter   denselben   Um- 
stinden  erkennt  man  auch  noch  die  Endnmbiegungsscblingen 
des  Mhem  bilateralen  Wimper wuIstes  am  vordem  abgemn 


889 

detea  Ende,  dicht  an  dem  vordertten  kreisförmigen  Wimper- 
reifen/nnd  wenn  man  die  Larven  frei  um  ihre  Achse  sich  dre- 
hend beobachtet  und  den  Augenblick  benntien  kann,  v?o  ihr 
Vorderende  nach  oben  gerichtet  ist,  so  sieht  man  die  gedachten 
Endnmbiegungsschlingen  und  den  ersten  Wimperkreis  sugleich 
am  abgerundeten,  noch  geschlossenen  obern  Ende,  im  Innern 
aber  den  Stern  der  fiinf  blinddarmf5rmigen  Tentakeln.  Bei 
andern  Puppen  hat  ^idi  das  abgerundete  Ende  in  der  Hitte 
des  ersten  Wimperreifens  schon  geöffnet,  die  Tentakeln  fan- 
gen an  sich  sn  bewegen,  von  nun  an  wird  diese  Oeffnung 
bald  weiter,  mit  ihr  erweitert  sich  der  erste  Wimperreifen. 
Von  den  5  Blasen  jeder  Seite  liegt  die  erste  immer  am  Rande 
der  vordem  Oeffnung,  oder  wenn  diese  noch  nicht  aufge- 
schlossen ist,  dicht  bei  dem  ersten  Wimperreifen. 

Worauf  diese  Blasen  su  deuten,  ist  nicht  gani  gewiss. 
Ich  finde  in  der  Haut  der  Holothuria  pudendum  regale  überall 
an  den  Seiten,  wie  am  Bauch  und  Röcken  kleine  runde 
Blasen  von  einer  braun  pigmentirten  Membran  eingestreut 
Eine  bestimmtere  Deutung  unserer  Holothurie  auf  Gattung 
nnd  Art  ist  dermalen  unmöglich. 

Künstliche  Befrnchtungsversuche  mit  Holothnrien  im 
Fröhjahr  veranstaltet,  werden  die  Gegenprobe  lu  unseren 
Beobachtungen  liefern,  wie  diese  bereits  fiir  die  Beobachtun- 
gen über  die  Seeigellarven  durch  die  von  Derbys  und  Krohn 
ansgeföhrten  Befruchtungen  geliefert  ist.  Ich  selbst  hatte 
bei  so  vorgerückter  Jabresieit  wenig  Hoffnung  dass  sie  noch 
gelingen  könnte.  Die  Hoden  der  Mflnnchen  der  Holothuria 
tnbulosa  enthielten  lum  Theil  nur  Samen  und  Zoosper- 
mien  und  die  Ovarien  der  Weibchen  nur  sum  Theil  noch 
Eier,  d.  h.  einselne  Schläuche  waren  noch  damit  ge- 
lullt. Die  Eichen  waren  mit  einer  dicken  Eihaut  verse- 
hen. Der  gelbröthliche  Dotter  hatte  0,088''  Durchmesser. 
Nach  der  Vermischung  der  Eier  und  des  Samens  trat  bald 
eine  bedeutende  Auflockerung  uttd  Anschwellung  der  Eihaut 
ein,   in  deren  Snbstani  die  Zoospermien  eindrangen,   aber 
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der    Dotter   TerSnderte  sidi  nicht  and    dj»    KeiiMlichen 
bfieb  nnTersehrt. 

In  MarseiUe  habe  ich  eine  eigenthfimllche  Larrenforoi 
beobachtet y  ^reiche  ich  Tomaria  nannte  nnd  in  der  ro- 
rigen  Abhandlong,  Tafel  Y.  Fig.  4  —  10,  abbildete.  Sie 
hat  den  bilateralen  WimperTndflt  und  tn^eidi  am  ffinter* 
theO  einen  kreisförmigen  l/Vimperreilen,  in  dessen  Mitte  der 
After.  Am  entgegengesetsten  Ende  befinden  sich  iwvi 
schwane  halbmondf5rmige  Pigmentflecke,  wie  Augenpunkte. 
Die  Wimperschnlire  biegen  hier  nm,  aber  nicht  wie  bei  den 
Anricnlarien,  sondern  wie  bei  den  Bipinnarien  von  rechts 
nach  links.  Ein  Strang  geht  von  der  Gegend  des  Innern, 
wo  der  Schlond,  beim  Rocken  des  Schhindes  so  dem  Ende 
des  Körpers,  wo  die  angenformigen  Pigmentllecke  nnd  inse- 
rirt  sich  in  einem  farblosen  bimförmigen  Knöpfchen,  dessen 
breiteres  Ende  unter  nnd  iwiscben  den  Schlingen  der  Wim- 
perschnftre  xnm  Vorschein  kommt  nnd  hier  mit  den  beiden 
Angeupnnkten  besettt  ist  Diese  Larre  habe  ich  hSnfig  in 
Nissa  wiedergesehen,  aber  aus  jüngerem  Stadium  mit  ^weni- 
ger  gebogenem  Verlauf  der  bilateralen  Wimperschnur,  ^ie 
sich  ohngefShr  wie  bei  der  jüngsten  Bipinnaria  verhielt,  die 
in  meiner  x weiten  Abhandlung  Taf.  I.  Fig.  1 — 3  abgebildet 
ist,  dann  war  das  kreisförmige  Wimperorgan  noch  nicht 
entwickelt.  Bei  starken  VergrÖssemugen  erschien  die  Ober* 
flSche  des  Körpers  roll  feiner  querer  Runxeln.  Bei  diesen 
Larven  habe  ich  mich  überseugt,  dass  der  Torhergenannte 
Strang  von  der  Scblundgegend  nach  dem  oculirten  Ende  ein 
Muskel  ist.  Ich  habe  ihn  öfter  im  Akt  der  Contraktion 
gesehen,  wobei  er  plötilich  Zickiackform  nnd  suglelch  Qoer- 
rnnseln  annahm.  Das  Körperende  wurde  dann  eingesogen, 
ohne  dass  der  Schlund  selbst  in  Bewegung  oder  Zerrung 
gerieth,  so  wie  auch,  wenn  der  Schlund  sich  heftig  lusam- 
mensog,  dieser  Strang  nicht  mitbewegt  oder  geserrt  wurde. 
Gerade  wo  das  innere  Ende  dieses  Muskels  auf  die  Gegend 
«wischen  Schlund  und  Magen  stösst,  geht  ein  sweiter  Strang 
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naeh  dem  Rüekcii  d«a  Thiera.    Der  Muikel  lud  der  ebener* 
wAnte  Sträng  stoeaen  anter  einem  reehten  Winkel  soiamr 
men.    Dieser  letatere  Strang  ist  eine  Röhre,  deren  Wfinde  in  • 
wendig  mit  Iflnglichen  Kernen  besetzt  sind.    Die  Kerne  (oder 
Zeilen)  stehen  lertrent  auf  der  Wand  und  ragen  nadi  innen 
Tor,  die  innerste  Grenae  der  Wand  der  Röbre  acheint  noeb 
▼on  einer  feinen  Hant  gebildet  au  sein,  welche  ancb  über  die 
Kerne  hinsieht.      Das  Ende  der  Rohre  inserirt  sich  in  der 
Hant  des  Rfidcens  in  der  Mitte  an  einer  granolirten  runden 
nabelf^rmigen  Stelle,  an  welcher  beim  Druck  Doppel -Con- 
toaren als  2  coneentrische  Kreise  (ob  Oeffuung?)  anm  Vor- 
sehein kommen.   Von  dieser  £chinodermen-Larve  wissen  wir 
also  Jetit,  dass  sie  friiher  nur  eine  bilaterale  Wimperachnur 
besittt  und   hernach   noch   ein  kreisförmiges   Wimperorgan 
erhfilt. 

Ich  halte  sie  fiir  die  Larve  einer  Asterie  und  stutae  diese 
Deutung  auf  die  Uebereinstimmung  ihrer  bilateralen  Wimper- 
schnür  mit  derjenigen  der  Bipinuaria  und  ihre  Abweichung 
von  der  bilateralen  Wimperschnur  der  Holothurienlarve.  *) 
Die  grössten  Individuen  der  Tornaria,  die  ich  in  Nlssa  sah, 
hatten  eine  Grösse  von  \"'.  Kleinere  waren  hfiufig  ii*% 
die  kleinsten  hatten  nicht  mehr  als  •^*'\ 

Bei  fortgesetzten  Studien  über  die  Metamorphose  der 
Tornaria  wird  besonders  auf  die  Röhre  zu  achten  sein,  welche 
einerseits  an  die  Rücken  wand,  anderseits  an  den  Schlund 
anstösst.  Es  ist  offenbar  dieselbe  Röhre,  welche  schon  bei 
der  bilateralen  Holothurienlarve  beobachtet  ist,  wo  sie  den 
Stamm  fBir  den  Stern  von  Blinddfirmchen  bildet,  aus  wel- 
ehen  sich  das  Tentakelsystem  entwickelt.  Es  ist  daher  an- 
innehmen,  daaa  um  dteae  RoEre  auch  bei  der  Tornaria  sich 


1)  Dan  es  nicht  die  Larve  der  Conaatala  ist,  geht  aus  der  direk- 
ten Beobschtiuig  aber  die  Larve  der  Cematula  hervor.  Siehe  die  fol- 
gende Mittheilung. 
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die  Butn  WaBtergeflsBtyttem  gehörenden  Organe  der.  Aste« 
rie  bilden  werden,  die  aber  jetit  noch  nicht  vorhanden  alnd. 
Eb  bleibt  dermalen  ungewisB,  ob  die  fragliche  R5hre  in 
Beiiehong  steht  au  dem  spStem  Hunde  der  Asterie  oder  viel- 
mehr Stamm  des  WasBergeflBssystemB,  nftmlich  Steinkanal 
wird.  Im  letitern  Fall  wird  es  von  Interease  sein  %u  er- 
fahren, wo  das  ventrale  und  wo  das  dorsale  Ende  des  St^n- 
kanals  iat,  ob  nSmlich  das  innere  aaf  den  Larvenschlond 
stossende  Ende  der  Röhre,  oder  das  flassere  nabeUÖrmige 
Ende  die  Stelle  ist,  wo  sich  die  Madreporenplatte  der  ABte* 
rie  bildet.  Wenn  aber  die  Röhre  der  Tomaria  dem  Stein- 
kanal  der  Astenen  entsprechen  sollte,  so  würde  eine  glei- 
che Anlage  auch  bei  den  Bipinnarien  au  erwarten  seip^ 
in  demjenigen  Stadium  der  Larve,  wo  sich  das  Wasseiy 
geflss-  und  Tentakelsystem  lu  entwickeln  beginnt.  Ana 
dieser  Zeit  liegen  noch  keine  Beobachtungen  von  den  Bipin- 
narien vor.  Endlich  wurde  von  den  Asterien  mit  mehrfa- 
chen Madreporenplatten  und  Steinkanälen  lu  erwarten  sein, 
dass  ihre  Larven  mehrere  solche  von  aussen  nach  innen 
dringende  Röhren,  wie  Tornaria  eine  hat,  besitzen  werden. 

Ich  beschreibe  nun  ein  junges  Echinoderm,  von  dem 
es  auf  den  ersten  Blick  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  eine 
Holothurie  oder  ein  Seestern  ist.  Denn  es  ist  ein  Wurm 
und  ein  Stern  augleich,  so  nahe  beriihren  sich  die  Typen 
der  verschiedenen  radialen  Entwickelungen. 

Das  Thierchen  ist  -^  *''  lang,  seine  Länge  verhält  sich 
aur  Breite  wie  4 : 3.  Sein  wurmförmtger  etwas  abgeplatteter 
Körper  ist  vorn  und  hinten  abgerundet  und  durdi  4  quere 
Furchen  auf  der  Rfickenfläche  in  5  Segmente  getheilt,  von 
denen  das  i weite  und  dritte  die  grössern  sind;  da«  letzte 
Segment  ist  so  kurs,  dass  es  nur  von  hinten  deutlich  gese- 
hen werden  kann.  Die  Oberseite  ist  braun  ins  violette 
stark  pigmentirt  und  dunkel  Die  Unterseite  ist  bis  snm 
rierten  Segment  farblos  und  gleicht  hier  einem  fönflappigen 
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SIeni«'  Unter  diesem  Stern  Dunmi  der  Körper  auch  antea 
^pvieder  die  wurmfdrinige  Gestalt  uad  die  Farbe  des  Rückens 
an.  Die  Mitte  des  hintersten  Segmentes  ist  eingedrflckt  nnd 
dunkel,  es  bHeb  nngewiss  ob  diese  Stelle  geöffnet  ist.  Auf 
dem  sternförmigen  Feld  der  Unterseite,  dessen  Mitte  noch 
keinen  deutlichen  Mond  aeigt,  treten,  symmetrisch  yertheilt, 
10  bnge,  farblose,  weiche,  cyUndrische  Tentakeln  oder  Fasse 
anit  abgerundeten  Enden  hervor,  so  s war,  dass  auf  jeden  der 
Anf  Lappen  2  Fasse  kommen.  WimperkrSnae  und  Wim- 
perschnfire  sind  nicht  vorhanden.  Mit  den  FQsschen  tastet 
das  Thierchen  umher  $  wenn  man  es  auf  den  Röcken  um  wen« 
det,  so  sucht  es  sich  mittelst  der  Füisschen  immer  wieder 
luiiuwenden. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  auf  der  Rückseite  und  am 
Hintertheil  überall  wurmförmigen  Körper  lu  tbun,  dessen 
Bauchseite  auf  f  der  ganien  Länge  in  einen  gelappten  Steni 
mit  10  FüBschen  ausgeprägt  ist.  Die  queren  Rückenfurchen 
verlieren  sich  auf  der  Bauchseite  in  die  Einschnitte  twischen 
den  Lappen  oder  Strahlen. 

Indem  einer  der  5  Lappen  des  Sterns  nach  vom  gerich- 
tet ist  und  die  Unterseite  des  abgerundeten  vordem  Endes 
des  Körpers  ausmacht,  läuft  die  erste  Querfurche  des  RCÜc- 
kens  unten  jederseits  in  die  Einschnitte  iwischen  dem  vor- 
dem Lappen  oder  Radius  des  Sterns  und  dem  ersten  oder  vor 
dem  Seitenradius  aus.  In  gleicher  Weise  läuA  die  iweite 
Querfurche  des  Rückens  jederseits  in  die  Einschnitte  swi- 
ached  dem  vordem  und  hintern  SeiteDradius  aus.  Die  dritte 
Querfurche  begrenst  den  hintem  Rand  der  beiden  hintem 
Seitenlappen  oder  Radien. 

Anfangs  glaubte  ich,  eine  Holothurie  mit  sehr  kursem 
Körper  und  nach  abwärts  gekrümmtem  Mnndtbeil  vor  mir 
an  haben.  Diese  Lage  des  Mundes  nehmen  die  erwadisenen 
Holothurien  der  Gattung  Holothuria,  mit  ausgeprägtem 
Unterschied  des  Rückens  und  Bauches  (nicht  die  Pentäctae), 
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sehr  gew&hDlich  an,    die  Bchr  platte  Holotbmia  psdendiim 
regale  hat  den  Mnnd  nnd  teinen^Tentakelkrani  im  contra- 
hirten  Zaitande  des  Thiers  gani  anf  der  vntem  Seite  ond 
hinter  dem  Tordem  Ende  des  Thiers.      Bei  weiterer  Unter« 
sachnng  unseres   wiimininnigen   Sierns  hat  sich  indess  er- 
geben,   dass  es  keine  Holotbnrie,    sondern  ein  Seestenr  tat. 
Ueber  die  Eingeweide   habe   ich    swar   wegen  der  T6lligeii 
UndurchBiehtigkeit  nichts  ermitteln  k6nnen,  beim  Zerdr&ckcn 
des  Thiercbens  kommt  aber,   ausser  einem  Kalkneta  in  der 
Haut,    eine  stemnVrmige  Kalkfignr  nm  die  dem  Mnnd  ent- 
sprechende Mitte  lum  Vorschein,    ond  diese  Figor  passt  in 
keiner  Weise  in  dem  Kalkring  des  Mondes  einer  Holotbo* 
ria.  Dieser  Stern  mit  5  vorspringenden  nnd  5  eintretenden 
Winkeln  wird  von  10  Kalkstiicken  gebildet,  welche  sich  mit 
ihren  Enden  abwechselnd  %u  Ecken  und  Winkeln  aneinan- 
der legen.    Die  Kalkgebilde  gleichen  im  Allgemeinen  denjeni- 
gen des  Mondringes  der  jungen  Holothurien.    Jedes  besteht 
in  seinem  mittlem  Theil  aus  einer  starkem  Leiste,    welche 
sich  auf  der  Aussenseite  und  noch  mehr  an  den  Enden  stark 
verzweiget  und  in  ein  dichtes  Nets  endigt«    Die  Netse  sweier 
Stücke  sind  auch  stellenweise  mit  einander  verbunden.    In 
dem  Netxiverk  hinter  jeder  der  10  Leisten  seichnet  sich  eine 
grössere  Masche  aus.    Ausser  der  sternförmigen  Figur  dieses 
Gebildes   ist   auch  sein  Verhalten  zu  den  Lappen  oder  Ra- 
dien des  Sterns  fiir  die  Asterie  entscheidend.    Denn  bei  den 
Holothurien  entsprechen  5  von  den  10  Kalkstücken  des  Mund- 
ringes den  5  Ambulacralfeldern  des  Thiers  und  die  an  die- 
sen Feldern  anliegenden  Längsmuskeln  befestigen  sich  selbst 
oder    (Holothuriae    pentactae)    mittelst    eines    abgegebenen 
Fleischbündels  an  dieselben  5  Kalkatücke.     Bei  den  Seester- 
nen hingegen   entspricht  nicht  ein  Kalkstiick  allein  altemi- 
rend  einem  Ambnlacmm,  sondern  je  iwei  %a  einem  vorapria- 
genden  Winkel  verbundene.      Dies  beruht  auf  dem  Unter- 
schied, dass  die  KnodienstOcke,  welche  den  Mund  der  Aate- 
rieu   begrensen,   nichts   anders,   als  die  Enden  des  Aabola- 


398 

eralskeletes  sind ,  dagegen  der  Kalkrio^  des  Mniides  der  Ho* 
lotharien  nicht  va  der  hantigen  Schale  des  Thiera  gehSrtf 
sondern  eine  darin  aufgehängte  Basis  der  MundtentakeLn  ist, 
welche  in  vielen  Holothorien ,  namentlich  in  den  Pentactae, 
grosser  Ortsbewegungen  durch  Muskeln  fähig  ist.  Dieser 
Ring  ist  daher  auch  nicht  den  Schalenstücken  der  Seeigel^ 
sondern  den  Basaltheilen  der  Kiefer  der  Seeigel  au  verr 
gleichen. 

Bei  weiterer  fintwickelung  unseres  Thierchens  wird  auch 
die  R&ckseite  pentagona!  und  entwickelt  5  Ecken,  wekhe 
durch  gerade  Seiten  verbunden  sind.  Die  Querfurchen  sind 
auch  dann  noch  vorhanden  und  eben  so  das  hintere  wurm- 
förmige  Ende,  welches  aus  der  hintern  Seite  des  Pentagons 
hervortritt  In  diesem  Znstande  sab  ich  das  Tbierchen  nur 
einmal.  Die  Haut  war  bis  an  die  Ecken  von  einem  dichten 
Kalkneti  durchdrungen.  Ans  jeder  der  S  Ecken  ragte. aus  einer 
Oeffnung  ein  weicher  Fortsata  hervor,  viel  kleiner,  als  die 
Füsschen,  dessen  Bedeutung',  ob  Anlage  eines  Stachels,  ob 
Füsschen  mir  unklar  geblieben  isf.  Er  wurde  nicht  wie 
die  FoBsohen  gekrümmt,  und  leigte  selten  nur  eine  geringe 
Bewegung.  An  den  5  Seiten  des  Pentagons  erschienen  i 
oder  2  ganz  kurse  Spitzen,  wie  Anlagen  von  Stacheln,  wd« 
ehe  der  Unterseite  angehörten. 

Dieser  Seestern,  den  ich  auf  eine  bestimmte  Gattung  und 
Art  nicht  su  deuten  vermag,,  vermehrt  die  Typen  der  sich 
entwickelnden  Asterien  um  eine  neue  vierte  Form.  Wir 
kennen  nSmiich  jetat  schon  4  Formen,  die  uuter  einander 
keine  Aehnlichkeit  darbieten.  1)  Typus  des  Echtnaster  und 
Asteracanthion.  2)  Typus  der  Bipinnarien.  3)  Typus  der 
Ophiuren.  4)  Der  Typus  unserer  Asteride.  In  dieser  a«t* 
wickelt  sich  der  Stern  auf  der  Seite  eines  'wurmf^rmigen 
Körpers,  dessen  Segmente  sich  tum  Theil  in  einen,  tnm 
Theil  in  awei  Arme  verlängern.  Ob  der  hintere  Tbeil  des 
Wurms  das  frühei^  tiarvenmanl  bildete  und  das   wurmAr- 
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mige  Ende  sieh  in  die  Hndiepiirenpijitte  nmhildet,  oder  ob 
es  als  der  Aller  des  Seestems  fibrif;  bleibt,  ist  nngewiss. 

Weiter  habe  ich  dieses  Ecbinoderm  nicht  Tcrfolgen  kön- 
nen. Es  ist  ohne  Zweifel  eine  Asterie,  nicht  eine  Ophinre, 
nnd  nicht  eine  Conutnla.  Bei  den  Ophinren  entsprechen 
die  Torsprin(^den  Kanten  des  Skelets  am  Monde  den  In- 
terradien,  nicht  den  Radien,  wie  hier  nnd  bei  den  Asterien. 
Die  Form  des  jungen  Sterns  ist  diejenige  einer  Asterie,  nicht 
einer  Ophinre  nnd  nicht  einer  Comatola.  Gegen  letstere 
spricht  auch  das  Kalkgebilde  nm  die  yentrale  Mitte.  Die  Co- 
matnla  mediterranea  seigt  nichts  davon  in  ihrem  ventralen 


Es  ist  nun  noch  ansndenten,  dass  der  wninil5rmige  See- 
stem  vielleicht  die  Fortsetinng  der  Tomaria  sein  kdnnte. 
Was  dieser  Yermnthnng  einiges  Recht  giebt,  ist  erstens  der 
Umstand,  dass  die  Tomaria  nnr  die  Larve  einer  Asterie  sein 
kann  nnd  iweitens  deutet  der  vninnformig  gegliederte  Kör- 
per der  suletst  beschriebenen  Asierie  darauf  hin,  dass  er  lr&- 
her  von  WimperkrSnsen  umgeben  war.  Es  handelt  sieh 
also  hei  der  Fortsetinng  dieser  Untersuchungen  darum,  ob 
es  eine  Form  von  Asterien  giebt,  welche  abweichend  von 
der  Metamorphose  der  Bipinnarien,  statt  iweier,  drei  Pha- 
sen dnrchlSufl,  so  dass  die  anfangs  bilaterale  Larve  in  eine 
vnirmförmige  Larve  mit  Wimperkrfinien  wie  bei  den  Holo- 
thnrien  verwandelt  wird. 

Unter  den  in  Misia  vorgekommenen  Larven  war  die 
häufigste  ein  Thierchen  von  ^ — Y"  Durchmesser,  welches 
man  wegen  seiner  Form  wohl  für  eine  junge  Meduse  hal- 
ten kann;  denn  man  unterscheidet  an  ihm  einen  halb- 
sphärischen, später  scheibenförmigen  Körper,  von  dessen 
Mitte  ein  Schlund  herabhängt.  Aber  diese  Larve  unterschei- 
det sich  von  den  jungen  Medusen,  dass  sie  sich  durch  Wim- 
perbewegung kreisend  fortbewegt  nnd  nie  leigt  sie  etwas 
von  den  suekenden  Bewegungen  der  jungen  Medusen.    Sie 
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besitst  nehrere  kolbige  Fortsltie,  gleich  den  yon  Sars  be- 
schriebenen Larven  von  Echinatter  und  Asteracanthion. 
JHtse  Fortafttie,  deren  Zahl  (2 — 6)  und  Grösse  variirt,  be- 
finden  sich  unterhalb  der  Hemisphire,  s wischen  ihr  und 
dem  Schlund,  auf  verschiedenen  Stellen  des  Umfanges  ver« 
theilt,  die  Kolben  sind  mit  Wimpern  besetit,  ohne  Wim- 
perschnüre, auf  ihrer  Oberfläche  sind  einige  gelbliche  Körn- 
chen lerstreut  Durch  die  Wimperbeweguug  der  Kolben 
entsteht  das  beständige  Kreisen  des  Thierchens.  Am  Um- 
fange des  Körpers  unterhalb  der  Scheibe  stehen  auch  swei 
bis  vier  knrse  Röhrchen  hervor,  auf  verschiedene  Stellen 
des  Umfanges  vertheilt.  Die  Scheibe  wird  hernach  eckig, 
und  bildete  einmal  ein  Oktagon  mit  Einschnitten.  Kalkab- 
sätse  wurden  nie  gesehen.  Wenn  diese  Larve  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  den  Larven  von  Sars  su  den  Echinoder- 
men  gehören  sollte,  so  könnte  sie  nur  unter  ^den  vielarmigen 
aufgesucht  werden.  (Es  wird  bei  wei'erer  Beobachtung 
an  Asteracanthion  tenuispinus  su  denken  sein,,  der  6  —  8 
Arme  bei  2  —  3  Madreporenplatten  besitzt.) 

Abbildungen  von  allen  in  dieser  Abhandlung  beschrie- 
benen Formen  worden  der  Akademie  vorgelegt. 

Beim  Schluss  der  diesjährigen  Beobachtungen  lassen  sich 
die  Variationen,  welchen  die  Metamorphose  der  Echinoder- 
men  unterworfen  ist,  vollständiger  fibersehen. 

1)  Die  Verwandlung  der  bilateralen  Larve  in  das  Echi- 
nodenn  erfolgt  aur  Zeit,  wo  die  Larve  noch  auf  dem  Em- 
bryonentypus steht  und  allgemein  mit  Wimpern  bedeckt  ist, 
ohne  Wimperschnüre.  Ein  Theil  des  Larvenkörpers  nimmt 
die  Form  des  Echinoderms  an;  der  Rest  der  Larve  wird  in 
die  Gestalt  des  Echinoderms  absorbirt.  (Ein  Theil  der  Äste- 
nden.   Echinaster.    Asteracanthion  MüUeri.  Sars.) 

2)  Die  Verwandlung  der  bilateralen  Larve  in  das  Echi- 
noderm  erfolgt  inr  Zeit,  wo  die  Larve  vollkommen  organi- 
sirt  ist  und  eine  besondere  Wimpersohnnr  besitit     Das  Echi* 
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noderm  wird  in  dem  Platens,  wie  ein  Gemälde  auf  einen 
Gestell,  eine  Stickerei  in  einem  Stickrahmen  aufgeföhrt,  nad 
nimmt  sodann  das  Verdauungsorgan  der  Larve  in  sich  auf. 
Hierauf  gehen  die  Larvenreste  allmählig  su  Grunde  (Ophiura, 
Seeigel)  oder  werden  abgestossen  (Bipinnaria). 

3)  Die  Verwandlung  der  Larve  erfolgt  zweimal.  "  Das 
erstemal  geht  sie  aus  dem  bilateralen  Typus  mit  seitlicher 
Wimperschnur  in  den  radialen  Typus  über  und  erhält  statt 
der  früheren  Wimperschnur  neue  locomotive  Larvenorgane, 
die  Wimperreifen.  Aus  diesem  Zustand  entwickelt  eich  das 
Echinoderm,  ohue  dass  ein  Theil  der  Larve  oder  Puppe  ab- 
gestossen wird.  Entweder  wird  nun  das  Echinoderm  an 
einem  Theil  der  wurmformigen  Larve  ausgebildet  und  der 
Rest  der  Larve  in  das  Echinoderm  absorbirt  (Tornaria  ?  wurm- 
fSrmige  Asterienlarve),  oder  die  ganse  Larve  wird  gleichzei- 
tig in  das  Echinoderm  verwandelt  (Holothurien). 

Bezeichnen  wir  als  Embryonentypus  den  Zustand,  wie 
das  Thier  aus  dem  Ei  hervorgeht  und  wo  die  innern  Or- 
gane-noch  nicht  aasgebildet  sind,  so  erhalten  wir  vier  Sta-t. 
dien  oder  Typen,  den  Embryonentypus,  den  Larventypus, 
den  Puppentypus  und  den  Typus  des  Echinoderms.  Das 
Thier  kann  von  jedem  der  drei  ersten  aus  sogleich  in  das 
Echinoderm  übergeführt  werden,  oder  sie  alle  durchlaufen. 

Schon  lange  hatte  ich  getrachtet,  der  Entwickelung  und 
Verwandlung  der  Comatulen  auf  die  Spur  zu  kommen,  um 
einen  BegriflT  von  dem  Larvenplan  eines  Crinoids  und  hie- 
durch  einen  Standpunkt  zu  erhalten,  geeignet,  das  Feld  der 
Entwickelung  und  Metamorphose  der  Echinodermen  bis  in 
den  Naturreichthum  der  Vorwelt  zu  übersehen.  Da  die  Eier 
der  Comatula  im  Juli  aus  den  Pinnulae  austreten  und  zu 
dieser  Zeit  nach  Thompson  an  den  Pinnulae  klebend  ge- 
funden werden,  so  musste  man  sie  dort  aufsachen  nnd  ihre 
Entwickelang  verfolgen.  Selbst  ausser  Stande,  im  Juli  ein 
Gestade  zu  besuchen,   wo  Comatulen  reithltch  voriEommen^ 
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schrieb  ich  im  Sommer  dieses  Jahres  lar  rechten  Zeit  an 
einen  jungen  Freand,  der  mich  auf  dreien  frühern  Reisen 
begleitet  hatte  9  nnd  damals  die  britischen  Küsten  besuchte, 
nnd  forderte  ihn  auf,  diese  Untersuchung  aniustellen. 

Der  Erfolg  ist  aus  dem  Folgenden  lu  ersehen.  Die 
Larven  der  Comatola  scheinen  äusserst  rasch  das  Stadium 
der  bilateralen  Form  sn  durchlaufen  und  in  das  Stadium  der 
Pnppenform  einsutreten. 


Berichtigung. 

p.  365.  Z.  11.  Btatt:    etwas  mehr  ab  doppelt  u.  0.  w.,   lies:   dreimal 
so  gross,  als  das  Ei  der  Holothuria  tubuJosa. 
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^'^AM,  ^iL  K .  s-^^ 


die  Larre    der    CoBiatola. 

Dr«    WiLH.    BCBCB. 

(Hicna  Tat  VIL  Fif.  X^  \^ 

rirfcwall,  4ca  1.  Aagvl  1BI9. 
In  Dublin  fand  ich  die  Pinnnlae  der  Comatalen  eben  eni 
im  Betriff  sn  schwellen;  im  Wetten  Ton  Schottland  fand 
ich  die  Tbiere  überhaupt  nicAit  nnd  erat  hier  bin  ich  am 
rechten  Pbtse.  Ich  überredete  den  jungen  Griechen  Zaglaa, 
Ihren  Znbdrer,  den  ich  in  Edinbnrg  traf,  diese  Excnraion 
nach  den  Orkneys  mitsnmacben.  Es  ist  iwar  hier  nodi 
eigentlich  ein  Trenig  in  früh  (Tielleicht  wegen  des  Nordens 
nnd  des  sehr  kalten  Sommers)*,  denn  ^on  ohngef^lhr  60  Co- 
matnlen  haben  nns  erst  awei  mit  Eiern  besdienkt,  so  dass 
ich  ihre  Entwickelang  nor  noch  im  Anfang  kenne.  Aber 
ich  schreibe  Ihnen  doch  schon,  weil  diese  Zeilen  Sie  wohl 
schwerlich  vor  Ihrer  Abreise  treffen  darfleo. 

Wenn  die  Eier  der  Comatnla  austreten,  sind  sie  schon 
befrachtet.  Man  findet  schon  in  denen,  welche  eben  die 
Pinnalae  verlassen,  eine  TerSndernng.  Die  lassere  Eihaut 
entfernt  sich  an  einielnen  Stellen  von  dem  Inhalt,  welcher 
noch  immer  seine  Kugelgestalt  bewahrt.  An  dem  Rande 
desselben   iStist   sich   au   den  Stellen,    wo  freier  Raum  ist. 
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Taijen  biUet  sieh  hinter  dem  dritten  Ringe  noeh  ein  vierler 
inil  Wimperb&Bcheln  aus, '  die  Haot  fingt  an  Struktur  in 
seigen,  und  nahe  hinter  dem  Hände  bildet  sich  ein  neuer 
lichter'  Fledc,  der  anfangs  kreisrand,  nachher  Iftnglich-oval 
-mrd.  Dass  dieser  Fleck  ein  Loch  ist,  sieht  man  am  besten 
in  der  Seitenansicht  des  Thierchens,  in  welcher  ich  es  Ihnen 
flAchtig  geseichnet  habe,  wie  es  heute,  gerade  eine  Woche 
alt,  aussieht.  Der  s weite  Ring  ist  von  ihm  durchbrochen 
worden.  Wohin  aber  dieses  grosse  Loch  ttthri  und  ob  die 
dunklere  Stelle  im  Körper  eine  höhere  Bedeutung  hat,  ist 
mir  bis  jetit  noch  unklar.  Die  Henrorragängen  an  den  Sei- 
ten des  Körpws  sind  jetit  nicht  mehr  als  solche  markirt 
und  nur  an  den  grossen  Wimperbüscheln  tu  erkennen.  Zwi- 
schen diesen  grösseren  scheinen  die  kleineren  Cilien  jetit 
gani  verschwunden  su  sein,  wenigstens  wurden  sie  nicht 
mehr  beobachtet.  Das  Thierchen  hat  auch  insofern  seine 
Gestalt  yerSndert,  dass  es  sich  gekrümmt  hat,  während  es 
früher  gani  flach  war.  Die  Art  des  Schwimmens  ist  noch 
dieselbe,  mit  dem  Ende,  woran  die  mundartige  Oeffnung 
sich  befindet,  voran,  und  immer  sich  um  die  LSogsacbse 
drehend. 

Dieses  allein  ist  uns  bis  jetst  klar  geworden.  Wir  er- 
hielten die  ersten  Eier  erst  heute  vor  acht  Tagen,  und  die 
künstlichen  Befruchtungsversuche,  welche  Zaglas  und  ich 
vorher  vornahmen,  schlagen  gSnzIich  fehl.  Auch  ist  son- 
derbarerweise das  Tbiercben  bis  jetzt  nicht  frei  im  Meerwas- 
ser  aniutreflTen  gewesen;  ich  habe  Wasser,  welches  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  gesammelt  war,  gans  genau  darauf  durch- 
sucht und  würde  es  jedenfalls  darin  ent4eckt  haben,  wenn 
es  sich  darin  befunden  hfitte,  da  es  sehr  gut  mit  blossen 
Augen  au  erkennen  ist  (es  ist  ohngeffihr  •^'**  lang)  und 
durch  seine  intensiv  hocbgelbe  Farbe  sehr  aufßllt.  So  konn- 
ten bis  jetit  nicht  verschiedene  Stadien  augleich  beobachtet 
werden,  sondern  man  war  auf  die  langsam  von  Tag  an  Tag 
fortschreitende  Entwickelong  der  gewonnenen  Embryonen  be« 

■allen  ArrUr.  1S49.  26 
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■diriokt,  Idi  wAniche  nur,  du«  es  mir  tnS^icb  teia  iii5gQ| 
diese  dArch  sargtame  Pflege  so  lange  am  Lebeo  an  eriialten^ 
bis  man  genaa  aeben  kann^  wobin  dieae  merkwürdige  Tbiei^ 
form  f&bren  soll;  ob  deb  bierana  ein  Plntensactigea  Weaeti 
bilden  will,  oder  wie.ea  tonat  fortaebreitca  wird. 

leb  fertige  von  jedem  Stadiom^   ao  gnt  ea  mir  m^^dl 
iaty  Zeiebnnngen  an. 


Beitr^  znr  Lehre  f^on  dem   RöIireDsjstem  der 

Kähne  und  Kiioehen, 

Von 

« 

Dr.  A,  Kruke^bbr«  in  Braunschweig* 

(HierEu  T«f.  YII.    Fig.  1  —  6.) 

i^iewohl  schon  Leurrenhoek  dre  Zahuröhreu  beobaeli* 
tel  hatte,  blieben  dieselben  den  BpStern  Anatomen  docb 
lange  unbekannt  und  selbst  £.  H.  Weber  (Hildebrandt'» 
Anatomie  I.  p.  216)  bezweifelte  noch,  dass  in  die  ZShne  er- 
nShrende  S§Ae  geffihrt  und  aus  denselben  surückgefuhrt 
wftrden;  er  hielt  den  Bau  der  ZShne  fßr  lamellös.  Den' 
neuem  Beobachtern  entging  die  Leuwenboek'sche  Entdde-« 
knng  nicht,  und  es  waren  besonders  Purkinje  und  Ret-' 
sins,  welche  dieselbe  nicht  allein  bestStigten,  sondern  durch 
eigene  Forschungen  noch  erweiterten.  Sie  lehrten,  dass  in' 
der  Elfenbeinsttbstans  feine,  von  der  Zahnhohle  auslaufende, 
mehrfach  geschlängelte,  und  gegen  die  Peripherie  endigende 
Röhren  vorkämen,  welche  in  ihrem  Verlauf  sich  öfters  theil- 
ten  und  dabei  an  Durchmesser  abnfihmen,  bis  sie  todlich 
eine  kaum  messbare  Feinheit  erlangten.  Schon  Retiiua 
bemerkt,  dass  In  der  Wurtel  der  ZShne  Theilungen  und 
Verästelungen  hlufiger  vorkommen,  und  er  wie  alle  spStern 
Beobachter  erwShnen  der  zahlreichen  sehr  feinen  Theilun^n 
«n  den  peripherischen  Enden  der  Röhrchen.  Er  d  1,  Val  entin, 
Henle,  Leasing  u.   A.  beobachteten  nicht  selten  Anasio-' 

26* 


404 

mosen  i wischen  den  lahlreichen,  oft  bfischelformigen  ftinen 
Zweigen,  in  welche  die  Rohren  sich  zolettt  auflöten:  doch 
Boviel  mir  bekannt,  hat  kein  Beobachter  in  dem  der  Zahn- 
höhle ^nShern  Verlauf  der  Bohren  und  dicht  am  Ursprung 
derselben  dickere  Anastomosen  swischen  ihnen  mit  Bestimmt- 
heit gefunden.  Henle  sagt:  ^jT)eT  Zahnhöhle  tanicfast 
sind  die  Zweige  seltener  und  erscheinen  oft  nur  wie  kleine 
Unebenheiten  oder  Spitien.  Es  scheint  nicht,  dass  die 
Zweige  verschiedener  Röhren  sich,  ausser  etwa  an  ihren 
Enden  untereinander  verbinden.**  —  Valentin,  der  eben- 
falls nur  peripherische  Verbindungen  kennt,  vergleicht  diese 
mit  den  Endnmbiegungsschlingen  der  Nerven.  Henle  (all- 
gemeine Anatomie  p.  854)  und  Valentin  (Handwörterbuch 
fQr  Physiologie  p.  728),  so  wie  auch  die  frohem  Anatomen 
meinten,  die  Zahnröhren  seien  mit  erdiger  Kalkmasse  gefUlt, 
wof&r  sie  die  Öfters  in  ihnen  sichtbare  körnige  Snbstans 
hielten.  L es s i n g  (Verhandlungen  der  nator wissen scballlichen 
Gesellschaft  in  Hamburg  i.  J.  1845)  widerlegte  diese  Ansicht, 
indem  er  darauf  aufmerksam  machte,  dass  man  die  Röhren 
mit  Flüssigkeit  anföllen  und  mit  Blei-  und  ChromsaUen  einen 
dichten  Niederschlag  in  ihnen  bilden  könne.  Dasselbe  be- 
wies er  von  den  Kanälchen  der  Knochen,  und  nahm  an, 
dass  in  dieser,  wie  in  den  Zahnröhren  eine  plasmatische 
Flüssigkeit  enthalten  sei,  welche  in  dieselben  ein-  und  wie- 
der austrete,  und  somit  eine  Art  von  Kreislauf  in  ihnen 
bilde. 

I.  Zahnröhrensystem. 
So  sehr  ich  mit  L  es  sing  darin  übereinstimmtet  dass 
in  den  Zahnröhrchen  und  MarkkanSleben  nicht  Kalkerde, 
sondern  eine  Fl&ssigkeit  von  lymphatischer  Beschaffenheit, 
Zahnsaft  und  Knochensaft  enthalten  sei,  und  so  wahrschein- 
lich mir  eine  Bewegung  dieser  Flüssigkeit  in  denselben,  be- 
hufs steter  Erneuerung  erschien,    so   bedenklich  musste   mir 

■ 

die  Annßhme  eines    förmlichen  Kreislaufs  sein,  namentlich 
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in  Besng  anf  die  ZahDröhren,  an  deren  fiossersten  Enden  nar 
sehr  feine,  mit  den  stlrketen  Yergrösserangen  wahrnehmbare 
Verbindungen  bekannt  waren;  die  aahlreicben  AnaBtomosen 
der  Knochenkanälchen  liessen  einen  solchen  in  ihnen  yiel 
eher  annehmen.  Zudem  war  mir  nicht  bekannt,  dass  an 
dem  peripherischen  Ende  swischen  den  Röhren  der  Zahn* 
kröne  lahireicbe  constante  Verbindungen  beobachtet  seien; 
Lessing  wenigstens  hat  unter  seinen  Abbildungen  derZahn- 
röhren  in  der  Nähe  des  Schmelies  keine  Verbindungen  der- 
selben dargestellt,  und  die  Abbildungen  anderer  Beobachter, 
die  ich  kenne,  stellen  nur  Verbindungen^der  peripherischen  En- 
den der  Röhren  aus  der  Zahnwursel  dar.  Les sing  meinte, 
die  Zahnröhren  der  Krone  settten  sich  in  den  Schmels  fort| 
und  hat  auch  diese  Ansicht  durch  Abbildungen  erUntert. 
Bei  diesem  dörfligen  Znsammenhange  der  Zahnröhren  konnte 
ich  mir  eine  lebhafte  Circulaiion  des  Zahnsaftes  nicht  den- 
ken, und  nur  im  Fall  es  mir  gelänge,  so  lahlreicfae  und 
Tveite  Anastomosen,  wie  sie  unter  den  MarkkanUchen  der 

•  * 

Knochen  vorkommen,  nachiu weisen,  hielt  ich  die  Annahme 
einer  förmlichen  Circulation  des  Zahnsaftes  f&r  statthaft. 
Idi  unterwarf  in  diesem  Zweck  die  verschiedenen  Theile 
der  menschlichen  ZShne  einer  genauen   Untersuchung   und 

<  

bin  durch  eine  Reihe  hinlinglich  deutlicher  Priparatc  tu  der 
Uebeneugung   gelangt,  dass  sSmmtliche    Zahnröhren  durch 
betrSchtUche  Anastomosen  unter  einander  in  Verbindung  ste 
ben,  dass  aber  die  Röhren  der  Zahnwursel  in  dieser  Besie- 
hnng  sich  anders  verhalten,  als  die  der  Zahnkrone. 

a)  Dass  in  dem  ganien  Verlaufe  der  Zahnwunelröh- 
ren  von  diesen  sahireiche  Nebeniste  abgegeben  werden,  er- 
wähnt schon  Retsius;  auch  ffthrt  er  an,  dass  diese  Neben- 
äste sich  häufig  ober  die  nächste  Zahnröhre  hinweg,  iwi- 
•cben  den  folgenden  Zahnröhren  verlieren;  ein  Einmünden 
derselben  in  benachbarte  Zahnröhren  kannte  er  nicht.  Ich 
habe  gefunden,  dass  keiner  dieser  Nebenäste  in  dem 
ganien  Verlauf  dieser  Zahnröhren   blind   endigt, 
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.jand  d&SB  aacb  di$  ^ebenlitci  ^welclit  ▼•»  de» 
Eöhren  bald  oach  ihrem  Ursprung  ans  der  Zaba* 
i»5hle  abgegeben  werden,  mit  benachbarten  Zaba- 
röhren  in  Verbindung  stehen.  Um  aich  hiervon  nm- 
aweifelhafl  in  ubenengen,  musi  man  sich  feine  Durchschnitte, 
am  betten  von  menschlichen  Schneide»  und  Ecksahnwuneki 
verfertigen,  an  welchen  viele  Qnerdurcbscbnitte  von  Zaha- 
rtiirdien  gleich  nach  ihrem  Ursprünge  aus  der  Zahnhöhle, 
.oder  wenigstens  nahe  derselben  sur  4>^^^  kommen.  Die 
Anastomosen  sind  hier  nicht  etwa  am  hinfigsten,  nein  sie 
sind  hier  gerade  nicht  so  sahireich  wie  gegen  die  Mitte  oder 
Peripherie  hin;  aber  wie  die  Röhren  selbst,  am  dickstes, 
und  deshalb  in  ihrem  Verlauf  besser  su  verfolgen,  insbcson- 
4ere  auch,  weil  sie  sich  nicht  so  hSnfig  krensen.  Auf  solr 
eben  Durchschnitten  sieht  man  in  dem  Räume  eines  Q- HU* 
lim^lers  oft  hundert  und  mehr  deutliche  Anastomosen,  und 
bat  ft^eich  Gelegenheit,  sich  von  dem  gans  eigenthümlichen 
Laufe  derselben  in  überieugen.  Sie  finden  sich  nämlich 
nicht  vorwaltend  iwischen  den  benachbarten  Röhren,  im 
Gegentbeil  sehr  lahlreiche,  wenn  nicht  die  meisten  Verbind 
djungen  leigen  sich  iwischen  entfernteren,  worauf  auch  schon 
die  vorhin  erwähnte  Bemerkung  von  Retiius  hindentet- 
Häufig  sieht  man  ein  Aestchen  an  ein  bis  sechs  und  noch  mebf 
ihm  näher  gelegenen  Röhren  vorübergehen,  um  dann  in  einf 
siebente  oder  noch  weiter  entfernte  einiumunden.  Auch  ist  def 
Weg,  auf  welchem  die  Verbindungsäste  lu  benachbarten 
Röhrchen  gelangen,  oft  nicht  der  nächste,  indem  sie  weite 
Bogen  um  iwei  und  mehr  Röhrchen  beschreiben,  um.iu  ih- 
rem Ziele  in  gelangen.  Nicht  selten  macht  auch  die  Ana* 
ftomose  iwischen  twei  benachbarten  Röhren  einen  wetten 
Umweg,  ohne  dass  sidi  ein  Grund  dafür  einseben  lässt, 
wohl  aber  liegt  in  diesen  merkwürdigen  Umwegen,  welche 
die  Anastomosen  machen,  der  Grund  weshalb  sie  auf  fei^ 
nen  Durchschnitten,  die  meist  der  Länge  der  Röhren  nach 
gemach^  werden,  bisher  übersehen  sind    Das  Auffindender- 


407 

•dbei  nvkd  nlmlidi  an  soldien  DurehtcluiittcB  anfdofptUt 
Waiae  Idcht  Teraitelt.  An  den  in  dünn  geichllfbnen  Stet«» 
len  nimlich  pflegen  die  Bogen  derselben  abgeaehüffen  an 
aefn,  nnd  damit  ist  ibr  Zatammenhang  getrennt ,  sie  enckei« 
inen  dann,  wie  He  nie  «ie  sab,  nur  alt  kleine  Unebenbeften 
lader  St»haen.  An  in  dicken  Stellen  des  DnrditchnitU  da^ 
gegen  dedcen  sie  ttcb  entweder  selbst  einander ,  oder  wer» 
den  Ton  den  darüber  oder  darunter  liegenden  Rdbren  tot« 
deckt;  man  kann  sie  nicht  in  ihrem  ganien  Verlaufe  denllieh 
▼erfolgen  und  kommt  an  dem  Resultate  wie  Retaius,  der 
sie  in  einen  benachbarten  Zwischenraum  sieh  rerlieren  sah. 
Bei  Durchschnitten,  welche  die  Axe  der  Rfthren  unter  einem 
rechten  Winkel  schneiden,  ist  aller  Zweifel  darfiber,  ob  die 
Queriste  in  eine  andere  Röhre  einmfinden  oder  nicht,  besei<> 
tigt,  da  man  ihren  ganten,  wenn  auch  gewundenen  Verlanf 
Us  in  den  Einmündungsstellen  übersehen  kann,  und  sie  nir« 
(ends  Ton  den  dickern  oft  sehr  dunkel  erscheinenden  R5h« 
iren  Terdeckt  werden, 

b)  In  der  Zahnkrone  sind  von  den  Schriftsiellem  nur 
Veiistlungen  der  R5hrchen  am  Ende  derselben  gegen  den 
fichmds  hin  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Anasto^ 
mosen  dieser  YeHlstlnngen  sind  tou  ihnen  meines  Wissens 
nicht  ansdrücklicb  erwähnt,  wenigstens  nicht  genau  beschrie* 
ben  und  bildlich  dargestellt.*)  Auch  in  einer  Aniahi  feinet 
Sdilifle,  die  ich  ron  der  Zahnkrone  bisher  besass,  hatte  ich 
dergletchen  Anastomosen  nicht  gefunden,  nnd  wie  auch  die 
ScbriftsteUer  auf  diese  EigenthlMnlichkeit  bisher  nicht  genauer 
geachtet  hatten,  war  sie  auch  von  mir  nicht  weiter  be- 
rftcksichtlgt.  Indess  seit  kh  die  Bedingungen  eines  in  der 
Zahnsubstani  vorkommenden  Kreislaufs  som  Gegenstand 
meiner  Fotschung  machte,  war  mir  das  Fehlen  der  Anasto- 


*)  Yalentin  and  Er  dl  haben  nnr  Endumbie^nngfen  der  Röhr- 
chen in  der  Warsei  des  ntenschlidien  Schneidesahns  beobachtet.  S. 
Handwörterbach  für  Physiologie.    Bd.  I  p.  728. 
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motcn  in  einem  so  groeaen  und  wichtigen  Tbeüt  dee  Zaine 
eine,  in  auflallende  Erscheinnag,  am. nicht  gani  betenden 
meine  Aufmerkiamlceit  in  AnB{»nich  in  nehmen.  '  Sollte  in 
der  Zahnkrone  gant  aninahmaweise  keine  so  vollkommene 
S&ftebewegnng  vorkommen  wie  in  der  Wnnel,  aoUte  bei 
der  lo  vollständigen  Ausbildnng  der  Röhrchen  nicht  irgend 
wo  eine  conttante  Verbindung  derielbea  vorhanden  aein, 
ohne  welche  eine  freiere  Circnlation  nnmftf^ch  ist?*)  In- 
dem  ich  mit  der  Ldsnng  dieser  Frage  bescbiftigt,  meine  11- 
tem  Dnrchschniite  der  Zahnkrone  nochmals  ontersnchte, 
wurde  ich  anf  manche  Unterschiede  der  Röhrchen  der  Krone 
von  denen  der  Wnriel  anfmeiksam)  ich  fand  sie  in  derNihe 
der  Zahnhöhle  dichter  lasammenliegendf  and  weniger  ge* 
schlingelt  als  die  der  Wnnel,  and  gana  besonders  fiel  mir 
anf,  dass  sie  an  ihrem  peripherischen  Ende  in  der  Nahe  dea 
Schmelses  verhXltnissmSssig  nicht  so  an  Dnrchmeaser  ab* 
nehmen,  wie  es  mit  den  Wnraelröhren  der  Fall  ist  Da  ich 
sie  in  ihrem  Yerlaaf  sich  wenig  oder  gar  nicht  theilen  adi« 
war  mir  ihr  grösserer  Durchmesser  am  peripherischen  Ende 
weniger  auffallend.  Das  Vorkommen  aahlreicher  Anaatomo* 
sen  im  Verlaufe  der  Röhren  völlig  aufgebend,  und  die  Ana- 
stomosen der  feinern  Verfistelungen  an  ihrem  peripherischen 
Ende  iiir  nicht  genfigend  haltend  an  einer  lebhaften  Circo* 
lation  des  Zahnsafles,  kam  ich  anf  die  Idee,  dass  die  liem* 
lieh  weiten  Enden  der  Röhren  selbst,  oder  die  dickem  End* 
iste,  in  welche  sie  sich  theilen,  in  der  Nähe  des  Schmeliea, 
durch  schlingenartige  Umbiegungen  gerades u  in  einander 
ftbergeben  möchten,  und  vermuthete,  dass  die  Grösse  der 
Rogen,  welche  diese  Schlingen  machten,  und  die.  starke  flie* 

*)  Leising's  Meinung,  dass  die  Röhrchen  der  Krone  in  eigene 
C&n&le  des  Schmelses  sich  fortsetzen,  kann  ich  nicht  theiien.  Ich 
bsbe  sach  Öfters  die  Röhren  der  Krone  scheinbar  in  den  Schmels 
abergehen  sehn,  doch  halte  ich  dafür,  dass  sie  hier  nur  in  die  Schmeb- 
spalten  abergehen,  und  nrass  besweifeln,  dass  dieses  eine  normale  vad 
coastante  Encheinong  sei. 
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^ang  des  Endtheils  der  Röhren  selbtt,  der^Gmiid  sei,  wtt* 
halb  sie  an  feinen  Schliffen  nicht  tu  beobachten  seien,  da 
hier  Ihre  Verbindnngen  beim  Schleifen  §;etrennt  würden; 
Es  lag  mir  ja  das  Beispiel  von  den  Verbindnngsästen  der 
Wortelröhren,  yon  welchen  schon  die  Rede  war,  an  nahe, 
nm  nicht  dieser  Vermnthung  Raum  su  geben.  Um  non  das 
Vorhandensein  solcher  J^ndambiegongen  swischen  den  be> 
nachbarten  Röhren,  falls  sie  vorhanden,  mit  möglichster  Si- 
cherheit an  constaihren,  fertigte  ich  mir  Darchschnitte  der 
Elfenbeinsubstanx  an,  welche  parallel  dem  Schmeli  geschnitp 
ten,  nnd  so  geschliffen  waren,  dass  auf  einem  möglichst 
grossen  Räume  durch  dünngeschliffene  durchsichtige  St^en 
des  Schmelses  die  Bogen  der  Endumbiegungen  mir  au  Ge* 
sieht  kommen  mussten«  Dadnrch  vermied  ich  das  AbsdbJeif 
fen  der  Bogen,  und  war  augleicb  im  Stande,  auch  wenn 
sie  entferntere  Kanilchen  mit  einander  verbSnden,  sie  in  ih* 
rer  ganien  Spannung  in  überblicken  oder  durch  das  Ein« 
stellen  des  Objekts  in  verschiedenen  Focns  an  verfolgen* 
Meine  Yoranssetaung  wurde  gleich  durch  den  ersten  dieser  müh- 
sam verfertigten  Durchschnitte  bestfttigt;  ich  sah  tahlreich^e 
Umbiegungen  theils  der  benachbarten,  theils  auch 
entfernterer  Röhrchen,  und  fand  die  meisten  der« 
selben  von  bedeutend  grösserer  Weite,  als  ich  sie 
in  den  Wurseln  swischen  den  Enden  der  Röhrchen 
gefunden  hatte.  Ich  konnte  an  den  meibten  mit  starker 
Yergrösserung  doppelte  Conturen  unterscheiden,  und  manche 
waren  so  weit  wie  die  Röhren  vor  der  Theilung.  Ich  sah 
auch  verschiedene  Bogen  durch  Querverbindungen  Anasto- 
mosen bilden,  und  femer  Bogen,  welche  über  die  Endsddin« 
gen  von  swei  bis  fünf  Röhrchen  hinweg  liefen,  und  so  ent- 
ferntere Röhren  in  Verbindung  setsten.  Zugleich  bemerkte 
ich,  dass  die  Röhren  gegen  den  Schmels  sumeist  euie  starke 
Biegung  machen,  und  theils  diese  Biegung,  theils  die  Grösse 
der  Bogen  muss  als  Grund  davon  betrachtet  werden,  dass 
man  an  gewöhnlichen,  der  LSnge  der  Röhren  nach  angefer- 
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tigtm  SdiGffm  die  Verblnduiigeii  nidift  m  tAcii 
weil  eie  mebt  abgeschliffen  werden.  Nur  an  dickem 
fdinltlen  der  Art,  namentlich  an  den  Stellen,  wro  die 
#inde  Aber  die  Elfenbeinsnbttani  nbeq;reill,  brlrni— it 
dnrch  die  dünngescbliffene  Schmelalage  oft  eine  grtaacre 
«U  Ton  Endschlingen  an  Gesicht,  nnd  mn  so  leidler,  dn 
das  Weitanseinanderliegen  der  R5hien  in  der  Nihe  den 
^hmelses  selbst  an  dickeren  Durchschnillen  diese  Steiles 
eher  dnrdisichtig  werden  Usst,  als  andere  Thcfle  der  Zahn- 
krone. 

Durch  den  Nachweiss  constanter  Endnndiicgnngen  der 
Zahnröhrchen  in  der  Krone,  dnrch  den  Znsammcnhang  dio- 
ser  Umbiegnngen  nnter  einander,  nnd  dnrch  die  direkte  Ver^ 
bindnng  selbst  entfernterer  Röhrchen  miltelat  Yerbindnags* 
bögen,  gUnbe  ich  die  bisher  lücht  gekannte  wesenllidie  Be- 
dingung einer  Circniation  des  Zahnsaftes  auch  in  der  Krone 
des  Zahns  hinUnglich  bewiesen  an  haben.  £d  dem  Fehleii 
der  Anastomosen  in  dem  übrigen  Verlaufe  der  Kronesröhr» 
then  [erlangen  sie  durch  ihren  Terhiltnisamissig  grösseren 
Durchmesser*)  eine  um  so  grössere  Bedeutung.  Ihre  Dicke 
macht  es  möglich,  sie  schon  bei  einer  Veigrösserung  ron 
80—100  Mal  deutlich  su  erkennen,  wlhvend  die  Verhin- 
dimgsiste  am  peripherisdien  Ende  der  Wnnelröhren  kaum 
hei  einer  Vergrösserung  Yon  300—400  Mal  so  deutlich  her> 
Tortreten 

Wie  kommt  nun  aber  eine  Bewegung  oder  eine  Ärm- 
liche Circulation  des  Zahnsaftea  in  den  Röhren  su  Stande? 
Denkt  man  sich  die  Anastomosen  hinweg,  so  wörde  das 
teuere  Eintreten  des  Zahnsaftes  in  die  einmal  angefüllten 
Röhren  und  besonders  sdn  Zuröcktreten  aus  denselben  we- 
gen der  starren  Wände  nur  sdir  schwierig  und  nnyoUkom- 
men  tou  Statten  gehen.      Es  wurde  eme  solche  nur  durch 


*)    Ich  had  den  DarchnicsserderaefteB  oagefthr  ^\^ — viv  ^i'" 
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die  AuBj^ichuDg  der  MiBcbaogtdxflerenft  eifolgvn  könpen. 
3^  dem  wirklieben  Yorbandenseio  weiterer  Anastomoaepi  der 
.Terschiedenen,  namentlich  auch  der  von  einander  entremterea 
Jftöhreni  ist  eine  regere  Bewegung,  ja  eine  Art  Kreiilanf  dei 
ZalinaafleB  dadurch  denkbar,  daas  auf  die  Mündungen  gewiuer 
^Röhren  in  die  Zahnbdhle  e^i  stärkerer  Druck  einwirkt,  als  auf 
^dere«  In  die  enteren  würde  dann  die  seröie  Flusaigkeithin« 
eingetrieben  werden,  der  in  ihnen  vorhandene  Inhalt  wurde 
dnreh  die  Anaatom^een  entweichen,  und  aus  denjenigen  Zahn- 
rohren, deren  centrale  Uundung  unter  einem  seh  wichern  Drucke 
aich  beilade,  wiirde  der  Zahnaaft  in  die  Sohle  xuriicktreten« 
Erwigt  man  nun,  daaa  die  Pulpe  de»  Zahns  ans  Ge/lssen, 
f^erven  und  eiuem  fasrigen  Gewebe  besteht,  also  aller  Wahr* 
acbeinlichkeit  nach  kontraktil  ist,  so  wird  man  die  HögUdir 
kejt  eines  von  ihr  ausgehenden,  verschieden  starken  Druckes 
nof  verschiedene  Stellen  der  Zahnwandung  augeben  mosseo, 
^eniv  man  partielle,  oder  von  der  Worsel  nach  der  Krone 
m^A  umgekehrt  fortschreitende  Contraktionen  der  Pulpa  aiv- 
jununt  Durch  das  fortwährend  in  die  Arterien  derselben 
einströfuei^de  Blut  wird  sie  ohnehin  ^cbon  rhythmische  und 
progressive  AuschweUungen  erleiden,  die  eine  ähnliche  Wir« 
kung  hab<M^  <uid  vielleicht  wirkt  a^ch  eine  progressive,  den 
kleinen  Arterien  eigenthümliche  Kontraktion  an  diesem  Zwecke 
fördernd  mit.  Ob  gewisse  Zahnröhren  mit  den  Säfteinfuh- 
renden Arterien  in  innigerer  Verbindung  stehen,  während 
lindere  mit  den  SäAe. wegführenden  Venen  oder  Lymphge- 
fäsfen  in  i^äfaerem  Zusammenhange  sind,  will  ich  nicht  onl» 
acheiden,  doch  muss  man  dieses  oder  ein  ähnliches  Verhält* 
niss  veimuthen,  wcinn  man  iiicht  das  Vorhandensein  einer 
liegen  Säflebewegung  im  Zahn,  fiir  welche  so  wichtige 
.Gründe  sprech^n^i  wegleugnen  will.  Es  wurde  dann  der 
Druck,  unter  vvelch^m  das  Blut  steht,  direkt  sich  dem  Zahn« 
aaft  mittheilen,  während  er  f onst  nur  indirekt  au  aeiner  B^ 
^egiuig  mitwirke^  kann«      Sollten  wir  aber  Stagnation  der 
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in  den  ZabnrShren  enthaltenen  Flfiiti^cit  annehmen ,  im 
sonst  im  Organismus  nirgends  eine  Stodotng  der  in  den  6^ 
ffssen  befindlichen  Slfle  Torkommt?  Welchen  Zweck  könn- 
ten auch  die  Qaeräste  der  Röhren  haben,  die  verhAtnissmis- 
sig  selten  in  den  benachbarten  Röhren  enden,  sondern  hin« 
fig  in  entferntem  hinlaoTen,  nm  in  bie  eininm&nden,  als  den, 
eine  Commnnikation  der  Sfifte  im  Zahn,  also  eine  Bcwegong 
derselben  an  erhalten  nnd  möglichst  an  erleiditem? 

Indem  ich  darauf  achtete,  ob  nicht  ein  Terschiedencr 
Bau  der  einseinen  Röhren  auf  eine  verschiedene  Funktion 
derselben  hindeutete,  s.  B.  ob  manche  yielleicht  den  Zahn* 
safl  luleitetcn,  während  ihn  andere  wieder  snrfick  fthrten, 
kam  ich  au  keinem  bestimmten  Resultate;  doch  kann  ich 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mir  auf  Querschnitten  der 
Wunelröhren  hier  und  da  dickere  Röhren  Torkamen,  die 
auffallend  viele  Anastomosen  nach  benachbarten  nnd  ent- 
ferntem Röhren  abgaben.  Manche  dieser  Seiteniste  waren 
von  ungewöhnlicher  Dicke  und  LSnge  nnd  liefen  au  sehr 
entfernten  Röhren  hin,  um  mit  denselben  an  communictren.  -* 
Ffir  das  Vorhandensein  einer  Siftecirkulation  im  Zahn  apre«» 
dien  auch  manche  physiologische  und  pathologische  Tor 
ginge,  auf  welche  ich  an  einem  andern  Orte  aurückaukom* 
men  gedenke. 

n.    Knochenröhrensystem. 

In  Beiog  auf  die  theils  von  den  Harkröhren,  theils  von 
den  Knochenkörperchen  (richtiger  Knochenhöhlen)  auslau- 
fenden Knochenkanilchen,  habe  ich  auch  die  bestimmte  Ue<- 
beneugung  gewonnen,  dass  keines  derselben  im  nor- 
malen Zustande  des  ausgebildeten  Knochens  blind 
endigt,  sondern  dass  sie  simmtlich  dasu  dienen, 
die  verschiedenen  Knochenhöhlen  mit  einander  in 
Verbindung  an  setaen..  Wie  bei  den  Zihnen  ist  auch 
hier  durch  diese  sahireichen  Verbindungen  nur  eine  mö^chst 
vollkommene   Cirkulation   des   in   diesen  Knochenkanilchen 
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enthaltenen  Knochenfaftes  denkbar.  An  diesen  Anaitomo« 
sen  ist  von  mehreren  mir  bekannten  Beobachtern  gans  ge« 
sweifelt;  gegenwflrtlg  sind  lie  von  den  meisten  in  Menge 
gesehen,  man 'hat  sie  aber  nicht  für  so  lahlreich  und  wich- 
tig gehalten,  wie  sie  in  der  That  sind,  wenigstens  ist  der 
Ton  mir  vorhin  gethane  Ansspruch,  dassAlle  anastomo- 
8 Iren,  noch  nicht  aar  allgemeinen  Geltung  gekommen.  Un- 
tersucht man  verschiedene  feine  Durchschnitte  von  Knochen 
einheimischer  Thiere,  vom  Ochsen,  Hunde,  Kaninchen,  der 
Ratte,  der  Gans,  dem  Frosch  und  anderen,  so  wird  man, 
troti  der  grdssten  Feinheit  der  Schnitte,  die  man  in  verschie* 
denen  Richtungen  fuhrt,  nur  verhSitnissmässig  wenige  Anasto« 
mosen  der  KnochenkanSlchen  verschiedener  Knochenhöbien 
mit  genügender  Deutlichkeit  entdecken.  In  allen  diesen  Kno- 
chen oSmlich  sind  die  KanSlchen  so  dünn  und  liegen  meist 
so  dicht,  dass  man  an  etwas  dickem  Schliffen  wegen  ihres 
vielfachen  Uebereinanderlaufens  sie  nur  schwer  von  einer 
Knochenhöhle  xur  andern  verfolugen  kan;  an  feinem  Schlif* 
fen  dagegen  findet  man  sie,  da  sie  meist  geschlängelt  oder 
wenigstens  gebogen  verlaufen,  in  der  Regel  theilweise  weg- 
geschliffen; man  sieht  von  vielen  nur  die  Ursprünge,  nicht 
aber  ihren  vollkommenen  Verlauf  von  einer  Knochenhöhle 
■ur  andern.  Nachdem  ich  vergeblich  in  Durchschnitten  von 
Thierknochen  nur  so  tahlreiche  Anastomosen  gesucht  hatte, 
wie  sie  auf  einigen  Abbildungen  dargestellt  sind,  i.  B.  auf 
der  von  Talent  in  (siehe  Handwörterbuch  für  Physiologie 
▼on  Wagner),  verfertigte  ich  mir  Durchschnitte  menschli- 
cher Knochen.  Ich  war  über  die  Weite,  die  vielen  Anasto- 
mosen der  Knochenkanilchen,  besonders  in  den  menschlichen 
Kopfknocben ,  erstaunt,  und  fand  letiiere,  da  die  Kanälchen 
hier  auch  weniger  dicht  liegen,  aur  Untersuchung  vorsfiglich 
geeignet.  —  Schon  v.  Bibra  erwähnt,  dass  die  Knochenka« 
nälchen  der  Schädelknochen  weiter,  als  die  der  Röhrenkno- 
chen seien,  doch  sind  ihm  die  sahireichen  Verbindungen  der- 
selben entgangen,   wie   seine   vielen  Abbildungen  beweisen; 


414 

wahrseheiolieh  weil  er  die  Schliffe  im  Watier  beobachtete, 
was  darch  sein  Eindrin^n  in  die  KaaSlchen  dieselben  sehr 
andentlieh  macht.  —  Um  non  aber  den  ganten  Umfang  der 
hl  den  Knochen  vorkommenden  Anostomosen  der  KanSlches 
am  vollkommensten  und  deutlicbttten  su  tiberblieken,  schie- 
nen mir  die  d&nnen  platten  Knochen  der  knöchernen  Nasen* 
fcheidetvand  und  des  Siebbeins  die  bebten  tn  sein.  Es  fie^ 
gen  in  ihnen  nur  wenige  Schichten  der  feinen  Knocfaenla- 
mellen  mud  der  Knochenhöhlen  übereinander,  der  Verlauf  def 
KnochenkanSkhen,  die  sich  nur  wenig  verlsteln,  ist  auf  die 
Flieh«  beachrSnkt,  sie  werden  daher  bei  dem  Olattschleifen 
der  OberfUehe  seltener  verletit,  und  man  kann  sie,  wentf 
man  die  richtige  Dicke  des  Schliffes  trifft,  fast  simmtltell 
von  ihrem  Ursprünge  ans  einer  Knochenhöhle  bis  m  ihrem 
Einmünden  in  eine  benachbarte  andere  Knochenhöhle,  oder 
in  ein  anderes  Knochenkanälchen ,  auf  das  deutlichste  ver- 
folgen.  Nur  solche  Knochenkanftleben ,  welche  gegen  di# 
Oberfläche  dieser  Knochen  verlanfen  oder  in  eine  Markröhre 
ausmünden,  sieht  man  nicht  anastomosiren.  Das  Aasmön- 
den  in  eine  Markröhre  kommt  an  den  dünnsten  Stellen  die* 
ser  platten  Knochen  verhSltnissmfissig  nur  s^ten  vor,  denn 
die  Markröhren  verlanfen  hier  meistens  nur  von  einer  Flftche 
iur  andern,  selten  iwischen  den  Lamellen  des  Knochens; 
sie  steRen  daher  gewöhnlich  nur  runde  OeSinangen  dar,  wie 
man  sie  auf  den  Querschnitten  der  Röhrenknochen  sieht, 
liegen  aber  in  weit  grössern  Abstanden  von  dnander,  als  e# 
bei  letstern  der  Fall  ist.  Die  KnochenkanSlcben  leigen  an 
ihren  Einmündungssteilen  in  die  Knochenhöhlen  in  der  Rege! 
eine  kleine  trichterförmige  Erweiterung,  woran  man  sehr' 
leicht  sehen  kann,  dass  sie  wirklich  in  die  Knochenhöhlen 
eintreten,  und  nicht  bloss  darüber  oder  darunter  weggeben. 
Wiewohl  die  meisten  derselben  lu  den  benachbarten  Kno- 
efaenhöhlen  hingehen,  so  pflegen  doc^  auch  mehrere  längend 
tu  entferntem  hiniulaufen,  und  da  si«  dabei  oll  Umweg« 
machen,  so  erinnern  sie  (ehr  an  die  Anastomosen  der  Zahn-^ 
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rAhTtshen  t  bei  welehen  ein  Abttlicbes  Terhftltnit«  obwaltete 
Ein  Bolcbes  Anattomosiren  der  Knocbenkanflkben,  wie  maift 
€•  an  diesen  Knochen  auf  das  besiimmteBte  wahrnehmen 
kann^  findet  tieheriich  in  allen  Knoeben  statt,  wenn  es  sieb 
Mich  nicht  daroh  die  direkte  Beobachtung  darthnn  Msst$ 
und  eine  freie  Circnlstion  des  KAOchensaftes,  der  von  dem 
Gelassen  der  Markr5bren  abgesondert,  nnd  von  diesen  in 
dfO  Knochenkanlloben  hineingetrieben  wird,  I8sst  sidi  wohl 
nicht  besweifeln.  Unter  den  normalen  und  krankhaften  Vor^ 
]|^ngen,  welche  auf  eine  lebhafte  Circnlation  des  Knochen-^ 
safte»  schliessen  lasse»,  hebe  ich  vor  Allem  den  Abstossungs«» 
prosess  von  KnochenstAcken  hervor,  der  oft  so  bevmnde* 
mngswfirdig  schnell  erfolgt.  Die  dain  n^hige  Resorption 
vrfiirde  gewiss  nicht  so  rasch  vor  sich  gehen,  wenn  nicht 
der  in  die  kleinsten  Interstitien  eindringende  Knochensaft  be^ 
•tSndig  ement  und  damit  die  Aufl5snng  der  Knochenmasse 
befördert  wftrde.  Demnach  sind  die  Knochen  und  Zflhne 
Ähnlicher,  nnd  letatere  namentlich  hdher  organisirt,  als  manr 
gewöhnlieh  annimmt,  und  die  grosse  EmpfindKchkeit  der 
biossliegenden  Elfenbetnsnbstans,  die  bis  jetit  nnr  den  Zahn« 
iraten  nfther  bekannt  ist,  liefert  dafür  auch  einen  Beweis. 
—  Ohne  mich  hier  auf  die  Pathologie  dirr  Knochen  utt4 
ZShne  genauer  einanlassen,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  auf 
die  Wichtigkeit  des  Verlaufs  und  der  Verbindungen  der  Zahn« 
und  Knochenkanllchen  für  dieselbe  aufmerksam  au  machen. 
IMe  Aufnahme  schädlicher  Stoffe  in  dieselben  hat  eine  wei*' 
tere  Verbreitung  ihrer  schAdUchen  Wirkung  snr  Folge.  Von 
der  Zahncaries  ist  es  schon  bekannt,  dass  sie  dem  Veriaufe 
der  Zahnröhrchen  in  der  Krone  folgt.  Gleichfalls  ist  es  bc' 
kannt,  dass  sie  nach  Zerstörung  eines  kleinen  TheHes  vom 
Sehmelte,  sobaM  sie  die  ElfenbeinsubstanB  erreicht  hat,  rasch 
nnd  auffallend  in  dieser  sich  auch  nach  der  Breite  ausdehnt, 
gant  besotfders  aber  in  der  peripherischen  Schicht,  weldie 
•H  den  Schmeli  grenat.  IMese  schon  lange  bekannte,  aber 
nicht  hinlänglich  erklärte  Erscheinung  kann  dem  nicht  mehr 
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befi^mdend  ■•io,  welcher  die  weiten  peripherifdieD  Anatto- 
moten  der  Zabnr^rchen  in  der  Krone  kennt,  die  ich  im 
Vorhergebenden  genauer  beechrieben  habe.  Sobald  die  Ca* 
riea  das  Bereich  dieser  Anastomosen  fibersebritlen  bat,  dehnt 
•ie  sich  nicht  mehr  in  die  Breite  ans;  die  Zerstörung  durch 
dieselbe  verlisst  yorliofig  die  einmal  ergriffenen  Zahnröhren 
nicht,  da  diese  gegen  die  Zahnhöhlen  hin  itiit  den  benach- 
barten Zahnröhren  nicht  in  direkter  Verbindung  stehen;  der 
erkrankte  Zahntheil  hat  daher  eine  konische  Form ,  er  ist 
an  der  Peripherie  auffallend  breit,  wihrend  er  gegen  die 
Zahnhöhle  bin  augespittt  ist.  Im  Verlauf  der  Cari^s  ist  das 
Verhalten  der  Zahnröhrchen  nicht  immer  dasselbe,  doch  ge- 
hen in  ihnen  schon  früh  ausgedehntere  und  wichtigere  Ver- 
indernngen  yor,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Schon  wenn 
sich  in  der  flnssersten  Grenae  der  Elfenbeinsubstana  ein  klei- 
nes schwartes  Fleckchen  teigt,  welches  nicht  -^  Linie  in 
dieselbe  hioeindringt,  und  wenn  an  der  schwanen  Stelle 
doruhaus  noch  keine  merkliche  Erweichung  wahrsunehmen 
ist,  siebt  man  einen  konischen  Theil  der  Zahnsubstani  sei- 
nen Perlmntterglana  verlieren  und  eine  homarüge  Farbe  an- 
nehmen. Dieser  homarlige  Kegel  reicht  mehr  oder  weniger 
nahe  bis  sur  Zahnhöhle  heran,  und  r&hrt  Ton  einer  theil- 
weisen  oder  TollstSndigen  Verstopfung  der  Zahnröhren  her, 
wie  man  auf  feinen  Schnitten  mit  dem  Mikroskop  wahrneh- 
men kann.  An  der  Stelle,  wo  die  SpiUe  des  durchschei- 
nenden Kegels  an  die  Zahnhöhle  grenate,  fand  ich  auf  der 
Wandung  der  Zahnhöhle  Knochenmasse  mit  deutlichen  Kno- 
chenhöbleu  abgesetit;  in  anderen  Ffilleu  fand  ich  die  von  einer 
grösseren  cariösen  Stelle  auslaufenden  Zahnröhren  vollkommen 
wegsam,  oder  sie  waren  nur  in  einer  knrsen  Strecke  verstopft; 
in  letateremFalle  war  die  cariöse  Stelle  auf  Durchschnitten  von 
einem  durchscheinenden  Bogen  umgeben.  Hieraus  ergiebt  sich 
die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  FliisBigkeiten,  und  demnach 
aueh  solche,  die  die  Zahnsubstani  versehren  können,  in  den 
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RAhiren  fortgekitet  werden,  nnd  selbst  in  karser  Zeit  auf 
die  Pulpa  ihre  Wirkoog  fiasiern  können.  Die  Besehaffenbeit 
derselben,  namentlich  sur  Zeit,  wenn  die  Zabnröhrchen  sn- 
erst  dnrch  den  Krankheitsprosess  geöffnet  werden,  übt  auf 
den  YerUnf  desselben  ohne  Zweifel  einen  grossen  Einfloss. 
Bringen  sie  rasch  eine  Coagnlation  des  Zahnsaftes  in  Stande, 
so  scfaliessen  die  Zahnröhrchen  sich  wahrscheinlich  bald  nnd 
iverden  in  grösserer  Aasdehnnng  verstopft.  Dem  Eindrin- 
gen verschiedener  Flüssigkeiten  von  Aussen  ist  vorMufig  ein 
Damm  gesettt,  der  Zahnsaft  geräth  in  dem  centralen  Ende 
der  Röhrchen  in  Stocken,  nnd  in  grösserer  oder  geringerer 
Aosdehnung  werden  die  Zahnröhrchen  durch  den  Absats 
von  Zahnsubstans  völlig  aosgeföllt  nnd  verschwinden.  Es 
bildet  sich  auf  diese  Weise  die  vorhin  erwähnte  durchschei- 
nende hornartige  Masse,  welche  die  erkrankte  Stelle  von  der 
gesunden  Elfenbeinsubstaus  scheidet.  Ist  die  au  Anfang  in 
die  Zahnröhrchen  eingedrungene  Flüssigkeit  nicht  im  Stande 
den  Zahnsaft  su  coaguliren,  ist  sie  wohl  gar  der  Coagnlation 
binderlich,  wie  s.  B.  Kochsali-  und  Znckerldsung,  so  dringt 
sie  in  die  geöffneten  Zahnröhrchen  bis  su  deren  centralem 
Ende,  gelangt  anr  Pulpa  und  erregt  hier  mehr  oder  weniger 
heftigen  Zahnschmera,  ja  kann  selbst  au  Entaöndnngen  der 
Pulpa  Veraulassung  geben.  Dieses  wiederholt  sich  bis  auf 
irgend  eine  Veranlassung  eine  Verschliessung  der  Röhren 
herbei  geführt  wird,  sei  es  nun  am  centralen  Ende  durch 
Absata  von  Exsudat  und  Bildung  neuer  Knochensubstani, 
oder  am  peripherischen  Ende  durch  Gerinnung  des  Zahnsaf- 
tes, die  durch  eoncentrirte  Säuren,  durch  Bitte  u.  s.  w.  be- 
wirkt werden  kann.  So  erklärt  sich  der  frübseiiige  Zabn- 
achmeri  bei  oberflächlicher  Caries,  bei  welcher  an  ein  Bloss- 
iiegen  der  Zahnnerven  noch  nicht  su  denken  ist;  auch  wird 
es  einleuchtend,  weshalb  in  manchen  Fällen  von  oberfläch- 
licher Caries  häufiges  Zahn  web  vorhanden  ist,  während  es 
in  andern  Fällen  fehlt  oder  nur  selten  vorkommt,  und  wes- 
halb die  Caries  bald  langsam,  bald  sehr  rascb  von  der   Pe- 
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ripberi#  snr  Z«hoh5hle  forUchr^itet.  TbellwtiM  ist  aach 
4er  Nutsett  ien  PlomUrens  hohler  Zihae  ron  der  dadordi 
bewirkten  VerschlietsuDg  der  Zahnrfthrchen  abinleiten.  Eine 
VertehlieBenng  der  Zahnröhrchen,  und  die  dadorch  bedingte 
Verwandiong  der  Zahnsabetani  in  eine  bomartig  dnrthschei* 
nende  Masee,  kommt  blniig  und  inweilen  in  grosser  Ana- 
dehnnng  in  den  Zabnwnrtein  Tor,  selbst  wenn  die  Wnneln 
nieht  earlös  sind;  am  häufigsten  fand  ich  sie  in  der  nntem 
HftlAe  der  Zahnwnriel.  In  der  Regel  beginnt  die  Yersehliea- 
snng  der  Zabnrdbrcben  an  ihrem  peripherischen  Ende  und 
sehreitet  mehr  oder  weniger  nahe  bis  inr  Zahnhöhle  hin 
fort.  Es  teigt  sich  dabei  durchaus  keine  Gleichmlssigkeit  in 
Beiug  auf  die  verschiedenen  Röhren,  so  dass  oft  noch  B6- 
schel  gesunder  wegsamer  Zabnrdbrchen  in  die  durchschei- 
nende Masse  weit  hinein  ragen.  Mitunter  findet  man  audi 
die  Rdhrchen  der  einen  Zahnhftlfte  noch  wegsam,  während 
die  der  andern  verschlossen  sind«  Wie  die  feinem  Zahn- 
röhrchen,  so  werden  andi  die  Aeste  und  Anastomosen  der- 
selben  am  Irßhesten  verschlossen.  Enttündlicbe  oder  rbeu- 
matiBche  Affectionen  der  Zahnvmriel  und  Zahnhöhle,  mit 
einem  Worte,  die  mit  Zahnschmers  verbundenen  Krankhei- 
ten dieser  Theile,  stehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit 
dieser  Veränderung  der  Zabnwnrsel  in  ursächlichem  Zusam- 
menbange. Die  geringere  Neigung  der  Zahnwurteln  lur  Ca- 
ries  hat  einestheils  ihren  Grund  in  d^  geschfititeren  Lage 
ihrer  Oberflächen,  andernlheils  in  dem  Verlaufe  der  Zahn- 
röhrcben  in  denselben.  Dass  die  Caries  sich  von  der  Zahn- 
krone nur  langsam  auf  die  Zabnwnrsel  fortsetst,  oder  wohl 
gar  au  derselben  ihre  Grenae  findet,  erkläre  ich  mir  ans  dem 
mehr  horisontalen  Laufe  der  Zahnröhrchen.  Nach  der  ca- 
riösen  Zerstörung  der  Krone  bleibt  meistens  ein  horiiontal 
abgeschnittener  Stumpf  der  Wnrsel  ober;  und  da  die  Zahn- 
robrehen mit  der  Oberfläche  desselben  parallel  laufen,  und 
sie  entweder  in  ihrem  ganzen  Verlauf  oder  an  ihrem  cen- 
tralen Ende  durch  Exsudat  der  Pulpa  geschlossen   sind,    so 
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können  sie  keine  lersetsenden  Stoffe   von  Aassen  aofiieh- 
men,  nnd  sollte  dies  auch  T?irklich  geschehen,    so  dringen 
dieselben  doch  nicht  in  die  Tiefe  der  Zahnsnbstani ;    es  bil- 
den sich  keine  neuen  cariösen  Höhlen  ans,  in  welchen  ter- 
setibare  animalische  Stoffe  stagniren  können.      Jene  Höhlen 
sind  aber  bekanntlich  der  Heerd  einer  fortwährenden  Zer- 
aetsung  in  der  Krone,  nnd  die  Unmöglichkeit  oder  Schwie- 
rigkeit ihres  Entslehens  in  der  Wnrsel  begründet  die  p5«- 
sere    Daper  ui^d    Widerstandsflhigkeit   gegen   den   cariösen 
Krankkeitsprosess.       Die    Anastomosen    der    qnerliegenden 
Wurselröhren  sind  in  Tein,  nnd  werden  m  frfifa  geschlossen, 
als  dass  sie  eine  Fortleitung  der  sersetsenden  Flflssigkeiten 
In  die  Tiefe  der  Warsei  bewirken  könnten.     Gelingt  es  der 
Natur  nnr,  4ie  etwa  geöffnete  Zahnhöhle  durch   Knoehei^ 
snbstans    friihseitig   sn   schliesse»,    so  gewinnt   der  Zahn- 
stumpf  mit  der  Zeit   eine  glatte,    wie   polirte  Oberfliehe, 
'dient  organischen,   sersetabaren  Snbstaasen  nicht  mehr   $h 
Haltpiiiikt  und  kann  selbst  noch  lange  Zeit  sich  tum  Kauen 
nütilich  erweisen. 


27* 


UebcT 

eine  sehr  Tortheilhafte  Methode  der  Zubereiliin^ 

von  Zahn-  und  Knochendurchschnitten  (lir  die 

mikroskopische  Beobachtung. 

•Juaii  \?ihlt  Ml  diesen  DnrchBchniHen  m&güchst  gesimde,  gut 
jn«eerirte  Zfihne  und  Knochen  von  jagendlichen  Individuen. 
J^achdem  man  sich  davon  mit  Hülfe  der  SSge  and  Feile 
^ach  vetichiedenen  Bichtangen  geschnittene  BUttchen  ver» 
aohain  bat,  schleift  ntan  sie  swischen  iwei  glatten  ebenen 
Steinen  mit  Wasser  befenilitet  m5gUchst  fein.  Die  gUtte- 
sten  Oberflachen  erhalten  die  Schliffe  aaf  einem  veeichen 
Schiefers  teine.  Um  diese  feinen  Schliffe  nan  von  Fett  sn  be- 
freien, welches  öfters  in  den  Bohren  enthalten  ist  und  sie 
nndeatlich  macht,  lässt  man  sie  eine  Zeitlang  in  Alkohol 
oder  Aether  liegen,  oder  kocht  sie  noch  besser  damit  ans.*) 
Um  ihre  OberflSchen  vollkommen  in  reinigen,  und  ihren 
Glaai  noch  lu  erhöhen,  reibt  man  sie  iwischen  glattem  Pa- 
pier gehörig  ab.  Wenn  man  dann  diese  Schliffe  iwischen 
iwei  Glasplatten  trocken  unter  dem  Mikroskop  beobachtet, 
so  stellt  sich  das  Böhrensystem  in  denselben  vollständig  dar; 
indess  ein  bestimmtes  Urtheil  über  den  Verlauf  namentlich 
der  feineren  Bohren  und  ihrer  Verbindangen  wird  wesent- 
lich beeintrichtigt  oder  gans  anmöglich  gemacht  durch  das 


*)  Dadarch  werden  norinale  Röhrchen  durchsichtig,  wenigstem 
in  so  weit  klar,  dass  aller  Grand  wegfUlt,  in  ihnen  eine  pnWerige 
Kalkmasse  lu  vermuthen. 
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Vttrhikiidentein  der.  »ahlreichen  SeUeUitriche^  die  mui 
der  hier  angewandten  Methode  nicht  in  entfernen  im  Stande 
ist    Aiuserdem  haben  etwas  dickere,  su  manchen  Zwecken 
nöthige  Schliffe  noch  nicht  die  genügende  Durchtiehti^^t; 
Alle  Beobachter  atimmen  darin  übeiein,  dasa  ein*  klarer  Flr* 
niaa.oder  Balsam  den  Schliffen  die  grösste  Dofchsichtl^ceit 
giebt,  alle  klagen  jedoch  andb  über   das  rasche  Eiodringen 
dieser.  Flüssigkeiten  in  die  Röhrchen,  namentlich  in  die  fei« 
neren,  wodurch  sie  bald  ihre  scharfen  Contonren  yerlieren 
iind..mehr.  oder  weniger  verschwinden.      Auf  eine  Heibode 
alnaend,  den    Schliffen  einestheils   solche  Diirchsichti{^il 
midi  Klarheit  .sn  geben,  wie   es  nach  dem  Befeuchten  mit 
Ficniss  .der  Fall  ist,  ingleich  aber  die  Röhrchen  an  ihrer 
Toihttedigikeit  ^u  erhalten,  andemtheils  die  Schleifslriche^ 
welche  .die  Beobachtung  letaterer  bedeutend  stören,  vollkom- 
men, in  entfernen,  bin  ich  durch  folgendes  einfache  Yerfah« 
ren  .lu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt    Ich  schmelse 
nämlich  die    Schliffe  in  klarem  Fimiss  oder  Balsam,   der 
vorher  durch  Erhitaen  erhSrtet  ist,  iwischen  iwet  Glasjüat* 
ten  rfiscb  ein.      Dabei  dringt  die  wieder  flüssig  gewordene 
HaiSüinasse  in  alle  kleine  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche 
der  Schliffe,  selbst  in  die  Schleifstriche  vollständig  ein,  so 
dasji  sie>  verschwinden,  und  theilt  den  Schliffen  selbst  die 
vüUige  Durchsichtigkeit  und  IQarheit  mit,  die  sie  durch^s 
Einlegen  in  flüi|sigen  Fimiss  erlangen,   während  sowohl  die 
in  d^n  Rühren  eingeschlossene  Luft,  als  auch  das  beim  ra« 
achfn.  Abkühlen  des  Präparats  lugleich  erfolgende  Erklärten 
der.  Hanmasse  ihr  Eindringen  in  die  Röhrchen  verhindert 
Die  Röhrchen  bieten  sich  jetit  mit  der  grössten   lUarheit 
iin4  VoUkommenheit  der  mikroskopischen  Beobachtung  dar. 
Das  .'technische  Verfahren,  so  einfach  es  ist,  und  so  leicht 
ma|i.  sich  von  seiner  Zweckmässigkeit  überieogen  kann,  ver- 
langt doch,  wenn  m^u  besonders   grössere    Schliffe   schön 
einschmelien  will,  einijge  Uebung,  und  ich  unterlasse  es  da* 
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Itt  Ermaiigelati({  eiifed  drtrehaaf  klaren  FiniiM«»  kaaa 
iefa  an  des6«ii  Stella  den  eanadtsdieii  Bahaln  empfehteiL  — * 
Man  nimint  Von  d^m  el^en  oder  aiideni  einea  klaren  Trap* 
hüj  breitet  ihn  sdtrohl  atif  d^m  Objec^  ala  Deekc^aae  nadi 
etbnte  dei  Prflparatea  ans,  und  erwkrml  dte  GlSa^  entw«^ 
der  Über  einer  Spiritnsflailinie,  oder  noch  besser  Aber  dam 
C5fütid^f  einer  Stubettlampe^  da  die  fiitae  Aber  deinsaHMU 
^leidimSssig^j^  ist.  IHe  bei  dem  Erwlrmen  entitehandafl 
Blasen  VersfAtrinden  entweder  wenn  man  es  langsam  f#ri« 
«etat,  öder  kdmmeii  anf  die  Ob^rflfiche',  Wird  die  Hasse  Hiß* 
ter,  so  kann  man  sie  dann  dadorch  beseitigen,  ^ss  man 
das  Glas  umkehrt,  tind  die  intensive  Bitte  dei^  Lampe  riisch 
anf  die  Oberflfche  des  ftst  gewordenen  Hartes  ^wMwa 
UMi^  Wobei  sie  (blatten.  Da«  Ef^idampren  seiat  ittaftl  so  lang« 
fort,  Ms  i^aeh  dem  Erkalten  dasselbe  eine  glatte  dttrebsidltige^ 
tut  thteiA  spitsen  Instrumente  nicht  mehr  einttidr&etoBttdia 
Schicht  bildet.  Zu  langes  Erfaftaen  nnd  Ekidampfeii  miiai 
matt  vermeiden,  w^I  das  Hari  dann  an  sprdde  whfd  dttd 
gleich  nach  dc^m  Erkalten  Risse  bekommt.  Hat  min  flUii 
bride  Glftser  mit  einer  dünneti  glatten,  eÄIrteten  HarMdicki 
bedeekt,  so  legt  man  den  (Erahn-  oder  Knotheffsehliff  iWisehe« 
dieselben  urid  erwSrmt  das  Ob}ectglas  ^UmfiiH|;  bta  da« 
Bilri  Snflngt  Überall  fiüssig  an  wiMen  nnd  den  SehKff  ijü« 
flauer  sti  omschH^ssen.  Jetst  entftfmt  mari  im  61as  rmab 
fott  der  Plaitoie,  legt  ea  auf  eiace  ebette  Ühtetlagef  tlbd 
Wrackt  das  Deckgla«  mft  dei'  Fhiigerspitaei  die  rnttü  vinM 
her  mit  ftin^tn  HandscÜuhfm^er  liiekleidet  hat,  sanH  flild 
nIhhJßAti  gegen  das  Objectgla^,  damit  das  Hari  ^W  Aem 
Srkalten  sich  gleichmassig  um  den  Schliff  vertheiit  nad  IbA 
fiiit  einer  dännen  Schicht  bmgiebt,  nnd  damit  liueh  etw« 
Voriiandene  Luftblasen  awischen  den  Glfisc^ii  weggepreftit 
Werden.  Dann  legt  man  das  iPrfiplurat  m5glrcbftt  itä»i^  atif 
einen  guten  Wirmeleiter,  s.  B.  eine  kalte  Metallplatte,  damit 
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die  SrAtanroac  det  Uane$  ■chnell  erfolge,  und  ee  mcbi  Zeil 
gewinne,  in  die  feinen   Mhrchen  cintvdringen.      Lefiterei 
geschieht  in  gewissem  Grade  leicht,  wenn  maii  beim  Ein- 
schmelien  in  starke  HItse  angewandt  hat,   oder  wenn  der 
Fii^niss  nicht  ^est  genug  eingedampA  war,  so  dass  er  selbst 
bei  niederer   Tenperatur  aoch   weich   bleibt.      Zn  starke» 
Srhitsett  bviBi  EiotchiaelseB  mnas  man  apeh  deshalb   ver- 
meideil,  weil  das  Hari  dabei  yölllg  som  Sieden  geirathen  kanii^ 
eine  Menge   Gasblasen  entwickelt,  und  mit  der  Oberfllch^ 
des  Schliffes  nicht  in  genaue  Berührui;g  tritt,  wodurch  dann 
die  Klarheit  des  Schliffes  nicht  erreicht  wird.  —  Dvcb  die- 
se» Verfahren  giebi  man  den  SchUffen  Ton  Zflhnen,  Kno- 
chen und  ifhnllchen  Gebilden,  i.  B.   feinen  Durchschliitteil 
von  Steinfruchtschalen  die  grösstmöglichsteDurchsichtiglcelt; 
man  bemerkt  keine  Spur  mehr  von  Schleifstrichen,  und  falls 
die  Prfiparaii«D  gut  gehingea  ist,  sieht  man  daa   Rdhrensy- 
•tem  Bo  ToUstlndig  wie  es  Torhanden  ist.      Die  PrSparate 
halten  sich  gant  Vorcfiglich  und  sind  bequem  mm  Yoneigeii 
bei' Vorlesungen!    Ausserdem  erreicht  man  noch  den  grossen 
Vortheil,  dass  die  Biegungen  der  feinen  Durchschnitte,  wel- 
che doreh  das  AoQegen  sehr  d&nner  Deckgläser  nicht  anage« 
glichen  werden,  verschwinden.     Zwischen  die  ebenen  Glas- 
flächen in  eine  sehr  dünne  Harischicht  eingeschmolsen,    lie- 
gen die  feinen  Schliffe  iiberall  in  einer  Ebene,  man  hat  ein 
überall   klares  Gesichtsfeld,  da  alle  Theile  des    Objects  so 
viel  als  möglich  in  einem  Focus  liegen. 


ErkläniDg  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  LAngendurclischnill  eines  menschlichen  Eckzahns,  in  wel- 
chem die  Rdhren  der  Zahnwurzel,  nahe  der  Zahnhöhle,  quer  abge- 
schnitten mit  zaUreichen  Anastomosen  erscheinen.  Yergrösscrung  300 
mal. 

Fig.  2.  L&ngendurchschnitt  eines  Schneidezahns  vom  Menschen, 
in  derselben  Richtang  gefährU     Von  einem  stärkeren  Röhrchen  gehen 
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6  Aefte  ab,  twi  dteMB  5  mB 


Vcrfrt«enai^  4M 

FIf  3.  LiageadwrhiHi»it>  mw  BonnleB  oberai  cnlca 
ilfifhnfT  Die  WnnelrfthreB  in  der  NAhe  der  ZahabAUe  nid  eCwis 
fdiief  «picr  ebgetcliBitteii.  ZaUreidM  Itagere  mad  kfinere  AnaalOBo- 
ien  der  QaerUte,  welche  meisteBf  nf  Uawegen  mm  BAhereB  mad 
faratercB  HMven  luhilaBfeB.    Yeifrteiemg  IJO  mtL 

Fif.  4.  LiBQBdnrclifdaült  eiaer  SckaeidenUvMe, 
pandlel  der  Torderea  FIAdie  in  der  Hihe  des  Sduiebee  fcföhil. 
2alilreidM  EBdambiegmigeD  der  RAhrdieii  bH  eayeren  and  wettere» 
Bogea,  fo  wie  AnastomoseB  dOeaer  UmbiegBBgen.  Wegen  gfteeiec 
Dicke  dea  Dnrcbaduiitta  freien  feinere  Veriateinnfen  vnd  Yerbindnn- 
fen  mM  hervor.    Vergrftaaenoif  430  maL 

Fig.  5.  DarateUimg.  der  EndnadMegongaaddiBgeB  der  ftroaeBröh» 
ICH,  wie  aie  auf  IraieB  QaerMJinilten  der  fperipheriachen  Schicht  der 
Elfenbeinaobalans,  welche  noch  tob  eiaer  dfiaaea  Schmelaachidit  be- 
deckt iat,  eracheinen.    VergrOaaenmg  430  BiaL 

Fig.  6.  IfatorgelreBe  Abbildnag  eiaer  aefar  dtaaca  Flalle  Ma 
der  kateberaea  IfaaeaadieidewaBd  dea  Meaachea.  Kar  aehr  weaigo 
KBodieakanftldieB,  welche  aar  Gttttnng  der  Flicbea  abgeacUiflSoB 
werdea  maaaleB,  aieht  maa  obae  Aaaatoaoaea  endigen,  die  fibiigen 
gdien  aAmmtUch  entweder  nnter  aich,  oder  mit  nftberen  oder  ent- 
fernteren Knochenhöhlen  dendiche  Verbindungen  ein.  ADe  eracheinen 
mit  doppelten  Contnren  und  treten  mit  einer  kleinen  IridkterlÖniigeB 
Erweiterung  in  die  KnochenhAble  ein.    YcrgrOaaemBg  430  maL 


Ueber 

den  Ban  der  Haatilriiseii   der  Kröten    iiad  die 

Abhiliig%keit  der  EDtleerang  ihres  Sekretes 

Tom  centralen  Nerrensjetem. 

Von 
C.  ECKHABn. 


1)  Die  Hautdrüfen  der  Kröten  Btdieii  entireder  eitiield 
oder  in  Häofchen  von  rertchiedene^  Grösse.  Die  enikeln 
stehenden  kommen  faaoptsSchlich  an  der  Banchflficlie  und 
an  den  fibngen  Körperstellen  twischen  den  Häofdien  TorJ 
Letstere  finden  sich  vonugs weise  anf  dem  Rfiekeü,  hinler 
den  Ohren,  wo  sie  die  von  Hüller  beschriebenen  (^andn* 
lae  anricolares  bilden,  und  Toriüglich  an  den  hintern  &lfe« 
mititen.  Hier  liegt  an  jeder  in  der  Hant  über  den  m»'  ft»* 
roneis  iateralibus  ein  Hänfen,  der  an  Grösse  oft  weit  die 
Ohrdrfise  übertrifft.  ♦)  •'  » 

2)  Stets  liegen  sie  in  der  eigentlichen  Bindegewebe^ 
schiebt,  welche  sie  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  des  in 
der  Epidermis  liegenden  Theik  des  AusfÜhmngsganges,  um- 
gjebt.  Ihre  Form  ist  im'  Allgemeinen  mnd,  oder  oval;  die 
einseinen  Drüschen  der  Ohrdrüse  seigen,  wie  bekannt,  -  oft 
an  ihrem  Gmnde  eine  Art  von  Einkerbung.  Jedes  einsdne 
Drüschen  hat  einen  besondem,  kursen  AnsfÜhrungsgang,*  der 

*)  Besonders  bei  fiufo  CalamiUu 
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•ich  itets  iwiichen  den  Elementanellen  der  Epidermu 
öffnet.  Die  Prfiparation  der  DrUsensäckchen  ist  wegen  der 
Festigkeit  des  sie  umgebenden  Bindegewebes,  namentlich  bei 
den  aggregirten,  bei  welchen  sich  letiteres  «wischen  die  Sei- 
tenwandungen  der  benachbarten  Dr&schen  bis  inr  Pigment* 
Schicht  hineinschiebt,  etwas  schwierig.  Han  kann  sich  die- 
selbe  bedeutend  erleichtem,  wenn  man  die  Haut  wenige  Mi- 
nnten  in  heisses  Wasser  oder  e(ne  concentrirte  Kochsaklö- 
sdng  tsttoht,  wednft>ck  das  Bindegewebe  an  Uhjgkdt  t«^ 
liert^  dl«  Dr&senwändmg  etwM  einscknuapft  ««d  sieh  da- 
dnrch  etwas  fmk  OBSgebenden  Bindegewebe  "ttennt ;  indess 
gelingt  es  auch  nach  einiger  Uebnng  bald,  die  umgebenden 
Bindegswebsschichlen  ohne  die  angegebene  Behandlung  mit 
einer  Staamadel  lu  entfernen. 

3)  Die  Ton  dem  umgebenden  Bindegewebe  befreiten 
Drftsen  sind  nun  sur  Untersuchung  ihrer  Wandung  geeignet 
Dft.:itMkMi|k^piache  Analyse  weist  darin  nach:  Bind^ge 
Wltb.^gUtte  Muskflfasern»  cerebrospinale  Nerven- 
ImMiBwm  und  auf  der  innem  Fliehe  ein  aus  runden  Zellen 
beslehMdfs  Bpitbelium;  Die  Muskelfasern  biideii  nicht 
aeht  dicke»  sich  theUende  und  mit  einander  anastomosiren^e 
Fali«r*|  wodurch  Bildungen  entstehen,  die  oft  täusdiende 
AeknUcbkeit  mit  Zejilen  haben.  Dass  dieselben  nicht  dem 
ekitieeboif t  Gewebe  angskAren  ^  g^t  aus  ihrer  leichten  .{i6«- 
Ibiücflit.  in  Kau  henror.  Sympathische  Nervenfasern 
habe  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  darin  finden  können. .  pk 
deii  choMsoh  nicht  näher  bestimmten  flOssigen  Inhalt  finden 
siich  Jdeine  Kömchen  in  reichlicher  Menge. 

4)  Zn  den  Drösen  gehen  bedeutende  Arterie^sweifi; 
nMd  dbenso  f&hren  .grosse  Yeneniweige  das  Blut  sur&ck. 
In-  den  mä  Bindegewebe  ausgefüllten  Interstitien  der  Driis- 
thte  urerlaifCm  die  leisten  kleinen  CefäsBiweige,  welche  sich 
mt  der  in^ßern  Drüsenwandung  in  Capillaren  auflösen.  Wjf 
weit  dieselben  in  die  Wandung  hineinreichen,  ist  nicht  mit 
Bestimmtheit  ansugeben. 
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4i)  Rtl»ti0g  4«»  e«9«bfospiBj^l0nJi«rv«ni^8i«iii* 
od0f  der  PtdtrirdetitlbeD,  oder  det  Drft«^ä  selbat, 
bewirk«  Entleermig  de*  Sekretej  wdcbe  Thetitdb« 
iieh  dhrA  die  hl  den  DvCisenwendiifageii  ««fgcfandeneii'  Ehm 
ineilte  etUArt  Zur  Dettfon^tviitioii  üt  boBonder»  Mgendef 
Versuch  la  empfehlen.  Nach  Decapitation  der  Kröte,.' BM^ 
ftmODg  de»  EiÄ ^eweide  und  aargfUtigei»  Abwiadheii  dei  be- 
j^Ur  eflUeerten  Sekreiea  <teiie  aian  mit  dem  Botatloos^ip»' 
Mt  den  derelwdiiiitleieii  imd  ieafirtin  {fletee  lecliiedicftay 
Qttd  näth  weni||eii  SelMmdete  wM  nran'  die  gante  biüevk 
JtkbeeaoMily  nifaieiltiieb  «ber  di^  abendto.ilk  4>efbnai»itaMH 
ralibns  liegende  Hant  niit  ncpiie»  Sekfeti)abei«d^n  fkdkfiL 
Dnrch  einen  beeondem  Veraach  habe  ich  mich  übenengt, 
dass  die  die  Entleemng  des  Sekrets  vermittelnden  Fasern  in 
den  vordem  Wnraeln  der  R&ckenmarksnerven  Uegen.  Frei- 
lich ist  es  nicht  gelungen,  die  Contraction  der  Drdsenwan- 
düng  unmittelbar  su  beobachten,  wahrscheinlich  betrfigl  sie 
aber  auch  nur  ein,  mit  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  be- 
obachtbares, Minimum. 

6)  Ascherson  hat  X^.  dieses  Archiv,  1840,  S.  15)  die 
analogen  Hautdr&sen  der  Frösche  beschrieben.  Obgleich  er 
die  Dr&sen Wandung  als  einfache,  strukturlose  Membran  be- 
Bchreibt,  vermuthe  ich,  dass,  wegen  der  an  derselben  beob- 
achteten Contraction,  eine  wiederholte,  genauere  Untersu- 
chung auch  in  ihnen  Muskel-  und  Nervenfasern  nachweisen 
wird. 

7)  Wahrscheinlich  stehen  die  Schweissdr&sen  des  Men- 
schen und  der  SSugethiere  in  einer  ähnlichen  Besiehung  aum 
centralen  Nervensystem.  Es  spricht  Hir  diese  Vermuthung 
der  beim  Tode  hervorbrechende  Schweiss  und  pathologische 
Thatsachen.  Ich  hatte  Gelegenheit,  swei  hierher  gehörige 
Fälle  in  der  Klinik  des  Herrn  Prof.  Robert  su  beobachten. 
Bei  einem  Mann,  der  dnrch  einen  Sturs  eine  Contusion  des 
piexns  brachialis  erlitten  hat,  findet  sich  die  Oberfläche  der 
betreffenden  Hand  fortwährend  in  Schweiss;    bei  einem  an- 
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dkn,  der  aa  einer  aeanlgia  b. 
Biri  die  betreiTeiide  CetichteliiUle 
SchfreiMbildfiiig.      Uebrieen«  hat  Kftlliker  «b 
Sdiweieidribeii  der  rola  maiias  die  ]flMen 
WftiU  eoidaekl  (•.  detseft  Zeitedvift  far 
ZMlogie,  Bd.  L). 

8)  Noch  will  ich  erwihaeii,  das»  die  Ueiaea  Zweite 
der  Heatrenen  bei  Fröseben  und  Kröten  lidi  ecfer  Jeichl 
auf  Betiimg  mil  dem  Rotationsapparat  contrahircB.  Sckoa 
doreh  eise  mätttg  yergröfeemde  Lonpe  uehl  man  bei  Ap- 
pUeation  der  Poldrihte  an  die  Venen» weige.  da«  yeAer  elill^ 
•lebende  Blut  in  diesen  fortotrftmen. 


Ein   «1er  Vioidriise   gleichartiges   Gebilde   beim 

Wolfe. 


(Ofrerrigt  af  Kgl.  yet.-Ak.-Förii»dliBgfir ,  1848,  S.  46.) 

In  der  Sitiang  der  Stockholmer  Akademie  der  Wissenichaf- 
ten  am  9.  Febmar  1848  fährte  Herr  A.  Retiias  an,  data 
er  knn  tnvor  Gelegenheit,  einen  eben  geBchostenen  Wolf 
an  nnteranchen,  gehabt,  und  dabei  gefunden  habe,  dasa  ein 
der  Violdrüse  beim  Fuchse  entsprechendes  Gebilde  auch  bei 
jener  Threrart  rorkomme.  Auch  auf  dem  Schwanarficken 
des  Wolfes,  aber  weiter  entfernt  yon  der  Schwant wunel, 
■eigt  die  Haarbekleidung  auf  der  Oberfliche  einen  schwär* 
len  Fleck.  Theilt  man  diese  ans  einander,  so  findet  man 
die  Haare  gans  grob,  steif  und  weiss,  ausser  dem  Grunde 
von  feinem  grauem  WoUhaare,  welcher  der  übrigen  Haar* 
beMeidang  angehürt.  Gans  innen  sieht  man  einen  Fle^  der 
Haut  ohne  Wolle  und  gani  kleine,  lerstreute  Oeffnungen 
Ton  Hautdrüsen  leigend.  Untersucht  man  die  Haut  yon  der 
Innenseite,  so  triflft  man  jedoch  keine  compacte  Drüsen* 
masse,  wie  beim  Fuchse,  an.  Beim  Wolfe  liegen  die  Drü- 
sen dünn  ausgesflet  in  der  Lederhaut  eingebettet,  sind  ge- 
spalträ,  mehrfleckig  und  sondern  einen  gelblichen  Stoff  ab, 
welcher  keinen  merklichen  Geruch  yon  sich  yerspQren  liesa. 
Hr.  Retlins  hat  seitdem  an  mehreren  im  Museum  ausge* 
stopft  stehenden  Fuchsarten  denselben  schwarsen  Fleck, 
dieselbe  Haarbildung  und  dasselbe  gelbe  Secretum  gefunden. 


Ueber 

den  AufentbaU  lebender  Ampbibien  im  Menschen. 

Yow  . 

Prof.  BERTROLb  in  Gßttitig^n. 


^»eobaditiingeD ,  das«  Aaipkibien ,  flniileatlich  Eldeduen^ 
läehlangea,  {"rosiehe,  ICröflm,  fialaoiander  und  Tiii«Mn  iln 
Inetidchiidben  K5rper  sicli  befunden ,  und  in  demaelben 
^OBse  Anzahl  von  oft  adir  langen  «Leiden  nnd  Quakn 
nrsaebt  haben  aoUen,  gefaröten  ik  der  jiahirhiatorieehen  und 
medicinieehen  Literatur  nkht  ra  ^den  Seltenheiten.  SaiAe 
'Ces^öpfe  aeien  dann  endlich  aaagebroehen  oder  nrfl  dem 
Stuhlgänge  anegeleert,  oder  mut  habe  sie  hei  Seetionai  i«i 
Körper  sethet  angetroflRfti.  Wenn  andi  yiele  adeher  FiUe 
tittr  anf  Hftrenaagen  von  Ben  j^enken  nadieraähll  worden, 
so  tragen  doeh  andere  da*  G^Sge  gehauetter  eigener  Bo- 
obaehtnng  an  siob,  nnd  manche  wurdeh' sogar  CiegeoatMid 
gerichtlicher  Unterauchnng  meiet  mit  dein  Reanltat,  daaa  üa 
den»  vorliegenden  Falle'  keine  Tfinadnuig  irgend  einer  Art 
obittwallen  scheine.  Aber  anch  lolehe  sür  gröasten  Wahr- 
•eheinlidhkeit  erhobene  Beobachtnngen  erwieaen  sieh  apil«' 
nicht  selten  als  Irrtham,  Tfinsehnng  oder  Betrog.  Verfolgt 
man  die  Geschichte  dieses  Gegenstandes  bis  in  die  entlegen- 
sten Jahrhunderte,  so  ergiebf  sich  die  bemerkenswerthe  That- 
Sache,   dass   die  Griechen,    Römer  und  Araber,    sowie  die 
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Latino-Batbari  awar  davon  sprechao,  ans  aber  mv  wenige 
derartige  Beobachtntigea  hinietlaatea  haben;    desto  iahlre» 
eher  Bind  die  Beobachtungen  ans  den  letiten  ^rei  Jdirho»- 
derten }    in  unsem  Zeiten  sind  sie  aber  wieder'  seltener  ge- 
worden.   Dem  Aberglauben,   der  Sucht  ■um  Wunderbaren, 
dem  Mangel  an  gehöriger  Beobachtung,    der  Verweehsehnig 
der  Amphibien,    namentlich  der  Sehlangen  mit  Würmern, 
und  dem  absic^tlidien  Betrüge  verdanken  viele  Geschichten 
der  Art  ihren  Ursprung.  —   Es  kann  allerdings  FSDe  geben, 
däss  dnrdb  absichtliches  Verschlucken,    oder   anch  aulUlig, 
Amphibien   durch   den  Mund   in   den  Magen  des  Menschen 
gelangen.      Wenn  sich  solches  ereignet  hat,  so  können  die 
Tbiere  entweder  bald  und  noch  lebendig,    oder  spfiter  und 
bereits  todt  wieder  ausgebrochen  werden.    Erfolgt  aber  kein 
Erbrechen,    so  können  fröber  oder  später  todte  Amphibien 
oder  deren  Theile,  als  Köpfe,   FQsse,  Knochen,  Epidermis 
theüe  n.  dgl*  mit  dem  Stuhlgange  ausgeleert  werden.    Aach 
ist  es  möglich,  dass  solche  Amphibien  so  gSnslich  verdaoet 
werden,  das»  gar  keine  erkennbare  Theile  derselben  wieder 
■um  Vorschein  kommen.      Alle  die  lahlretchen  Fille  hinge* 
gen,  dass  Amphibien  im  menscUichen  Körper  aus  vcrscbhieh- 
ten  Eiern  entstanden  seien,  oder  dass  sie  in  demselben  langjß 
i^it  ihr  Leben  fortgeseist  bitten,    widerfstreiten  der  Natur- 
geschichte dieser  Thiere  gfinslicfa.      Schon   eine   gründliche 
vergleichende  Anatomie  w&rde  in  den  meisten  FSllcn  durdi 
Sectionen  haben  Aufschlass  ertheilen  können,    ob  vermeint- 
lich abgegangene  Amphibien  im  menscbKehen  Körper  lange 
sich  aufgehalten  haben  oder  nieht      Denn  aOe  Amphibien, 
in  deren  Magen  oder  Darmkanal  man  das  gie wohnliche  Am- 
phibienftttter  antrifft,    haben    sieher  ihren  Aufenthalt  nicht 
dauernd  im  menschlichen  Körper  gi^abt.    Wenn  jedoch  dli 
solches  Fuiter  nicht  angetroffen  wird,  so  ist  das  noch  kein 
Beweis  daf&r,  dass  das  Thier  im  Menschen  gelebt  habe,  in- 
dem es  sich   mitunter   anch  trifft,    dass  in  der  freien  Natur 
gefangene  Frösche,  Kröten,  Salamander  etc.  in  ihrem  Magen 
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und  Dann  nur  etwas  ScUeiin,  GaUe  nnd  Kolhtheile  enthal- 
ten.  Aeltere  sowohl  als  neoere  Äenle  haben  som  Theil  ge- 
naue Sectionen  von  Amphibien  Torgenonunen,  weldie  Yon 
Mensehen  abgegangen  sein  solhen;  aber  sie  haben  nur  sel- 
ten ans  der  Beschaffenheit  des  Magen-  und  Darminhalls  einen 
richtigen  Schlnss  auf  den  bisherigen  Aufenthalt  der  Thiere 
gemacht  Fast  alle  bis  jetit  gemachten  Sectionen  lieferten 
den  Beweis,  dass  die  Thiere  sich  nicht  im  menschlichen 
Kdrper  befanden  hatten.  Die  folgenden  Siectionen  angeUich 
ausgebrochner ,  in  dem  hiesigen  akademischen  soologiachen 
Museum  aufbewahrten  Amphibien  habe  ich  cor  AufUimng 
des  Gegenstandes  selbst  angestellt 

:>  '  i)  ,,Ein  sweijihriger  Triton  taeniatus,  angeblich  am  2. 
Juni  1843  von  der  15jährigen  L.  in  Gdttingen  ausgebrochen.^ 
Dier  Hagen  enthielt  3  Ascarides  leptocephali,  der  Darmka- 
nal einige  dunkle  Massen,  worin  mittelst  des  Mikroskops 
lafalreiche  Closterium  acus  und  einige  Charen,  aber  keine 
Inaektenreste  sich  vorfanden.  Wegen  des  Hagen*  und  Dann- 
inhalts wSre  es  möglich  gewesen,  dass  das  Thier  eine  knne 
•Zeit  in  dem  Magen  des  Menschen  sagebracht  hitte;  es  stellte 
sidi  jedoch  anderweilig  heraus,  dass  solches  nicht  der  Fall 
•gewesen  war. 

2)  ,,Ein  sweijShriger  Triton  igneus,  von  einer  2Q]&hrt- 
gen  Bauersfrau  su  Bficken  im  Hoga*scfaen  nach  einyierteljfih- 
rigen  Leibschmerien  ausgebrochen.  Vom  Herrn  Hofmedikus 
Ta  berger  in  Hannover. ^^  Der  Magen  dieses  Thiera  vrar 
leer,  der  Darm  enthielt  dunkle  Massen,  in  denen  viel  Sand, 
einige  Pflansenfragmente  und  Insekten -Flöget  undFftsse  sich 
su  erkennen  gaben.  Ans  dieser  Section  geht  hervor,  dass 
das  Thier  unmöglich  iSogere  Zeit  in  der  Bauersfrau  enthal- 
ten gewesen  sein  und  die  vierteljUhrigen  Leibschmerien  ver- 
anlasst haben  konnte. 

3)  „Ein  Paar  von  den  45  Wassermolchen,  die  ein  Schu- 
sterjunge  au  Clausthal  im  Herbst  1811  nach  und  nach  (le- 
bendig) ausgebrochen,    vom   Herrn  Bergmedikus  Mehlis.*^ 
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dlc^eii  beiden  einjlhrigeil  £zempl«reo  v«n  Triton  Uenia^ 
iiü  entbielt  der  Hagen  und  Darmkanal  lahheiehe  Rette  voii 
£ypfia  und  Daphnia)  der  Darmkanal  aber  aoaierdem  noch 
Fbaae  nnd  Leibfragmente  von  kleinen  Insekten,  nnd  der  dei 
«iaen  IndiTiduoms  e»n  ganaea  Abdomen  von  Haliplna  im* 
preaana.  Anch  dieae  Thiere  konnten  also  keineBwe§;ea  lange 
in  dem  Leibe  des  Sehmaterjangen  sieb  befanden  haben. 

4)  ,,Zwel  Ranae  esculentae  von  einem  27jfthrigen  Mid- 
ichen in  daasthal  am  Hane  den  12.  Sepi  1833  ansgebro«» 
chen>^  Diese  Frösche ,  von  etwas  verschiedener  Grösse, 
aind  2jtfirige  Weibchen.  Der  eine  hatte  einen  mit  Flüasig- 
keüen  angefüllten  Magen,  welcher  keine  Spar  von  Insekten, 
nblBr  wohl  einige  Bacillarienfragmente  und  sehr  schdnie  Van- 
cherien  enthielt;  der  Dünndarm  war  leer,  aber  im  Dickdarm 
fand  sich  Koth,  der  aahlreiche  Oosteriamfragmente  entbielt. 
Der  grdaaere  hatte  einen  Mageninhalt  von  derselben  Rescbaf- 
fenheit,  der  Darm  enthielt  aber  sahhreiche  Diptemflögelfrag- 
mente,  Tarsenglieder  und  Wasserlinsensteugel.  Demnach 
können  anch  diese  Frösche  dauernd  nicht  im  Magen  der 
Plaraon  angebracht  haben. 

Wenn  nun  auch  die  Secttonen  wohl  im  Stande  sind. 
Im  einaelnen  Falle  einen  Betrag  aafaudecken,  so  sind  sie 
^öch  nicht  ansreichend,  nberhaupt  die  Frage  au  lösen,  ob 
€a  denn  wirklich  möglich  sei,  dass  Amphibien  inr  mensche 
lieben  Körper  Uogere  Zeit  ihr  Leben  fortselaen  und  in  den 
langwierigen  Qualen  und  Leiden  Veranlassung  geben  kbn^ 
nep,  die  als  Begleiter  und  Vorlfiufer  des  Abganges  von  Am- 
phibien dorch  Erbrechen  und  mit  dem  Stahlgange  ausgeführt 
werden?  Zur  Entacheidnng  dieser  Frage  habe  ich  einen  an» 
dem  Weg  eingeschlagen.  Es  giebt  nämlich  ein  Agens  von 
constantem  bestimmten  Werihe  im  lebenden  menschliche^ 
Körper y  welches  für  diesen  ebenso  vortheÜhaft  nnd  noth- 
wendig,  als  lär  die  meisten  kaltblütigen  Thiere  verderblich 
sat,  nSmlich  eine  Temperatnr  von  etwa  29»  R,  die  allen 
dauernd    im  Menschen   enthaltenen    Gegenstiünden  sich    mit« 

MilUri  Arrbiv.  1819.  28 
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tb^t  Demnach  moM  auch  jedet  kiltblftlige  Tluer,  welches 
^aoenid  im  mewfdiliclien  Kl^rper  iich  «afhallen  kemi,  im 
Stande  sein  9  im  Nassen  die  Temperatur  deatelben  davemd 
aa  ertaagen.  Solches  yermdgen  aber  naaere  Amphibien  nicht 
Dingen  können  sie  in  der  atmosphärischen  Lnft,  auch  wenn 
dieselbe  mit  Wasserdfimpfen  gesdiwiagert  ist,  einer  viel  be- 
deutenderen Temperatur  widerstehen  9  und  awar  weil  sie  in 
dem  Falle  durch  Ausdunstung  ihre  eigene  innere  Temperatur 
niederer  eriialten.  Es  liegen  Versuche  von  Spallanaani 
(Opnscoli  di  fisica  animale  e  vegetabile,  YoL  L,  p.  45)  über 
das  Yermdgen  der  Frosche  und  Tritonen,  einer  hdbera  nas- 
sen Temperatur  widerstehen  su  können«  vor,  wonach  dieae 
Thiere  starben,  wenn  sie  im  Wasser  bis  su  85®  R.  erfailit 
wurden«  Indess  haben  diese  Versuche  keinen  entsdbeidenr 
den  Werth,  weil  die  Temperaturerhöhung  an  rasch  geschab 
^nd  die  Thiere  auf  kurse  Zeit  eine  noch  höhere  ftnasere  nasae 
Hitae  ertragen  können«  Bei  meinen  frühem  Versuchen  &ber 
die  Temperatur  der  kaltblutigen  Thiere  (Göttiogen  1825,  & 
25,  30.)  halte  ich  im  12ten  Versuch  beobachtet,  daas  ein 
Frosch,  weicher  im  Wasser  von  3  bis  38®  R«  erwfirmt  woidOi 
am  Ende  des  Versuchs  todt  warj  schon  lange  Torher  war 
er  aber  asphyktiscb.  Im  löten  Versuche  starb  ein  Frosch 
schon,  als  die  Temperatur  sehr  langsam  bis  au  25®  gestie- 
gen war.  Solche  Wftrmeversnche  habe  ich  nun  bei  nnsem 
inländischen  Amphibien  weiter  verfolgt  Dieselben  wurden 
in  der  Art  angestellt,  dass  ich  diese  Thiere  in  ein  Glas  mit 
Wasser  setste,  welches  in  ein  anderes  Glas  mit  Wasser  ge» 
stellt  wurde.  Das  Wasser  dieses  Süssem  Glases  wurde  all' 
mShlig  erhitst,  und  aus  ihm  theilte  sich  die  Wärme  dem 
Wasser  des  inneru  Glases,  worin  die  Thiere  nebst  dem  Ther*- 
mometer  enthalten  waren,  mit. 

Versuch  1.  Froschlaich  wurde  8  Stunden  hindurch 
einer  Temperatur  von  29®  R.  ansgesetst;  als  derselbe  als- 
dann unter  solche  Bedingungen  gebracht  wardei  welche  übri- 
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gum  detien  Entwwkelmig  gßA^tig  tiad^  Irat  doeb  •ehoii  am 
dritten  Tage  Fankuss  ein. 

Verattch  2«  Laiek  ydii  Triton  onistatas  gab  daaaelba 
Aendtat 

Yersaeh  3.  FVosch-  und  Krdtenlarvea  bawegfcen  aich 
bei  14<^  gam  gehdrig$  ah  aber  dte  Temperatnv  gana  aUmib» 
lig  bis  ta  22*  erbdbet  wurde  ^  worden  die  Bewegongen  an- 
faags  lebbafteTi  nacb  einer  halben  Stnnte  aber  langaamer, 
and  es  traien  Zacknngen  ein.  Bei  26®  bSrten  aUe  Bewe* 
gaaigett  anf,  die  Tbicre  waren  atphyktiach;  solche  |edoofa, 
welche  eine  halbe  Stnnde  lang  dieser  Temperatsr  aosgesetat 
gewesen  wai«n,  lebten  spSter  nicht  wieder  anf. 

Versuch  4.  Eine  Lacerta  vivipara  ond  eine  Lacerta 
agiUs  ntnrden  in  Wasser  Ton  14®  gesetst;  dieselben  mach- 
ten grosse  Anstrengung,  um  dem  ihnen  fremden  Elemente 
■u  entifiommen.  Bei  allmihliger  Erhöhung  der  Temperatur 
nahmen  ihre  Bestrebnngen  an  Schnelligkeit  und  Stärke  in; 
bei  26^  wurden  sie  jedoch  matt,  und  als  sie  1{  Stunden 
einer  Hitie  von  29®  anagesetet  gewesen,  waren  sie  bereits 
gestorben. 

Versuch  5.  Zwei  Blindschleichen  wurden  in  Wasser 
▼an  20®  gesetat;  die  sonst  so  trigen  Thiere  bewegten  sich 
lebhafter,  wurden  aber  bei  allmähliger  Erhöhung  der  Tem- 
peratur gans  matt  und  waren,  nachdem  sie  eine  Stnnde  der 
Hitae  von  29®  aosgesetat  gewesen,  todt. 

Versuch  6.  Zwei  einjährige  und  awei  awei|Ifarige 
Hanae  esculentae  wurden  eine  Stnnde  hindm*ch  alimählig 
Ton  8®  bis  au  26®  erhitit;  die  Thiere  bewegten  sieh  in  dem 
Glase  aiemlich  stark,  und  mit  sunehmender  Erfaittung  stieg 
ihre  Unruhe.  Als  sie  6  Minuten  in  der  Temparatur  von  27® 
angebracht  hatten,  liessen  die  Bewegungen  nach  und  nur 
gani  schwache  Zuckungen  der  Extremitäten  vmrden  noch 
ausgeführt)  alsdann  sperrten  die  Tiiiere  das  Maul  auf  und 
liessen  die  Znnge  hervortreten.  Nach  8  Minuten  war  voll- 
kommene Asphyxie  eingetreten  und  die  aus  dem  Wasser  her- 

28* 
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aasgenommeneii  Thiere  verhielten  tibli  gaas  m>,  alt  wenii 
sie  mittelst  Schwefelfitbers  oder  Clilorofornit  Mphyktisdi 
gemacht  worden  wiren.  ]>er  Kreialaaf  in  der  Sdiwimm- 
hant  hatte  aufgehört  und  das  Blut  stagnirte  in  den  Yenai. 
Zwei  Frösche  wurden  wieder  in  das  Wasser  von  28*  ge- 
legt und  blieben  darin  eine  halbe  Stande,  sie  kamen  spS* 
ter  nicht  wieder  au  sich;  die  iwei  andern  aber  blieben 
an  der  freien  Luft  liegen  und  ihre  Asphyxie  war  eine  rar« 
Obergehoide.  Das  Blut  fing  gani  langsam  wieder  an,  aidi 
an  bewegen  nnd  nach  swei  Standen  hatten  die  Thiere  ihre 
vorige  £nergie  wieder  erlangt 

Tersoch  7.  Zwei  erwachsene  Ranae  escnlentae  wor^ 
den  im  Wasser  Ton  10*  R.  gesetat  und  die  Temperatur  ali- 
mfthlig  erhöhet  Bei  20*  machten  sie  sehr  lebhafte  Aastrcn- 
gnngen,  um  aus  dem  Geßisse  su  entkommen;  sie  waren  bald 
auf  dem  Grunde,  bald  an  der  Oberfliche  des  Wassers.  Bei 
26*  wurden  sie  matt,  hatten  nur  wenig  Kraft  in  den  Hin-» 
terbeinen,  um  sich  emponuheben;  nachdem  sie  5  Bünnten 
in  dieser  Temperatur  ingebracht  hatten,  waren  sie  hUmlh- 
lig  gans  asphyktisch  geworden.  Nun  wurde  die  Temperatur 
hia  auf  28*  erhöhet,  und  die  Thiere,  nachdem  sie  darin  eine 
Stunde  sich  befunden  hatten,  heranagenommen.  Sie  lebten 
nidit  wieder  auf. 

Versuch  8.  Sechs  Ranae  temporariae  und  eine  Hyla 
arborea  in  ähnlicher  Weise  wie  in  den  Yersnchen  6  nnd  7 
behandelt,  lieferten  dasselbe  Resultat 

Versuch  9.  £io  ein|Shriger  und  ein  ausgewachsene^ 
Bnfo  viridis  wurden  in  Wasser  von  14*  R.  gesetat  und  das 
Wasser  binnen  eiuer  Stnnde  aUmlhlig  bis  auf  28*  erhttat. 
Die  Thiere  bewegten  sich  bei  22*  Shnfich  lebhaft,  wie  die 
Frösche,  und  waren  bei  27*  asphyktisch;  nachdem  aie  drei 
Viertelstanden  in  einer  Wirme  von  29*  angebracht  hatten, 
lebten  sie  spiterhiu  nicht  wieder  auf. 

Versuch  10..  Eben  so  verhidten  sich  awei  Fenerkrö* 
ten  und  awei  gemeine  Kröten. 
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YerBUch  11.  Eine  Sahmandra  macdata  warde  fn 
Waaser  Ton  12^  gelegt  ^  nnd  binnen  drei  Viertehtunden  all* 
miklig  bis  m  28^  erhittt.  Dieaet  sonat  «o  trfige  THier 
wurde  bei  24®  tiemUch  lebbaft,  richtete  »ich  Sngdtlich  im 
Glase  empor  nnd  gab  viel  flaatdrüsensecret  van  sich.  Nabh 
10  Minuten  wurde  es  aber  sehr  matt  und  bei  28®  vollkom- 
men asphyktisch.  Nachdem  es  eine  halbe  Stunde  in  einer 
Temperatur  von  29®  sugebracbt  hatte ,  wurde  es  aus  dem 
Wasser  bex^usgenommen,  lebte  aber  nicht  wieder  auf. 

Versuch  12.  Der  angeblich  ausgebroehene  Triton  tae- 
niatns^  dessen  Section  bereits  sub  Nb.  1  mitgetheilt  ist  und 
der  flieh  bis  dahin  im  Wasser  von  12®  befunden  hatte,  wurde 
mit  diesem  Wasser  allmfihlig  bis  auf  26®  erhitit  Anfangs 
nahm  die  Lebhani§^t  seiner  Bewegung  au,  bei  20®  wurde 
er  schon  matt,  bei  24®  fiel  er  auf  die  Seite,  streckte  alle 
Extremitlten  starr  au3  und  wurde  asphyktisch;  nachdem  er 
5  Hinuten  in  der  Temperatur  von  28®  sich  befunden  hatte, 
war  er  vollkommen  todt.  Wfire  dieses  Thier  wirklich  aas- 
gebrochen  und  hStte  es  sich  suvor  in  dem  Magen  in  einer 
Temperatur  von  mindestens  29®  befunden,  ao  hfttte  es  auch 
die  vorgenommene  Erhitsun^;  ohne  Naohtheil  ertragen  müssen. 

Versuch  18.  Zwei  sweijihrige  Kamm-,  Feuer-  und 
Flecken -Tritonen  wurden  von  10®  an  allmAhlig  erfaitit.  Die 
Thiere  schwammen  lebhaft  in  dem  Wasser  umher  und  die 
Lebhaftigkeit  nahm  mit  der  Steigerung  der  Temperatur  au. 
Bei  19®  wurden  aie  matter  und  bei  25®  konnten  sie  nicfat 
mehr  die  Richtung  mit  dem  Leibe  nach  unten  behaupten 
und  wendeten  sich  auf  die  Seite  und  offenbarten  bald  eine 
vollkommene  Asphyxie.  Nachdem  sie  eine  Viertelstunde 
einer  Temperatur  van  27®  ansgesetat  gewesen  waren,  wurde 
das  Wasser  allmfihlig  wieder  abgek&hlt,  aber  die  Thiere  er^ 
holten  sich  ans  dem  asphyktiachen  Zustande  nicht  wieder, 
sondern  blieben  todt. 

Versuch  14.     Ein  Wasser-   und  ein  Landfrosch  wur- 
den plötilich  in  Wasser  von  28®  R.  gesetat,und  das  Was- 
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ur  ia  dieser  Temperalar  erhellen.  Die  TMere  waren  sehr 
onmUg,  wurden  aber  schon  binnen  einer  haihen  Stande 
asphyktiseh  nnd  waren  binnen  femern  25  Minnlen  gestorben. 
Versneh  15.  Zwei  Kammtrilonen  wurden  eben  so  be* 
haadeU;  aneh  sie  bewegten  sich  sehr  lebhaft,  waren  aber 
schon  nach  21  Minuten  asphyktiseh  und  lallten  nicht  wiee- 
der  auf,  nadidem  sie  überhaupt  45  Minuten  in  dieser  Tem* 
paratar  sugebracht  hatten. 

Aus  diesen  Versuchen  ergeben  sich  nun  folgende  Besnltalo: 

1)  Alle  Beobachtungen,  dass  lebende  Aniplubien  lingere 
Zeit  im  Körper  des  Menschen  sich  befunden  und  in  demsdk 
ben  als  lebende  Geschöpfe  lingere  Krankheit  veranlasst  ha- 
ben  sollten,  sind  falsch. 

2)  Versehlodcte  Eier  der  Amphibien  Terlieren  im  Blagen 
sehr  bald  ihre  EntwickelungsAbi^eit 

8)  Es  ist  aber  möglidi,  dass  Amphibten  durch  absicht- 
liches oder  lafllUges  Verschlucken  in  den  Magen  des  Men- 
schen gekngen. 

4)  Solche  Thiere  können,  wenn  bald  nadi  dem  Ver> 
schlucken  Erbrechen  erfolgt,  enttireder  lebendig  oder  asphyk- 
tiseh wieder  ausgdeert  werden. 

5)  Erfolgt  ein  solches  Erbrechen  nicht  bald  nach  dem 
Verschlucken,  sondern  erst  spiler,  so  sind  die  ausgebroche- 
nen Thiere  todt.  Erfolgt  aber  kein  Erbrechen,  so  werden 
dieselben  mehr  oder  weniger  verdauet,  gans  odee  theilvfoiseii 
oder  ibre  Knochen-  nnd  Epidermistheile  durch  Excretio  dvi 
ausgeleert,  oder  man  findet  fibeihanpt  keine  Reste  derselben 
at  den  Excremenlen. 

6)  Das  einaige  und  wahre  Hindemiss,  weshalb  die  Am* 
phibien  im  Körper  des  Menschen  dauernd  nicht  leben  hte- 
nen,  ist  die  nasse  Wirme  von  mindestens  20*  R.,  welcher 
keine  Art  der  oben  genannten  Amphibien  2 — 4  Stunden  hin- 
durch SU  widerstehen  vermag. 


BcobachtoDgen  über  eioige  niedere  Tliiere;  "*") 


Von 
Dr.  WiLH.  Bu0CH« 


Mtttlieiling  an  dm  Heftnigeber. 

Malaga  den  1.  December  1849. 
Ibren  Brief  vom  15.  October  habe  ich  erst  jetst  erhalten, 
da  ich  erst  kürilich  hier  angekommen  bin,  wo  er  mich  er- 
wartete. Sehr  erfreut  war  ich  über  die  Nachricht  von  der 
Ausbeute  Ihrer  letiten  Reise  und  recht  interessant  war  flir 
mich  der  Berührungspunkt  der  Holothurien  und  Cnnoiden 
in  den  reifenartigen  Binden  um  den  Leib.  Nachdem  die  junge 
Larve  der  Comatula  eine  Zeitlang  in  der  Form  herumge- 
schwommen ist,  wie  Sie  sie  aus  meiner  leisten  Mittheiinng 
kennen,  bildet  sich  wSbrend  dieser  Zeit  die  Hautstruktur 
über  den  gansen  Körper  aus,  ohngeßhr  wie  die  Figur  seigt.**) 
Sodann  hebt  sich  die  Süssere  Haut  von  dem  Kerne  des  Thie- 
res  allmählig  immer  mehr  ab,  so  dass  an  den  Stellen,  wo 
die  Reifen  liegen,  starke  Einschnürungen  entstehen ;  am  stärk- 
sten ist  diese  Einschnürung  an  dem  hintersten  oder  leisten 
Ringe.  Bis  hierher  gingen  die  Beobachtungen  an  der  Jun- 
gen Brut,  welche  aber  von  da  ab  mit  aller  Sorgfalt  nicht 
mehr  am  Leben  tu  erhalten  war.  Vom  Grunde  des  Meeres 
wurde  aber  sweimal  ein  Thierchen  heraufgeholt,  welches 
umweifelhaft  die  weitere  Entwickelung  darstellte.     An  dem 


*)  Fortsetcoog  des  im  Archiv  S.  400  abgedrockfen  Berichies. 
**)  Die  Figar  sItlU  eis  JShU  von  DoppdoMloiireii  dar,  KidkiwlB? 
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einen  stand  noch  der  vorderste  Wimperreif ,  die  anderen 
Taren  verschTiiinden;  Gestalt  und  Hantstmktur  dieselbe. 
Das  Thierchen  kriecht  mittelst  kleiner  Füsschen,  die  von 
der  Bauchseite  von  der  Gegend  der  grossem  Oeffnnng  aus- 
gehen, umher.  An  dem  andern  war  auch  der  letite  Wim- 
perreif verschwunden  und  in  dem  äussersten  Körpertheile, 
wo  die  Emschn&rung  so  slark  gewesen,  tritt  schon  die  Bil« 
düng  der  Kralle  auf,  welche  bei  den  Comatulen  am  Ende 
eines  jeden  Armes  sitst,  ferner  swei  dieser  Krallen  neben 
einander  vereinigt  am  Kopfende  an  der  Bauehseite.  Die 
letite  Beobachtung  macht  wieder  einen  Sprung  weiter:  ein 
Thierchen  vom  Grunde  des  Heers,  ftinfarmig  wie  ein  See- 
stern, am  Ende  eines  jeden  Armes  swei  der  Krallen,  s wi- 
schen welchen  schon  die  Scheidung  eingetreten  ist,  die  sich 
dann  central  fortpflansen  muss,  um  die  sehnarmigen  Thier- 
chen hervorsubringen ;  im  Centrum  eine  Öeffnung,  umgeben 
von  einem  funfseitigen  Stern;  Hautstruktur  dieselbe.  Wie 
diese  regelmSssige  sternförmige  Figur  aus  der  bisherigen 
Iftnglichen  entsteht,  konnte  ich  trots  aller  Miihe  nicht  aus- 
machen; dass  aber  keine  bedeutende  Uebergangsform  das  wi- 
schen liegt,  scheint  mir  daraus  hervorsugehen ,  dass  in  dem 
vorletiten  Thierchen  schon  die  Krallenbildnng  au  den  bei- 
den entgegengesetsten  Enden  anfing.  Wie  die  drei  anderen 
Doppelkrallen  und  Arme  sich  bilden,  in  welcher  Beiiehnng 
dasu  die  grosse  Bauchöffnung,  deren  Umgebung  suletit  gans 
dunkel  ist,  steht,  ist  mir  völlig  rSthselhafl.  Der  Thomp- 
so  nasche  Pentacrinus  europaeus,  den  ich  übrigens  selbst 
nicht  habe  beobachten  können,  muss  sich  aus  dem  letsten 
Thierchen,  welches  ich  Ihnen  hoffentlich  in  natura  leigen 
kann,  entwickeln. 

Mein  Aufenthalt  (auf  den  Orkneys  war  auch  in  anderer 
Besiehung  nicht  gans  unfruchtbar.  So  habe  ich  eine  Poly- 
penent Wickelung,  die  fiir  mich  sehr  interessant  war,  beob- 
achtet. Aus  fast  kugelrunden,  über  den  gansen  Körper  wim- 
pernden,  mit  Nesselorganen  versehenen,  frei  schwimmenden 
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Thierdien  eotwiekeltoo  sich  ÜDgÜGbe  Wetra,  Mmliob  wie 
die  Ton  Ehren berg  abgebildete  Brut  der  Meduse  anrite. 
Dum  jeUt  folgende  mag  Yielleicbt  schon  bekannt  sein,  dass 
nSmliefa  diese  Thierchen  4  FortsUse  treiben,  so  dass  skf 
sternförmig  werden ,  dass  dann  4  neue  a wischen  den  alten 
sioh  bilden,  so  dass  das  Thierchen  als  achtatmiger  aierlicbetf 
Stern  hemmwimpert,  dass  dann  auf  der  Bauchseite  eine 
Mnndöffnnng  auftritt,  die  sich  bald  in  einem  r&sseUbrmigeii 
Ofgane  aueiieht,  dafcs  dann  der  ganae  Stern  sich  nm  dieseri 
Magenrohr  Busammenklappt  und  nan  medusenartig  hemm« 
wisnpert«  dass  endlich  an  der  dem  Mnnde  entgejgengesetaten 
SfoHe  ein  Stiel  hervortritt,  mit  welchem  er  sidi  als  acht« 
«rmiger^  noch  immer  wimpemder  und  nesselnder  Polyp 
festsetat.  Unbekannt,  glaube  ich,  ist  aber  die  nnendliehe 
Fortpflantnng,  welche  das  Thierchen  während  dieser  Metia« 
morphose  durch  Knospung  hat.  An  dem  Munde  des  Stema 
treiben  nämlich  rundliche  Gemmen,  die  sich  länglich  aussie* 
ben,  dann  abschnären  und  nun  frei  herumschwimmen,  um 
denselben  Process  mit  derselben  Fortpflansung  su  durchlau« 
fen.  Oft  hängen  an  dem  Mundrande  eines  Sternes  4  Knos« 
pen  in  verschiedenen  Phasen  der  Entwickelung.  Selbst 
aber  schon  vorher  kann  das  längliche  Thierchen  schon  ans 
seiner  Substans  Knospen  treiben,  die  wieder  Sterne  werden 
und  wieder  knospen.  Das  Gante  ist  su  weitläufig,  als  dass 
ich  es  schon  hier  genauer  beschreiben  könnte. 

Ausser  einem  andern  unbedeutendem  neuen  Thiere  be- 
obachtete ich  noch  eine  Sagitta,  die  so  viel  Unterschiede 
von  der  bisher  bekannten  bietet,  dass  sie  wahrscheinlich 
Bu  einer  andern  Gattung  werden  wird.  Bei  meinem  emsi- 
gen Suchen  nach  jungen  Comatulen  wurden  diese  lierlichen, 
auf  dem  Grunde  lebenden  Thierchen  hervorgesogen.  Sie 
sind  durchgängig  kleiner,  als  die  von  Wilms  beschriebene 
Species  und  der  Körper  ist  so  getheilt,  dass  der  After  und 
die  Ausftihrungsgänge  der  Eierstöcke  schon  in  der  Mitte  der 
Länge  des  Körpers  münden,  wodurch  dem  Hoden  natürlich 
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ein  viel  grftBtctvr  Raam  aiigtwiee«Q  wM.  Aof  der  ÜMit 
•itaen  an  eiatelnen  StelitD,  beeoadere  hialig  es  der  hliiteni 
HAlfte  dee  K5rpert,  bUtlf5nnige,  rotetteiiaiitig  enge^rdaete 
Organe  5  mit  weichen  die  Thierchen  eich  anheAen  ktoaea. 
€eaieinigltch  eiUen  tie  am  Grande  des  Giatee  mit  dem  Hia* 
lerieihe  fest  und  Tom  After  an  ragt  der  Tordere  Kteper  ft«l 
ins  Wasser.  Gleich  hinter  den  8  grossen  Haken}  beindet 
sidi  an  jeder  Seite  des  Kopfes  ein  einrolfliarer  kleiner  Ten« 
taicel;  Tom  Kopfe  ans  gebt  eine  Flosse  breit  bertter  an  den 
Kirper  nnd  gleich  hinter  dem  Kopfe  liegt  anf  dem  Bickea 
wie  ein  Sattel  eine  grosse  wimpemde  Platto.  Das  A«ge 
hat  eint  insserst  merkwtrdige  gant  andere  Straktar.  Die 
Stacheln  an  der  Seite  sind  nicht  einfach,  sondern  bestehen 
ans  mehreren  Haaren  und  stehen  in  vier  statt  twei  Reiiien. 
Einige  sind  lebhaft  roth  nnd  schwars  geleckt  wie  aiae  Fo* 
leUe. 


Znr   Kontroverse    über    den  f^riinordialscbSdeh 

Von 

K.  B.  Reichert  in  DorpaL 


Jacobson  gelangte  durch  »eine  Beobachtnngen  an  secb»^ 
bie  achtaöUigeii  RindaHltnt  tn  der  Ansieht)  dass  die  Schidd* 
kapsd  der  Saflger  nrspr&nglieh  aas  fiberali  gteichm&ssrgem 
Knorpd  bestehe,  der  mit  der  knorph'gen  Gesfchtsbasis  (Na^ 
aenacheidewand)  und  dem  Gerachlabyrinthe  einen  kontinair- 
liehen  Znsammenhang  habe  and  den  s^ygenannten  Primorffial- 
achMel  darstelle;  dass  aber  bei  der  Yerknftchening  nnr  das 
Oa  ocei|i.,  der  Körper  des  Keilbeins  nnd  das  Siebbein  sftts 
ihm  herrorgehe,  wihrend  die  übrigen  Knochen  der  Schidel- 
kapsele  desgleichen  die  Nasenbeine  ans  einer  membranösen) 
ansserhalb  des  Pirimordialschidels  entstehenden  Grandlage', 
nnter  Verkümmernng  des  darunter  liegenden  Knorpels,  g€^ 
bttdet  ir5rden.  Die  tnletal  genannten  Knochen  Terhalten 
aidi  demnach  eine  Zeitlang  als  Belegknochen  an  den  respek- 
tiven  Knorpelpartien  des  PrimordialschldelB. 

Diese  Angaben  hatten  f&r  den  Naturforscher  ein  iwle* 
fiMhes  Interesse,  ein  histologisches  und,  wenn  ich  so 
sagen  soll,  ein  organologisches.  Nach  Jacobson  softe 
der  grösste  Theil  des  SchSdels  ohne  Vorbildung  eines-  hya- 
unartigen  Knorpels  aus  einer  histologisch  nicht  weiter  be- 
atiannten  „hiatige»**  Grundlage  durch  Verkn5chemng  ent- 
stalMn,    Es  war  ein  alter  Sats,    dass  einem  jeden  Knochen 
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hyalinartige  Knorpelbildang  voranfgehe.      Die  Schldeldeck- 
knochen   hatten   in  dieser  Beiiehung    schon  5fters  Zweifel 
erregt.    B6clard,    Hawship,    £.  H.  Weber   hatten    sich 
dahin  entschieden,    dass    die   beieichneten  SchSdelknochen 
ohne  Toraofgegangene  Knorpelbildung  ossificiren ;  M  i  e  s  c  h  e  r 
dagegen  (de  inflammatione  ossinm  etc.  p.  20.)  sah  jedesmal 
die  Knorpelsubstani  in  der  Umgreninng   des  sich  bildenden 
Knochens f  obgleich  er  sie  nicht  deutlich  in  die  Fontanelleii 
hinein  verfolgen  konnte.    Nenere  Forscher,  die  sich  mit  der 
Entwickelang  des  Kopfes  beschdfligt  haben,  wurden  gleich- 
falls lu  dem  Aassprache  gedrängt,  dass  die  Grundlage  meh- 
rerer Knochen  des  Kopfes  (Scheitelbeine,  Stimbeme,    Vo- 
mer,  Gaumenbeine,  Flügelbeine,  Oberkiefer,  Jochbein,  Unter- 
kiefer etc.)  nicht  byalinartig-knor))lig,  sondern  häutig,  hin« 
tig- knorplig  seien.    Dug^s,  Ratbke  und  ich  selbst  haben 
darauf  hingewiesen«    Solche  Tbatsachen,  die  noch  durch  die 
yerkndchernden  Sehnen  der  Extremitäten -Muskeln  fa&hner* 
artiger   Vögel »     durch   manche    pathologische   Eradienmiig 
yermehrt /werden,  führten  au  der  Ansicht,  dass  auch  andere 
Substanseni  als  der  hyalinartige  Knorpel,  der  YerknödieniDg 
wo^terliegen,    und   dass  diese  Substanaen,  bei  der  Ueberein« 
■tipHiiung  in  der  Knochenstmktur  mit  den  anderen  Knochen, 
ebie   wesenUich  äbereinstinunende  Beschaffenheit  mit  dem 
hyalinartigen  Knorpel  haben  mnsstear.    Durch  meinen  Nach* 
weis,  dass  der  Knorpel  mit  dem  Faserknorpel,  Sehnen-  und 
Bindegewebe  histologisch  verwandt  seien,  war  histologischer- 
leits   das   Ao^allende    in   obigen  Beobachtungen  beseitigt 
Dennoch   durAe   das   histologische  Moment  hier  nicht  gans 
übergangen   werden,    da   dasadbe   bei   der  AulTaaaung   des 
Primordialschädels  theib  im  berechtigtet!.,    theik  über  auch 
im  nichtberechtigten  Sinne  von  entscheidendem  Einflnss  ge- 
wesen ist. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  organologische  Frage, 
bei  welcher  iwar  das  histologische  Moment  aaeh  mitapricbt 
und  mitsprechen  muss,    die   aber  ihre  eigenen  Beiiehiwi|en 
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imt.  Setten  wir  voriSofig  voraoB,  dasB  die  Beobachloogea 
Jaeobson's  rkhlig  seien^  bo  folgt  aas  ihneo,  da«B  die  Kao^ 
cheii  des  Kopfes  der  SSugetbiere,  insbesondere  anefa  die  der 
Sebiddkapsel  an»  iwet  gana  verschiedenen  skeletbüdenden 
Schiebten  hervorgehen.  Die  eine  von  diesen  tritt  inerat 
anf  und  entspricht  der  skeletbüdenden  Schiobt  f&r  die  Y/ig^ 
bei  am  Kampfe;  sie  bildet  den  Primordials^bldeL  Die  an^ 
dere  Schicht  entsteht  spiter;  sie  befindet  sich,  woaie  vor* 
handen  ist,  ausserhalb  von  der  ersteren,  und  ihre  Knochen 
Srcigen  sich  sn  einer  gewissen  2^it  als  Bdeglcnochen  des  eni- 
sprechenden  Primordialschfidel* Abschnitts.  Jacobson  hat 
sich  nicht  niher  darftber  aasgelassen,  wie  diese  iussere  ske- 
letbildende  Schicht  vergleichend  •anatomisch  tu  denten  ser; 
aus  seinen  Mtttheilnngen  geht  aber  hervor,  dass  er  sie  oUi 
^em  Wirbelsystem  nnd  nicht  dem  Hautsystem  ingehAiig 
betrachtet  habe.  Nun  war  es  iwar  bekannt  and  inm  Thei 
erklärlich,  dass  die  Knochen  des  Obergesichtes  in  Bildunga^ 
fortsitsen  des  Wirbelsystems  entstehen,  die  in  anderen  Get 
genden  desselben  grösstentheils  keine  Analogien  darbieten; 
nach  habe  ich  keinen  Anstand  genommen,  in  den  Belegkno» 
eben  der  knorpligen  Visceralkn^chen  des  Kopfes  Analogieen 
mit  den  Gfirtelknochen  der  Extremitäten  sn  finden;  dagegen 
ist  die  Anflassung  von  awei  verschiedenen  skeietbildeaideB 
Schichten  des  Wirbelsystems  für  die  Knochen  der  Schädel- 
kapsei  der  Sa&ger  nicht  allein  nen,  sondern  anch  ohne  Ana* 
logie,  und  dfirile  die  bisherige  vergleichende  Anatomie  des 
Schädels  wesentlich  modificiren. 

Jacobfeon^s  Beobachtungen  sind  im  Allgemeinen  voll 
den  vergleichenden  Anatomen  beiilUig  aufgenommen«  Hmi 
war  schon  seit  Ra  thke^s  Untersuchungen  über  die  Entwleko- 
lang  des  Schädels  der  Wirbelthtere  darauf  vorbereitet,  ili 
den  Knochen  der  Schädelkapsel  verschiedene  Elemente  des 
Wirbelsyslems  su  sehen ;  daher  ging  man  über  die  Schwief 
rigkeiten  hinweg  und  blieb  bei  der  als  richtig  angesehenen 
Thatsacbe  stehen,  dass  ein  Tb  eil  der  Knochen  des  Schädels^ 
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MBWiftlich  tQck  dif  w  der  SebIdeUcdt«,  bt»  S«Q0tfn  wlh- 
•Md  d«t  AteleA  Zottandes  eioe  knorplige  Unterlage  (Primär» 
dialkoer^)  beeiUe.  Hier»«  kern,  daee  iumi  »ich  an  ika» 
Kcke  bekannte  Ereobeinnngen  dee  amgebildeten  SckMeb  der 
Fiecbe  and  selbet  der  nackten  Amphibien  erinneriev  nnd  die 
dnrch  meine  Dentnng  der  SebAdeldeckknochen  cte.  des  Hedi» 
4ee  aweifelhaft  gewordene  Uebereinetimmung  der  Scbidel^ 
knncken  aller  Wirbcitbiere  wiederhergeetellt  und  gefeiohert 
fand.  Doch  darf  niekl  nnerwihnt  bleiben^  data  Slannina, 
dar  fther  das  Vorkommen  von  knorpligen  Grundlagen  müBdeg- 
kaodien  die  aosführlicliaten  Beobachtongen,  namantüch  a«eh 
m  Betreff  des  Köpfet  der  Reptilien,  in  seinem  Amdboche  der 
TOrgleidienden  Anatomie  mitgetheilt  kat,  keineswegs  alle  Be- 
lagknocken  nnter  eine  Kategone  bringt,  sondern  bei  den  Fi* 
aekcB  die  Schleimrdhrenknochen  (Naeenbeiae)  ossa  infraoiw 
bitalia)  von  den  Deekknochen  des  Primordialknorpels  an  der 
Sdiideldecke  nntersoheidet,  auch  bei  den  Reptilien  (Scn»> 
ans  ele.)  die  Scbideldeokknocben  als  aam  Theil  dem  Hanfe- 
System  sogehftrig  betrachtet  Was  mich  betrift,  so  habe 
iah  nach  meinen  Erfahrnngen  weder  die  Anffassung  Ratk- 
ke's  von  der  Sckidelbildnng  tbeüen  können,  nodi  anch  meine 
ZweiM  über  die  Darstellnng  des  Jacobson'ochen  Vrimor» 
dirischidels  an  beseitigen  vermocht  Ansserdem  war  die 
Beschreibnng  der  skeletbtldenden  Schicht,  aus  welcher  bd 
SaAgern  die  Seitenwinde  nnd  Decke  der  Sdiidelkapsel  tnm 
gr5ssten  Theiie  hervorgehen  sollte,  sn  anbestimmt  und  un- 
sicher, als  dais  man  ohne  Weiteres  eine  Anwendong  nnf 
den  Hechtkopf  machen  durfte,  snmal  die  Thatsache,  dass 
Schfideldeckknochen  bei  Fischen  (StAr,  Callichthyi  etc.)  mA 
allseitiger  Annahme  dem  Hantsystem  angehörten.  Dieses 
Alles  bewog  mich^  den  &rrn  Dr.  A.  Bidder  sn  einer  er- 
neoten  Untersuchung  der  Bildung  der  Sehidelkapsel  unter 
meiner  Beihölfe  aufsufordeni,  deren  Resultate  in  der  Inango- 
ral-Dissertatiou  „de  cranii  conformatione,  ratione  imprimis 
Jacobsonii   de  cranio  primordiali  sententiae.    Dorp. 
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1847,*^  niedtr^^legt  §md.  Einige  Monate  IMher  war  eine 
ilaidiche  Arbeit  mit  UnterBtatsang  KöUiker^s  von  Dr. 
Spöndli  yeröffeatlicht  in  seiner  Inangoral  -  Dissertation 
^Ueber  den  Primordialsch&del  des  Menschen  und  der  Säoge- 
Ihiere^S  von  der  Bidder  and  ich  erst  spfiter  Kenntnaas 
erhielten.  Beide  Arbeiten  führten  an  sehr  ▼erscbiedenen 
Endiesoltaten,  indem  die  erstere  gegen,  die  a weite  flkr  die 
AnfEiissang  des  Primordialschfidels  anftrat  Es  konnte  daher 
mar  sehr  erwünacht  sein,  dass  Kölliker  in  seiner  Abhand- 
long  „Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Entstehung  des 
Schädels  der  WirbeUhiere^^  (Bericht  von  der  K5nigL  loolo- 
gischen  Anstalt  an  Würabarg.  Leipt .  1849.)  die  Sache  noch 
einmal  aor  Sprache  brachte.  Er  hat  sich  darin  gendthigt 
gesehen,  geg^a  die  Bidder'sche  Arbeit  sich  auslQsprecheI^ 
er  sacht  vielmehr  durch  bisher  in  der  Spöndli'schen  Ab- 
bandlang nicht  berCicksichte  histologische  Momente  die 
AnfTassung  des  Primordialschädels  aa  stätsen  und  diachte 
in  ver^eichend- anatomischer  Beiiehung  die  ausgebreitetsie 
Anwendung  davon.  Nach  wiederholten  Untersuchmigen  mag 
es  nunmehr  auch  mir  gestattet  sein,  wie  ich  glaube^  im  In- 
teresse der  vergleichenden  Anatomie  des  Schädels  diese  An- 
gelegenheit nach  den  thatsächlichen  und  weiteren  Besiehan- 
gen  hier  au  besprechen. 

Beobachtungen. 

Hr.  Spöndli  schliesst  sich  in  Betreff  der  frObsten  Bil- 
dungsvorgänge des  Schädels  an  die  Darstelhmg  Rathke*s 
(Vierter  Bericht  über  das  naturwissenschaftliche  Seminar  bei 
der  Universität  au  Königsberg.  4.  1839.)  an,  und  knüpft  dar* 
aa  aeine  eigenen  Untersuchungen  über  das  knorplige  Primor* 
dialcranium  bei  Saugern  und  dessen  Verknöcherung.  Der 
Verfasser  fand  den  als  ein  Kontinuom  sich  darstellenden 
Primordialschädel  am  umfangreichsten  beim  Schwein  und 
der  Maus.      Derselbe   nimmt  hier  die  Gegend  des  Hint^« 
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iMiipttbeiii«,  des  Keilbcräs,  des  FelMadieifei  und  der  Sdioppe 
det  SehUfeabeffneii    die  ra  den  Seiten  winden  der  Scbidel- 
k»ptel  herabtteigendeo  Partieen  der  Stirn-  und  Scheitetbeine 
^Uf  nnd  hingt  kontinoirlieh  xnsammen  mit  den  byuCnartig^ 
knorpligen   Grundlagen   der   GeBielitaknochen:    nftnUeh   de« 
Siebbetnes^  der  unteren  Mnachel  nnd  der  mit  dieser  in  Ver«> 
bindnng  stehenden   Nasensebeidewand.      Aneb  Stfteke  der 
falorpligni  Grundlagen  der  Viseeralbogen,    nimlieh  die  des 
^rocess.  styloideos  werden  hierher  geredmet.    Ali  der  Sciii* 
deldecke  dagegen  seigt  sldi  eine  grosse  Fontanelle  oder  Llleke 
im  Primordialschfldel.    Aosserdem  findet  «ich  noch  eine  klei* 
nere  Lfieke  vor  der  Gegend  der  kleinen  KeUbetniilgel  (foram. 
sphenofrontale)  9  nnd  eine  andere  oberhalb  nnd  etwas  nach 
•vorn  von  dem  Felsentheile  (Intentitiam  pelroso- parietale) 
nnd  oberhalb  de«  grossen  (hinteren)  Keilbeinfl&gels  (foram. 
spheno- parietale).      Beitn  Schafe  und  dem  Binde  erstreckt 
Mch  der  PrimordialschMel   nicht  so  hoch   an  der  SchSdel- 
hapsel  hinauf,    so  das«  hier  der  Schidel  vom  Siebbein  bis 
Sttffl  Hinterhaaptsbein   jeder  Bedeckung  ermangelt  (a.  a.  O.' 
p.  249.).      Beim  Menschen  geht  die  Reduktion  noch  weiter; 
e«  fehlt  gfinslich  eine  Schädeldecke,  nnd  die  Seitentheile  der 
ScbSdelkapsel  sind  höchst  unvollkommen.      An  dem  Hinter* 
hauptsbein  ist  sogar  nur  der  unterhalb  der  Protuberans  ge-» 
legene  Theil  der  Schuppe  als  hjalinartiger  Knorpel  vorhan- 
den.   Bei   der  Verknöcheruog  gehen   ans   dem   Primordial- 
schftdel  hervor:  da«  Hinterhauptsbein,  das  Keilhein,  die  Pars 
petrosa  und  mastoidea,    das  Siebbein,    die  untere  Muschel. 
Ein  Theil  erhftit  sich  knorplig  in  der  Nasenscheidewand  und 
in  den  Nasenknorpeln;    ein  anderer  (jedenfalls  ein  nur  klei« 
ner'  f heil,  R.)  verkümmert,    nfimlich  an  den  Seitenwinden 
der  Schädeikipsel  in  der  Umgebung  des  grossen  und  klein«* 
Keilbeinflägeis  und  unterhalb  der  Nasenbeine!     Dagegen  biU 
den- sich   aus   einer  häutigen  (nicht  knorpligen)  Grundlage 
auMerhalb  des  Primordialschädels;  die  Stirnbeine,  die  ScheN 
telbeine,  t>eim  Menschen  anch  die  halbe  Schuppe  des  Hinter^ 
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liauplbeines,  die  Schoppe  de»  os'tenipofinii;  ferner  voit^Ge- 
«iditokiiocheii :  die  N«Benbeitfe,  die  Tttrfineubeinehen,;  die 
Jochbeine,  Ober-  und  Untericief^er,  die  Ganm^ubehie,  Fl&gel- 
beine,  der  Vomer,  obere  ^wisebenkiefer,  Pankearini;.  Det 
Verfiftser  glMibt,  das«  der  obere  Tbeil  der  iÜQterhanpts« 
Bclioppe  (beim  Mentchen),  die  Sobeitel-,  Stirii-  abd  Nasen- 
beine, desgleichen  die  Schlifenachappe  dem  Haut- und  Schleiin* 
haut  Systeme  angehören  nnd  als  Uautlcbochen  lu  beieidK)pe9 
aden  (S.  32.).  Mifcroskopiaehe  Unteraochaagen  eeheinen  nicht 
angestellt  m  sein. 

A.  Bidder  untersuchte  die  BUdungsgeschichte  des  SchS' 
dels,  namentlich  der  Sohltdelkapsel,  von  den  frfthesten  An* 
fingen  an:  bei  Saugern,  TAgeln  nnd  tum  Theil  auch  bei 
Schlangen.  Nach  ihm  ist^ie  Grundlage  des  Schfidels  in  den 
Urplatien  des  Wirbelsystems  in  sachen,  die  ihrer  ganten 
Länge  nach,  also  auch  bis  «ir  Stirnband  hin,  ursprünglich 
von  der  Wirbelsaite  getrennt  werden.  Nach  Bildung  de« 
Doppelrohrs,  wobei  die  Wirbelsaite  untei-  allmShiiger  Ver« 
kfimmemng  am  vorderen  Ende  von  den  «ngrenienden  Rffn- 
dem  der  Urplatten  des  Wirbelsystems  scheidenartig  efinge- 
schlosisen  werdite,  findet  matt  in  der  vordem,  das  Gehirn 
umhftllenden  Abtheilnng  des  oberen  Rohres  die  Anlagen  fi&r 
die  das  Gehirn  umgebenden  Hart-  und  Werchgebilde  des  Wit^ 
belsystems.  Doch  sind  in  den  frfthesten  Zuständen  histolo« 
giach  und  anatomisch  die  ein  seinen  Bestandtheile  noch  nicht 
m  unterscheiden.  Die  Form  der  die  Gfondläge  der  Schädel* 
kapsei  enthaltenden  R5hre  richtet  sich  anfangs  auch  ausser^ 
lieh  gans  Aach  dem  Gehirn  und  erleidet  mit  diesem  sehr  bald 
jene  Beugung,  wodurch  die  von  mir  sogenannte  Gesichts^ 
kopfbeoge  gebildet  wird»  Später,  wen»  die  Bildung  des  Ge* 
sichts  und  der  Kopfvisceralhöhle  von  dem  Gehirn  nnabhäff- 
gige  Formveränderungen  ausserhalb  bewirken ,  so  —  und 
darauf  mnss  ich  besonders  aufmerksam  machen  —  bleibt 
doch  die  Innenfläche  der  R6hre  überall  auf  gleiche 
WeUe  ei»  getreuer  Abdruck  des  Gehirns.     Dem  entspre- 
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cheod  enUlehen  hier  vertcbiadene  FarUlliff  fi«  in  die  ao 
der  Oberflftche  de»  GAitn»  beÜAdlicheii  Forchen  eindringen) 
das  Ephippiom  (Rathke'»  mittlerer  Schidelbelkeii)  und  jene 
als  Fortsfitie  der  anfangs  noch  nicht  gesondert  aofiretenden 
harten  Hirnhant  beseichneten  Theile.  Gldohaeitig  macht 
der  Verfasser  darauf  anfmerksam,  dass  man  sieh  an  Durch- 
schnitten genau  überaengen  könne,  wie  jene  Rathke'ache 
Ifleme  Grabe  au  der  Basis  des  Schädels  knn  Tor  dem  WiDr- 
kei  der  Gesichtskopfbeuge  niemals  die  Schädelbasis  durcb* 
breche,  sondern  vielmehr  durch  AnhSufung  von  Bildungamn- 
teriaf  gebildet  werde,  durch  welches  der  Wii^cel  der  Ge« 
sichtskopfbeuge  von  Aussen  her  aUmfthlig  wieder  angeiilUfc 
werde.  Bekanntlich  liess  Rathke  daraus  die  Glandula  pl- 
tuitaria  entstehen.  . —  Sobald  nun  die  VeEknorpelnng  der 
Grundlagen  fftr  die  Hartgebilde  des  Kopfes  eingetreten^  — 
und  dieses  macht  sich  beim  Schwein,  Binde  schon  an  Em- 
bryonen von  2-->-3  Zoll  Unge  bemerklich,  —  so  kann  man 
nach  Ertfemung  der  Haut  und  Muskulatur  aus  der  dem  Ge- 
hirn innAfihst  liegenden  Grundlage  die  knorplige  SchUel» 
kapsei  herauspräpariren.  Sie  bildet  ein  vollkommen  geschlos- 
senes, kontinuirliches  Ganae;  nirgend  ist  eine  Lücke,  ausser 
da,  W41  Geflsse  und  Nerven  hindurchtreten.  Beim  Nensehen, 
bei  den .  Wiederkioem  und  Schweinen  ist  die  Substana  der 
Kapsel  an  der  Basis  dick  und  hyalinartig;  au  den  Seilen 
wird  sie  allmfthlig  dänner  und  geht  in  die  hiutig  -  fcnorpUge 
Decke  Aber.  In  der  Gegend  des  k&ntifgen  Vomer  und  an 
dem  oberen  Augenhöhienrande  ist  die  Snbstans  von  einem 
anlTallenderen,  weisslichen  Ansehen.  An  der  Inneniäche 
treten  die  oben  beseichneten  Fortslise  hervor,  haben  ^eich- 
falls  ein  knorpelartiges  Ansehen  und  sind  von  übrigen  Thei- 
len  der  Kapsel  nur  kinstUch  au  trennen.  Diese  Kapsel  hingt 
durch  ihre  Substans  innig  mit  dem  knorpligen  Gehürlaby- 
rinlbe  lusammen  und  setat  sich  kontinuirlich  in  die  knorp- 
lige Naaenscheidewand  <Gesichtsbasis)  und  Crerucfalabyrinth 
fort.    Bei  den  Vdgeln  ist  besonders  hervorauheben,  dass  die 
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Sobstani  dea  Knorpels  in  der  Gegend  des  ersten  Keilbein- 
körpers (08  sphenoideum  basilare)  ein  weisslicbes  Ansehen 
Hat  und  weicher  ist,  so  dass  t\e  ziemlich  leicht  von  den  hya- 
linartig- knorpligen  Grehzpartieen  des  SchSdels  entfernt  wer- 
den kann.  Geschieht  dieses,  so  bleibt  eine  Lücke  mit  hya- 
Ihiartig- knorpligen  Seitenwinden  ftnruck,  die  wahrscheinlich 
Rathke  xnr  AnfTastnng  seiner  Seitenbalken  des  SchSdels 
Terantasst  haben.  Bei  den  Vögeln  und  Säogethieren  hat 
sidi  keine  Spur  einer  solchen  Schldelbildang  in  erkennen 
gegeben.  — >  Bei  den  Sehlangen  ist  die  Verbreitung  der  hSu- 
tigen  und  hyalinartig- knorpligen  Substanz  der  Schädelkapsel 
an  der  Basis  cranii  besonders  auffallend.  Es  erscheint  hier 
lU  den  Seiten  der  Basis  da,  wo  die  Stirnbeine,  Scheitel- 
beine, Partes  petrosae  und  Partes  laterales  des  Hinterhaupt- 
beines mit  der  Basis  cranii  (den  Körperstöcken  der  drei 
SchEdel Wirbel)  zusammentreffen,  ein  hyalinartig- knorpliger 
Streifen,  der  sich  vorn  in  die  Gesichtsbasis  fortsetzt.  Hin- 
ten ist  derselbe  an  der  unteren  Fläche  weniger  hervortre- 
tendj  vorn  dagegen,  wo  Stirn-  und  Scheitelbeine  an  der  Ba- 
sis cranii  anstosseu,  tritt  er  mit  halbcylindrischer  Form  her- 
vor. Von  diesen  Knorpelstreifen  ziehen  ähnlich  beschaffene 
Knorpelzüge  um  das  Foramen  magnum  herum  un^  ferner 
an  twei  Stellen  quer  durch  die  Schädelbasis  hindurch,  in 
der  Nahtgegeud  zwischen  der  Pars  basilaris  des  Scheitelbei- 
ne« und  dem  hinteren  Keilbeinkörper,  und  zwischen  letzte- 
rem und  vorderem  Keilbeinkörper.  Zwischen  diesen  Knor- 
pektreifen  ist  die  Basis  cranii  häutig -knorplig  und  lässt  sich 
namentlich  auch  vorn  unter  der  Glandula  pituitaria  leichter 
zerstören,  so  dass  Lucken  zurückbleiben.  Die  vorderen, 
lidbcyliudrischen  Theile  der  seitlichen  Knorpelstreifen  stel- 
len wiederum  die  Rathke'schen  Seitenbalken  des  Schädels 
vor.  Sie  jedoch,  wie  die  übrigen  hyalin  artigen  KnorpelzQge^ 
setzen  sich  überall  kontinuirlich  in  die  angrenzenden  häutig- 
knorpligen Partieen  der  Schädelkapsel  fort,  und  es  hat  sich 
auch  hier  durchaus  Nichts  ergeben,    was  flir  die  Auffassung 
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der  Bildung  des  Schädels  darch  die  Bogeoannten  ScbSdelbal- 
keo  sprflche. 

Die  Beschaffenlieit  des  Knorpels  am  Schfidel  ist  in 
den  verschiedenen  Gegenden  verschieden ,  wie  dieses  beretta 
in  der  Beschreibnng  angedeutet  worden.  Man  kann  iwei 
am  meisten  differirende  Zn&Ulnde  nnterscheideni  den  hyalin* 
artigen  und  den  bei  auffallendem  Lichte  weisslich  erschei- 
nenden, wie  er  nameutlich  an  dem  Margo  snpraorbitallay 
in  der  Grundlage  des  sphenoideum  basilare  der  Vftgel  aof^ 
fallender  hervortritt.  Der  hyalinartige  Knorpel  ist  bekannt) 
der  welsslicbe  oder  doch  mehr  undurchsichtige  Knorpelui- 
stand  unterscheidet  sich  von  dem  hyalinartigen  dorch  die 
grannlirte,  selbst  undeutlich  gestreifte,  oft  scheinbar  fase- 
rige Grundsubstans  und  durch  mehr  serstreut  Jiegendey 
länglich  •  ovale  Knorpelkörperchen,  die  öfters  v?egen  derUn* 
durch  sichtigkeit  der  Grundsubstans  sich  der  Beobachtung  ent^ 
liehen.  ,  Zwischen  diesen  Extremen  sieht  man  jedoch  man* 
nigfache  UebergSnge;  so  ist  auch  namenUich  in  dem  weiaa- 
lichen,  häutigen  Knorpelxnstande  die  Grundsubstani  mehr 
oder  weniger  kdruig  und  gestreift. 

In  der  oben  beschriebenen  knorpligen  Schädelkapael  be- 
ginnt die  Verknöcherung  an  verrchiedenen  Stellen,  nnd  die 
Zahl  der  Knochenkerne  entspricht  im  Allgemeinen  der  Zahl 
der  einseinen  Knochen  stucke ,  aus  welcher  der  Schädel  vor 
der  Yerschmebnng  einielner  Stöcke  ausammengesetat  ist. 
Ausserdem  seigen  sich  Knochenpnnkte  an  elnaelnen  Fort- 
sätien,  Tuberkeln,  Apophysen.  Die  Verknöchernng  beginul 
fiberall  in  der  Mitte  der  knorpligen  Grundlage,  so  dass  sieta 
luerst  jener,  der  Subst«  spongiosä  entsprechende,  Tbeil  ver- 
knöchert, und  die  Bindensch'ichten  äusserlich  und  innen  sich 
später  auflegen.  Dies  auHlnglich  strahlige  Ansehen  der  Schä- 
deldeckknochen beim  Menschen  und  den  Saugern  entspricht 
der  Substant.  spongiosa,  und  dasselbe  verschwindet  später, 
wenn  die  Rindenschichten  abgelagert  werden.  Darch  Ab- 
schleifen der  letsteren  ist  an  jöngern  Schädeln  tiemlich  leicht 
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das  Btrafali^  Anseben  wieder  tum  Vorschein  bu  bringen. 
Yen  den  Verknöcberongspankten  söhrettet  die  OBsifikation 
gegen  die  NSbte  vor;  und  bierbei  seigt  sieb,  dass  an  Stbnp- 
pennihteii  die  fimsere  Randlamelle  steta  friHier  yerknöchert, 
ale  die  innere,  der  SebXdelbdble  angewendete  Knocbenlaineile 
der  Nabi  Daber  findet  maa  in  jenen  Gegenden  iSngert^  Zeit 
taBBere  Knoebenpartieen  von  inneren  Knorpetla^u  bedeckt. 
Von  IntereBBe  iBt  diese  ErBCbeinnng  bei  den  Vögeln,  wo  das 
frühieitig  rerknöcbemde  Spbenoideom  basilare  eine  grosse 
Sduippemiabt  bildet  mit  dem  Iflngere  Zelt  knorplig  verblei* 
benden,  biaber  unbekannten  aweiten  Keilbeinkörper  nnd  so* 
gar  noch  tbeilweise  mit  der  Pars  baBiIaris  des  Hinterbaupt- 
beines.  (Der  apiter  enstehende  Knochenkem  für  den  Bwei* 
ien  K«ilbeink6rper  verwficbst  s^itig  mit  der  angrenienden 
Pars  basflariB  obb.  dccip.).  Diese  Beobachtung  ist  wichtig 
flkr  die  Dentong  des  sphenoidenm  basilare  der  niederen  Wir- 
belthiere.  Bei  den  Schlangen  ist  bervoraobeben^  dass  der 
▼ordere,  halbcytindriscb  -  geformte  Abschnitt  des  seitlichen 
Knorpelstreifens  an  der  Basis  eranii  nai'  an  der  Rindenschiebt 
OBBificirt  und  mit  diesem  Tbeile  mit  den  umgebenden  Kno- 
chen in  Verbindung  steht,  wfifareud  die  KernstthstaM,'  yer^ 
gleichbtfr  einem  Nahtknorpel,  sieh  lange  Zeit  knorplig  er-' 
bfllt. 

Nach  A,  Bidder  entstehen  also  die  Knochen  der  Sch9- 
delkapsel  aus  einer  und  derselben  skelelbildenden  Schicht, 
und  die  Auffassung  des  PrimordialscbSdels  scheint  ihm  aum 
Theil  durch  das  Verhalten  der  Knochen  an  den  Schoppen* 
nMten  bedingt  su  sein.  Beim, Vergleich  der  Beobaditungen 
Bidder'B  und  Spöudli^s  ergiebt  sich  bald,  dass  der  leta- 
tere  namentlich  die  häutig* knorpligen  Partieen  der  SchSdel- 
kapsel  als  eine  besondere  skeletbildende  Schicht  angesehen 
nnd  -anr  dem  Konnex  mit  dem  hyalioartig*  knorpligen  Theil 
der  Schädelkapsei  gestellt  hat.  Darin  kommen  jedoch'  beide 
Forscher  überein,  dais- die  Substana  der  Sefa8delde<^ke  im 
grösiem  oder  kleineren  Umfange  bei  Saugern,  nach  Bidder 
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«ttch  bei  Vögeln  und  SdiUnya»  wa  kdaer  Zeil  sieh  h jt- 
linartig«knorplig  darstelle,  oad  da»»  also  hierin  die  Anga- 
ben Jacobson's  unrichtig  seien. 

Köiliker  statst  sich  in  der  erwähnten  Abhaadhsag  anf 
die  Angaben  Rathke's  und  SpöndiPs,  und  snebt  dieAvfr 
fasBiuig  des  Prtmordialsch2dels  gegenftber  den  Bidder*sGheQ 
Untersuchungen,  namentlich  auch  durch  bisher  nicht  berfiok- 
sichtigte  histologische  Thatsachen  sn  erweitern  nnd  in  ber 
festigen.  Auch  beschreibt  er  einen  jnngen  6'"  langen  Schild- 
kröten-Schfidel  von  Chelonia  mydas,  dw  jedodb  keine  we- 
sentliche Momente  für  den  Primordialschädel  beibringt.  I>et 
Verfasser  hSlt  es  annächst  in  Betreff  der  Siugethiere  filr 
gans  sicher,  dass  die  Knochenkeme  der  SdiWelknochen  am» 
Theil  mitten  im  Knorpel  des  Jacob  so  n'schen  Primordial- 
echädelsy  lum  Theil  ausserhalb  desselben  entstdien,  wie 
1.  Bw  die  Knochenkeme  der  Scheitelbeine,  Stirnbeine,  Schnppe 
der  Schlfifenbeioe,  Nasenbeine,  Vomer,  Unterkiefer,  Dieaes 
alles  fiir  richtig  haltend  setat  er  sich  die  Frage,  ob  die  «na- 
serbalb  entstehenden  Knochen  au  dem  drunter  lic^pendea 
Knorpel  in  genetischer  Besiehung  stehen?  nnd  antworlei 
mit  einem  entschiedenen  „Nein^^  Denn  die  Knorpd  dar» 
unter  sind  viel  weniger  ausgedehnt,  als  die  Knochen,  nnd 
iweitens  findet  man  in  aUen  FSlIen  eine  gani  deutliche, 
weisslicbe,  abprAparirbare  Lamelle  von  Bindegewebe,  das 
Perichondriom,  welches  Knochen  vom  Knorpel  trennt  Die 
genannten  Knochen,  beim  Menschen  auch  die  halbe  Schuppe 
des  Hinterhauptbeines  nebst  dem  grössten  Tbeile  der  Ge- 
siobtsknochen  entstehen  also  vielmehr  aas  blutigen  Grund- 
lagen, die  in  der  Gestalt  des  künftigen  Knochens  priformirt 
sind,  die  ferner  nicht,  wie  suerst  Spöndli  bemerkte,  dem 
Haut-  und  Schleimhautsystem  angehören,  auch  nicht  Extre- 
mititen- Tbeile  darstelien,  —  sondern  gans  eigenth&mliche, 
durch  weitere  embryologische  Untersuchungen  bu  bestim- 
mende Bildungen.  In  vielen  Fällen,  namentlich  beim  Stirn- 
bein ,  ^Scheitelbein  etc.  könnte  man  diese  hSutige  Grundlage 
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«b  das  VmMiiQmMmm  des  MknordiflischSdfllt  «omIim,  00 
swar,  dan  daatcHw  Mk  in  »w«i  Schidilen  »palte,  von  wel» 
dien  die  loMere  jene  hinligt  «nmdlage  UMe.  Sie  b«#Mil 
iiberaU  gMebniMig  ans  Bindegewebe  und  regellos  in  dae- 
adbe  dngeelrenle^  f^Oeaere  «nd  Ueiaete  Zellen,  die  alMr 
ImimB  Knotpalhttiyawfceii  Hin  «ollea.  Sie  virknöekeH  aodi 
wifidich,  aber  die  VerlmSobening  iil  anders,  ala  an  dem 
SKtremtlllea  -  Knorpel.  Bei  lettteram  beginnt  die  OmüHk^ 
tion  in  der  Mttte  des  Ksocbois,  nnd,  wibrend  ate  ▼otncbr^ 
tel,  beginnt  die  Verknidiemng,  wie  es  bereits  Sbarp-ey 
apaspraoii,  ancib  an  der  Innenflftobe  der  Beinhant  in  der  Sab*- 
slani,  wakbe  wesentlioh  aut  der  blutigen  6nuidlage  der 
SebeiCelbeine  etc.  ftbereinsUnnut  Wo  femer  die  Terkn^elio- 
rüg  in  der  Mitte  beginnt,  da  linde  nuM  stets  in  der  Nlbe 
des  scbon  gebiUeten  Knochens  voilAufige  Ablagerung  wmt 
KaBcsalaen,  die  später  wieder  anfgeUset  werde,  und  dann 
«rat  chemisch  danerad  sieb  Verbinde.  Die  Grenie  endlidi 
swiscben  Knochen  und  dem  angrenaenden  hyalinartigen  Knoe- 
pel  sei  scharf,  nnd  die  Trennaong  beider  Theile  leicht.  In 
4cr  Blndensehicht  eines  Knorpels  vereinigen  sich  die  Kalis- 
nabe aogleicb  chemiseb,  ohne  rorlänfige  Deposilai  die  in 
ihr  enthaltenen  ZeUen^  die  gleichfalls  keine  Knorpelk5rper- 
dien  sind,  werden  Knochenkörperthen,  das  Bindegewebe 
wird  der  ibrige  Theil  des  Knochens.  Wie  nun  in  dieser 
Rindenschicht  des  hyalinartigen  Knorpels,  so  geht  die  Ver^ 
knöchemng  anch  in  der  bftutigen  Groadlage  des  Sdiidris 
Yor  sidL  Bie  Verknftchemng  sehueite  hier  in  den  bekann- 
ten Strahlen  Torwivti,  so  Bwar,  dass  dieselbe  sieh  all  rat  h- 
iig  oline  scharfe  Grenae  verliere;  daher  sei  der  Knnchen 
«neb  biegsam,  und  die  Trennung  awischen  Knochen  nnd  ver- 
knöchernder Grundlage  nicht  möglich.  —  Auf  diese  Angaben 
gest&tit  werden  nnunchr  alle  Knochen  des  Sebidels  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  in  swei  Kategorien  gesdiieden,  in 
die. KfiodMa  des  Priasordinlachidf b ;  priniftre  Knochen,  dse 
ans  -der  Belc§maaae  der  Chorda  dorsidis  hervorgehen,   inm 
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Wirbel  gshSfe*,  dQwn  am.ScMdal  ite  (aioiUdi  aoch  imm 
ot  iphenoideiuii  ab  4ter)  ualcnoliieiiB  twopdtt»>  —  odar  die 
Bekgknochen,  tekniidlre  KnocheB,.  die  niehi  «un  W4ffcel  ge- 
hdreii.  Der  Verfasser  fiberMgl  sodana  •ditoe.  Aftsiehft  auf 
die  ScUdel  der  übrigen  WirbeltUeridaasen,  indem  tar  fedea 
antaerbalb  einer  knerpUgen  (hyalinartigen)  Sobstana  gekge» 
nen  Knochen  P&r  einen  admndineny  und  die  hyjdinteiige 
Kaorpebtthitani  oder  die  darin  enUtandenen  Knochen  a« 
den  primSren  redmet  Bttmaab  gehftren  an  etateren:  beina 
Menschen  die  halbe  Schuppe  des  Hinterfaaaptsbeiiis^  ferner 
die  oss.  parietalia^  frontaUa,  naaaUa,  lacrjrmalia«  maxilL  anp. 
und  inf,9  Intermaxillartay  palatina,  pterygoidea,  squama  oas^ 
tempor.,  tympaniea,  jogalia  und  qoadratojngalia ,  Vjonier; 
bei  Vögeln  nnd  Schlangen  der  erste  Keilbeinkfirper  («phenoid. 
basil);  bei  nackten  Amphibien  das  sphenoidenm  baailaie, 
bei  Fischen  die  Kiemendeckelknochen.  Zn  den  primIren 
Knochen  sind  zu  rechnen:  das  os  oocipitis,  beim  Hensdicn 
ihit  Austtiahme  der  halben  Schuppe,  das  Kieilbein  mit  den 
Alae  magnae  nnd  parrae,  das  Znngenliein,  dieCtehörkuddiei- 
chen,  das  Siebbein  mit  der  untern  Muschel,  die<Pkirtte  pe- 
trosae  nnd  mastoideae,  das  Articnlare  des  UnterUelers  bei 
Vögeln,  Amphibien,  Fischen,  die  Quadrate  aammt  der  Co- 
lomeiia  bei  Amphibien, »die  Nasenknöehelohen.(Comets  Da- 
gbs)  der  Frösche^  bei  Fischen  auch  die  frontaliai  poateriora, 
aoteriora,  das  os  palatinnm,  pterygoideum,  Iransversum  (?), 
tympanicum,  sympketicnm,  qnadrato-jugale.  Wohih  die 
Sehleimröhrenknocfaen  des  Stannius  tu  aSlildn  seien,  sei 
noch  .unbestimmt  Jedenfalls  sind  es  keine  tntegiifende'Schi» 
•delknochen.  Diese  Mittheilungen  wenden  genögen,  am  den 
•Standpunkt  Kölliker's  su  der  freglioben  Angelegenheit  an 
übersehen. 

Die  Resultate  meiner -Untersuchnngen  widecaprechen  in 
•mehrern  Punkten  denen  KöUiker's,  und  ich' sehe  mich  ge- 
Böthiget,  nunmehr  die  Thataacben,  nach  welchen  die  Kon- 
troTcrse   über  den  Primordialsofaiidel  -wiaaeiiadiaftiich  l*beur- 
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thtHt)  nad^  eowtifc  möglieh^  eniaciiiedtti  werden  kenn,  im 
Fol|;enden  yoremoBdiicken. 

1)  Die  HartsgeUMe,  welche  dag  inte|prirende  Skelet  des 
.WirbellUerft' bilden,  und  nor  Bestendtheile  etnes  gröMern 
SystemB,  s«  dem  als  widiU§;ere  Bestandlheileiauoh  Weich- 
^elnUe  gehftfea ;  man  mag  daagdbe  das  Wirbelsystem  neiinen. 
-2)  Hart*  nnd  Weiehgebilde  des  Wirbelsystems  haben 
anch^im  Embryo  eine  gemelnsehaflliche  Anlage,  und  diese 
teeteht  in  den  frühesten  Zostfinden  ans  iwei  plattenfArmi" 
gen  DrhiUleii,  den  Drplatten  des  Wirbelay stems ,  die  sich 
nach  Tom  nnd  hinten  orsprlmgliiäi  nur  so  weit  ansdehneo, 
als  das  CeAtralnervensystem  (Gehirn  nnd  Rückenmark),  und 
•die  der  ganaen  Linge  nach  dorch  die  strangR^rmige  An- 
lage der  Chorda  dorsvali«  von  einander  getrennt  werden. 

'3) 'Die  •  Wirbelsatte  eodigt  also  vorn  nrspr&ngUeh  an 
4er  spStern  Stirnwand,  und  swar  nicht  spits,  andh  nidit 
knopffOrmig,  sondern  einfach  abgerundet  Das  augespitate 
£nde  entsteht  erst  später  nach  eingetretener  Verkümmerung 
am  vordem  Ende.  Ich  habe  diese  Thatsachen  bereits,  vor 
fast  sehn  Jahren  ausgesprochen,  und  sie  sind  an  Frosch- 
enfcryonen,  namentlich  R.  eseolenta,  nicht  gar  au  schwer 
nnd  mit  vollkommener  Sieherheit  nachsaweisen.  Sie 
eind  femer'  theüweiae  bald. darauf  bei  Amphioxus  bestätigt 
worden,  nnd  ich  kann  biniufugen,  das«  ich  nochiimletaten 
Jahre  auch  beim  HühnduMi  nnd  den  Sängethieren  von  der 
Richtigkeit  dieser  Tkataachen  mich  überseugt  habe. 

Anmerk.  Rathke  wiederholt  in  seiner  Entwickelongs- 
geacbiehte  der  Schildkröte,  in  Uebereinstimmung  mit  seiner 
-Lehre  vondenSchäddbalken,  die  Behauptung,  daes  die  Wir- 
«brfsaite  gleich  anfangs  nur  bis  in  die  Gegend  des  Tiirken- 
satfelfr  sich 'erstrecke.  Die  Angaben  eines  so.  tüchtigen  For- 
schers haben  und  werden  leicht  das  Vertrauen  ünden,  wo 
man  sieh  so  einer  gleichen  Ansicht  von  der  Bildung  der 
SdiädeHiapsel  bekennt.  Was  mich  betriOt,  so  mag  ich  die 
Behauptung. Rathke's,  —  gäns  abgesehen  von  ihrer  Bedeu- 
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iun^  für  die  a«di  «v  ander«  Grtafai  nidil  helÜMre  Lelve 
der  beieichneten  Sdiiddbildimg,  •—  anr  dbdordi  frirttifiin^ 
das«  dieser  Foncher  entweder  aicht  die  panende  Zeit  oder 
nielit  die  riditige  Methode  inr  Unlereadnag  gewiUt  iiabe, 
da  et  sidi  hier  nm  eine  einfache  Be^baohtiiiig  Iwndelt  Mm 
moss  vor  beginnender  ScliiieiMing  der  togenannlen  fiftekoii- 
platten  nnterenehen  nnd  kann  beim  Frosch,  wie  dieaes  die 
Zeiohnwig  meines  Priparates  (^fivtwidcehngsleben'*  Taf.  IL 
fig.  14.)  getreu  darlegt,  nach  Abhebung  der  Bftfinmpfatlea 
die  Wirbelsaite  in  ihrem  Verlauf  bis  lur  Stirnwand  freSio- 
gend  übersehen.  Beim  Hähnchen,  die  den  Fmhryn1a§nn 
leichter,  als  Embryone  der  Siagelhiere,  aor  Hand  sind,  mar^ 
kirt  sich  das  Tordere  Ende  der  Wirbeisaite,  bei  Betrachtung 
der  untern  FUkhe  der  kfinitigen  Basis  cranii,  durdi  einen 
weissKdien  Fleck  dicht  an  der  Stirnwand.  Ich  kann  nicht 
glauben,  dass  ich  anch  hier,  wie  bei  der  DmhiUungahait, 
geiwungen  sein  sollte,  mit  dem  Priparat  in  der  Hand  die 
Naturforsoher  von  der  Bichtigkeit  meiner  Angabe  au  ühcp> 
•eogen. 

4)  Nach  Umwandhiug  der  Urplatien  in  ^las  l»eimanle 
Doppelrohr  des  Wirbelsystems,  wobei  die  Urplatien  glrith 
■eitig  in  der,  die  beiden  B5hren  trennenden  Scheidewand 
die  allmflUig  am  Tordem  Ende  TerkAmmemde  Wiibelaaite 
scheideuartig  umschliessen  und  der  Linge  nach,  namcullich 
durchweg  deutlich  am  spfltem  Bnmpf  und  am  Tiaoeralrohr 
des  Kopfes,  in  einselne  Abtheilnngen  serfallen,  —  hat  man 
tu  der  mittleren  Scheidewand  beider  BMren,  und  awar  da^ 
wo  die  Wirbdsaite  nodi  besteht,  um  diesdbe  herum,  dea- 
gleichen  an  der  dem  Centralnervensystem  augewendeten  in» 
nenHiche  des  oberen  Rohres  die  Grundlage  des  Uhrpers  md 
des  oberen  Bogens  der  Wirbel  su  suchen,  und  in  der  Wan- 
dnng  der  unteren  Röhre  ( Visceralplatte,  Viscendbogea)  die 
gieidifalls  mehr  gegen  die  Höhle  sngewendeten  Hartgebüde 
der  unteren  Bogen:  die  Rippen,  deren  homologe  nicfla  üebut 
den  1  ortsMaen,   an  welche  sie  sich  beteeligenr  -—    An  der 
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AasMifliAe  ies  nal^fm  RoKl««  «rtcbeiQM  in  tefttunmiMi 
Gejgeaden  •ekimdftr  die  GmndiUsM»  iQr  die  Extrenitäle», 
Hnd  ia  demselben  eine  iweite  Akeletbildeade  Scbiebi  det 
Wirbekjfttemt  fär  ^je  Gürtelkaochen  and  die  freien  TheUe 
der  EztremitSten.  -  -  Es  giebt  endlich  noeh  eine,  dritte  Kate* 
gocie  von  Hartgebilden  des  Wirbelsyttemt,  und  diese  fin- 
den iidi,  wie  es  Rathke  und  ich  geseigi  und  wie  es  ans- 
•erordentUch  ünatrnkÜY  bei  höbeif  n  Wirbtlliiieien  an:  Ttifak- 
§en  ist,  in  der  Umgebung  der  Geruebgr&bchen.  Wihtend 
nimlioh  der  Grnad  des  Grübchens  an  der  Stirnwand  des 
Wirbelsystens  wa  dem  Gemchlabyiinth  sich  melaaMririio- 
sirt  nnd  als  Hartgebilde  Ob  ethmoidenm  «nd  Mnsehel  fUirt, 
entstehen  in  der  uninittelberen  Umgebung  desselben  jene  BA- 
dangsfortsitae  von  der  Stirnwand,  dem  Schlnss  des  ehera 
des  WirbekystenuB,  von  der  Basis  des  künftigen  Schfldels  nnd 
von  dem  oberen  Ende  des  ersten  Visoeralbegena  nnd  bascn 
das  Obergesicht  auf.  In  diesen  FortsAlaen  sind  auch  die 
Grundlagen  }ener.  Knechen  enthalten,  die  die  GemchhAhle 
später  bilden  nnd  sie  in  iwei  Theile  scheiden. 

5)  Diejenige  Abtheilnng  der  innersten  skeletbildenden 
Sdiieht  des  Wirbelsystems,  welcshe.das  Gehirn  nmgiehl  «ad 
daa  Sildnngsmaterial  der  entspredienden,  die  Wirbelaaile 
nmseUiessenden  Seheidewand  beider  Röhren  werden  anr 
Bildung  der  Knochen  der  SchAdelkapsel  sammt  Dura  maler 
im  ganiaen  Umfange  verwendet  Diese  skeletbildende  Schidit 
stellt  ein  kontinnirlicbes  Ganie  dar,  ist  nirgend  dundibro- 
ehen  oder  lockeähaft,  ausser  wo  Nerven  und  GeAsse  dnrd^ 
treten )  aeigt  auch  nirgend  eine  Spur  von  Balkeiibildungeai, 
wie.  sie  namentlich  im  knorpligen  Znstande  von  Rathke 
«nfgefasst  worden  ist  Von  Anbeginn  verhftlt  sich  dieselbe 
gegenüber  dem  Gehirn  an  allen  Orten  durchaus  auf  gleiehe 
Weise  in  ihrer  Entwicklung;  sie  nimmt,  wie  Bidder  voll- 
kommen  richtig  bemerkt,  im  gansen  Umfange  die  dem  Ge- 
hirn entsprechende  Abdmcksform  an  ihrer  InnenAiche  im, 
—  nnd  darauf  beruht  die  Entstehung  der  später  kudchernen 
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•der  ttuch  nar  tmf  die  Dora  mater«  beschränkten  Erhebangen 
mid  Fortsitte,  desjjleicheti  die  der  Iniieäfliefae  der  Sehidei* 
höhle  eif^thümlichen  Gruben  uAd  Vertiefangen  jeder  Art. 
Wirbelabtheilungen  sind  in  diesem,  wi^  im  knorpligen  Zu- 
stande liioht  deutlich  bemerkbar. 

6)  Kurt  vor  dem  Beginn  der  Verknöcherong,  die  inerat 
an  den  Scheitel-  und  Stirnbeinen  auAritt,  ist  die  skeletbfl- 
dende  Schicht  der  SchSdelkapsel  nach  Entfernung  der-Haat 
«nd  der  sie  bedeckenden  Weichgebilde'  des  Wirbelsystema 
im  knorpelartigen  Znstand  anatomisch  rein  und  glatt  her- 
ausanprfipartren«  Zur  Zeit  der  Verknorpeking  ist  bei  Slnge- 
thieren  keine  Spur  tou  Wirbelsaite  in  der  Basis  der  Schft- 
4elkapsel  vorbanden.  Auch  in  diesem  Zustande  ist  die  ske- 
letbiidende  Schicht  als  ein  vollkommen  ansammen  gehöriges 
Oanae  datsnsteUen;  aber  die  Beschaffenheit  des  knorpelarti- 
gen Zustandes  ist  bei  d^n  verschiedenen  gekannten  Klassen 
des  Wirbelthierreiehes  veederim  ganien  Umfange,  noch  auch 
jedesmal  an  bestimmten  Stellen  von  gleicher  Beschaffenheit 
Auf  diesem  Umstände  beruhen  mm  Theil  die  verschiedenen 
jetat  bestehenden  Auffassungen  der  Schädelbildung  einerseits 
TOü  Rathke,  Spöndli  und  Kolli ker  etc.,  andrerseits  von 
Bidder  und  mir.  In  gewissen  Gegenden  nftmlieh  aeigt  sich 
die  Knorpelsubstani  von  der  bekannten  hyaKnartigen  Be- 
schaffenheit, in  andern  ist  sie,  wie  A.  Bidder  richtig  be- 
schrieben, dadurch  ausgeieichnet,  dass  die  Grundsnbatana 
granulirt  (Stirnbeingegend  bei  Vögeln)  oder  mehr  oder  we- 
niger regelmässig  gestreift  (in  der  SchSdeldecke  bei  Saugern 
etc.)  erscheint,  und  dass  die  Knorpelkörperchen  meist  spar- 
samer vertheilt  sind  und  eine  mehr  oder  ii^tniger  langgeao- 
gene  Form  besitien.  Bei  auffallendem  Lichte  teigi  sich  die 
letat^re  mehr  oder  weniger  weisslich;  auch  die  grössere 
Biegsamkeit  ist  hervortaheben.  Kölliker  hat  diese  Sub- 
slans,  die  meistentheils  als  Grundlage  der  sogenannten  Be- 
legknochen angetroffen  wird,  mit  der  Rindenachicht  (Gegend 
des  Perichondriom)  eines  hyalinartigen  Knorpels  vergUohen, 
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und  dmen  Yergleicb  finde  ich  gaui  passend.  Ich  habe  diese 
Substanx  an  dem  Rippenknorpel  in  meiner  Abhandlung  über 
das  Bindegewebe  etc.  besprochen  and  dem  Fiteerknorpei  gleich- 
gestellt Mit  dem  Faserlcnorpel  ist  sie  auch  in  der  That  am 
besten  sa  ver^eichen.  Kolli k er  hat  in  seinen  ,fhistiologisGhen 
Untersnchangen^^  die  Grundlage  des  Faserknorpels  für  Binde* 
gewebe,  die  darin  gelagerten  Körperchen  für  Knorpelk5rper- 
chen  erklärt.  Auch  die  Grandsubstans  der  fraglichen  Sab*, 
stans  h9lt  er  f&r  Bindegewebe;  die  Körperchen  darin,  die 
auch  nach:  ihm  später  in  den  Knochenkörperchen  wiedeNu* 
finden  sind,  sollen  es  nicht  sein.  Es  ist  eigentlich  für  die 
späteren  organiilogischen  Folgerungen  gleichgültig,  wie  man 
diese  Substans  histologisch  beurtheilt^  meine  Ansichten  von 
dem  Yerhältniss  des  Knorpels,  Faserknorpels,  den  verschie- 
denen Formen  von  Bindegewebe  sind  eben  so  bekannt,  wie 
die  Kontroversen,  die  darüber  bestehen;  letstere  werden  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  geschlichtet  werden.  In  einer  Haupt- 
sache werden  KoUiker  und  ich  übereinstimmen,  nämlicli 
darin,  dass  auch  die  fragliche  Substans  mit  ihrer  Grnodsub* 
slans  und  den  Körperchen  ebenso  wie  der  hyalinartige  Knor- 
pel verknöchert,  und  die  Textur  beider  Knochen  im  Wesent- 
lichen vollkommen  ßberein stimmt.  Um  sich  von  der  Beschaf« 
fenheit  der  Körperchen  in  der  weisslichen  oder  weisslich-grauen 
knorpelartigen  Substans,  die  man  vor  der  angeregten  Kontro-» 
verse  gewöhnlich  in  Böchern  als  „häutiger  Knorpel"  aufgeföhrfc 
findet,  SU  überseugen,  muss  man  sich  feine  grauulirte  und 
gestreiAe  (gerunselte  und  gefaltete)  Lamellen  verschaffen,  da- 
mit die  sparsam  vertheilien  und  durch  ihren  Glani,  wie  die 
Knorpelkörperchen  des  hyalinartigen  Knorpels,  ausgeseich- 
neten  Körper  deutlicher  su  Tage  treten.  Auch  die  Behand- 
lung mit  einer  Kalilösung  (10^)  bringt  Nutsen,  insofern  durch 
das  Aufquellen  der  Grundsubstanz  die  dunklen  Punkte  und 
Streifen  tbeil weise  verschwinden.  Aus  dem  letateren  Grunde 
werden  auch  die  Randparh'een  iu  der  Verknöcherung  begrif- 
fener Knochen  (Stirnbeine,  Scheitelbeine  etc.)  instruktiv,  da 
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bei  der  beginnenden  Ablagerang  von  erdigen  Bestandthe^en 
in  der  Gmndsnbttani ,  die  Streifnog  letxterer  (die  Neignng 
inr  Falten*-  und  Ruhielbildnng)  sieh  rerliert.  Auf  diesen 
Umstand  iel  die  Angabe  Miescher's,  dass  in  der  Umge* 
bnng  der  verknöchernden  Stirn-  nnd  Scheitelbeine  die  Knor- 
petaobstani  deutlich  %n  sehen  sei,  inrficksnfiihren. 

Rathke)  Spöndli,  Kölliker  lassen  nor  eine  ScfaS- 
delkapstl  (im  typischen  Sinne  des  Wirbeiskelets)  gelten,  in 
so  weit  sie  sieh  hyalinartig-knorpelig  darstellt  Hier- 
auf beruht,  wie  mir  scheint,  vorsngsweise  die  Auffassung 
der  Schidelbalken  und  der  primordialen  SchSdelhöhle,  in- 
dem man  Alles  aus  der  Schidelkapsel  entfernte,  was  hSutig- 
knorplig  vorgefunden  wurde.  "Von  diesem  Standpunkte  aus 
ist  die  Beschreibung  der  primordialen  Schfldelkapsel  der  Sau* 
ger  durch  Spöndli  wahrheitsgetreu;  sie  ist  ansflkhrlicher 
nnd  genauer  als  bei  A.  Bidder,  der  andere,  fttr  ihn  wich- 
tigere Verhältnisse  im  Auge  hatte.  Bei  den  Saögem  teigt 
sich  demnach  diejenige  Abtheilung  der  knorplig  erhiirteten 
skeletbildenden  Schicht  der  Schidelkapsel  hSntig- knorplig, 
welche  dem  Stirnbeine,  Scheitelbeine,  der  Schuppe  des  Schlfi- 
fenbeioes,  halben  Schuppe  des  Hinterhauptsbeines  beim  Men- 
schen entspricht.  Bei  den  Vögeln  kommt  noch  hintn  der 
vordere  Keilbeinkörper  (sphenoideum  basilare),  bei  Schlau«* 
gen  gleichfalls  dieselbe  Gegend  und  selbst  ein  Theil  des  hin- 
teren Keilbeinkörpers.  Bei  letzteren  sind  auch  die  von  eini- 
gen Anatomen  f&r  Flflgel  des  Keilbeins,  von  andern  f&r  Stirn- 
beine etc.  gehaltenen  ScliSdelkapselwftnde  hiutig- knorplig. 
Die  übrigbleibende  Partie  der  Schidelkapsel,  aus  w;elcher  die 
fehlenden  Scbidelknochen  summt  der  Pars  petrosa  hervor- 
gehen, ist  hyaliuartig- knorplig.  Wo  beide  Substansen  au- 
saromentreiTen ,  da  teigt  sich  dasselbe  mikroskopisch,  was 
bei  einfacher  anatomischer  Priparation  tum  Vorschein  tritt, 
—  sie  verhalten  sieh  als  Bestandtheile  eines  kontinuirlichen 
Ganten.  Die  Grundsubstan»  der  blutig -knorpligen  Kapsel 
geht  fiberall  kontinuirlieh  in  den  hyalinartigen  Knorpel  ge^ 
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saD  so  filier,  wie  bei  dem  Uebergange  der  RindenecUdit 
eines  hjalinartigen  Knorpels  ia  die  centrale  Snbstani  des* 
selben.  Desgfeichen  erfolgt  anch  ebenso  die  YeHlnderuig 
der  Form  und  Stellung  oder  Richtnng  der  in  der  Grandsnb« 
stans  enthaltenen  Knorpellc5rpercben.  Diese  Beobachtung 
mnss  an  feinen  Durdischnittchen  und  öfters  wegea  der  Un- 
dnrchsichtigkeit  des  hiotigen  Faseifaiorpeb,  nnter  Behend- 
Img  mit  Kalilfisung  gemacht  werden. 

An  der  SehSdelkapsel  im  knorpelai^igen  Znstande  sind 
die  Begreninngen  der  einielnen  Schidelknoehen  niiehl  tu 
unterscheiden.  Aber  die  allgemeine  Form  der  Schideikapeely 
dea^cben  die  vorhandenen  Erhebnngen  sind  an  der  Ans- 
senflSciie,  wie  an  der  InneniSche,  und  hier  auch  mit  Be« 
rficksiditigang  der  gemeinschaftlichen  ]>nra  mater,  tor  ^nige 
ansgeprSgt,  so  «war,  dass  sich  aoeh  in  dieser  Beaiehang  der 
hintig*  und  hyalinartig- knorplige  Theil  auf  gleiche  Weise 
als  ein  auBainmengehftriges  Ganie  verhalten.  Da  die  beiden 
versclRedenartig  knorpligen  Tbeile  der  Scbidelkapsel  einem 
bestimmten  Beairke  von  SchSdelknocben  angehören,  so  er- 
giebt  sidi,  dasa  die  Begrenaungen  derselben  in  jenen  Linien 
iiarClanfen*  die  den  aneinanderstossenden ,  respektiven  Kno- 
chenpartieen  im  Wesentlichen  entsprechen.  Bei  den  Vögeln 
ist  daher  anch  das  ganae  sphenoideum  basilare  abgegrentt. 
Wo  femer  die  Schideldeckknochen  mit  den  Flögein  des  Keif- 
bcins  in  Schoppennihten  ausammentreffen ,  da  liegen  die 
hintig*  knorplige  und  die  hyalinartig  «knorplige  Schidelpar» 
tie  in  derselben  Weise  aneinander,  und  so  geschieht  es,  dass 
hier  hyalinartiger  Knorpel  nach  Innen  und  heutiger  Knorpel 
nach  Aussen  an  liegen  kommt  Aber  vollkommen  nnrich* 
tig  ist  es,  die  ganie  bSutig- knorplige  SchSdeldecke  als  eine 
Snsaere  Belegpartie  an  den  an  den  Seitenwinden  der  Kap- 
sei befindliehen  hjaliuarligen  Knorpeln  an  liehen.  Es  ist 
diese  Auffassung  um  so  abenteuerlicher,  als  bei  Wieder- 
kSuern  an  gewissen  Stellen,  so  da,  wo  der  hintere  Keil- 
beinflfigel  awischen  Schuppe  und  Scheitelbein  liegt,  der  an« 
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gebliche  hyalinartige  primordiale  Sdiiddknorpel  switehen 
hfiatig  •  knorplifie  Partieen  der  ScfaAdelkapsel  eiAgeklemmt 
und  beim  Schweioe  in  der  Hinterbaaptagegenid  sogar  aaa- 
aerbalb  aagetroffen  Tvird. 

Obgleich  die  hyaÜDiBcb  -  kaorplige  Scbädelkapael  nnd 
die  biatig'knorplige  Schädeldecke  «ich  im  Weaentlichen  ihn* 
lieb  gegeneinaader  abgrenien,  wie  die  respektiven  Partieen 
der  Schfldeikapselknocbeiit  ^o  kommt  doch  aa  awei'  Stellevr 
bei  Sa&gera  eine  Abweicbang  vor,  nftmlich  aa  der  Spond- 
li 'sehen  fiaanra  aphenofrontalis  und  dem  Foramea  spheno* 
parietale  seines  Primordialschädels*).  Es  finden  sich  bekannt- 
lich an  jenen  Stellen,  d  h.  yor  und  hinter  dem  vorderea 
Keiibeinflügel  keine  solche  Lücken  weder  in  der.  knddiemen 
Sohftdelkapsel  überhaupt,  noch  auch  insbesondere  an  Kno- 
chen, die  aus  der  hyalinisch  -  knorpligen  SchSdelpartie  her- 
Torgeben«  An  Stelle  der  Lücken  begegnet  man  vielmehr  ge- 
genwärtig einer  häutig  «knorpligen  Grundlage  und  später  knö- 
cherner Sobstans,  die  dem  Stirnbein ,  Scheitelbein  und  theH<* 
weise  auch  der  Schuppe  des  Schläfenbeines  angehört.  Bei 
dem  Vergleich  der  knorpligen  und  knöchernen  Schädelkap- 
sel überieugt  mau  sich,  dass  namentlich  die  oberhalb. der 
beaeichneten  Lücken  hinsiebendeu  hyalinartigen  KaorpeUa- 
mellen,  von  welchen  die  vordere  von  dem  vorderen. Rande 
des  kleinen  Keilbeinflfigeh  tur  Siebbeinplatte,  die  hintere 
von  der  Pars  squamosa  des  Hinterhauptsbeines  tum  vorde- 
ren Keiibeinflügel  hinübergeht,  durch  kein  besonderes  Kno- 
chenstück am  Schädel  repräsentirt  wird.  Uebrtgens  feUt 
schon  beim  Menschen  die  hintere  Lücke  gänxlich  und  die 
vordere  ist  kaum  bemerkbar.  Bei  Vögeln  and  Amphibien 
ist  keine  Spur  davon. 

7)  In  Betreff  der  knorpligen  Grundlagen  in  den  Bildungs- 
TortBätien  des  Gesichtes  und  der  Kopfvisceralhöhle  habe  ich 


•-)    Das  Interstitiuin  pelrosoparietale  sp^ndli's  finde  ich  bedingt 
durch  ein  BIutgefAss  jener  Gegend. 
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10  iA  bricäimlMi  Thatoachrii  keine  aeoe  bÜiMvAgi^if . 
Das  Labyrinth  des  Gerueb^rganes  der  höheren  Wirbetthiere 
tnit  EinsehlttM  der  unteren  Hnichel  wird  fast  dnrdivveg  in 
allen  tetDen  Windungen  und  Zftgea  durch  eine  dünne  hya- 
linarlige  Knorpeknatse  gt^stötit,  die  mit  der  gleich  beaehaf- 
feiien  knorpeligen  Cresicbtbatit  und  beide  wiederum,  an  den 
Barühruttg9tlellen,  mit  der  SthSdelkapsel  kontfamiriieh  lu- 
aammenhingen.  Es  wird  «ammt  der  Gesichtsbaiia  von  ei- 
ner hUniig  -  knorpligen  Schicht  umnittelbar  bedeckt,  die  tich 
in  den  Bildnngafortaätien  des  Obergesichts  um  die  Geruch- 
gf&bchon  herum  ablagert ,  und  aus  Welcher  die  ipäteren  Ge* 
aichUknochen  in  der  Umgebung  der  Nasenhöhle  hervorge- 
hen. Diese  Schicht  liefat  sich  auch  frei  als  Grundlage  ftr 
das  Jagale,  Quadratb-jugale  nach  der  Wurael  des  ersten 
Visceralbogens  ^in.  Wo  sie  auf  hyalinartigem  Knorpel  auf- 
liegt, verhAlt  sie  sich  bei  miicroskopischer  Untersuchung  ge- 
nau so,  wie  da,  wo  an  difr  Schfidelkapsel  in  der  Gegend 
der  Schuppennfthte  heutiger  und  hyalinlscber  Knorpel  au- 
sammentreffen.  Dasselbe  Yerhalten  leigt  auch  die  blutig- 
knorplige  Grundlage  des  Yomer  su  der  hyaUnisch-kuorpligen 
Gesichtsbasis.  —  Von  den  knorpligen  Grundlagen  in  dem 
Visceralbogen  sind  in  dem  ersten  die, des  os  palatinum  und 
pterygoideum,  so  wie  die  des  os  tympanicum  und  des  os 
maxiUare  inferius  hSutig-knorpelig,  diejenigen  dagegen  des 
Meckerscben  Knorpels  (bei  SSugethieren  Hammer,  bei  Vö- 
geln, Amphibien  [Fische]  Gelenkstück  des  Unterkiefers)  und 
des  Qnadratbeins  (bei  SSagethieren  Ambos)  byaKuisch-knorp-' 
Itg.  Die  den  MeckePschen  Knorpel  und  das  Quadratbein  (bei 
Vögeln,  Amphibien  und  auch  Fischen)  deckenden  häutig-knor- 
pligen Grundlagen  des  Os  tympanicum  und  des  Unterkiefers 
liegen  ebenfalls  unmittelbar  und  ohne  mikroskopische  Scheide- 
grenie  an  den  Berührungsstdlen  auf  dem  hyalinartigen  Knor-' 
pel  auf;  sie  gehen  aber  auch  weit  dariiber  hinweg,  wie  die- 
ses namentUeh  bei  Sflugetbieren  selbst  in  Betreff  des  Unler- 
kiefers  deutlich  hervortriU.     Die  knorpligen  Grundlagen  des 
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»weil«»  wA  dittten  Vil€#ralko|(eiiA  Ar  ZtmgpMuik,  «Sütig^i« 
^  oikr  </9l«weUii  »194  bj^luiarUg. 

8)  |>ie  ^loeklbildettdie  Schicht  der  SchidellMpitel  «eht  bei 
hMieren  WirbeHhieren  iui  häutig-  and  byalinüMüi  *  knorpUgBii 
Tlnejle  d«rdlfaf  aiif  weaentlidi  dieselbe  Wei»*  ▼^  «di. 
£•  begiQRt  die  VerkD&cbfnuig  in  der  flUti»  der  knArpligen 
GrandU««  «od  die  Rijideaidiidit  verkndcherl  sedier  md 
ivIeUi»  ttod  legt  sich  an  die  yerkndeherte  Markaabtteat  an. 
JFOr  den  bydioiirtigeB  Kiuirpel  der  Sehfidelbaaia  usd  der 
Seifaemtkeile  ist  dieses  aBerkannt  A.  Bidder  bat  aber  aucb, 
was  K&llijcer  glnalicb  ubersebeii  au  heben  scheinft,  Or  die 
hftiiügf4u|orplige  SebSdeldeieke  dasselbe  erwiesen.  Jenes 
ßlrablif^  GeAge»  welches  an  den  SchfiddkoeeheA  der  Sangar 
IMnd  der  Henscheii  an  fötalen  Scbideln  se-deatlich  berTOV- 
tpittf  ^börl  der  centralen  pder  Marksubstana  der  reapakti- 
ven  Knecben  an;  dasselbe  verschwindet,  wenn  die  Rindaii- 
echicbten  aafgei9gert  werden»  Übst,  sieb  aber  an  |«iigen  Scliir 
dein  durch  Abschleifen  der  letatereki  leicht  wieder  hersteUen. 
Auch  in  bistel<igiscber  BeKiebneg  apius  ich  Kolli ker'a  Anr 
gaben  widersprechen:  die  Verkiiocheroiig . sehreitet  in  beiden 
Gegenden,  in  netafdroiigen  Ziagen  vorwSrts,  deren  Maschen 
lA  de.n  Scbftdeldeckknochen  stark  in  die  Unge  geaogen  sind 
und  Aberell  ven  noch  nicht  verknöchertem  Knorpel  angeftUt 
werden.  Die  freien  Enden  d.er  KnochensCige  verlieren  hA 
aowqbl  im  häutigen  als  hyalinariigen  Knorpel  gana  aUanfthlig 
in  dem  noch  nicht  ?erknöcherten  Tbeile^  ohne  dass  hier  wie 
dort  jcmeU  eine  provisorische  Kalkablagemng  voranfinden 
ist.  In  dem  h&utigep  Knorpel  der  Schldeldecke  kann  maa 
aich  hiervop  sehr  gut  uberaeagen>  wenn  die  Präparate  mit 
Kalilftsung  (10  f )  behandelt  werden,  wodnrch  anoh  etwa 
vorbendnes  Fett  entlernt  wird.  Die  auffallende  Biegsamkeit 
der  im  hAutlgen  Kporpel  sich  bildenden  Knochen  h»t  ihre 
netiirlicbe  Bedingung  in  der  Beschaffenheit  der  Grundsub*> 
staiis.    Aber  in  beiden  Knorpelarten  veriin^hert  die  Grund-» 
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liftMUtii    auf  gfelelie  Weise,    und   die   fcnorpeilc5rperclieii 
iifid  in  den  Kttoehenkftrperchen  wiedennfinden. 

Die  Yerimdebentn^  achfeitet  von  den  Knochenkernen 
uns  tiacb  der  Dicke  and  auch  gegen  die  bleibenden  oder 
Bchnell  Torübergebenden  Nibte  tot.  Die  NXbte  selbst  aber 
iiittd  weder  in  dem  bSntigen  noch  in  dem  byalinarfigen  Knorpel 
vorgeteicbnet;  mit  Ansnabme  jedoch  jener  oben  erwähnten 
Begreninngen,  dii?  der  h  jalinartige  nnd  h Satig-knorplige  Theii 
des  ScbSdels  andeuten.  Das  Vordringen  der  Yerknöeherung 
gegen  die  Innenfläche  der  Scbfidelhöhle  scheint,  wie  schon 
A.  Bidder  bemerkt,  etwas  langsamer,  als  naeb  der  Ansseh- 
fllche  ttt  geschehen.  Die  Knochenkeme  selbst  treten  in 
dem  blatig-knorpligeti  Thefle  der  SchSdelkapsel  rrfibteitfgei^ 
nitf  ab  in  dem  hyalinischen.  Unter  solchen  Bedingungen 
geschieht  ^s^  dass  an  den  SdiuppennShten,  welche  der  hya- 
linartige  nnd  hSutige  Knorpel  der  Sdiidelkapsel,  entsprechend 
deii  daraus  hervorgehenden  Knochen,  miteinander  Inaciieh, 
lungere  Zeit  hyalinartiger  Knorpel  nach  Innen  von  Knochen 
des  hSut ig- knorpligen  SchSdellbeile^  liegend  beobachtet  wird; 
dieses  ist  namentlich  bei  Saßgern,  vor  allem  bei  WiederkSu- 
em  nnd  auch  beim  Schwein ,  sehr  aufifiSflig  in  Betreff  des 
knorpligen  vorderen  Keilbeinüfigels  nnd  der  nach  Aubsen 
liegenden  Rand-Partie  des  Stirnbeins. 

Auf  solche  Weise  verknöchert  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren  die  skeletbildende  Schicht  der  SchSdelkapsel  in  ihrem 
hyalinartig-  und  häutig- knorpligen  Theile,  ohne  dass  we- 
sentliche Unterschiede  oder  etwas  Auff&Uiges  hervortritt.  FQr 
die  in  Frage  stehende  Kontroverse  ist  es  nicht  nöthig  iiSher 
anf  Einxelheiten  und  die  bekannte  Zahl  der  Knochenkerne 
fdr  den  einaelnen  Knocheii  einsagehen.  Doch  ist  es  unrich-^ 
tig,  wenn  A.  Bidder  einen  Knochenkern  für  den  ersten 
Körper  des  Keilbeines  bei  allen  Saugern  festsetst.  Bei  Hun- 
den, Katsen,  beim  Menschen  ist  er  vorhanden,  bei  Wleder- 
kSoern  und  dem  Schwein  fehlt  er,  wie  dieses  bereits  Rathke,' 
Spöndli  und  andere  Fotscber  angegeben  haben.      l/agegen 
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verdanken  wir  A.  Bidder  die  riAllge  A.^b«J««  «««- 
Knochenkem  für  den  «weilen  KSrper  de.  K«'*»*^ 
Hahnchen,  der  jedoch  sehr  brid  mit  P.«  ^»"^^  ^.^' 
terhaupUbeine.  ver.chmibt.      Richtig  i.t    erner    »^^ 
Beob-chtang,   d«.    die    Rathke'.chen    •«"«'»•^    ^^J^. 
Lken  bei  Schlange«  lange  Zeit  .1.  Nahtknorpel  b-Uh« , 
«e  können  jedoch  beim  Verwachaen  der  Naht,    '««  "*  * 
einigen  ScWangenacWIdeln  sehe,  .ich  gleichfalU  an  der  Ver 

knScherang  betheiligen.  ^.  .1^  i-.««.Ii«- 

Dnrch  Verknöcherang  wird  der  ganie  htatig-I»orpüge, 

nnd  bei  Vögeln,  bei  Schlangen  (die  SeitenhdkM  «"e"«^ 
«en)  nnd  im  Wesentlichen  aneh  beim  Menschen   ^er    8^ 
hyaUnisd.  -  knorplige  Theil  der  Schidelkapsel  .0  «».e  re^ 
tiven  Knochen  verwandelt      Bei  den  S««geth.erea   dag^ 
lisst  sich  kein  Knochen  oder  eine  Knochenparfe   «.cbw«- 
.en,  welche  den  oben  besprochenen  »'T»«'»»«»«»^'**^"; 
„.eilen  entspräche,  die  von  der  vordem  --^J-*^; „fl" 
des  KeilbeinflügeU  (AU  parva)  au  ^\  ^^'''^"'^'^iX 
dem  Knorpel  der  Hinterhanpts.chuppe  hm.ieht       >Va. 
lelatere,  hintere  LbmeUe  betrifift,  so  schien   e.  mir  nacn 
nem  PrSparat  vom  Elennfötns  als  ob  ihre  Gmnd.nb.tan.  «» 
.treifiges  Ansehen  angenommen  hatte.    Daher  ich  e.  n.cM  i« 
„nmößlich  halte,  da.s  sie,  wenigstens  .am  Theil,  für  die  D«« 
mater  verwendet  warde.      Doch  fehlen  mir  die  geeignet« 
Präparate,   um  den  gan.en  Gang   ihrer    Metamorphose  .0 
übersehen.      Ich   weiss  nicht,  ob  Sp«ndli  und  KSll.ker 
das  gan>e  fernere  Verhalten  derselben  genau  mikf^skopw«* 
verfolgt  haben,  um  behaupten  .u  können,  dau  diese  l>anieM 
ginsUch  verkömmere;  doch  könnte  auch  das  mJgUch  se». 
Die  vordere  LameUe  sah  ich  bei  WiederkSuem  »och  un  er 
wachsenen  Zustande  an  dem  hintern  Theile  mit   der  obe- 
ren Partie  des  vorderen  Keübeinflügels  noch  knorplig  «*"• 
teu;  sie  liegt  hier  in  einem  Kanal  des  Stirnbein.,   der  wco 
jededi,  wie  die  Lamelle  selbst,  nicht  mehr  bis  aar  SieW»««- 
pUtte  verfolgen  «»st.      Ein  Theil  ist  also  entweder  in  d«« 
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'  KnocfaenflubsUi»    de«    Stirniyeins    ttbctgangen ,    oder,    wie 

'  Spöndli  annimmt,  ▼erkünmiert,  was  auch  bei  anderen  Sau- 

>  gern  der  Fall  ma  sein  scheint    Jedenfalls  würde  es  ein.ver» 

hSltnissmSssig  nur  kleiner  Theil  des  hyalinartigen  Schfidel- 
'  knorpels  sein,  Ton  dem  man  sagen  dürfte,  dass  er  mögli* 

'  dierweise  gani  verkümmere.      Dieser  Theil  findet  sich  nnn 

bei  den  Safigem.   Er  liegt  hier  allerdings  nach  Innen  von  ei- 
ner entsprechenden  Partie  der  Stirn-  nnd  Scheitelbdne,  aber 
er  hSngt  anch  an  dieser  Stelle  mit  dem  Knorpel  jener  Kno- 
t  chen  der  Schädelkapsel  tnsammen,  die  es  lieben,  bei  diesen 

'  Thieren  in  Sehappennihte  nisammen  sn  treffen.    Dieses  ist 

1  alao    gleichfalls   ein   Theil   des   thatsichlichen  Bodens,  aof 

I  ^rdchem  die  Lehre  von  der  primordialen  Sehidelkapsel  der 

I  hdheren  Wirbelthiere  sich  erheben  kann. 

I  9)  Die  Verknücherung  in  den  hftntig-  und  hyalinartig- 

I  knorpligen  Grundlagen  des  Gesichtes  und  der  Kopf^sceral- 

f  h6hle  geht  histologisch  genau  so  vor  sich,  wie  an  der  Sehi- 

delkapsel. Anch  hier  ist  es  überflflssig,  die  bekannten  Ein- 
seinheiten lu  berühren.  Folgendes  hebe  ich  allein  henror. 
Um  das  hyalinartig-knorplige  Gemchlabyrinth  mit  der  Ge- 
sicbtsbasis  entstehen,  entsprechend  den  Hrsprünglichen  Bil- 
dnngsfortsStsen,  die  öbe^n  Gesichtsknochen  in  der  hiutig- 
I  knorpligen  Grundlage,  und  verfolgen,  wie  die  ursprünglichen 

I  BildungsfortsStie,  ihre  gesonderte  Ansbildoug  vor  dem  Ge- 

rachlabyrinth.     In  dem  Knorpel   des  Lettteren  und  in  der 
I  Gesichtibasis  entstehen  eigene  Knochenkeme,  bei  deren  wei- 

I  terer  Ausbreitung,  wie  sich  dieses  sehr  schön  bei  Wieder- 

I  kfoem  verfolgen  lisst,   allmihlig  fast  das  ganse  Labyrinth 

t  ohne  Rücksicht    auf  die  Deckknochen  ossiiScirt;  ein  Theil 

I  bleibt  bdkanntKch  knorplig ',  ich  sehe  nicht,  das  irgend   £t- 

t  was  ginslich  verkümmert.      Ebenso  verfolgen,  wie  in  der 

I  ersten  Bildnug,  so  auch  bei  der  Verwandlung  der  knorpli- 

I  gen  Grundlagen  in  Knochen,  der  Meckelscfae  Knorpel  und 

der  AmboB  (Qusidratbein)  eiaerseits  und  der  Unterkiefer  (bei 
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Yoceln  mu^  Amj[)liibiea  (ohne  Gelenksiuck)  ttu4  ^  Tyn^mr 
Qicmn  ai^^9«iM  ihr«  ges^dderißD  Wege.  . 

Folgerungen  nebst  ergänzenden  BeobachiungeD. 

A.    Höhere  WirMMiißre. 

I^^cb  l)I/'UbeiIuug  pbiger  Beob^c))tt|^€M»  iat  es  naooMbr 
np^er^  ^Mfgqbeit  %vi.  iintfsmiiclMnt  ob  di«  AioflffBMiQi;  der 
Lehre  vom  PrimordißlscbSdel'  bei,  den  höheren,  WirbeUhi^* 
r^O,  gecechtfeitUgt  i^i-  oder  nicht.  Bei  Beautw#rian§.  dteser 
Fcag^  bin  ich  geiiothigt,  die  ScbSdelktpsel  too  den  B^r|§e- 
bijdeil  dff«  Gesicht«  und  der  Ko|if7i«ceralb&hle  ui  tneni^o,  da 
die  BildttngBFerhSltnuse  bei|der  ftehr  verschieden  aiud. 

Die  Iwebre  von  dem  PrjmprdialscUdel  sagt  nur  aiUH 
daBB  in  den  Knochen^-Äufbau  dea  Sßhjidela  iivei  verB^hie* 
dene  «keletbUdende  Scjbichten  eingaben,  von  dvnen  dif  eine 
(di<|  hyeliaarlij^porpUgp)  dem  eigentlichen  Wirbelekelei  ini« 
Biuppfe  c^jUpreche,,  die  andere  (hStttig*kiiorp|ige)  i^icb  Ana? 
BjBn  vqp  der  ersteren  ent^itphe  und  liege,  eine  noch,  nnhe* 
kan|i^  8keletbildepd9'  Schic^bt  am  Kopfe  darBtelle  nnd  in? 
vollen  unter  Verkümni<R)U9g.  der  er^tfi^n.  iiberband  a^mß* 
lya^  mich  betriffi,  so  werde  ich  auofichst  för  die  Siobfideilr 
korpael  apigen,  daas  hier  die  Lehre  des  Frimordials^bffdeb 
^iGbt  bewiesen,  dass  vjelipebr  alle  {ij|0(4ieii.  d«^  SobMelbap-r 
sei;  einep  und.  derselbeio  skeletbUdenden.  Scbiebt  dea  Wirbel- 
^j^temB^angebAr^n,  und  das»  diese  sich  weBentUeb  eo,  ver- 
b|Ut,  wie  diejenige,  auB.  welcher  am  Büimpfe  üj^rper.  nai 
Bogen  des  Wirbels  hervorgeben. 

I^i«:  eben  mitgetbeiltea  BpobacAtuiigen  iiber;  4(I4 .  yerbid? 
ftei^  der.  noch  n^cht  verknöcberteq  SdbfidelbaeiB  bfdiea.  ober* 
(dllfti^^aend  eijeben,  dass  die  ThatBacbea,  aqf)  wd^be  Ja- 
^pb&on.  seine  Lebrf  vam.  PrimoDdialscbMMr  bpv^tov.  obsbH 
vfiUkpaipien  richt^  w^rm*  Hjernnob  war  die  Anfgabp^  m 
BIBl^ei|,  ob  i)fich  doi  n<?a  gewoIln€tDe^,ThalBl^ctlmld^Leb^. 
^Mi^aU^a«  seil  o^ec.  i^cht  & p  d  n  dl  i  uiid.  K^  llik«r  bat 
ben  diese  Prüfung  eigentlich  unterlasBea,  sie  suchten  vielmebr 
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dH  neae  Vilend,  so  gal.  et  gfaig,  imItvinMiigeB.  Y«rMi^ 
rtn  iMr  ander»  vid  prAfen  uMr  elrtiif  iMd  tMbefteJsett  die 
Gfimdl^gtii,  am  weichen  hervorgehen  eol,  daee  di4  Kna* 
eben,  dee  SdiideMtapeel  hei  den  h6heren  WirhelHiitren  ad» 
Bwei  Tersdiiedenen  iheietbildenden  Schiehten  des  WlHteley^ 
ateniB,  dem  Primoi^dialBdildel  and  einer  anderen,  noeh  uw^ 
beicatanien  gebildet' iireiden:  «o  ergieht  eich  Voigendee.  Man 
bat  iimSchai  beobaehtel,  daea  »n  einer  gewieten  Zeitdeai 
FMnIehen»  die  Sahidelkn«chen  in  einem  Theile  ana  hydln- 
artig  *  knorpliger,  an  einem  andern  am  biotig»  oder  faai%- 
knaepiigef,  oder,  wenn  man  wiJl,  ane  bindegewihartiger 
Snbttana  bestehe,  und  data  beide  Theile  spiter  In  beilhnmtc^ 
nnd  bekannte  Knoehengmppen  der  Sehidelkapael  Abergeheii; 
IHeae  Beobachtung  aagt  weiter  niebta  ana,  all  daaa  dieKio^ 
ohto  dür  Schideikapsel  ant  v#ef  hiatol^giacii  venobUd»- 
nen,  -wenn  gleich  verwandten  Sobatanaen  verknOcheit  wmu 
den;  ana  ihir  geht  aber  niöht-  hervor,  datt  die  genannten  IM» 
den' Sdratanaen  auch  organologiseh  awei  v^iriiiedenew- 
akfletbildenden  Schichten  angebdrenw  Kann  man  doch  aabl- 
reieiir  Beiapieie  anfttren,  ana  denen  sieb  ergiebt,-  daaa  efno 
und  dieaeibe  ikeletbildende  Sehicfat,  |a  aelbst  ein  beattmmta» 
Kaoehen  an  einem  Theile  fibroa«  oder  faarig-fafotig^  an  efaMm 
anderen  hyalfaiartig- knorplig  sich  danteUen  kann;  ich  er« 
ianere  nur  an  da«  Wirbelakeiet  des  Rumpfes  beiin  Stdry  bei 
d^  Knorpelfiaehen,  an  die  Rippenfonnationen  bei  ver- 
achiedenen  Thieren.  Haben  doch  Spöndli  und  Köllikar 
an  der  Sehidelkapael  der  Saftger  Veobaehtungen  gemacht, 
die  sie  ds  Waffe  gegen  eine  solcbe  Folgerung  gebradobütf^ 
konnten.  Sie  geben  gnna  richtig  an,  daaa  die  Sriiuppe  iei 
HlnterUanptbbeines  beim  Henaehen  snr  Hllfte  ana  byaUnaf^ 
avügem  Knorpel,  anr  Hilfle  aus  jener  hiotigen  Grundlage  bei» 
ainbe,  am  welch«  nach  ihnen  ^e  Belegknochen  oder  die  Kno- 
chen der  1  weiten  skeletbMenden  Sehiabt  bervorgfthlni;K«l^ 
Mkor  vreiss  femer,  daas  der  erste  Körper  des  KiiHveins  'bltf' 
den  ^Saigera  hyaUnartiger  Knbrpel,  bei  den  Vdgeltf,  SicMan* 


w  MB  Ml,  4aM  4m  KgOkim  *m  giiiiiiln  Thi« 
cia  «Da  MfMlPe  Kaocboi  ist,  mm  mimu  die 
■cki^pe  ifn  MeiMditD  akhl  swri  TCrsAicdcBHi  Sfctifitjilg 
SM  iet  WirbebyslOMi  ao^Amrl;  ehftMo  licher  ut  es, 
die  Koecbea  einer  wnI  dendben 
ThtB  eder  gsas  kald  eine  h  jeinartig-kaetpl^e,  bald 
%*kaerplige  eder  fibröte  Grandlase  Vaktm  ktaara.  Selche 
ThetMdMn  durfte»  scbeo  nach  eitieM  Peliriullgu  die  guae 
Uhie  vea  de«  Primaffdiebdiidel  in  Fre^e  HeHtp.  Yorlfa. 
fig  m^gtm  jedech  swei  Folgeniegea  d««es  gMOgro  werdta: 
die  geaennten  ThetMcheo  driegen  einoiel  aBfleiloid  ■■ 
der  Asakhi  baa^  die  ieh  in  meiaer  AUieadlnag  iber  die. 
Gewebe  der  BiadciBbttoam  vertrelCB  mosvle,  das*  aialieb 
dai  Bindegewebe,  das  fibröse,  iifarös-laieriilige  imd  byaUaiseh- 
kaerpligs  Cewebe,  die  aUe  auf  weseatlieh  Reiche  Weise 
vtflaiMieni,  ioaig  verwandte,  hislologisehe  Sabstaaseii  sein 
niseen;  uad  sweilens  beweisen  sie,  dass  ans  den  genannten 
bietelogiscb  versebiedenen  Gmndlagen  för  Knedien,  weder 
anf  eine  verschiedene  orginnlogiscbe  Bedentnng  derselben,, 
neeb  darauf  geschlossen  werden  dsfl^  dass  sie  versduedenen 
skeletbildenden  Sdiicbten  angehören.  Der  Umstand  also, 
dass  die  Schidelkaptel  »u  einer  gewissen  Zeit  tbeitweiae 
Bfu  byalinartigem,  theilweise  ans  hftntigem  Knorpel  bestehe, 
kenn  nichts  f&r  die  Riditigkeit  der  Lehre  des  Primordiai- 
scbidels  beweisen. 

Wir  sehen  ans  nach  anderen  Stftlsen  des  primordialen 
Schfidels  nm.  Man  sagt,  jener  hSntig-koorplige  Theil  der 
Schädelkapsel  entstehe  spllter  and  ausserhalb  des  hyali* 
nisch-knorpligen  Theiles,  des  eigentlich  sogenannten  Primer« 
diabchädels.  Beide  Angaben  sind  anrichtig.  Wenn  mm 
freilieh  den  weicheren  Thetl  der  Schidelkapsel  wegpripamt, 
dann  fehlt  er,  und  der  härtere  hyalinisch  -  knorplige  Tbeil 
bleibt  allein  übrig  und  macht  den  sogenannten  Primordial* 
pcbldel  ans.     Ist  der  iiissere  Theil  spiter  knöchern  gewee- 
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doD,  immtk  lint  er  ^kb  nSdit  to  leicbt  wegcdhaflJMi,  d$mn  ist 
er  attf  einmal  «od  miarüdiervreise  spiter  enUlaiideii.    Aber 
•All  Kdlliker  gieiil  gelegentlieh  in,   dass  er  auch  AM- 
leitiger  Yorhandeii  «eiD  Icdiiiie,  und  ieh  Iftge  binio,  dasa  er 
ui  finden  ist,  sobald  ftberbaopt  nur  ii^nd   ein   Tbeil  der 
knerpligen  Gmn&ge  ftr  die  Knoehen  der  Scbidelkapsel  sieb 
darstellen  lässt.    Es  ist  aber  aucb  femer  nnriebtigf  dass  der 
btatig-knorjplige  Tbeil  der  Scbidelkaptel  aoeterbalb  der  bya- 
linarUg'^knorptigen  Partie,  icb  will  sdion  nicbt  sagen  „ent* 
stebe^,  sondern  nnr  „liege^S    Sp6ndli  and  Kölliker  ha- 
ben ja  selbst  beobacbtek,  dass  der  hjalinartige  Knorpel  der 
Scbidelkapsel  (Primordialsdiidbl)  selbst  nicbt  bei  den  Saa-  • 
gern,  bis  anf  den  Scbeitel  und  obere  Stfingegend  sieh   er-' 
sireeke,  dass  vielmehr  eine  grosse   Lfielce,  wie  sie  sagen,' 
Fontaäelle  namentlich  beim  Menschen  von  bedeotendem  Ulli- 
fange  lurftckbleibe.      Hier   breitet    sich    vorrage  weise  fene- 
blntig  -  knorplige   Gnmdlage   ans,    welche   au  Stirnbeinen,' 
Scheitelbeinen,  Schuppe  des  ScbUlenbeines  etc.  v^kaddiert; 
sie  ist  da  grfteser,  wo  die  respektiven  Knochen  einen  grl^' 
seren  Umfang  etnoebmen,  sionimmt  aach  vorherrschend« 
im  Fdidsleben  an  Grdsse  tu,  entsprechend  der  fiberwiegen- 
den Griksentnnahme  des  Gelnmes  in   jener  oberen  Region.  - 
Wie  kann  man  da  bebavpien,   dass  die  btatig  •  knorplige* 
Gmndlage  der  beseichneten  Knochen  nach  Aussen  von  dem 
Prfattordialknorpel  liege  ?     K  5llt  ker  bat  ebe  eigene  Wen- 
dung, um  dieses  Veibalten  in  seiaan  ^nne  an  beaeidmen: 
er  sagt,  der  primordiale  Knorpel  hat  oft  eine  vid  geringere 
Ansdefanung,  als  der  ansserbalb  gdegene  sog.-  sekundire  Kno- 
d^n  and   seine  Grundlage.      Im  Hintergründe  steckt  hier 
der  Primordialscbfldel  als  eine  ausgemachte  Sache,    «-    aber 
das  soU  erst  bewiesen  werden.      Pi&r  die   Vogel  und  na- > 
mentiich  fEnr  Sehlai^en   paast    Übrigeos   die  obige   Angabe' 
noch  viel  weniger..     Bei  den  Saugern  vnrd   es  denn  doch* 
aafilUig,  dass  an  mehreren  Steilen,  entsprechend  dem  Ver-- 
hallen  der  Knochen,  in  der  Gegend  der  Schuppennibte,  wie 
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et  obe«  angisgeben  wmrdtf  der  UsAige  Theü  der-SdhUblkap^ 
eei  nach  Aoesen  vcmi  dem  hyeUttirlii^kiieifHs^  TheHe  es 
lieg?»  konunl ;  je  es  geechieht  dieaee  aogir  io  adigedchafc 
r«n  llliies9e  aU  spftler  bei  den  leepektij^en  Knedien^  woranf 
i^h-.nodi  lorftckkoointe.  Ea  wurde  aber  aacb  ang^fUnrl, 
dNa.  ebene«  der  b§ai%-kil«rpUge  Tbeil  aadi  hineriMlb  dea 
byalinarligen  Knoipels  Ue^a  könne,  was  mm  b.  B.  ichtf 
denitliek  beim  Scbweine  in  Itelreff  des  byalinarUfen.  Knnr- 
peb  dec  HinteKhaQpischnppe  nnd  der  daviar  nnd  anib  ThnO 
nach  Innen  (SehAdelfadhle)  gelegenen,  hinlig  -  kpoi:pligen 
Cffnndbge  der  SeheOelbeine  beabachiet.  Beim  Pkrde^  hei 
den  WiederUnem  wird  die  ober^,  lange  Zeit  läi^lig  bki«- 
bände  ParÜe  des  vorderen  KeiUieiniiigeis  fidnmiioh  in  bo» 
cbenanbslaEmi  des  Slimbeins  eingekeilt. nnd  von  ihrnmifaak* 
san«  Es  bleibt  also  onriohtig,  dam  die  htalig-knov^ige^ 
Gvfindlage  ausserhalb  der  hyalinartig  •  knoufdigen  Partie  der 
$elllddkapsel  entsiehe  nnd  liege,  nnd  wo  ea  an  den  Be- 
gmpwuigeli  beider  geaehieht,  da  findei  dieses,  wie  der 
umgekehrte  Fall,  seine  Tellkommen  ansreidiende  Eiklirling 
i^  dem  Verhalten  der  ihnen  entsprediended  Knochen  und 
deren  Sehntq[>ennlbte  an  derselben  StelfaL  Man  kilnn  flbri- 
gtna  seihst  den  Fall  setaen^  dasa  ein  solches  Lagemngrrer>» 
hidttiifa  irgendwo  vorkSme,  sn  wurde  darans  noch  nidit 
f^lS^D,  dfss'  der  änsscM  Knochen  nnd  der  innere  hyalinar* 
tigt  Knorpel  nothwendig  awei  yerschiedenen  skeMhiUendM' 
Sehicfcten».  etwa  bcMe  smn  Wirbelaysiem,  oder  das  eine.tnm* 
Wirbebystem^  das  andere  inm  Hantsystem  gehören)^  Denn 
ea  ist  bei  Rachen  nndi  BnKachen  brimnnt ,  dass  der  Hyalin« 
Knorpel  einer  nnd  derselben  skeleäiildenden  Schicht  nur  an 
seiner  Süsseren  Rindfe  oaaiffiaire,  während  der  fibrige  Vheil. 
dea*  Knorpak^  «ich  nnTerimöcbert  erfaSlt  Ich  werde  spSteif 
Gelegenheit  timlsehe  Verhiltnisse  der  Vedmachemog  aneh 
an.  Knorpeln  dea.  Wiabebkeletea  der  Amphibien  nnd  der 
higheren  Wirbeltiiiere  aosftthrlieber  an  besprechen  habmii 
Yoiliiifig  mag  es  genftgen- darauf  hininweisen,  dass* hei entli'» 
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r««  Ihiam  nwr  di«  Ri*d«nidUchl  met  Hyiilio  •  Kawpcb 
tbeitwmM  odvf  gaai  ouilkirea  kdotte«  aad  d»M  omii  ab«- 
bi«3S  wie  IB  alle»  Fttk«  nUhi  beredtiif^  sei,  •«•  biBtoliigi' 
Bchto  VerktitomaB  auf  organologiache  «hMe  Weilerea   an 
adiliMitii, 

KftJliktr  bai  (hmtr  gcgao  die  AaSiiaaiuig  dar  eisihaii« 
liabM  atoletUldenden  Schiebt  ttaimlliclier  die  SoUdMkip 
aalt  fcUdeadar  Ka^diati  baaondarB  dan  Uinaftand  getteaA  ge^ 
madit,.  daaa  awisidMii  dem  hjaliiiaeiigan  KnorpaL  and  deä 
iha  dtckeodaa  Kaoclleo  eine  iaiiie  btadegavfcftaHige  Lamaile. 
lie^,  di$  ala  PeriaboBf^iam  auanaebeo  aei,  w^rana.  benroi^ 
gAe^  daaa    awiaehen  beidea  kaita   geneliacbea  Vaabüitniha 
asiatire.    K.  bat  mit  diaaen  Worten  wabtscbaftüvcfc.  «Bdan* 
t«i  wallen,  daas  wegen  dieaetieinen  T.i«nteMff  dee  Mnechen 
niahl  ab  eine  paiiiett».  Vezbndahemng  daa  daraiiier  liagem- 
den  Knorpela  anfgefaaat  werden  könne ,  dana  vJekaahn  hnda) 
ThcSle  nnabweiilick  «wei  Tetvcbiedenen  Skeletayatanieni«d«i' 
beaser  akeletbildenden.  Schiolilen. angeboren  mfiaaen.      Anak. 
diaae  Scblnatlblgeninif  ist  amlebat  leider  nidit  lialibar^  iah. 
aa^e  ^aadea^,  wiail  ea  tebr  wünachanawertb  wire,.  bei  a»-. 
deaen  vargleicbend-anatofluaehen  Fragen  anf  aofashe  Weiae 
eatecbeiden  au  bftnnen.     Bekannt  iat,  daaa  der  Heelberaale 
Knorpel  beim  Menaohen   mit  aeinem  oberen   Ende   in.  den^ 
Hammer  yerwandelt   wird.      UnaweifelbafI  ist  aoeb,   dbaa/ 
dieaer  Knorpel  wirkUeh  ein  einheidtober  Knorpel'  ist.  und 
niobi  anrei.  veradnedenen  akelelbildenden  Scbiohtien)  aogehMi/ 
Die  VflhiJfinöabenmgk  beginnt  bier  am  HauiiuerJBaide'  den  gno^• 
pela  im  Kopfe  des  künftigen  Hemmers  in  der  oeotnlen  Snb» 
sinna.    Spfter  geacbsebt  diesea  auf  gliBicbe  Wctse  am  Man», 
briom  nnd  Pvooesans  brevis«    Hier.  fifcevalL  er^lgt  eaaiapiler' 
die  Ifedsnfioberang  der  Rtndenacbicbt.    DerProeeaanaiiongBe- 
odte'  Folii'  dagegen,  welöber  ant  demi  anm  Unteakiereii'  berafei 
Innfenden  Tbeife  des  Maokellsoben  Knorpels  entatdhb,  biMatr 
aiob.  in  aemer   platten  F«rm  nai*  durah  Verttnidienmg'de»- 
BMenäcbicbti,  ao  asrar,  dass  nicht  wnrnalr  die  ganeo^Tini^ 
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fftnnige  Schicht  dcB  bctreffefideD  cylindrischen  Knorpels,  ton* 
dem  nor  die  hmlere  und  innere  Partie  derselben  verkn&chert 
wird.  Bevor  dann  der  übrige  Theil  des  MeckePsohen 
Knorpels  yerkümaiert,  Usst  sieb  der  Process.  Folii  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  von  dem  anliegenden  Knorpel  ab« 
heben  ^  man  kann  dann  t wischen  beiden  auch  eine  feine 
weissliche  Lamelle  abprftpariren ,  die  Kdiliker  fUkt  B&ide- 
gewebe  hallen  wftrde  und  auch  ab  Perichondrinm  anspre*' 
oben  könnte.  Gleichwohl  darf  und  wird  kein  Embryolog, 
anch^kein  vergletchender  Anatom  den  He eke  loschen  Knor- 
pel an  iwei  verschiedenen  siceletbildenden  Schichten  deft  Wir- 
belsytems  sich  betheiligen  lassen.  Es  ist  übrigens  andi  leicht 
begreiflich,  «dass  an  einem  und  denselben  Knorpel  solche 
Verhältnisse  auftreten  müssen,  sobald,  was  nicht  gans  sei* 
ten  der  Fall  ist',  die  Yericnöcherung  auf  die  RindenechiiM 
derartig  sich  beschränkt,  dass  nur  die  änssersten  Partieen 
davon  betroffen  werden.  Auf  die  Schftddkapsel  findet  übri- 
gens jene  Bemerkung  nicht  einmal  eine  Anwendung.  Es 
treffen  hier  wiridiche  verschiedene  Knochen  einer  und  der- 
selben skeletbiidenden  Schicht  in  Schuppennihten  aufeinan- 
der; die  das  wischen  liegende  Sobstans^  von  '  welcher  Be- 
sdhaffenheit  sie  auch  sein  mag,  ist  Nahtsubstana;^  es  ist  Ge- 
schmacksache, wenn  man  sie  aum  Perichondrinm'  redmen 
wilL 

Es  bleibt  mir  schliesslich  noch  ülnrig  auf  die  oben  er- 
wähnte, theil  weise  Verkümmemng  dea  hyalinartig- knorpligen 
Sehädelkapseltheils  lorfickinkommen.       Wenn  es  auch  fest- 
steht, dass  Jacobson  in  einem  gana  unrichtigen  und  viel' 
au  grossen  Urninge  die  Verkümmerung  seines  Primordial- ' 
soiifidels  angegeben,  so  kann  man  voriäufig  das  augeatehen, ' 
dass  eine  immerhin  kleine  Partie' des  hyalinartig- knorpligen^' 
Theüsder  Schädelkapael   wirklich  davon   betroffen' werde.* 
Von  dem  häutig-  oder  fasrig- knorpligen  Theiie   lässtsidi* 
dieaes  aidit  behaupten,  und  so  künnte  es  sdieineB^^ls  wäre 
man  .dadarch  gea wnagen ,  beide  Theiie  als  m  veracbiedeneh' 
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^eletbiMenden  Scidchlen  fsehSrig  la  belnditcB.     Dm  O^ 
gereimte  dieser  KiMobiBstioo  ergkbi  ftich  leicht ,  wenn  man 
die  Beobacfatung  schlicht  and  ohne  alle  Nekenbetiehnagen  hin- 
stellt.     Alsdann  sagt  sie  nichts    weiter  «as,  als  dass  die 
knorplige  Grundlage  eines  oder  mehrerer  Knochen  nicht  roS^ 
ständig  in  die  respektiven  Knochen  sich  verwandelt,  sondern 
SB  einem   Tbeile  knorplig  bleibt  und  sogar  resM^birt  wird, 
nnd  dass  in  einem  anderen  Fall  die  knorplige  oder  hSntigh 
knorplige  Grundlage  im  gansen  Umfange  verkudchert    Bei- 
s[riele  der   Art   sind  aber  sehr  sahlreich,  ohne  dass  irgend 
ein  vergleichender   Anatom  obige  Folgemog  darans  aiehet 
und  behaupten  wird,  dass  dieserhalb  die  betrefienden  Knor 
chen  verschiedenen  skeletbildenden  Schichteii  angahdren  mite» 
ten.    So  sehen  wir  die  knorplige  Grundlage  rdhr%nr  SiLtre- 
mitäten-Knocheu    sum    grdsslen    Theil   durchweg  ossificifft 
werdeni  w&hrend  bei  nackten  Amphibien  der  grdsst^  TbeU 
der  centriden  Substans  Hieb  nicht  betbeiligt  und  verindert 
oder  resorbirt  wird.      Von  den  Knorpelstreifen  in  den  \kr 
ceralbogen  verkfimmert  xum  grössten  Theil,  wie  oben  ba? 
sprechen   wurde,   der  Meckersehe  Knorpel,  während  dff 
Knorpel  im  dritten   Visceraibogeu  fiir  das  hintere  Zungen* 
beinhom  öfters  in  seinem  gausen  Umfange  verknddiert  wird. 
Die  blutig -knorplige  Grundlage  für  das  Oberkieferbein  und 
der  nach  hinten  sum  Quadratbein  hin  sich  anschliessende Kno^ 
chen  (Jugale,  Qoadrato-jugale)  verknöchert  vollkommen  bei 
Vögeln;  sie  kann  sich  aber  auch  sum  Theil  bandartig  erhal* 
ten,  wie  bei  Schlangen,  nackten  Amphibien  (Tritonen  etc.). 
Nach  obiger  kritischer  Beleuchtung  aller  Beobachtungen, 
die  nach  meinem  Dafiirhallen  nur  irgendwie  flir  die  Redit* 
fertigong  der  Lehre  des  Primordialschädels  (Schädelkapfel) 
geltend  gemacht  werden  können,  sind  wir  unabweisHch  su 
dem  Ausspruche  gedrängt:    dass  diese  Lehre  in  Betreff 
der  Schädelkapsel  höherer  Wirbelthiere,  —   inso«- 
fern  sie  das  Hervorgehen  derj  ei  nseluen.  Knochen  der  Schä- 
deikapsel  aus  swei    organologisch  -  verschiedenen,   skeletbU« 
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4eadM  SchicIiicB  ides  .  WirbelBystom»  MfaiipM,  —    a«f 
IfBiDC  eiDiige  Thjittaelie  ticfc. Btüi««ii  k*iia. 

.  E«  ist  yetot  ni«Me  Aafsabe  «u  seigea,  da«e  t^r  MBtig^ 
und  hyaliBartig-knorpi^e  Tbeil  (PrhnordialBehld«!)  der  Schi- 
delkdp«tl^  deBgieiolien  die  Kndoben^  die  aas  deRselben  ber- 
^iN^geben^  la  einer  und  derbelbea  stsetetbüdenden  Slsbicbt  des 
Wiibehysteflii  geUlren,  und  dass  diese  ToUkomineft  derfeni* 
fgth  elitfpricbt,  ane  weleber  am  Rumpf  der  Wfrbelkörpet* 
«od  deaaen  Bogen  im  knorpligen  nnd  knöcbernen  Zustand« 
febttdefc  werden.  Zu  dem  Ende  werde  icb  zunlcbst  die  ske- 
letbildende  Sebiri»!  f&r  die  Wirbel  am  Rumpfe  liiber  tn  nn- 
teraücken  und  nach  ibrer  typheben  Beechaffenbeft  au  be- 
^immen  haben. 

ts  bat  sieb,  namentlich  durch  Ratbke,  die  Ansidft 
i^kend  gemnebt,  dass  die  skeletbiUende  Sdiicht  des  inn^rli 
^ViipbeHkelela  (im  Gegeniats  sn  den  ExtremMten- Knochen 
^nd  anderen  Süsseren  Hartgebildeii)  als  eine  Belegungsmass^ 
^«'beiden  Beilen  der  Chorda  dorsualis  auftrete,  die  letsier« 
altmiblig  nmwaebse^  sie  scbeidenarlig  einschllesse,  und  Aus- 
itffahlungen  aussende,  nach  oben  für  die  oberen  Wirbeibogen, 
nach  unten  f&r  die  Rippenbogen.  Der  Vfirbelk6rper,  der 
aus  d^r  Relegungsniasse  um  die  Chorda  dorsualis  entstehe, 
vepi^ftsentirt  den  wesentlicfasten  Tbeil  des  Wirbelskelets;  die 
Ausstrahlungen  von  demselben  ktonen  rudimentir  sein.  Buch 
l^aydi  fehlen,  und  dann  sum  Seblnss  des  oberen  Rohtea 
(lehaltbildungen,  Sohaltknochen ,  die,  wie  scheint,  einer  an- 
dern skeletbildenden  Sthicbt  angehören,  auftreten.  Als  das 
li'andament  der  Wirbelsftule  erscheint  aber  die  Chorda  dor- 
sdalie.  Diese  Ansicht  verdankt,  wie  ich  glaube,  ihre  Ent- 
ftlebimg  der  Art  und  Weise,  wie  in  vielen  FfSllen  bei  Kno^ 
pelflsdien  die  byalinartig- knorpligen  Grundlagen  in  der  ske« 
letbildenden  Schicht  auftreten  und  ist  spSter  auch  durch  die 
Lehre  von  der  Balkenbildung  auf  die  sich  entwickelnde  ScfaS- 
delkapsel  höherer  Wirbelthiere  übertragen.  Nach  meinem 
DuiUrbahen  Mssl  sich  diese  Auffassung  von  der  Bildung  und 
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4fer  iypitdMii  Bedeahi^g  Am  intitreA  WMielskdeU  weder 
iürA  vergltidiende  •natMttitohe  BeotMehtangen  nock  darch 
Thatukthen  aus  der  Entwiekctongsgeechiehte  reehlferligeil. 
SehoB  K.  £.  y.  Bffr  hat  im  Jalire  1826  das  ianere  Wirbel- 
akelei Biehk  alt  eteeo  Beatandtheil  der  Chorda  doriuaiie  and  in 
Micbaler  Beaiebiiag  lu  dieaeoi,  ah  aeiBem  Fondankettle,  son- 
dern vieloMhr  gaos  richtig  alii  Bestandthetl  der  Bach  AaBsen 
▼00  ihm  aofliegenden  Muskolatttr  etc.,  oder  des  feilt  allge- 
■Mü  genaniiieii  Wi^belsy^tems  aafgefaaiit.  J.  Müll  et  hat 
tD  seiaer  ABaioniie  der  Mpünoiden  au  wiederhoHen  HaleB 
daranf  aofinerkaam  gemaeht,  das«  die  Chorda  selbst  an  der 
SkelethüduBg  siah  in  keiner  Weise  betheilige,  nnd  C.  Berg^ 
M-ann  hat  in  aenien  Beobaohtangen  und  Reiexionen  ftbef* 
das  3kelet»78teiu  der  Wirbelthiere  die  Ansichten  von  Bf  r*a 
gans  passend  von  Neaem  in  Erinuerung  gebracht  Die  üieh- 
sie  Bestehnng  des  inneren  Wtrbelskelets  luai  gesammteti 
Wipbelsystem  erweiset  sieh  gans  unaweideotig:  durch  die 
entsprechende  allgeoveine  Form,  darch  die  entsprechende 
GMedemng  der  AbtheHungen  (Wirbel)  in  der  Lingsaxe  deii 
Körpers,  darch  die  Zasammensetsang  ans  swei  gleichen 
Hllflen,  durah  die  Fortsfitse,  welche  von  ihm  in  die  HiMka>' 
laUur  eindringen,  und  mit  dem  die  einaelnen  flfaskelpartieea 
acbeidenden  und  tragenden  Bindegewebeschichten,  im  ge* 
nanesten  OrganisationsTerhftltniss  stehen.  Die  Wirbelsaite 
dagegen  iheilt  weder  die  Form,  noch  die  eUederaug,  noch 
irgend  ein  Organisaü<Mitverhfiltniss  mit  dem  Wtrbelskeiett 
ja  sie  verkümmert  und  verschwindet  wohl  theilweise,  wflh- 
read  das  letatere  nar  nm  so  krifliger  sich  entwickelt.  Audi 
die  Entwickehmgsgeschichte  liefert  keine  Thatsache^  die  au 
dem  Ausspruche  berechtigte,  dass  das  Fandament  des  Wir- 
hebkelata  die  Chorda  dofsualls  sei.  £in  solcher  Ansspmeh 
wire  nur  dann  au  machen,  wenn  die  Chorda  und  das  in« 
nere  Wirbelskelet  eine  gemeinschaftliche  Anlage  hStteit,  und 
das  innere  Wirbelskelet  in  Folge  einer  Differeniirung  der- 
aaiboA  ^iahsam  ala   ft^sere  Scl»eide,   als  Belegmaase  ent* 
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BlSnde.  Es  hat  iib«r  lu  keia^r  Zeit  das  Skdet  nnd  dkf 
WirbekSule  eine  gemeinaclialUiciM  AiÜMge«  Daa  Skekl  iat 
vielmehr  in  der  Anlage  de»  ganten  WirbeUyatem»  pgeben, 
in  den  »o§.  Urplalten  des  WirbekyaieniB)  die  eine  ZeiUaag, 
nachdem  sie  sich  in  die  bekannten  vierecki|^n  Wirbel -Ab- 
theilnngen  abgegliedert  haben  ^  mit  Unrecht  sogar  fiur  die 
Wirbelkörper  •  Anlagen  allein  genomnen  wurden.  £a  wire 
md^ch)  und  iiJi  halte  es  sogar  nach  meinen  Beobachtungen 
för  wahrscheinlich)  dass  die  Urplatten  des  Wirbelsystems 
und  die  Wirbelsaite  urspr&nglich  eine  gemeinachafUiche  An- 
lage haben;  durch  deren  Sondernng  in  der  Mitte  die  Chorda 
dorsualip,  und  au  den  Seiten  die  Urplatten  des  Wirbeisy- 
alems  gebildet  w&rden.  Dadurch  wirde  aber  nur  eine  nahe 
Besiehnng  der  Wirbelsaile  tu  dem  gesammten  Wirbeisyatem 
angedeutet  sein;  die  nächste  Besiehnng  des  Skeletes  Mm 
Wirbelsystem  dagegen  bleibt  nach  wie  vor. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  llsst  sich  die  Substans, 
in  welcher  das  inuere  Wirbelskelet  enthalten  ist«  nnd  in 
verschiedener  Weise  ausgeprigt  auftritt,  als  die  innere  Grena- 
acl^icht  beseichneu,  mit  welcher  das  Wirbelsystem  schei- 
denartig  die  Wirbelsaite  umgiebt  und  in  der  oberen  Röhre 
gegen  die  Uöhle  für  das  Ceniraluerveosystem,  in  der  unte- 
ren oder  Visceralröhre  gegen  die  Höhle  für  die  Viscera  sich 
abgrenat.  Diese  innere  Grensschicht  dcd  Wirbeisystems  ist 
bei  den  niedrigsten  Wirbelthiereni  Branchiostoma^  Myunoi- 
den,  Ammocoectes  durchweg  von  sehniger  oder  fibroser  Be- 
schaffenheit nnd  kann,  wie  mir  scheint,  nicht  unpassend  mit 
einer  Fascie  verglichen  werden,  welche  die  beiden  Hälften  des 
Wirbelsystems  an  der  inneren  Oberfläche  auskleidet,  und 
oben  und  unten,  sowie  in  der  Mitte  am  die  Wirbelsaite  her- 
um, von  beide»  Seiten  her  sich  in  Verbindung  setat.  Sie 
steht  femer  im  genauesten ,  kontinoirlichen  Zusammenhange 
mil  der  Bindesubstana,  welche  die  Muskulatur  des  Rumpfea*) 


*)  Die  Muskolatar,  mit  welcher  die  sfceletbiidende  Schick  des  in- 
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büdaridts  trennt,  und  dit  einsdnen  lünkdiMiHiett  anf  jeder 
Seite  idieidei  nnd  abtbeilt  Nementlidi:  Ut  diete  Verbindttng 
mit  den  Ligamenta  intermnacnlaria  anflllligf  welehe  beide 
Hüften  der  Muskulatur  am  Rftcken,  detgleiAen  die  einsei- 
nen, der  Länge  nach  sieh  wiederholenden .  Modeelpartien 
( WuMläbthdlungen),  die  oberen  und  unteren  Seiton  -  Rumpf* 
mnslBeln  trennen  und  gleich  Scheidewinden  iwiMhen  äniae* 
rer  und  innerer  Faade  der  Hutkulator  tieh  hmaiehen.  An 
den  Interiiontatellen  dieaer  Bänder  ist  die  beaeichneto  Greni- 
•chicht  mehr  oder  Traniger  TerdicIU,  und  so  markirt  lich 
auch  an  ihr  die  Gliederung  in  Wirbel -Abtheilungen,  idbit 
im  einfachen  fibröaen  Znatonde.  Andrerteiti  darf  taicfat  gftnii- 
lieh  Abergangen  werden,  dati  die  beieichnete  Grenaiefaicfat 
einen  gana  innigen  Zutammeuhang  mit  dem  Bindegewelie 
hat,  weidiet  die  groaaen  GeflsaaUbnme  unter  der  Wirtiel- 
aäule  umb&llt 

Die  Tergleichende  Anatomie  lehrt  uns  ferner,  daat  in 
derselben  Gegend,  wo  die  besproiAene  innere  fibröse  Grenar 
schiebt  des  Wirbds  jstems  liegt,  das  knorplige  und  knöcherne 
innere  Wirbelakelet  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbil- 
dung und  in  der  belcannten  Form  unter  grösserer  oder  g^ 
rnagerer  Verkomme mng  der  Wirbelsaite  auftritt,  und,  eni- 
«prechend  den  Verbindungen  der  ursprftn^chen,  skeletbiir 
denden  Sehicht  mit  den  Scheidewlnden  der  Mnskniatnr  nnd 
dem  Bindegewehe  um  die  GeAsse  (Aorta,  Art  und  V.  «jaup 
dales)  Fortsetaungeh  besität  Es  ist  nicht  meine  Aufgabei, 
hier  näher  auf  Specialitäten   einaugehen»     Doch  kann  idi 


neren  Wirbelskeletei  in  ntchsle  BeiiHittng  gebracht  wurde,  isl  ifie  der 
Seiteanunpinaskela  und  webl  audi  des  Sytteois  der  Imeveoftalinas- 
kela.  D«is  ««Mcrdein,  abgeseben  ¥on  d^  Extressiiatea,.  sowohl  an  z 
der  Aiiisenflaehe,  als  an  der  Innenfläche  der  heseicbneten  MusholaUir 
gleichsam  in  der  Ansbreitung  der  respektiven  allgemeinen  Fascien  Mua- 
kelsysteme  (Bauchmuskeln,  Hautmuskeln  [?])  vorkommen,  uind  dass 
dnrdi  sie  namenllieh  die  sfceletbildende  Schiebt  der  Yiace  alrOhre  an 
4er  iMenflAcbe  Obmogen  wird,  ist  bekanat. 

MBlUri  ArrhW.  1M9.  3i 
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»iri^t  .QDtfrliMMii^  anft  einigt,  ftr.  Bitsore  Flüge»  s^chÜ^'Hs- 
mettle  aaföMrkaam  aii  fftacken;  BDiift  Migt.gew5iiiBlieli,'  dau 
•die  liyalitoartig-lbldrpligeii  Wirbel  edier  'deren  iRadiineiile 
•auf  der.»  akelefbUdeodeA.  fibcftfiea  Soh&dht  abgda^ert  kider 
idarin  abgeaetife  teieoi. .  C  Bergmann  de«kt>aich  daB.Veff> 
liUtaiia  dei  Byiaüakiioipeb  an  der  fibri^Ben^  akeletbiUenden 
•Scbidit  80^  idass  Jelafeere  in  kwel  Lämettcn  aich.  sdieide  md 
jJb  Periekond^ium  ikber  den  Hyalinkaorpel  ^^hih^egiiehe. 
Naek'dieseir  Darstelliitig  ist  das  Knörpefekeleft  in  delr  nr- 
«pri^tglichen  Bkdetbild^nden  Schiebt^  httiiagietreteBl  und 
kttoBte.  sogar  als  ein.  organologiacb  Tersdiiedenct  Bestinad- 
tiieil  des  Wirbelsyeiema  angeseben  ^vkerden,  ■  naa  eigeatlicb 
'WÖbl  nicht  beabsiobiigl  werden  «oll  nnd  auob  nicht  so  avf- 
■gefaeat  werden  kann.  £in  Jeder  HyWnknoppel  besitai  eine 
firenstfchicht  nnd  ein  PenoboadrinBi ,  die  aicb  lualologiBeh 
fibnlicb  verhalten,  wie  die  skeletbildende  Schicht  im  fibrftaen 
Suatande.  Aber  eine  geniaucare  Untersuchung  mit  der! Lupe 
und  dem  jUikroskepi  an  den  Basilarat&ckeu  der  Wtrbelatak 
beim  8t5r  überaeogt  uns  leicht,  dass  die  Znr&ckföhmng  -der 
Perichondrien  auf  Lanellen  der  awischen  den  beiden  Baei* 
larstüeken  gelegenen ,  fibrösen ,  skeletbildenden  Sdhioht  we- 
gBa  des  Unterschiedes  ih  der  Dicke  beider  Substanaen  und 
des  unmittelbaren  kontiauirlkhen  Uebergangs  auch  der.  oan- 
loalen  Hasse  des  HyaÜnknorpeis  ia  die  bexeichneCe  6br5fle 
Schicht  nttstatthaft  .ist.  Man  muss  yielmehfr  sagen,  ^as  in 
dem-Kiiorpelskelet  des  Wirbelsyetems  die  usspründ^cbe,  ake- 
ielbildende  Sdiicht^  weiehe  bei  Branc)M08toma.  donchireg 
fibrös -hSutig  sich  darstellt,  an  bestimmten  Stellen  den  hya- 
lioartigen  Knorpelsustand  angenommen,  hat,  so  dass  filso  an 
Stelle  einer  histologischen  Form  der  Bindeaubalani  eine  nn» 
dere,  festere,  kensisteatere  getreten  ist.  Von  diesem  Geaeia 
scheint,  nach  den  Angaben  Bf  seh  offs,  das  Yerbdlten  des 
^orpel-  und  Knochenskeletes  am  Rumpf  bei  Lepidosiren 
abanweichen,  da  hier  die  knorplige  W^i^belsänle  von  einer 
fibrösen  Scheide  umgehen  sein  soU^  die  allein  nach  oben  aidi 
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fottfteta^i^  m'-dctf  obern.BttgeiudleiiittliiLMAlffiiifi».  fedM^ 
•en  ftvdfle  idb  nSctal,  daM  Mch  hier^  witlteiiaiidtreQ.nbif^- 
ren  nnd  liaipMiiJicIi  ait  '^Diwlkdieber-Weiit  Mcb-JUttAM 
Beobäffttmigen  heute  iHttitlienr'FMflch  (fitttä  fiteea),  itUr  das 
hiat^ikisiscbe  fihifclioht  Y^balbeii  desiPerichondüiOtii  dftr  knoifi- 
Ugin  WiifcehXate  und  der  Cb«6a  l>kiheiideii,  apHtt  ^ecbi^t 
4dierBden  obentPanlie  dto  skelethildetldeii  Sckkht  dieVeratf- 
hMsmii^  ivr  obigent  DarBtaUvmg  woi^. 

DtiB  Unr^iandliiiilg  der  skeletbitdenden  Schicht  dea  Wir«> 
MsylBtefns  im  h^aliniachdD  iLii*rpei  kann  sich  bfifthffSiikeii 
auf  die  .ob<M  RMird^  wie  an  der  vordem  Hüfte  dea>KtuiBr 
pekkelettt  bei  Petromyion^  oder  anT  die  Umgdbvng  dar 
4}horda  dorsdalis,  TVfie  bei  Lepidosired ;  «ie  kaiui  aber,  aud^ 
wie  beim  St6r,  aii  beiden  Stellen  tfugleith  getnenaft  «od  üä 
'ZüsamiKenhange  drac&ieineh,  und  sich  oan  die  GefiaM  unlef 
der  Wurbeiaaule  forta^Uen.  Ein  Wirbellhier,  bei  wfekhem 
in  der  iskekÜiUdenden  SchiehA  d^r  VieteralH^be  inr' ganaea 
Uaifan;ge  bleibende,  knorpügc  Rippenbogen  Torkineii,  ie| 
oidit  bekiMint.  Das  bUibende  KnorpeMcalet  liebi:  e^  ferner^ 
cnispräcbeod  den  Abtheiliingen  de»  Wirbebyafeeina ,  aeiner 
lAhgä  nach,  in  Abthelluag^  «od  gegliedert  anfsütreien ;  |a 
beim  Stftr  marktrt  sieb  aogai;  an  das  Cliovda  doranalit  die 
Znaammenaektiing  der  d(ekti)fldknden  Schiebt  aua'awtei-'aeit* 
liehen  Hälften,  da,  wo  die  paarigen  Bä»ilavtheUe  Mcbtbaf 
flind.  Wihrend  aber :  in  vieleo  FÜlei^  das  KaorpelekeletMiii 
dar  Art  erscheint,  daas  sich  darin  die  Wirbel «Abtheilailgea^ 
die  SeitenUlflen ,  auch  da»  obere  und  untere:  Bohr  des 
Wirbelsystems  au  erkennen  jgiebt,  indem  awiechen  dcabe» 
täglichen  !Knorpebt6(ckeii*  nicht  verknorpelte :  Prtriteeil  der 
fibr&«en  «kele€bilde&deii  Sdiieht:  ^uräokUeibefa,'  to  fehlt  toa 
do^h  dach  andietseitt  nicht  an  BetB^eelen',  i^o^  wwCgsteiii 
tn>  einigen  Gegciaden,  die  »keletbüdende  Schicht  ipioobtiniio  . 
ih  KnovpelMiatand  ftbergegangenc  iet .  Sb  namentlich  erBCheint 
bei  Lepidosiren  die  akeUrthildtonde'' Schiebt  um  die  CäoMbl 
ab  eitt  kontinnirltches  KnörpAphkr^    dösglcichün  hei 'mehre- 
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rtn  Haien  (Hexanchos,  Beptaocliin )  im  faaerksofpligen  Zo- 
•lande.  Bei  Rochen  ferner  bestellt  audi  das  Spinalmhr  am 
vorderen  Abielinitte  au  kontinuiriiciiem  Knorpel 

Die  BeobUchtmigen  an»  der  Entwidcelnngsgeftchichte  in 
Betreff  der  Büdong  des  Knorpeltkieletiea  «triien  im  Tollkom- 
raenen  Einklänge  mit  den  Thatsächen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren,  wie  ich  an  Em- 
bryonen von  Yögelo,  Sftogethieren  nnd  des  Menschen  sehe, 
▼erwandelt  sich  diejenige  Sabstans  des  Wirbelsystems  in 
das  Knorpelskeletf  welche  an  der  Innenfliche  die  Spinal-  nnd 
auch  die  Visceral -Rfthre  begrenst  nnd  die  Wirbelsaite  schei- 
denartig nmgiebt,  oder  beim  Menschen  nnd  den  Singethie- 
ren  umgeben  hat,  da  hier  in  dieser  Zeit  die  Chorda  dorsua- 
Us  verschwunden  ist.  Dabei  leigt  sich  nicht,  dass  die  Knot^ 
pdsnbstans  suerst  etwa  als  swei  Basilarstücke  tnr  Seite  der 
Wirbelsaite  erscheint  und  dann  FortsStse  ausschickt  nadi 
oben  (Spinalfortsitse)  und  nach  unten  (Visceral-  oder  Rip- 
pen -  Fortsetsungen),  sondern  der  Knorpel  der  Wirbeflcdrper 
entsteht  als  solides  Gänse  oder  als  Ring,  wenn  die  immer- 
hin verkümmerte  Wtrbelsaite  noch  vorhauden  ist,  nnd  gleicb- 
aeitig  markiren  sieh  auch  die  knorpligen  Spinal-  und  Rip- 
penbogen. Bei  Larven  von  Rana  fnsca  fand  idi  an  denje- 
nigen Stellen,  wo  später  der  knöcherne  Wirbelkörper  anf- 
tritt,  nur  faserig -knorplige  Snbstans;  dagegen  aeigten  sich 
die  oberen  Bogen  hyalinknorplig  bis  auf  dari  obere  Schlnaa- 
at&ck,  das  wieder  hfiutig- knorplig,  fast  fibrös  tu  nennen 
war.  Auch  an  den  Seiten  der  kftnfligen  Ligamenta  inter- 
veftebralia  beobachtete  ich  hyalinartige  Knorpelmasse. 

In  Betreff  der  Verknöcherung  der  skeletbildenden  Schicht 
ist  vor  Allem  die  fllr  die  Auffassung  der  Schftdelkapsel  wi^- 
tige  Thatsache  hervorsuheben,  dass  nicht  bios  die  hyalui- 
arttg- knorpligen  fiestandth^le  derselben,  sondern  auch  fifcröae 
nnd  fibrös  ^knorplige  Pari ieen  verknöchern  und  au  Bestand- 
theilen  der  knöchernen  Wirbel  verwendet  werden.  Dass  die 
obe^tt  Wirbelbogen  beim  Lepidosiren  ans  einer  fibrösem  Sob- 
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tlani  iurth  OBsifikation  entsteheo,  wurde  scboB  erwShnt 
Bei  Rana  Aiiea  eaUteht  der  WirbelkOrper  au  einer  häatig- 
kaorpUgen  Sabilaoi,  die  oberen  Bogen  ans  einem  byalinar- 
Ugen  Knorpel,  das  Scblatflstüek  deraelben  ans  einer  fibrösen 
Sabstans.  Es  kann  femer  die  snm  Bereich  einer  Wirbel- 
Abttieilnng  gehörende  skeletbildende  Schicht  inm  Theil  knor- 
plig oder  fibrös,  lom  Theil  knöchern  sein.  Als  Beispiele 
dienen  die  Chimflren,  wo  Verknöcherongen  nm  die  Wirbel- 
saile  ansntreffen  sind,  femer  die  schon  besprochene  Lepido- 
siren,  wo  die  oberen  Bogen  der  Wirbel  verknöchert  sind; 
desgleichen  finden  sich  beim  Störe  knöcheme  Rippenbogen, 
knorplige  BasüartheOe  nnd  obere  Wirbelbogen,  ergftnst  durch 
fibröshfintige  Partieen  der  skeletbildenden  Schicht  Die  hya- 
linischen Knorpel  verknöchern  entweder  durchweg  oder  nor 
an  der  Grenischicht  (Rochen),  oder  an  letsterer  und  avch 
unvollkommen  in  der  Centralmasse.  Die  letstere  Yerknöche- 
mng  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf,  wie  dieses  von  J. 
Hüller  bei  den  Haifischen  und  Rochen  in  Betreff  der  Wir- 
belsäule beschrieben  ist.  Nach  und  dnrch  den  Yerknöche- 
rungsproaess  können  am  fibrösen  nnd  byalinartig-knorpligen 
Theile  der  skeletbildenden  Schicht,  sich  dnrch  bleibende  oder 
vorfibergefaende  Nfthte,  Abtheilungen  und  einaelne  Bestand- 
theile  marUren,  die  vorher  nicht  angedeutet  sind.  Beispiele 
der  Art  sind  sahireich.  Anderseits  beweisen  die  Wirbel  bei 
Rana  fnsca,  dass  in  dem  verknöcherten  Zustande  die  Unter- 
schiede der  knorpligen  nnd  hintig-knorpligen  Partieen  durch 
Nihte  nicht  angedeutet  vrorden  und  der  ganse  Wirbel  viel« 
mehr,  wie  aus  einem  Guss  hervorgegangen,  sich  darstellt. 
Desf^eichen  kann  die  Verknöcherung  der  skeletbildenden 
Schicht  ebenso,  wie  die  Yerknorplnng,  nm  die  Wirbelsaite 
and  an  der  Spinalröhre  des  Wirbelsystems  so  Oberhand 
nehmen,  dass  die  einseinen  Knochenst&cke  nur  durch  Nfithe 
aneinander  stossen  nnd  selbst. diese  stellenweise  hinschwin^ 
den.  Die  Rochen  mögen  auch  hier  als  Beispiel  dienen.  Dass 
endllih  die  Wirbelsaite  bei  Ueberhandnahme  der  Yerknorpe- 


l«ag  uio4  9«AB&<keniii^  4ter  MkMMtaißm  Sdiicki  «n   m 

f«9  4m6  si«  bei  4eii  Mherea  WirMihieiPM  mHiA  in  4c» 
l^tarnttt  Mci^wrli%nfia  fti«lii  «Ü  BicbcA<itsnifcBiif i  >itin 
ist,  kt  eine  ttidhft  äbauwriucadt  TbaUaAc. 

geo  lerglebt  «ich  «atfkJM,  4*n  4ie  AtäSrnmug  Saflik«*« 
ftber  tte  EntvviclBeiffB^  «a4  #rgtti«l«gi0di  l^yitciMg  Brfwi 
toflg  des  tttnerea  Wii^eldioücta  aidbt  gerMhÜeptigt  kl.  Die 
•kektbiMeiide  SchieM  «es  isnerai  WklwlBkcieU  md  also 
«aek  4er  WirbcbMe  ht  aiAt  «i^e  JM^gmgasiimt  moä 
ein  B^ertattdAeil  4er  Chorda  üurmirfini  toadua  «ib  Sea|Mi4* 
thcSI  des  geatmaten  WMcl«j«tau  «nd  swar  die  flC^gen  die 
SiiioiiMiMile  und  VboeralMlilp  gcweadete  ««d  4ie  Wirbel- 
0«Ke  mnhüneflde  iBnere  OrciiMAwbt  4tmAtetL  Wfnui^äidi 
ferner  die  Anlegett  de«  Witbetsysleflii  ftoent  nur  Seile  der 
WiAelHafte  lie^'  und  epiter  darcb  die  EiAwiekdnog  der 
SpidalpletteA  und  Vieeeralplatten  in  die  deppdrSbri^f «orn 
de«  getemmten  Wirbel« j«teni«  fibergeben,  an  Mgt  daran« 
iricbt  9  da««  die  «kdetbüdende  Sebiebt  anerat  gleidianin>  f&f 
die  Wit%elköt|)er  da  aei,  nnd  apSter  Spinal**  nnd  Viscenl- 
bogen  entsende,  denn  in  der  frOb«ten  Zeit  ist  aie  gar  nlebt 
vorhanden,  nnd,  wenn  aie  ah  gesonderte  Schiebt  erscheint^ 
so  i«t  die  doppeMbrige  Foncn  tnit  der  gem^nsdiallficheii 
in  fteiher  I15bfe  der  WitbelsaHe  entlialienden  Sdieldewnnd 
(Wirbelslule)  des  geiammlen  Wlrbetsyatev^  Tolleti4et-  Data 
oneh  der  ki^oiplige  Zustand  der  «keletbüdenden  Schiebt  Mr 
eine  solche'  Ansteht  nicht  «prfeht,  gehl  daraus  hervtrr,  <daaa 
bei  Petromyaon  und  aneb  bei  ftana  fhaca  byalinkelL  •  knokv 
plige,  oberi^  Wirbetbog^ti  vorkommen,  ohne  dasfr  die  Wirbel- 
kihrpier  eine  by«Unartig-knör^lige  Grundlage  b^silaeii.  .^Mth 
anislaht  vrlihreud  der  EntWicketadg  der  Wirbelthkre  der 
knorplige  Zustand  in  der  «kel^tb^Adeiiden  Sdikht  tiberall  an 
Ort  und  Stelle,  und  wkd  niefat  von  einer  Stele  ta  eiiior 
anderen  doroh  Waobathttm  Torgesehoben.  '   £ben  eo  fvienig 
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iavf  aitek^  Titlkfakt  smI  Mnwmung  mt  die  lartehfmatt 
Wkbtlrudffiiieäte  «m  Sch^vta^slfattl  de«  innertii  Wiriieleke-' 
lettB,  bdieapM  werden^  daes  der  WiiMkdfpct  der*  we» 
■eatlu^iBte  ud  nie  fthlende  TheU  eines  Wirbeb  eei.  IXene 
einmal  entBeheidet»  der  knöobcmil  2hiiland  der  ekelclbüde»> 
dto  •  Schicht  nicht  Mpev  wesemtliehe  und  an  wesentliche  Theile 
des  Wirbels,  so  lange  vrit  wissen,  dass  ein  dem  Wirbel  eill« 
sptecheades  Segment  theils  knöchent,  tbeib  knorplig,  theil» 
aneh  fibrös  sein  kann.  Uekerdiess  aber  weiset  die  Sniwicfc« 
kmgigeschkhte  nach,  dass  die  S|mialplalte  des  Wirbelsy« 
steoM  Anr  UmkftUnng' des  Centrah)enFeney«tems  nusprünglidi 
der  ganien  Lfaige  nach  am.  Sehwanae  ausgebildet  ist,  und 
das«  nor  die  Visceralplatte  hier  geringer  entwickelt  wird. 
Daher  ist  nrqprfingiich  Jedenfalla  die  korrespondiresde  ske« 
MbiUende  Schicht  fftr  Wirbelkdeper  und  obere  Bogen  vor« 
banden f  sie  'verkfimaaeri  jedoch  mit  der  Yericfimmemiig.dei 
Centtnlnerrensystems  am  hinteren  Ende.  Erscheint  hier  nun 
ein  Kiiodienstftdc  des  Wirbels^  so  ist  es  eben  ein  Rndhaeni^ 
Aber  nicht  der  wesentlidie  TheS  eines  Wirbele. 

If^agen  wir  nsnaehr  nach  den  Erfordemisseni, .  von 
wdchea  die  i-ypisch«  Bestimmung  des  inneren  Wir* 
helekelet»  und  also  aunichat  an^  seine  einseinen  Theile 
obhingig  wird,  so  ist  die  Antwort:  das  ioiiere'  Wirbelske^ 
let  mnea  aas  der  inneren  skeletbildenden  €rennechiehl  dee 
Wirbdsystcns  sich  herausgebildet  haben,  die  an  dcrSpinaip> 
rfithre  dem  Centralnervensyti^m  sich  suwendet  nnd  .die 
Gmndlagea  der  oberen  Wirbelbogen  und  deren  ZwitofaHi* 
«tilcke  enthält;  dici  fcrner  an  der  Visceralh&hle  anr.fidhle 
Aestdben  hingerichtet  ist  und  die  Grundlagen  der  Rippenbo- 
gen und  der  homologen  Theile  umfasait,!  die  endlioh  mit  ibtem 
mittleren  Beairke  air  Seite  deif  Wirbelsaite  liegt,  als  Zwi- 
schenwand der  Spinal*  und  Yisceralhöhle  um  die  Chorda 
seheidenartig  sich  hetum^ieht  und  die  Cmndlage  f&r  Winbelp 
fltale^  deren  Wirbelk6rpier  und.  der  sie  verbinleoden  St&cke 
ehgiebt      Alan  ner  so  w^it,  «U   das  Centralnerveosystem, 
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die  Visoerdliöble  vnd  die  WiHielMite  ^mA  eratredLl, 
von  einem  inneren  Wirbdskelet,  kann  von  Wirlieln  und  Bip«* 
pen  oder  homologen  Tbeilen  die  Rede  eetn  und  dieie  Tbeile 
ktonen  fibrde,  köiinen  knorplig  oder  kn5ch<lm  imi   ganneo 
Bereiche  einer  Wirbel-Abtheilung  oder  an  einaelnen  Steilen 
auftreten.      Für  den  kudeheroen  Zustand  des  Wirbdafceletu 
iit  es  tunsicbtücb  seiner  typischen  Bedeutung  gana  ^eich* 
gfiitig,  ob  derselbe  durch  Yerknödiemng  einer  fibrösen  oder 
bÄutigJcnorpIigen    oder  hyaliniscb*knorpiigen  Substant  her^ 
vorgegangen  ist.    Obgleich  ferner  die  Längenausdehnnng  des 
inneren  Wirbelskdets  ursprünglich  sich    nach  der  Ansdeb- 
nung  des  Centrainervensystems  und  der  Wirbelsatte  richtet, 
so  können  doch  die  letiteren,   namentlich  die  Wirbelsaite, 
verkümmenn  und  gana  hinschwinden^  ohne  dass  dsidnrch  der 
Existens  des   inneren ;  Wirbelskeleies  ein  Eintrag  geschieht. 
Von  der  innered  skdetbildenden  Schkbt  des  Wirbelsystema 
können  Fortsetsungen  ausgehen  und   Verbindangen  mit  an* 
derweit^en    Skelettheilen    des    Wirbelsyetemd    stattfinden, 
aber  die  homologen  Theile  des  inneren  Wirbelskeleis  sind 
an  der  inneren  Grenaschicht  des  Wirbelsystems  in  der  be- 
schriebenen Ausbreitung  gebunden,  und  darüber  hinaus  darf 
kein  Wirbel  mit  der  Rippe  oder  Rudimenten  davon  gesucht 
werden.      Die  BeurtheihiDg  dessen,  was  von  dem  inneren 
Wirbelskelet  sum  Bereiche  eines  Wirbels  sammt   dem  Rip- 
penbogen, und  was  lu  intercalaren  Stücken  gerechnet  wer- 
den muss,   desgleichen  die  Bestimmung  der  homolögen  Ab- 
schnitte  in   dem   beieiebneten   Bereiche   hXngt  von   ander- 
weitigen spesiellen  Verhältnissen  der  skeletbildenden  Schicht 
sum  gesammten  Wirbelsystem  ab,  worauf  näher  einsugeben, 
nicht  unsere  Aufgabe  ist. 

Prüft  man  nun  mit  Rücksicht  auf  die  wesentlichen  Ei- 
genschaften des  inneren  Rumpfs keletes  die  Schädelkapsel,  so 
ergiel>t  sich,  dass  dieselbe  sammt  der  Dura  mater  im  ganaen 
Umfange  aus  einer  inneren  Grenischicht  des  Wirbelsystems 
am   Kopf  hervorgeht,    welche   an  den  ' Basilarstücken  (bis 
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rar  eefticbtobftiit)  %u  den  Stilen  und  in  der  Umgelrnng  der 
■dineli  TerUmmeniden  Chorda  dornmBe  eidi  befend,  an  den 
Seitenwinden  und  an  der  Scbftdeldedce  gegen  da«  Central« 
nerreneystem  (Gehirn)  hingewendet  war  und  tu  alkn  Zeiten, 
¥or  Allem  m  denUtcb  wfifarend  der  Entwickelnng  auch  im 
Beiiike  der  Sohideldeeke,  mit  alled  inneren  VorspHlbgen  ei- 
nen genanen  Abdnidc  des  Gehfam«  daritellt:  d.  fa.  das«  die 
Schädelkapsel  im   gansen    Umfange    in   ihrer  Bil- 
dung eich   genau  bo  verhftlt,  wie  die  Wlrbelsflnle 
und  die  Spinalbogen -Partie   des   inneren   Wirbel^ 
akeletes  am  Rumpf,  und  nicht  aua  iwei  Tersehiede- 
nen   skeletbildenden   Schichten   entiteht.    Dass  die 
■keletbiUende  Schiebt  der  Sehsdelkapsel  tum  Theil  in  hya- 
linaitig- knorplige^  tum  Theil  in  hXatig-knorpKge  Substant 
fibergdit  und  so   nitht  alle  Knochen  und  aelbst  nicfat  eitt 
und  dauelbe  Knodienst&ck  aus  histologisch  gani  gleich  be- 
schaffener Knoipelsubstans  henrorgeben;  desgleichen,  ob'die 
ganie  Schicht  und  wie  sie  Terknöchert,  oder  nur  ein  Theil 
davon :  —  das  Alles  ist  für  die  Pr&Aiug  obiger  Prägen  voU- 
kommen  gleichgültig.    Namentlich  ist  auch  darauf  hinauwd- 
•en,  dass  bei  Rana  fusca  die  Wirbel  des  Rumpfes  in  Betreä* 
des  Kftrpers  aus  ibrösen,  hinsichtlich  der  Bogenstficke  tum 
Theil  aus  hyalinischem  Knorpel,  tum  Theil  (am  Schlnsstück) 
aus  fibroser  Snbstana  ▼et'knöchem,  ohne  dadurch  auf  swei 
organologisch-verschiedene  skeletbildende  Schichten  des  Wir- 
belsystems Ansprudi  tu  haben.      Anf  der  anderen  Seite  ist 
aa  gani  unpassend,  TOn  Wirbeln   oder  deren  Rudimenten 
Über  die  Sehsdelkapsel,  Jnsbesond^e  über  die  Stirnwand 
hinaus  su  sprechen.  —  Die  Gehdr-  und  Geruch-Labyrinthe 
sind  metamoqihosirte  Abschnitte  des  Wirbelsystems  für  die 
respektiyen  Sinnesapparate,  wobei  sich  auch  ein  entsprechen- 
des Stück  der  inneren  skeletbildenden  Schicht  betheiligt  oder 
doch  betheiligen  kann. 

Wir  kommen  jetit  so  den  Hartgebilden  der  Kopf- 
Visceralröhire  und  des  Gesiohts. 
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Vm  den  IhtUMlUien  Stfitoea  der  Lehrt  des  Pdmor- 
4i«kGhSdeb  in  Beireff  der  ob^  gckumalen  Tholc  des  K^- 
fe«  iat  nur  eine.eiQiige  voUkoüinien  richtig  and  jdm  Tlieil 
aqhon  Jän^ßt  bekannt  Sie.  IAbsI  «idl.  ohne  eilen  IheevelieGiMB 
S€hma4}k  dabin  anBspveoiien,  daito  ein  Theil  der  KnoclMo 
ans  hyaliniBcbem  Knorpel,  ein  anderer  ana  fibröser  and^hSa» 
tig«knorpliger  Subslana  daroh  Verl(Mciier«iig  hervMfpehen* 
Wenn  Bian.  aber  bebaoptet^  dasajUe  die  Knodben,  .ifekhe 
i^i|8  hftntigTkQerpliger  Grundlage  entstehen^  Beleg-  oder  Deck« 
kpocben.Ton  byalinisch-knoridig«si  Unterlagen  (PrimordinW 
k^prpel)  Bind,  so  ist. dieses  schon  eine  pebr geswangeue An- 
gnb«  Ia  Beireff  des  Unterkiefers  der  Siagethiere  and  den 
Henschen»  desgleichen  flir  die  koriiontaka  Tfaefle  des  Ober* 
kiefers  nnd  der  Gamnenbeine,  noch  mehr  ittr  ^%b  os  pterr- 
(goji4cAnif  di^  ThatMche,  iit  gan»  unrichtig,  hinstchtiidi  den 
Jjgifhbeina  und  Qqadratjochbeina»  .  Ebenso  nnriditig  ut  ea, 
:^en^  man  die  sekundii^en  oder  Belegknochen  aoaserhalb  der 
prin^ren^  des  sogenannten  PrimordialscbMeb  entfttiehen  UasL 

Denn  die  sogenannten  sekandfiren  Knochen  aeigen  sieh  m 
ihren  hllati|^*knorpli§en  Grondli^n  gleichseitig  ndt  den  hyn* 
Unartigen  Knorpeln  nnd  .  beide  entstehen  ili  iheen  eigenen 
BildungsfortsHtsen  iß^  VVirbelsyptems,  von  denen  swifr  d* 
nige  früher,  andere  spStjer  sichtbar  "vverden^  doch  gans  nnab- 
bAngig  Ton  der  Einthfilnng  in  primftve  und  sekondire  Kno- 
chen. So  s.  B.  iat  der  i^fste  yisceralbo|^n,  in  welcbeoi  sich 
^er.  Heck  ersehe  Knorpel,  das  Quadralbein  (Amboa)  daa 
inOgel-  unil  Keilbein  nit  dm  BelrglMUichen  (Unterkiefe  eti^ 
herausbilden«  vid  fr&her  vorhanden,,  als  Jene  Bildnngsfori- 
pütsei  in  welchen  sii^niliche  Oberg^sich^sknoehen  nnd 
Knorpel  mit  Sj^iscl^l^sa  des  Geruchlal^yrinthea  enMehien^ 
Der  Bildungafortsa^  f&r  den  Oberkiefer  ist  deagleichea  fnr 
her  vorhanden,  als  die  Bildnngiforts&tae  fiir  die  Geaichtsbn- 
sis  und  n&r  das  Gerachlabyrinth.  Ausserdem  aber  kiMsnen 
einige  Kne^chei^  (sekondire)  wegei»  der  getrennten  L^fe  von 
irgend  einem  hyalinartigon^   pripären   Kno^pfl  fine  ^spldie 
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EbtsUbttug  Bfobl  fimnal  rnftgliek  awclN».  Disi '  aMe  aM 
biotig-knorpliger  Grmdhige  hervorgebeBde-  Knochen  IMlMr 
TcrkBÖctaetA ,  ak  die  aui  b^elinaHig  -  knorpKger  CffanAage^ 
kl  eiüe  bek^iiiftle  Tiiateaehe^  Wea  ebflich  die  Angabe  be» 
trillk^  *daiB  ^"pHm^öMen  Knorp«!  wiMMrend  der  'VeriuilU 
dienmg  der  »elrandareo  KnoeheB  ^wkflnmeni,  eo  itt  dieaea» 
mit  Sieherheiterifyiesen  and  llngal  bekannt  fH^n  dem  Mek- 
kcfracbeti  Knorpel.  Der  Knor|^«l  dm»  Gerncblabyrinlliet  ktt 
ganien  Umfange  und  der  Gesic^takMia  (Naeeneeheidtffraiiid) 
terkHbclierl  «her  nnabbUngig  ton  de«  Deekknoeben  oder 
UdibI  knorplig;  ein  wiridlehea  Htnicbwinden  deaadben  M 
niebt  erwiesen.  Ak"  al^geineiagiUtig  kann  diese  Angabe 
auch  aeboB  deahalb  nMitangeaehen  werden,  weil  mehrere 
aeknndire  Knochen,  auch  naetK-K^llikermlt  einem  hyaK*« 
AiBchen  Kndrpel  ftbeitoupt  nicht  In  Perthrdng  eteben.  *Bb 
bleibt  etao  nnr  diif  «Ilgeihctn  dnrelifgf«y'enäe  Thniftaehe  abHgi 
dUBB  «hl  Thei!  der  Knotdiett  Ides  iß^iehts  und  der  KopfVit* 
Geralr5fare'äui  fihi^^r  oder  hinUgiktt^pliger  Grundlageter^ 
knftchere,  tSit  anderer  ana  h^ahniaehem  Knorpel,  nnd  dasi 
die^ea  bei  dea  h5hereit  WirblsHMereä  fconttant  im  äein  adiefait: 
Diese  Thatsadie  hftt,  wie  aie  dasteM,  nnr  einen  histologi- 
schen Werth.  Man  w^ird  TfelleiGM  dereinst  so  glftcklich 
seift,' die  Bedtttgnngen  kennen  an  lernen ,  unter  wdchen- hier, 
wi6  beim  Wirbelik^et,  gewisse  Knochensl&tke  aus  blutig- 
knorpligen  und  andere  ans  hynliniscbem  'K!ttofpel  dnrch  Tiei'. 
Iui5felierung  hervorgehen.  Für  die  Bntseheidung  der  Wageft 
hber ,  ob  die  VeMd&ieäeäarti^  yetfaibchefuden  Knoched  irti 
organologisch  verschiedenen  akH^bRdeiideii  Sdnchten  gA5»' 
ren,  nnd  weldiek  diese  sind,  liefölt  obige  ThatsAche  kdit 
entstheideiidea  Hoihetft,  aulnd  es  Mskavnt  Ist,  dass' eine  nnd 
diesdbie  skdetbiidende  Sdätfil  aoT  i^eidie  Wtfae  sich  rer- 
hilt  oder  doch  Tethalten  kann:  -  Wenn  dbhe^  die  Ldire  Ton 
dem  PrimorffiakchSdel  in  Betreff  der  .Knochen  und  Knorpel 
des  Gerichts  nftd  der  Kopf-Viscerafröhre  bei  der  erwihnten 
htstologischeh  IVataache  stehen  bMk,  so  M  dies  ffir  die 
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hUiereH  Wirbelthiere«  wie  «s  tcheinft,  AUgemeio  riohlig;  tle 
hat  dann  aber  keine  Annprüebe,  &ber  die  typische 
Bedentang  der  Knochen  eine  entscheidende  Stim- 
me absn^eben.  Will  sie  jedoch  diesen  SUndpnakt  dorch 
gleichieitige  Berüdoiiehdgang  aach  der  Ikbrigen  oben  beipro- 
ebenen  Angaben  gewinnen,  so  lisst  sich  behaupten,  dass  die 
Lehre  von  dem  Primordialschftdei  auch  hier  anf 
siim  Theil  geiwnngenen,  mm  Theil  unrichtigen 
Voraussetaungen  beruht 

Es  ist  aber  nnnmdir  meine  Aufgabe,  auf  Grundlage  der 
leider  vernachUssigten  Thatsachen  aus  4er  Bildnngsgeschichte 
des  Gesichtes  und  der  Kopfviaceralröhre  in  K&rse  an  aeigen, 
wie  viele  skeletbildende  Schichten  an  dem  benannten  Orte 
aaltreten,  und  wie  sich  dieselben  au  .den  skeletbüdenden 
Si)hichten  des  Wirbelsystemt  am  Rumple  verhalten.  Die 
Entwickehingsgeschichte  hat  nachgewiesen,  dass  die  Kopf- 
visceralröhre  genau  so  sich  bildet  durch  Entwlciiselung  von 
Yisceralbogen,  wie  die  Rumpfvtsceralröhre  durch  Visceral- 
platten.  Desgleichen  seigen  sich  in  den.Yifceralbogen  knorp- 
lige oder  hlutig* knorplige  Bogen,  wie  die  Rippenbogen  in 
der  Vis^ralplatte.  Die  Hartgebilde  der  Yisceralbogen  gefaö» 
ren  also  snr  skeletbildenden  Schicht  des  inneren  Wirbelske- 
letes,  und  dahin  sind  au  rechnen  das  Zungenbein  und  der 
Stapes,  ferner  der  Heckersche  Knorpdi  (Hammer  oder  Ge- 
lenl^stftpk  des  Unterkiefers),  das  Quadratbein  (^bos)  niid 
auch  das  Flügel-  und  Gaumenbein,  die  aus.  einer  nach  vorn 
gebogenen  Pairtie  des  ersten  Yisceralbpgens  entstehen.  Zu 
dieser  skeletbildenden  Schicht  gehdren  a}so  sowohl  Theile 
mit  hyalinisch- knorpliger I  als  Tbeile  vpli  häutig- ki^orpliger 
Grundlage.  Es  ist  lerner.nachgewiesen,  dMS  an. der  Aussen- 
seite  des  ersten  Yiseeralbpgenf  genau  so,  wie  an  der  Rumpf- 
vi^ceralplatte,  Yerdipknng^,  sekundäre  Bildungen  i|uf)^eten, 
die  am  Rumpf  und  Kopf  di«  Gnmdlage  Dir  eine  äussere  ske^ 
letbildende  Schicht  des  Wirbelsystems  en^tbalten:  ich  meine 
die  Extremitäten  und  ihren  Gürtel.      An  dem  ersten  Yisce« 
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ralbogCB  triH  diete  'V«rdielning  aicbt  frd  hervor,  loadertt 
lieht  lieh  in  einen  Olbrlel  fllr  denselben  ans.  Die  Knochen, 
welche  anf  diese  Weite  homolog  den  ExtrenriUlten-GlMdhi 
«litetehien,  sind  des  Os  tympanlcnm  nnd  die  lahntm- 
genden  Stfidce  des  Unterkiefers;  bei  dta  Sfogethieren  nnd 
dein  Menschen  der  ganse  Uaterldefer;  sie  haben  snm  gi^se- 
ten  Theile  eine  blutig  •knorplige  Gmndlage  Tor  derVerknS- 
eherraig.  Alle  übrigen  Knochen,  die  eAmmIlicb  snm  Obe»- 
gesieht  gehören,  bOden  sich,  wie  dieses  Rathke  nnd  idi 
geieigt  haben,  in  Bildnngsforlsitsen  des  Wirbdsytteme,  die 
IM  von  der  Stirnwand  nm  das  Gernchgrftbchen  hemm  nnd 
vom  oberen  Ende  des  ersten  Yiscwalbogens  nach  vom  hev- 
vorwachsen;  die  ferner  nm  die  in  das  Labyrinth  nnd  die 
untere  Muschel  verwandelten  Gemcbgrflbcben  die  durch  eine 
ebenso  mitwnchemde  Scheidewand  getfaeilte  Nasenhdhle  au^ 
bauen.  Alle  diese  BUdungsfortsitse  des  Wirl>elsystems,  oIk 
gleich  sie  nach  Aussen  frei  hervorwachsen,  sind  nicht  völlig 
Bu  vergleichen  mit  den  Bildungen  für  die  Extremititen ,  da 
an  der  Spinalplatte  (Stirnwand)  solche  nicht  auftreten;  die 
in  ihnen  sich  bildenden  Hartgebilde  besitaen  abo  auch  eine 
andere  Skeletschichtr  als  die  ExtrensHiten.  Desgleichen  kAn^ 
neu  sie  nnmSglioh  mit  der  skeletbildenden  Schicht  des  inne- 
ren Wirbelskdets  vergliefaen  werden,  obgleich  bekanntikk 
auch  diese  sich  an  dem  Labyrinth  (Lamina  cribrosa)  betheib» 
figen  kann,  und  die  Gesiehtsbasis  als  eine  unmittelbare  Fort- 
setsnng  der  Schidelbasis  sich  darstellt.  Es  sind  vielmehr 
Bildungen  eigener  Art,  die  vielleicht  passend  mit  jenen,  in 
vrelch»!  die  harten  Theile  der  Rücken-  nnd  Schwansflosse 
bei  Fischen  eCe.  entstellen,  verglichen  werden  können.  Di^ 
knorpligen  Grandtagen  sind  auch  bei  diesen  KnOohen  des 
Gesichtes  lum  TheH  hyalinisdi-,  sum  Tbeil  hftuiig- knorplig. 
Wamih  gräde  dito  Deckknochen  unter  iluien  hiutig*  knorp- 
lig, und  daa  Gerachlabyrinth  mit  der  Gesichtsbasis  sammt 
Nasenknorpel'  hyalimsch •knollig  erscheinen,  weiss  man  alp 
nicht;    das  Deckungsverhlltniss   der  Knochen   des 


•GeMkU  dagegeii  iat  ail»  iem  LiigMiiissrariiillitiis  d«r  Bil- 
^üdgifortfliUe  for  die  vwMhieieniBii  lCji«dkm  m  i^alarikli« 
4m8  Bach  meiMm  DattrhalU»  Tidniek  4as  e<«e«tbeil  Sloff 
SB  Theorian*  hargeben  ktante«  Hicmacb  Usal  aich  iMAattp** 
im,  daaa  dia  Uartgebilde  dec  Kopf- Yisearalitiire  wd  den 
^Satichta  mind^atene  la  drei  daatliak  ^ahiedaoan  akalelM- 
dandan  Sehichlea  dea  Wirbafayslena  pshöreii:  .10  dam  imr 
nana  Wirbalikalal,  aa  dam  JEKfcrainillia«-Skalal  aind  a«  auier 
idvitlaa  Sddfeht,  die  awar  ietiDP!*ai  dam  ExtimHiftlaa-akalair 
ajslaflft  tarwaadt  endieintt  dodianeb  Tviadetuoi  votf  ihm 
kadeotaad  abwaidit  Ob  dar  Yaoier  ao»  aiaem  besondaiaaa 
Wldun^offtsati  «der  als  Yerknöeheria  detiMebiebt  der 
'haoBiiUgaii  Gasichtabatia  aafaofaaBen  sai,  darübar  kann  ich 
nach  ncaaran  UataraoabiiageB  mich  aicbl  baattnlmt.  arkttra»; 
abachoti  dia  latitere  Ajitioht  ak  die  wahrichamlidiara  er- 
achaint 

B,    Niedere  Wirbelihiere. 

Et  iat  bisher  absichtlich,  von  ad?  varmiedaii  wordan, 
bai  dar  Betraehtong  des  ScUdels  der  hohUrau  WirhaUlucffa 
mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  voa  deih  Prinidrdialaefafldal  an- 
glaich  «tie  niederea  Wirheltblere,  Fische-,  und  ji&ekia  AmphL» 
fticn,  m  berftaksichtigea.  Dar  Sehftdei  der  aüedeteo  Warbel» 
Üiiere' bietet  anatoaiiscbe  Verhfiiftnisse  dar,  die  bei  hdheraa 
•Wirbehhiarah  nicht  ▼arhomaieny  anch  ist  der  Gang,  dar  £a#- 
-arklceliMig  des  Kopfes^  wie^ioh  geseigt  (Eatwickalangag.  dea 
Koplas  4^r  nackten  Amphibien  etc«),  nicht  YoUkiamman  üboi- 
eiaettnnnend  mit  dem  bei  den  höheren  Wirbelthiere»^  aasU 
lieh  kennt  man  die  frülien  Zustande  des  fichfidels:  gerade  mit 
Rhcksidit  anf  den  IragUbben  Punkt  bei  niederen-  Wirbelthie*- 
ran  yial  weniger,  sodass  die  Pr&fnng  dar  Lehee  dea  Pdmo^ 
dialschfidds  in  ihrer  Anwendbarkdt  auf  den  ^ohddel  dieser 
tiicht  gans  diaselbcvi  Wege^  trie  bei  den  hdhaaen.  Wirbel^ 
iShieaen,    eiaschlegan  kann.    yVir  trennen  aach  hier. wieder 
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idie  MiUelkipMl  von  dem  ^eMU  and  de#  KopMnbttrtf. 
r5hre. 

.  B«i  der  B^trachMkDg  de?  Schldelk»p»ea  tdeflerer  Wir- 
bellkiert  wird  der  ^»«fgleieheiid^  Anatom  die  fiolscheidaiig 
der  Frage,  ob  dieselbe,  wie  bei  höheren  WirbeHUeren,  snr 
iMütbfldtede»  SchieU  des  imercii  Wirbelsktle«es  «eMrei, 
nicht  von  der  faietolögiadMn  Beschaffenheit  aUeis  abhin|^ 
«nradieB.  ■  "Wir  wissen,  dass>  die  skeletbüdeodeSehiclIt  des 
-inneren  Wirbebkeletes  fibrfo  und  bintlg«knorpliJ5^  oderanm 
-Theilhyafinisch -knorplig  nnd  mom  The3  fibrös  sein  kano. 
'Anoh  die  Tericnöchernng  kann  theilwefBe  oder  gftnalich  erMgl 
•eki.  Solche  Zastfinde  können  in  BetreCder  Sdiadelkapael  bei 
•niederen  WirbeUhieren  vorkommen,  wie  es  anch  wiiUich  der 
Fall  ist,  nnd  sie  begründen  nicbi  die  Annahme  von  i^tmvei^- 
.sdkieden  skeletbüdenden  Schichten^  oder  eine  veraahledene  lyv 
pisdie  BeschaSenheit.  der ScUddkapser  höherer  nnd  niederer 
Wirbelthiere.  Ebenso  kann  anoh  üe  Rä t  hke'sehe  Edkso  vofe 
den  Balken>  des  SchldA  doreh  die  anm  Theil  knorplige,,  ram 
Tkeil  fibröse  Beschaffenheit  der  Sehftdelkäpsel  bei  Ainmobod- 
te*,  Hjwnoiden  eben  so  wenig,  wie  bei  höheren  Wirbelihie» 
ten  gestitsi'  werden.  Aach  kann  es  geschehen,  daa»,  -#ie 
•es«.  B;  bei  des  Fröschen  an  der  SchädeMedce  und  an  den 
^Seitenwinden  der  ScUdelkapsel  der  FaU  iat ,  ein  Knochen 
in  Gegenden ,  wo  Schnppennihie  vorkommen,  eine  hyaü- 
nisflh  ^knorplige  Unterlage  beeitat^  wefehe  mst  einem  nieU 
veAnöcherten,  knoiyligen  Tbeile  der  Kapsel  in  kontÖMur- 
Bchte  Verbindong  steht,  -^  nnd  man  brancht  ^eserhalb  nodi 
>niöht  die  Uebereinstimmung  mit  der  SehödeUrapsiel  höherer 
Wivbekbiere  in  besweifeki,  da  bei  letaleren  tthnlidke.Z«- 
atSnde  der  Schfidelkapsel  während  des  FÖtasMiena  ängetrof- 
Ctn  werden.  Gegenöber  dergleichen.  Variationen  in  der.hi»- 
Mologisehen  Besehaffeaiheit  der  Schidelkapsel  niederer  Wir^ 
bcMiiere  sind  vielmeHv  die  liir  die  Uebereinstimmung  mit 
den  höheren  Wirbelthieren  sprechenden  Griknde  au»  derEnt* 
vmkehingageschiehte  und  aus  dem  Yerhalten  der  Kapsel  aur 
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WiffbdiBite  oad  lam  €ckini  ■•  bcdeotugtroU»   im%  fanm 
CIO  Zwdfdi  licli  gdtciid  madieii  d5rfte. 

Es  giebt  isdkMn  Zasaadt  der  SdOridbpMl  bei  deo 
Biedern  Wiriieltbiertny  wdche  der  EntselMidaag  der  enge- 
rtgtea  Frage  Schwierigkeiteo  in  den  Weg  legen.  Dm  Sphe- 
noideoni  iiasiUre  aeigt  sich  towohl  hei  nadrtMi  AmphihicBB, 
eb  bei  den  Fischen  nicht  seiteB  ab  ein  Knochen,  der  nir* 
g«nd  nnmitlelbar  die  Schid^fthle  begrenst,  sondern 
Tielmeiir  einem  hyalinischen  Knorpel  anliegt,  der  in  Yer- 
hindang  mit  den  Seitenwinden  der  Kapsel  nnd  dm  Hinler* 
hanptsbeine  etc.  die  nnmitlelbare  Umadiliessnng  der  Kapael 
Abemiount.  Der  Knochen  nt  bei  jngendffichen  Thieren  nad 
mehr  noch  in  frfiheren  Znstlnden  liemlidi  leicht  sogar  in 
Verbindung  mit  der  Mnndschleimhant  von  dem  Knorpel  trenn- 
bar; auf  der  andern  Seite  finde  ich  bei  grossen  Fr5achen 
(Rana  gigas),  die  ich  ans  Amerika  erhalten,  dass  sich  die 
VerlmAchernng  von  ihm  in  continno  andi  anf  den  anli^en- 
den  Knorpd  fortsetien  kann.  Noch  auffallender  ist  das  Yer- 
halten  der  Schideldecke  bei  Tiden  Fischen,  bei  welchen,  Tor 
AUem  in  ansgeseichnetem  Grade  beim  Hecht,  unter  den  Schei- 
tel« nnd  Stirnbeinen  ein  hyalinarliger  Knorpel  die  Seiten- 
winde unmiUelbar  fortsetaend,  die  SchMeikapseln  oben 
schKesst.  Wo  dieser  Knorpel  lüekenhail  ist,  flUit  ebe  an 
Fettaellcn  reiche  Snbstans  die  LAoken  ana.  .  Die  darAbcr 
liegeDden  Knochen  lassen  skh  an  jeder  Zeit  ohne  Zerstö- 
rung des  darunter  befindlichen  Knorpels  entfernen.  Also 
grade  an  den  beiden  frei  gegen  die  Cutis  und  die  Mundschleim- 
haut frei  hervortretenden  FUchen  der  Schideikapsel  finden 
sieh  diese  auffallenden  Erscheinungen,,  die  su  keiner  Zeit  dos 
Lebefia  bei  einem  h5hem  Wlrbelthier  an  der  Schidelfcapsel 
bekannt  geworden  sind.  Es  kann  also  auch,  wie  dieses  ans 
dem  Vorhergehenden  sich  ergiebt,  ron  keinem  Vergleich  mit 
einem  sogenannten  Primordialsohidel  der  höheren  Wirbd- 
thiere  die  Eede  sein;  wir  haben  Tielmdir  gAtis  nnabhingig 
davon  au  prüfen,  ob  die  beaeichneten  Knochen  und  der  an- 
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iMgend«  Knorpel  tweieu  tktletbilikmlea  SeUeblea  oder  mit 
einer  einii^n  angehören.  Im  ersteren  Felle  w&rde  der  Dach 
innen  liegende  Knorpel  der  Schidelkaptel  aof  das  innere 
Wirbekkelet  am  Kopfe  nolb wendig  su  besiehen  sein,  die 
Kttoobeu  dagegen  könnten  entweder  einer  äusseren  skelet- 
bildenden  Sohicht  des  Wirbelsystems  oder  der  skeletbilden«' 
den  Sobicht  der  Catis  und  der  Sobieimhaat  nigerecbnet  wev* 
den.  Im  letaleren  FaUe  b9tte  man  es  nur  mit  der  'riielet> 
bildenden  Schiebt  des  inneren  Wirbelskeleies  an  thua. 

Betrachten  wir  den  ersten  Fall  und  nehmen  annicbst 
an,  dass  die  Stirn-  und  Scheitelbeine,  so  wie  daa  Spbeaoi*» 
deum  basilare  einer  äusseren  skeletbildenden  Schicht  des 
lYirbelsystems  angehören;  eine  Ansieht ,  a«  der  mh  die 
Lebte  von  dem  Primordialsebidel  bekennt.  Ifier  «itstebt 
itatQrlteh  die  Frage,  su  welcher  äusseren  skeletbiUeoden 
Schicht  des  Wirbelsyitems  die  fragliche  gerechnet  werden 
solle?  Kölliker  meint,  sie  sei  noch  nnbekanui,  die  £nt- 
wi<$kelnng8geschichte  mfisse  sie  bestimmen.  Aber  die  Eni* 
^eklungegeschichte  klärt  nur  auf,  was  sich  im  Grössen  Ver- 
gleichend-anatomisch SU  erkennen  giebt.  Sie  hat  daher  im 
Verein  mit  der  vergleicbenden  Anatomie  nur  nachweiseii 
können,  dass  sich,  wie  oben  derauf  hingewiesen  wurde, 
uwei  Formen  von  äusseren  skeletbildenden  Schiohten 
des  WirbelBystems  unterscheiden  lassen:  nämlioh  diefeuige^ 
welche  in  den  Bildungen  för  die  Extremitäten  vorliegt,  und 
awettens  jene  Form,  die  in  den  Bildnngsfortsätsen  ffSot  das 
Obergesicht  und  för  die  Rucken-  und  Schwaniflossen  auf- 
tritt. Von  beiden  Formen  kann  hier  bei  der  SehädeHcapsel 
wahrlich  nicht  die  Rede  sein,  und  die  Annahme  einer 
unbekannten  dritten  skeletbildenden  Sehicht  ist 
durch  Nichts  gerechtfertigt.  Daher  muss  dies^  An* 
sieht  als  eine  nicht  begrftndete  und  unhaltbare  von  der  Hattd 
gewiesen  werden. 

Es  bliÄe  nun  för  den  ersten  Fall  noch  ftbrig  in-  prtt<* 
ftn,  ob  die  genannten  Knochen  den  skeletbildenden  Schieb* 
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«M  dev.  Cttiis  und  M«ndtdllaiitiiiluil  üigMttilt  werde»  dttr« 
Iml:  Diet^  AMidit  habe  ich  firAher  alleki  vertreleo,  iadcm 
4ek  JDlicb  auf  eid  im  Jngettdattstaiide  bei  Tritoaen  Toik«ai« 
niendefl  ZahB^Oale  in  der  Mondb&hle  itiUate  und  an  die 
Beicbaffenheit  der  ScbideMecke  hei  Slören,  CalUchthya  etcL 
erimierte.  Das»  auch  bei  deti  Eidechten  Hautknocben  mit 
der  yhiiig^kaorplig  bleibenden  SehideUecke  Yerachindaep, 
daranf  hat  Stannina  hinge wieien.  Ueberhaopt  fehlt  es 
nicht  an  Thatsachen,  die  beweisen,  daas  die  Skeietayaleoie 
dei  WirbeLiyttems  mit  dem  Skelatsjatem  der  Haut  oft  bia  anr 
Unkenntlidikeii  »ich  mit  einander  vereinigen;  hat  man  dodi 
hei  den  Sehildkröieü  selbst  aioeh  bis  auf  die  jftngate  Zeit 
eins  fttr  das  Ajudere  genommen*  Dabei  aeigt  sich  nicht  aal- 
ten, dasB  die  Knochenstllcke  der  Haut  in  der  Form  den  Kno- 
«hen  des  Wfrbelskeletes  sich  nähern  und  gana  ähnlich  wer- 
den, nnd  umgekehrt  KöUiker  hat  jedoch  feigende  (2r&ade 
dagegen  vorgebl^acht ,  indem  er  siigleich  aof  die  Ueberein- 
atimmung  jener  Knochen  mit  den  gleichbenannten  hdheier 
Wirbelthiere  im  Sinne  der  Lehre  des  Prlmordialschädeb  fain- 
weiael.  Er  sagt;  1)  Die  genannten  Knochen  haben  dieaelbe 
Lage,  dieselbe  Entstehungsweise»  dasselbe  Verhältnisa  som 
Prinordialaaniam,  wie  die  gleichbenannten  bei  höheren  Wir» 
Mlhieren.  Aus  den  früheren  Mitthciihingen  geht  die  Bcden- 
tndgslofeigkeit  des  angefahrten  Grundes  hervor.  Ueber  die 
erste  Entatehojig  der  fingUchen  Knochen  hat  weder  Kolli- 
keri  ftoch  ein  anderer  Forscher  entscheidende  Beobachtnn- 
gen  beigebracht  Das  Iiageverhältniss  derselben  stimmt  nidit 
^ana  mit  den  gleichbenan^ten  Knocheu  höherer  Wirbelthiere 
Ikbef^in^  da  hier  nirgend  ein  yoUkoamen  die  Schädelkapael 
einschliessender  Hyalinknorpel  vorgefunden  wird.  Ueber- 
hajipt  ist  geaepgt  worden,  dass  ein.Primordialcraninm  ia 
Sinae  KöUiker's  gar  nicht  bei  höheren  Thieren  ezistire. 
2)  Keiner  jener  Knochen  liegt  in  der  Haut,  sondern  unter 
djeraelben,  weil  iibjsrall  ein  Hautöbecxug  darüber  hinweggeht, 
der  oll  StacMn  und  Schuppen  enthält    Auch  dieser  Grand 
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itt  Bichi  kdibar.  Dnin  tt  irt  bekanai,  ian  Aber  einer  je# 
den  FischeebQppe  ein  Heniübenag  la  finden  ist  Bei  Rafn 
pMtiiiaee  and  andenn  stachligen  Rachen  ktinn  KAlliker  aicb 
itaier  überieugen,  daia  auf  der  PlatU  gr5tt(»rcr  Stacheln 
noch  Ueisiere  auftUien.  Et  ill  fibarbaopl  aehr  wahracheiA« 
lieh,  data  in  der  Catis  bald  mehr  Ja  dear  Tiefe  und  mehr  an. 
den  Wivbelayatem  hin,  bald  mehr  nach  der  ObeviUche  die 
Bindeanbatana  an  einer  skeleibildenden  Schichl  werden  kann 
nnd  daaa  daher  aneh  beide  neben  einander  beateben  kdnnen«. 
VielUcbt  wird  bei  den  Fischen  £e  eratere  Schicht  die  ^rqnd»: 
läge  fftr  Schilder  and  Plalten,  die  leiatere  dagegen  JUr  die. 
eigentüchen  Schuppen.  3)  Die  Aehnlichkeit  der  Scheitel-^ 
Stirn»  nnd  Nasenbeine  der  Fische  mit  Schleimtdhrenknocheiar 
(Stannina)  beweiset  tlcht^  dass  die^elbeo  HaaUmoclNua 
nind,  denn  die  ScUeimrdhrenknochen  auch  am  Rnmpfe  seien 
keine  Hantknochen,  weil  Haut  und  Schuppen  daHlber  hin* 
T^eggeben.  Die  Cnbaltbarkeit  dieses  Grundes  gebt  aus  den^ 
Obigen  hervor.  Kein  Tergleichender  .Anatom  wird  daran 
B weifein,  dass  die  Schleijä[ir6h]renkuocben  «In  Rnmpfe  Baut« 
knochen  sind.  Datraos  folgt  freilich  nicht  mit  Sifdierheift^ 
daaa  jeder  Küöchen,  dorch  welchen  die  Schleimröhren  ger 
hen,  aor  Cutis  gehöre,  da  es  m&gUcb  würe,  dass  die  Schleim« 
r&hren  anch  in  das  Wirbelsystem  bineindringen.  4)  Endlich 
befindet  sich  d^  Sphenoidenm  basUare  der.  St6re  durchaitta; 
nicht  in  der  Mundschleimhaut,  sondern  nach  Aussen  von 
deianlben  in  inniger  Yerbindang  mit  der  SchAdelbasis  nnd 
kann  .daher  jDicht  ak  Sohleimhautknochen  betrachtet  werden. 
Hierauf  Jsfc  an  erwidern,  dass  die  Festigkeit  der  Yerinndniif 
jener  KnocbeA  nicht  im  Geringsten  dartbei;  entscheiden  kanuii 
ob  der  Äussere  Knochen  aom  Hantsysteme  gebSr^  oder  nicht« 
da>  Beispiele  genug  vorhanden  sind,  wo  Hautknochen  sogar, 
gftnilich  mit  Knochen  des  Wirbelsystems  TevschmeUen.  .8* 
kann  sejgAr,  wie  dieses  die  ZShne,  anerkani^  Mundschleim'» 
hnnt- Gebilde,  beweisen,  ein  Knochen  der  Sehleimhaut  mehr 
oder  weniger  yon  Knochen  des  Wirbelskeletes  umschlossen 
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werdeo.  AaBserdem  tat  et  ThalaAcbe,  im%  das  Sphenoideum 
basilare  überall  um  so  freier  Ue^t,  je  jAnger  dat  Thier  ist,  und 
dann  auch  aiemllch  leichl  von  der  SehSdeibasi»  sieb  abtiCBnca 
listt  Wabrlich  so  leicbt,  wie  K5lliker  ticb  die  Sache 
macht,  itt  weder  eine  Widerlegung,  noch  überhaupt  eine 
Prüfung  des  angeregten  Cregenttandes  möglich.  Was  midi 
betrißt,  so  vermag  ich  aus  den  entwickelten  Zustünden  dea 
Kopfes  |keine  schlagende  Thatsache  aniuflUiren,  die  gegen 
die  Deutung  der  Knochen  als  Hantknochen  sprftche.  Viel- 
leicht  gelingt  es  der  Entwickelungsgescfaichte  nachinweiaeny 
dass  die  beseichneten  Knochen  nicht  in  jener  Anlage  enl* 
stehen,  die  der  Cutis  und  der  Mundschleimhaut  entspricht. 
Gleichwohl  wird  sich  im  Folgenden  heraussteilen,  dass  ich 
meine  frühere  Ansicht  nicht  mehr  als  die  am  meisten  wahr- 
seheinliche  vertreten  kann,  und  dass  ich  vielmehr  au  d^ 
Ansicht  hinneige,  die  ich  sogleich  nüher  erörtern  und  so 
prüfen  haben  werde. 

In  dem  iweiten  Falle  gehören  nun  die  beaeichneten  Kno- 
chen und  der  anliegende  hyalinisdie  Knorpel  einer  einaigen 
skeletbildenden  Sohicht  an,  die  nach  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen keine  andere,  als  die  innere  skeletbildende  Schicht 
des  Wirbelsystems  sein  könnte  und  demnach  eben  diesdbe 
wSre,  aus  wekher  auch  die  Knochen  der  Schldelkapsel  bei 
höheren  Wirbeltbieren  hervorgehen.  Nach  dieser  Annahme 
würden  die  fraglichen  Knochen  als  Bestandtheile  der  ossifi« 
cirten  Rindenschicht  der  hyaiinisch- knorpligen  Schldelkap- 
sel Itt  betrachten  sein.  Auf  diese  Ansicht  hat  in  Betreff  der 
Sehädeldecke  des  Hechtes  bereits  J.  Müller  in  den  Myzi- 
noiden  hingedeutet.  Auch  Dugks  lässt,  freilich  in  viel  wei- 
lerer und  nicht  überall  begründeter  Ausdehnung,  Knochen 
des  Schädels  der  nackten  Amphibien  und  Fische  durch  Oa- 
sifikation  an  der  Oberfltche  des  Knorpels,  gleichsam  im  Pe- 
richondriura,  entstehen.  Kolli k er  selbst  neigte  sidi  dieaer 
Ansicht  lu»   giebt  sie  aber  auf,    da  sie  für  alle  sekundären 
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Knochen  nicht  darchinllihren  ist)  indem  mehrere  keine  bya- 
linitch- knorplige  Unterlage  besitien. 

Um  diese  Deutangsweise  geh5rig  in  würdigen,  sehe  ich 
mich  genöthigti  einige  Beobachtangen  &ber  die  Verkn5che- 
mngen  hyalinischer  Knorpel  vorantinschicken.  An  jedem 
hyalinischen  Knorpel  nnterecheldet  man  eine  peripherische 
Schicht  von  der  centralen  Masse.  Die  erstere  hat  eine  häu- 
tig- oder  fasrig- knorplige  Beschaffenheit  nnd  geht  ohne  deut- 
liche Grenxe  in  das  angrensende  Bindegewebe  (Perichon- 
drinm)  Qber.  Die  centrale  Masse  teichnet  sich  namentlich 
ftuch  durch  die  hyalinische  Beschaffenheit  der  Gmndsnbstani 
aus«  Beide  Snbstansen  bilden ,  wie  man  auf  Durchschnitt- 
chen  sehr  gut  übersehen  kann,  ein  Continunm,  durch  allmfth- 
ligen  Uebergang  der  einen  Snbstani  in  die  andere  yermittelt. 
Beide  Snbstansen  kennen  bei  Uebergange  des  Knorpels  in 
Knochen  verkn^chem  und  bilden  dann  ebenfalls  ein  einheit- 
liches Gänse,  wie  im  Knorpel.  Die  Art  und  Weise,  wie 
dabei  die  erdigen  Bestandtheile  in  ihnen  abgelagert  werden, 
und  wie  die  Knochenkörperchen  su  Stande  kommen,  ist 
nicht  wesentlich  verschieden,  was  ich  schon  früher  gegen 
Külliker  bemerkt  habe.  Dagegen  ist  es  richtig,  was  Shar- 
pey  und  Kölliker  anf&hren,  dass  beide  unabbSngig  ron 
einander  sn  verknöchern  beginnen  und  spftter  lusammen- 
treten.  Um  sich  eine  Vorstellung  von  dieser  UnabhSngigkeit 
tu  machen,  mögen  folgende  Beispiele  dienen.  Bei  den  Sän- 
gethieren  und  Menschen  seigt  sich  die  Verknöcherung  an 
den  Wirbeln  durchweg,  desgleichen  an  den  Rippen,  an  dem 
hyalinisch -knorpligen  Tbeile  der  Schfldelkapsel,  auch  an  dem 
Knorpel  der  Tisceralbogen ,  überhaupt  am  ganten  inneren 
Wirbelskelett  suerst  in  der  Centrsflsnbstant  des  Knorpels 
und  erst  viel  später  in  der  Bindenschicht.  (Dieser  Ausspruch 
besieht  sich  auch,  wie  bereits  angegeben  wurde,  auf  den 
häutig -knorpligen  Theil  der  Schädelkapsel.)  An  den  Eztre- 
mitätenknorpeln  dagegen  sehe  ich  suerst  die  Rindenschicht 
ossificirt,    und  die  centrale  Masse  erst  später  und  unabhän- 
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Pf  von  der  RindenMahi^dit  tu  vericnftdieni  beginnen.  Bei 
den  Vögeln  beginnt  die  VerkndcbeniBg  an  den  Wirbelkör- 
|>ern  nnd  an  dem  byalinartigen  Tbeüe-  der  SchSdelkapael 
ebenfali»  snerst  in  der  centralen  Masse.  An  den  Bogen  d^ 
Wirbel  dagegen,  desgleichen  an  den  Rippen,  und  an  den 
ExtrendUtenknorpeln  seigt  sieb  die  Ossifikation  luerst  in 
4er  Rindenschicbti  und  bei  den  röhrenförmigen  ExtremiU* 
tenknorpeln  ist  mir  aweifelhaft  gewesen,  ob,  wenigstena  ib 
dem  Körperstücke,  die  centrale  Snbstana  überhaupt  oasificiit 
«dd  nicht  vielmehr  anm  gross ten  Tlieil  reiorbirt  wird.  In 
dea  FStten,  wo  bei  Röhrenknochen  die  Rindensobstaiis  «Qp 
erst  verknöchert^  Usst  sich  an  Schntttchen  die  centrale  Kuor- 
^ehnasse  obn^  grosse  Schwierigkeit. herauspressen  und  seig^ 
dann  eine  glatte  OberftSche.  Nach  Rathke  beginnt  bei  den 
Schildkröten  :^nch  an  dem  Wirbelkörper  loerst  an  der  !«»• 
seift  nnd  Innern,  xnr  Wirbelsaite  hingewendeten  Rinden» 
iBcbicht  die  Ossifikation.  Bei  den  nackten  Amphibien  (Frö- 
schen) verknöchert  gleiclifalU  an  den  Extremititen  nnd  an 
den  Bogen,  die  hier  allein  byaliniech- knorplig  sind,  laerst 
die  Rindenschtcbt.  An  den  Extremitäten  findet  man  bei  Frö* 
sehen  (Rana  fnsca),  die  die  Larvenmetamprphose  schon  fast 
beendet  haben,  die  centrale  Masse  noch  unverlcnöchert,  und 
.apAter  erscheint  sie  gans  verSndert  dnfch  kömige  (fettartige) 
Niederschläge  und  durch  das  Auftreten  von  Zellen,  so  dass 
dieselbe  auch  hier  an  dem  Verknöcherungsproseas,  wenig- 
.atens  in  der  Diapbyse,  sich  nicht  betheiligt,  sondern  tum 
Thfil  resorbirt  und  in  andere  Substapien  (Mark)  verwanddt 
wird.  Bei  den  Fischen  ist  es  eine  sehr  verbreitete  Erscbei- 
jiungp  namentlich  an  den  Knochen  des  Kopfes,  dassf  sich  die 
Ossifikation  uor  auf  di^  Rindenschicht  beschjr&akt.  Sehr 
außallend  ist  dieses  bei  den  Rochen  etc.  Interessant  ist  die 
Beobachtung  J.  MüUer^s,  dass  bei  Squalus  centriaa  die 
.Wirbelkörper  nicht  an  der  ganaen  Peripherie,  sondern  nur 
gegen  die  Facetten  hin  ossifisirt  ist.  Dieser  FaU  erinnert 
faß  die  Entstehung  des  Proceia.  Folii  des  Hammera  «na  dem 
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HcekePsclWo  Kaoffd  lieiiB  Hteichtn,  der  gliiii lifalli  mit 
Mi-  einftr  betcbnlBklte  Veckaftdicviuig  der  Siadansduchlidito 
genannten  Knorpeie  entetdit,  wfihrend  der  ibrig^./neil  und 
die  eentrale  Hatae  retorbirt  wird.  Die  angeffthrMp:  Bei»pitel^ 
werden  gtn&gta,  um'  nicht  allein  die  UnäUnIngigkeit  der  Ytt'^ 
knöcheriuig  dcr.peripbenaclMaii  und  eentralen  Snketani.  eiiiea 
liyalhiiachen  Knorpels  u  ^ransthanlichen,  sandem  .aoch  m 
ieigen,  dtasa  die  VerkböehesAng  in  einen  Falle  «lerat  in  dct 
oentralea  Snbrtani^  in  einem  andern  dagegen  aneret  in  dir 
RnideBaobtoht  heginneo  liann,  daae  ferner  die  Oiailiketien 
nicht  aelten!  auf  die.  ganae  Rihdenadiieht  oder  auf  einen  Tbeil 
deraelben  IräeehrSnkt  wird,  wAbreod  die  centrale  Maaae  u»- 
▼erknikhert  bleibt  oder  anm  Theil  oder  auch  gfoalidi  neaoiH 
birt  «ad  anr  Bildong  anderer  Sobttänaen  ver.wendei  wird^  . 
Hiemach  ergiebt  sieh  ajur  Gndge,  .daaa  die  fragtiobes 
Knochen  ans  einer,  aof  die  .Rindenschicht  der  hyaUnarttg* 
knorpligen  SchUdkapael  beschrinkten  Verknöchemng  her* 
rorgegangen  aein  können,  «o  swar,  dass  selbst  da,  wo  der 
anliegende  Knorpel  läekenhaft  ist,  eine  ErkUmng  dordb  die 
theilireise  Resorption  und  Verftnderang  der  centraten  Sab« 
atana  an  finden  wSre  Pr&fen  wir  noch,  was  sich  gefe« 
^se  Ansicht  vorbringen  liease»  Anüallend  ist  hier  snulchsti 
dass  sich  die  Yerknöchereng  der  Riodeiurchicht  nor  aof  die 
eine,  freie  Fläche  des  Koorpeft  beschrfiidfit  k^t  Inawi- 
abhen  sind  soldie  Bes^hrSoknogen  der  Verknöcheniiig.  in 
dto  Rindensohicht  b»  dem  Processai  foUi  .und  an  den 
Wirbelkdrpern  ton  Squalns  cenirina  beobachtet  und  kjlnr 
nen  also  dadarch  erklärt  werden.  .  Dass  hier  gerade  auf 
die  freie  Fliehe  die  Beschriiikung  stattgefiind^ü,  darf 
iwohl  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Es  kannte  ferner 
der  Umstand  bemerkt  werden,  das«  die  Rindensohicht  a» 
4er  SchädeUecke  in  einseloe  Knocheoabschnitte  ossiiiair^ 
dte  doch  in  deaa  darunter  liegenden  Ko<n-pel  nicfct  aogtdeu- 
:tet  seien.  Degegea  ist  au  erwid^ern,  dass  in  der  knorpligen 
Schftdelkapsd  ftbexhanpt  nicht  vor  der  Verknöchemng.  die 
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B«greBBaii(;tii  der  eii»eiiieB  Kaoclies  Aiarkirl  tiod,  nnd  d^ 
doch,  wo   der  gante   Knorpel   verknöchert)   ebenso   ^ot 
in  der  Rindenichicht,  wie  in  der  Abrigen  Matte  det  Knor« 
pelt  anflreten.      Aito  können  anch,   wo  die  Rindentdu^t 
allein  ottifiairt,  die  in  ihr  enthaltenen  Abtheilnngen  von  eiB- 
aelnen  Knochen  tich  geltend  machen.      Endlich  d&rfte  man 
gegen  die  AufTattnng  der  fraglichen  Knochen  nnd  der  an* 
liegenden  Knorpelmatie  alt  Bettandtheile  einet  ortprönf^ch 
einheitlichen  Knorpels   noch   anl&hren   wollen:    die   leidite 
Trennbarkeit  beider  von  einander  ohne  ihre  Zerttömng,  ead 
der  Umttand,    dast  awischen  ihnen  eine  feine  bindegeweb- 
artige  Lamelle,  gleichtara  ein  sie  scheidendes  Perichondrtanit 
ananftreffen  sei.      Auch  auf  diese  Ernwendangen  kann  der 
veigleichende  Anatom  leider,  wie  ich  schon  einmal  bemerkte, 
kein  Gewicht  legen,    obgleich  ich  fr&her  selbst  gerade  da- 
durch au  meiner  Ansicht  mich  hatte  verleiten  lassen.      Et 
kann  nSmlich  an  einem  Knorpel  eines  R5hrenknodiens,  des- 
sen Rindenichicht  fr&hseitig  und  vielleicht  allein  verknöchert, 
die  centrale  Knorpelmasse  an  dasu  vorbereiteten  Scheiben- 
Bchnittchen    scheinbar    ohne    Zerstörung    entfernt    werden. 
Dasselbe   ist   auch   der   Fall,    wie  bereits  oben  beschrieben 
wurde,    beim   Processus  Folü  des  Heckerschen  Knorpeb 
vom  Menschen.      Mit  H&lfe  des  Mikroskops  überteugt  man 
sich  ferner,    dass  einielutf,  abgerissene  Felsen  der  Rinden- 
schicht auf  den   losgetrennten  Fliehen  beider  fiestandtheile 
sichtbar  sind,  die  bei  grösseren  Massen  sieh  nur  in  vermeh- 
ren brauchen,  um  daraus  eine  Lamelle  su  konstruiren,   die 
als  Perichondrium  gelten  kann.      Beim  Rochen  ist  die  Ver- 
knöcherung der  Busseren  Rindenschicht  im  starken  Umfange 
gegen   die   centrale   Masse   des  Knorpels  vorgedrungen  und 
bildet  mit  derselben  eine  in  kleinen  Vorspröngen  und  Yer* 
tiefungen  fortlaufende  Grensflfiche;  bier  ist  dann  dlie  Abtren- 
nung der  Rindenschieht   schwer   und   geschiebt   dfl  unvall«- 
kommen;    die  getrennten  FlSchen  erscheinen  uneben.    Eine 
evident  schlagende  Thateache  gegen   die  in  Rede  stehende 


505 

I>ciitiui9iweite  de«  frigibbto  KnodMo  ist  aach  mtuMm  Da« 
fftrhillen  niehl  nachanweiaen. 

£b  wird  also  die  Ansicbl,  data  die  Deddcnoobeli .  der 
Schfidelkapsel  beim  Hecht  und  ihnliob  «ick  Terhallendea  Fi* 
eehen,  sowie  des  splienoideain  basilare  bei  Fitchcn  md  naek« 
ieii  Aniphibien  verknöcherte  Rindenidiicbten  des  in  jener 
Gegend  hyaUmach- knorpligen  Theiles  der  Sehidelkapaiel  dar« 
stellen^  nicht  allein  dnreh  analoge  Ffille  des  inneren  ond  £&•* 
tremititen-Sketetes  im  Wirbelsystem  gestütst,  sondern  es 
lisst  sich  aneb  aas  dem  histologischen  und  anatomischen 
Verhalten  der  betrefienden  Thelle  Nichts  dagegen  anAhren. 
Fikgt  man  hinsn,  dass  der  vergleichende  Anatom  bei  der.all^ 
gemein  giUiigen  organologischen  Deotaagsweise  der  Bestand- 
theile  der  SchUdkapsel  so  lange  verbleiben  mnss,  als  nicht 
wirklich  begründete  Tbatsaehen  dieses  verhindern,  dass  er 
also  nur  nothgedrungen  sn  der  Deotnng  als  Hantknocheii 
ihr  die  fraf^hen  Knodienstficke  schreiten  darf,  so  ergiebt 
sich  die  Nothwendi^eit,-  die  erstere  Ansteht  der  letsteren 
Dentnugsweise  vorsnsiehen.  Fftr  das  sphenoidenm  basikre 
ist  die  von  A.  Bidder  gemachte  Beobachtong,  dass  der  vor- 
dere Körper  des  Keilbeins  bei  den  VOgeln  nahesa  in  der 
Form  des  sphenoidenm  basilare  bei  niederen  Thieren  nach 
vom  und  nach  hinten,  unter  dem  hinteren  Keilbeinkdrper 
und  mum  Theil  selbst  unter  die  Pars  basilaris  oss.  oce^». 
hinweg,  sich  weit  ausdehnt  und  in  Sohnppennaht  mit  den 
dahinter-  ond  vorliegenden  Knochenst&cken  susammenkommt, 
von  iHcht  unwichtigem  Belange  ftr  die  ftbereinstimmende 
Bedeqtnng  bei  den  Knochen.  In  Betreff  der  Schidddeck- 
hnochen  beim  St5r,  bei  Callichthys  und  anderen  Fischen^ 
welche  mit  den  HantschUdem  am  Rumple  eine  so  gi^osse 
Uebereinsttmmung  seigen^  mdchte  die  Deutung  als  Haotkao- 
chen  noch  nicht  su  umgehen  sein. 

Als  Resultat  der  Untersnchung  llsst  sich  also  ansspre- 
eben,  dass  die  knorpligen  und  knöchernen  Theile 
der  Sehidelkapsel  der  nackten  Amphibien  und  Fi- 
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B6k%  bii  »Bf  ff«ii%e,  iiocb  swetAUiaftt  FIlie,  «beiMO,  -wrie 
bei  den  höheren  Wirbelthieren,  der  inneren  akeletbil* 
denden  Schicht  des  Wirbelsyttetne  angeb5ren» 
dast  aber  bei  ihnen  eintelne  Knochen  (front.  principiaL, 
oes.  parietalia,  sphenoidenm  basilare)  unter  UmtUhidoB  nar 
an«  einer  tbeilweisen  Verkn5chernng  der  Binden* 
Schicht  dea  hyalinartig«knorpligen  Schldeikapael- 
abiehnittes  mit  theilweiser  oder  gimlicher  Erhaltong  d^a 
ftbrigen  Knorpeb  hervergehen,  wdehe  letitere  Eracheinang 
bei  den  höheren  Wirbelthieren  nicht  stattfindet  -^ 

Wir  kommen  jetst  in  den  Skelet-Beataindtheiicn 
des  Geaichtea  ond  der  Kopf-Vtacerliiröhre  des  Wir- 
belaystema  bei  niederen  Wirbelthieren. 

Nachdem  ich  bereits  früher  mit  Bfteksiaht  aof  die  Er- 
gebnisse der  EntwickelungBgescbichte  die  allgemeinen  Ver* 
hiHaisse  des  Gesichts  nnd  der  Kopf  •  Visceralröhre  bespro- 
chen, kann  ich  hier  sogleich  an  die  Knorpel  nnd  Knochen 
»ich  wenden,  welche  su  einer  Anwendmg  anf  die  Lehre 
Ton  dem  Primordialschädel  Yeranlasanng  gegeben  haben. 
Von  den  Hartgebilden  der  Visceralbogeh  sind  hier  wieder 
der  Meckefsche  Knorpel  mit  dem  Gelenkstick  des  Unter- 
kiefers nnd  das  ans  einem  oder  bei  Fischen  aus  mehreren 
Stftoken  J)eatebende  Qnadratbein  in  berücksichtigen,  die  an 
Ihrer  Anssenfläche  als  Belegknochen  die  lahntragenden  Stücke 
<ete.  des  Unterkiefers  nnd  des  Tympanicnm  oder  bei  Fisches 
das  Praeopercttlom  tragen,  oder,  mit  Rücksicht  darauf,  daas 
sie  bei  Knorpelfischen  aoeh  fehlen,  wenigstens  tragen  können. 
Das  gegenseitige  Verhalten  dieser  Knochen  und  Knorpel  iat 
genau  so,  wie  das  der  respektiven  Theile  bei  den  höheren  Wir- 
belthieren, d.  h.  die  ge&aanten  Balegknoohen  müasen  'gleich- 
lalls  für  Extremitflten-Gürtelknoohen  gehalten  werden.  Bei 
den  nackten  Amphibien ,  insbesondere  bei  den  Fischen,  »eigt 
«ich  ferner,  dass  auch  das  Ob  palatinnm  und  plerygoidenm 
ans  einer  ursprün^ch  byalinwtig  •  knorpligen  Gmndlage 
entstehen    und    spöter   tum  Theil  neben  sich,   anm  Thal 
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«aeh  ito  Iimern  n«ch  hyaKilitftigerKiiorpeluibtlasi  Ahrait 
Bri  allen  Fröacheu  der  Speci^  RtBa  gigat  fand  ieh  emil 
Thett  des  Knorpels  mittefn  in  dem  Ob  pteryg^idemn  einga* 
•ehlotaen.  Bei  jongen-  Frischen  von  Rana  Amc«  ersohmnl 
die  ersto  Grundlage  der  betreffenden  Knochen  genau  «o  wie 
eine  theil  weite  eeftifisirle  Rindensohicbt  dei  daan  gehövigen 
Knorpels*  JWit  der  Zunahme  der .  Vicrknöchenuig  scheint  der 
lefsfcre  anm  Theil  reaorhirt  au  werden  *,.  bei  Raoa  gigas  da- 
gegen glaube  ich  mich  übemengi  an  haben,  das»  auch  die 
Centrale  Subitani  nidit  gani  Tctn  der  VerknöcheniDg  ana^e*' 
adlosaen  bleibt  und  vielmehr  auf  Verdickung  des  Knochens 
beitrigl.  Ich  habe  die  firagltchen  Harlgebilde  gleich  so  he^ 
achrieben,  daas  man  daraus  ersieht,  ich  betrachte  den  Knorr 
pel  mit  seinen  Belegknochen  i&r  ein  einbeiUichea  SMck,  an 
■welchem  d«r^  thetlweise  Yerknöcherung  der  Rindenachicht 
«ines  hy^Unartigen  Knorpels  d»%  Belegknochen  berror^sgan«- 
gen  seien.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  keine  einaige  Er- 
scheinung, aber  man  muss  siigeben,  dass  eip  gana  fthnlichea 
Verhalten  auch  awiscben  Knorpel  und  soldien  Belegknochen 
alattfinden  könnte,  die  au  awei  organologiscb  verschiedene^ 
jikeletbildenden  Schichten  geMren;  denn  wir  haben  e«  hiei> 
wie  ich  in  meiner  Entwickelungsgeschiehte  des  Kopfes  dnr 
nackten  Amphibien  geaeigt,  mit  einem  Knorpel  au  thun,  wel- 
cher dem  ersten  Visceralbogen .  angehört  und  anm  inneren 
Wirbelskelet  gerechnet  werden  muss.  Seiner  Lage  nach 
könnte  man  sich  voivtellen,  dass  die  Belegknochen  ans 
der  Mundschleimhaut  hervorgeben;  weniger  paasend  wflre  die 
Ansicht  I  dass  die  Belegknochen  nach  Ajmlogie  der  Bilremi- 
tSten-Gört^knochen  entstanden  seiien.  Da  es  aber  als  ein 
GrnAdsata  angesehen  werden  mns«i  so  jbnge  die  Peutmge- 
weise  in  Uebereiustimmung  mit  dem  homologen  Verhaltien 
bei  anderen  Wirbelthieren  bebobehalten,  als  keine  ti'iftigen 
Thatsadien  und  Grunde  dagegen  auftreten,  so  ist  man  ge- 
awungen,  bei  Fröschen  die  ossa  pterygoidea  und  paia^ina 
mit  der  daao  gehörigen  Knorpelmasae  als  Stücke  au  betrach- 
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tcn,  die  laeammen  den  f^chbenannleii  Knochen  bei   h5» 
beren  Wirbelthieren  entsprechen  und  nur  dorch  die  iheil« 
weiie  Verkn5chening  sich  nnterscheiden.    In  gleicher  Weise 
möchte  ich  auch  den  sogenannten  Yomer  der  Frösche    ala 
aus  einer  oberflächlichen  Verknöchening  der  die  Schneider*- 
sche  Riechhaut  tragenden  Knorpelmasse  hervorgegangen  an- 
sehen, woranf  ich  sogleich  snröckkomme.  —    Was  aber  die 
Deckknochen  der  Gemchböhlen  bei  den  nackten  Amphibien 
betriflft,  so  sehe  ich  nicht  die  geringste  Nothwendigkeit,  an- 
ders die  Deutungen  in  machen,  als  bei  den  höheren  Wirbel« 
thieren,    da   ich   nachgeTviesen,  dass  die  Entwickdnng  des 
Obergesichts  darch  Bildangsfortsätte  um  die  hervorwudiem- 
den  Gemchgrftbchen  hernm   gans   aof   dieselbe   Weise   vor 
sich  geht,  wie  bei  höheren  Wirbelthieren. 

Bei  den  Fischen  dagegen  ist  die  Eutscheidang  der  frag- 
lichen Punkte  am  Obergesicht  mehr  erschwert,  da  man  bb 
jetit  eine  detaillirte  Kenntniss  von  der  Entwickelung  des 
Gesichts  noch  nicht  erhalten  hat;  es  gilt  dieses  namentlich 
▼oo  den  Knochenlamellen,  welche  beim  Hecht  für  Nasenbeine 
(oss.  ethmoidea  anderer  Fische)  gehalten  werden,  und  die 
nach  Stannius  beim  Hecht  Schleimröhrenknochen  vorstellen, 
Ähnlich  wie  die  Schoppen  des  Infraorbitalringes.  Die  Deu* 
tung  kann  hier  auf  dreifache  Weise  geschehen:  man  könnte 
die  Nasenbeine  beim  Hecht,  desgleichen  die  ossa  marginalia 
nasi  und  ethmoidea  für  ossifiiirte  Rindenschicht  des  Schnan* 
lenknorpels,  oder  för  Knochen  der  Cutis  oder  endlich  für 
Knochenstöcke  erkliren,  die  in  Bildangsfortsfitten  der  Stirn- 
wand um  die  Gerachgröbchen  hernm  sich  gebildet  hatten, 
gant  so  wie  bei  höheren  Wirbelthieren.  Der  die  Gemch- 
grnben  bildende  und  in  die  Schnause  sich  fortsetsende  knor- 
plige Theil,  auf  welchem  die  fraglichen  Knochenstöcke  lie- 
gen, wfirde  im  letiteren  Falle  mit  den  die  Schneider*sche 
Riechhaut  tragenden  Hartgebilden  höherer  Wirbelthiere,  mit 
der  Gesichtsbasis  und  dem  Labyrinth,  verglichen  werden 
mfissen;  In  den   beiden  ersteren  FfiUen  könnten  darin  noch 
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mehr  Ekmeiile  la  0iiclie&  tettt,  nimlich  die  Harigebild«  von 
Hiebt  voUkonuDen  entwickelten  BiUangsforlsfitien  dcrStim« 
wand  9  die  oberbalb  der  GeBicbtsbaftis  und  des  Labyrintbei 
um  das  Gerncbgr&bcbeu  berrorwachBen.  Aus  dem  anatomi« 
sehen  Lageverhiltniss  und  der  histologiBcben  Besebaflenheil 
Usst  sich  wahrscheinlich  machen,  welche  von  den  Deolonga« 
weisen  festiuhalten  sei.  In  allen  drei  Fällen  kann  das  ein« 
fache  anatomische  und  histologische  Terhalten  genau  das« 
selbe  sein,  und  der  allgemeine  Habitus  der  Belegknocheni 
oder  seknnd&ren  Knochen,  auf  sogenannten  primIren  Knor* 
peln  oder  Knochen  (Primordialknorpel)  entstehen.  Daraus 
ergiebt  sich  auch  hier  das  Gehaltlose  der  Lehre  von 
dem  Primordialschldel.  Nach  meinem  Dafürhalten 
wird  man  anch  hier  snnflchst  den  schon  ftfter  erwähnten 
Grundsatt  befolgen  und  die  Deutung  der  fraglichen  Theilei 
so  lange  keine  schlagenden  Thatsachen  dagegen  auftreten, 
in  Uebereinstinimung  mit  der  Deutung  bei  den  höheren  Wir- 
belthieren  ausinf&hren  haben,  wie  es  bereits  geschehen.  In« 
dessen  spricht  ein  Umstand  gans  klar  gegen  diese  Deutung. 
Das  sogenannte  Nasenbein  des  Hechtes  liegt  dämlich  bei  den 
meisten  Knochenfisdien  hauptsächlich  unter  dem  Gerachla- 
byrinth, den  Boden  der  Gernchgruben  bildend,  und  wird  dann 
für  das  Ethmoidenm  gehalten.  Eine  solche  Lage  hat  das 
Nasenbein  der  &brigen  WirbeUhiere  niemals  und  kann  sie 
auch  nach  seinem  Bildungsfortsats  nicht  erhalten.  Die  be« 
aeichnete  Lage  erlaubt  auch  nicht,  wenigstens  bei  den  mei'< 
sten  Knochenfischen,  an  Hautknochen  su  denken.  £s  bleibt 
daher  nur  fibrig,  die  auf  dem  Schnausenknorpel  liegenden 
Deckknochen,  desgleidien  auch  den  Yomer,  fär  Knochen  sn 
halten,  die  durch  theilweise  Verknöcfaerung  der  Rindenschidit 
des  betrefiienden  Knorpels  entstanden  seien;  und  die  weitere 
Frage  ist,  welchen  Bestandtheilen  des  Obergesichtes  jener 
Knorpel  entspricht.  Er  kann  nach  meinem  Ermessen  nicht 
das  Os  etbmoideum  darstellen,  denn  dieser  Knochen  fornrfrt 
nicht  die  Hdhle  lllr  das  Geruchlabyrintb ,  ^e  es  hier  der 


510 

Fall  ist,  tMidcni  tfi^  nnmilfclliir  die  lilif  idkiViü  Bindu 
hrat,  in  ihn  Fakangen  ciDgekend,  wm  biet  mdd,  geadnelit. 
Dm  OS  cüinioideaoi  exitUri  hier  aiehL  Aock  die  oharlttlb 
dir  Genwhgrfibchen  nch  bildeadcs  Forltitoe,  in  wckfaea 
fai  aadereB  WiriMlUucreii  Natenbeiiic,  ThiinoibeiBe  attate- 
hen,  k§0aea  in.  dam  fragliehcn  Knorpd  der  anatomisAen 
Li^  nach  nicht  getaclit  werden.  Der  Knorpel  Hegt  viel« 
nehr  anriachen  den  Gemchgrübcken  and  nntcrbalb  deneften« 
Die  erste  Lage  hat  geüan  die  CSesichttbaab;  die  Anaddianng 
deraelben  jedoch  unter  die  Gemchgrfibchen  hinweg  wird  bei 
Mieren  Wirbellhieren  nicht  beobachlet. 

Dagegen  habe  ich  bei  Tritonen  geaeigt  (TcrgL  mein  Yfetk 
ibar  den  Wirbelthier-Kofir.  tab.  IL  Fig.  19.),  dasa  die  Kno- 
chen dtB  aogoiannten  Yomer  ab  horiiontale  FortaiUe  ¥on 
der  onteren  Gegend  det  ersten  Seitentheile  der  Schidelkap« 
•el  hervorgehen  und  den  Boden  der  Naseohdhle  bilden« 
Aehnlich  verhSlt  aich  der  byalinisch  •  knorplige  Boden  der 
Naienböhle  bei  den  Fröschen^  der  nach  der  Mnndhdhle  Un 
Ton  den  Pflogtcharbeineo  bedacht  wird.  Bernduichtigll 
man  nhn  die  araprüngliche  Lage  der  Gemchgrnbchen  wm 
der  Stirnwand  und  siebt  in  Erwigoogi  data  diejenigen  Kno« 
chen,  welche  bei  höheren  Wirbelthieren  anr  Bildung  dea 
Bodena  der  NaBenhöhle  gelangen,  sich  hei  den  niederen  Wir- 
belthieren  nicht  daran  beiheiligen:  —  so  liegt  die  Ansidit 
nidit  so  fem,  daaa  jener  BeaUndtheil  des  Geaiehtek  der  ¥i» 
sehe,  der  awischen  den  Gemchgmhen  liegt  und  deren  Boden 
bildet,  ans  einem  BildongsCortsata  herrorgcgangen  sei,  wal« 
chte  awisohen  den  ursprünglichen  Gerochgrabchen  liegt  und 
der  Nasenseheidewand  (Gesichtabasis)  entspricht,  und  ans 
seitlichen  Erweitwongen  desselben  unter  den  urspriing* 
lieben  Geruchgräboben  vor  den  Seitenw&nden  der  Schädel* 
liapsel,  welche  bei  den  höheren  Wirbelthieren  nicht  Torlre- 
ten;  Die  hyalinartig  -  knorplige  Grundlage  in  diesem  Fort« 
sata  kaoA  dann  in  der  Mitte  (Gesichtobasis)  und  in  den  seit- 
lichen ErweilBiangen  gesondert  durchweg  ossifiairen,   wie 


Triton  i  od«r  dl«  T^rknftcbflniag  lietcliffliilrl  aich  «uf 
d»«=  Knienfcliidit,  totrohi  ai^  de«  untereoi  wie  «ft  def  obe^ 
rea  fireien  Elidie,  So  enUtebea '  bei  den  Fiaeben  oberhalb 
die  Oaea  ethmoidea^  nnlerhalb  der  Vomer«  Bei  den  Fri^achen 
verknöchern  die  aeiUichen  Erweiterungen  an  ihrer  nnlerea 
Ob^rfliche  und  bedingen  daa  AuAreten.dea  paMgen  Vomer^ 
Bei  den  naeicten  Amphibien  werden  die  Gemehgr&heheB, 
wie  bei  hMieren;  Wirbellhieren,  dnreh  besondere  BUdnng^ 
fertailie  f&r  Naienbeine  etc.  von  obenber  gededct^  bei  dmi 
Fi^en  acheinen  dieae  sn  fehlen.  Wenrgatena.  glaube  ich« 
daaa  ^an  die  aogenaanten  Naaenb^ine  etc.  bei^i  Becbt,  beim 
Aal  paaaeuder  in  Uebereinatimmong  mit  den  übrigen  Fiachen« 
den  Vover  und  der  Oaaa  ethmoidea  i&r  oaaifisirta  ÜK^ledaa 
eben  beadiriebenen  Schnanaeaknorpela  ansehen  d&rfte. 

■ 

Schlnas. 

■  * 

.  Ala  Reaultat  obiger  UotersucbuDfen  ei^iQbst  aich,  daaa 
die  Lehre  von  dem  PrimordialBchSdel  eineraeila  ,Kum  gr6aa- 
ten  Theil  auf  unrichtigen  Tbataach^  beruht  |  anderaeita  au 
ihrer  Begründung  Kriterien  sich  bedient,  die  alajcdehenieht 
gelten'  kdnnen  und  vielmdir  auf  hiatologiache  Yerhtitniaae 
aich  belieben. 

Liegen  iwet  Hartgebilde »  von  welchen  daa .  eine  a^a 
hftutig''  oder  faari^-knorpliger  Grundlage  yerkaöGhert«  daa  an* 
dere  aua  hyaliniaohem  Knoipel  ))e8tebt,  nebeneinander,  ao 
können  sie  bei  ubereinatino^ei^den,  ei|ifa4:h  anatomiacben 
nnd  bietologiachen  YerfaSltnieaen  dennoch  eine  aebr  verachie* 
dene  organologiache  Bedeutung  haben.  Sie  können  auaam^ 
men  einen  einheitlichen  Knorpel  dea  Skeletea  im  WirbeitUer 
daratellen^  bei  welchen  die  Yerknöcfaerong  aich  auf  die  Rinr 
denachicht  beachränkt  hat;  aie  können  awei  verachiedene 
Qf^tandtheile  einea  und:  deaaelben  Skeletea  bilden,  die  in 
Folge  einer  Scfauppennaht  oder  auch  nach  den  typiachen 
Lfigeverbdltniaaen  in  die.  beieichnete  Lage  gerathen  ^nd;  aie 
können  femer  awei   yeracbiedcnen    akeletbildenden   Schieb- 
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teil  de«  WifMtyetenu  angeUren  oder  eodüdi  alt «  Thcil« 
der  Bkefetbadendeii  Sehichten  der  Ctttit  nad  des  Wirbeley- 
•temt  dattehen.  Et  ist  Aafgabe  des  Tergleiebendeiii  Anato« 
meo,  mil  H&lfe  der  EBlwiekelmigsgesciiieble  m  onteraadieo« 
welcher  tod  den  Fiilen  in  den  gegebenen  Teriiege.  In  die- 
sem Sinne  babe  icb  die  obigen  Unterencbungen  gemacbt  und 
geaeigt:  1)  Daai  die  Sebidelkapsel  hdberer  nnd  niederer 
Wirbelt biere  im  ganten  Umlange  ans  der  inneren  skelet» 
bildenden  Sdiicbt  de»  Wirbelsystems,  derjenigen  nSadich, 
welcbe  am  Rumpfe  dem  Körper  nnd  den  Bogen  eines  Wir* 
beis  sammt  den  Ossa  interealaria  sor  Grandlage  dient,  ber^ 
vorgeben;  2)  dass  die  Hartgebilde  der  Eopf-Visceralröltre 
nnd  des  Gesicbts  anm  Tbeil  der  inneren  skelelbüdendea 
Scbieht  (den  Rippenbogen  entsprechend ),  sum  Tbeil  swei 
insseren  skeletbildenden  Scbichten  des  Wirbelsystems  ange- 
hören, Ton  Trelchen  letsteren  die  eine  in  den  Extremitlten, 
die  andere  tri  den  Röcken-  und  Scbwaniflossen  des  Rum- 
pfes die  homologen  Theile  vorfindet.  Es  ergiebt  sich  femer, 
d)  dasB  sowohl  bei  höheren,  namentlich  aber  bei  niederen 
Wirbelthieren ,  elnselne  Knochen  durch  tbeil ireise  Verknö 
cherung  der  Rindensdiicht  eines  hyalinartigen  Knorpels  ent- 
stehen, wobei  die  übrige  Snbstans  desselben  sich  knorplig 
erhalten  oder  auch  schliesslich  noch  im  Alter  an  der  Ver- 
knöchernng  sich  betheiligen,  oder  endlich  theilweise  oder 
gana  Terkfimmern  kann.  Bei  den  Sängethieren  und  Vögeln 
gehören  hierher  vielleicht  der  Vomer  (Gesicbtsbasis),  beim 
Menschen  der  Processus  Polii  des  Hammers  (MeckeFsdie 
Knorpel),  bei  den  Schlangen  die  Knochenlamellen,  welche 
den  Nahtknorpel  (Rathke'scher  Seitenbalken  des  Schidels) 
in  den  Seiten  am  vorderen  AbscAnitt  der  Basis  cranii  um* 
geben.  Bei  den  Fröschen:  der  Vomer,  die  Ossa  palatina 
und  pterygoidea,  das  sphenoidenm  basilare;  bei  den  Fischen 
öfters  die  oss.  parietalia,  frontalia  princip«,  femer  das  sphe« 
noidenm  basilare,  der  Vomer,  die  oss.  nasalta  und  ethmoi- 
des.    4)  An  der  Sebidelkapsel  niederer  (Frösche),  besonders 
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«b*r  hMierer  Wirbdthiere,  1^  nidit  sfcltca  dar  Fall  eiai 
Ami  im  F&talsit8i»nde  in  Folge  ▼ob  SGhiippeiulaht-*fiildDD9 
ein  au«  h&otig-knorpliger  SobiUoi  verknöehierler  Knodiea 
tbeilweite  nach  amseof  aber  auch  nadi  iuien  von  'dem  liya* 
liästcfaen  Knorpel  eines  anderen  Kaochens  an  liegen  .komanlj 
gana  äo,  wie  ei  die  ZittaiDmensetsang  der  J^apsel '  aod  den 
re»pektiven  Knochen  erforderL  5)  Bei  beaehapp^en  Aipfihi* 
Inen  nach  Stannias,  desgleichen  bei.Ftschen  (Oalllcfaibys^ 
^Stftre,  Loricarta  etc)  Usst  sich  gegenwärtig  nicht  abWeiaeB, 
dasB  auch  Haatknochen  an  der  Scfafideldecke  nnmikidbaf  janf 
Knorpel  oder. Knochen  dea  inneren  Wicbelskeletes  gdageit 
sind  nnd  sogar  mit  ihnen  Tcrschmeben.  In  wie  weit  sonst 
maCEmfi^  namentliche  niederer  Wirbelthiere,  tettvohL  an  der 

AfiäseiifUlehe  (InlraorUtal*Koqdheo)r  al«  in  klärtHondh&bla 
Knechen'  der  Cniis  an  dein  Aafbau  de»  KajtfskeletciB  aedt 
betheiKgeni,  ist  nicht,  weiter  er5rtcvt.  wocden^  idii  es  der^eii> 
gebtlichen  Aufgabe  Ml  -  lern.  iJEig. .        ..  "    .      >..  i    .• 

Die  Knödieh  derlSchfidelkapsely  der  Kopfirisoerair&hi« 
tad  des  Gesichts  können,  wie  die » Knodien  am  Runpft^ 
sowohl  bei  ^Iidheren  .  als.  bei  niederen  .Wirbelthiecen'  dolridi 
FerfaiÖohening  hjafitdsbh'knorpiigelr  oder.hinlig«i  und  fi* 
bvfts^ knorpliger  oder  fibröser.  GmAdläge^^  hcsvorgahen«. '  Die 
Ossükatieni  geht  in  allen  Snbstansen  huMiehtlieb.  deslAnft 
iretens  von  KnodwnklVrpereben  imd  der  AUagerdng'fBrdigar 
fiestandtheile  anf  weseritltch  dne  mid  dieselbe.  Wfelaii  Tvr 
sich;  auoh.  wurde  bewieben^  idass  '  bei  .Saugern,  und.  dem 
MeniseheB  die  ans  hiotilg«' knorpliger  firnisdlage  TC^kiiftcbeni* 
den  SchMehleckikHocben  mUr der  Verknücbesung  / wnn  .Gan* 
tvimi  aus-  fc^gtniien',  und^dass  .spSter:  erat  die  RiBdenschidh» 
Aen  ossifiairen.  ■      a 

Gewisse  Knochen  des  ,^hidels*^  '«wtedieNasenbeAiei 
Thränenbeine  etc,  lieben^ea^  .von' hSutt^-koiMplig^r  Grund- 
lage aus.  an  ossifi&iren.  I^agegen  zeigeb  aahlreLche  Seispiekl« 
ddsseine  and  dieselbe  akeMbädhid^  Schicht,  n^  &  dic::das 
inneren  Wirbelskeieta,  sowohl  am  Kopf  als  am  Roifapfe.im 

■  lillcr^f  Areki?.  1849.  33 
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Akren  mu  hjMmrhnn  Knorpel  vcrkn^khcrt,  dass  h 
m  nnd  derselbe  Knoehen  M  einem  Thiere  hyaluiisdi*luiorp« 
Vgl  bei  eincni  anderen  hiatig-knnrplig  enllritt,  des«  cndiidi 
ein  begrenslet  Knechenttiiek  einet  TUcres  sn  einem  Theile 
nne  hjeliniedieni  Knorpel,  sn  etncm  anderen  an«  binti^ 
knerpifger  Gmndiage  TerknAcbert  So  i«l  der  Tordere  Keil« 
beinkirper  (tpbenoidenm  baailare)  bei  SSngetbieren  hyafi^ 
niecsb  «knorplig,  bei  Vögeln  nnd  Seblangen  binlig-kncirpli|^ 
ferner  dae  Oa  palatinnm  nnd  ptorygoidenm  bei  Slogetlnercn« 
VAffln,  betebnppten  Amphibien  hintig- knorplig,  wiinond 
dieaelben  Knochen  beim  Froich  ans  einem  bjaliniaehen  Knor* 
pel  verknftcbem;  die  tqaama  omis  oocipMiB  des  Menadiett 
iat  nraprflni^eh  inm  Tbeil  byalinisdi-,  aum  Theil  hinüg- 
knorplig,  wihrend  sie  bei  Sa&gem  gefrfthniich  durch treg 
hyaUnlieb -knorplig  lieh  darstdlt  Anchder  Unterkiefer  (von 
dem  MeekeTBchen  Knorpel  abgeaehen)  veiknöcherfc  beim 
Menieben  nnd  den  Saugern  lunTheil  ans  hänliig- knorpliger 
Grmidlage;  an  dem  GeienkforisaU  nnd  dem  Winkel  findet 
aidi  auch  eine  kleine  Partie  hyaliniichen  Knorpda. 

Sa  ist  dnrchans  irrig,  ana  der  hislologiach  Torachiedenen 
Beaehaffenbett  der  verknöchernden  Grundlage  anf  eine  or* 
ganologiach*  Tenchiedene  Yerimöeberode  Schicht  nnd  aelbal 
•nf  typheb  «verachiedene  Knodienstüdce  an  aeUlieaeen*  Die 
TOrgMcbend^anatomiachen  Thaiaachen  dringen  Tidmebr  an 
der  TOn  mir  auf  hiitologiaohem  Wege  bewiesen^  Anaieht« 
data  alle  jene  verknödiernden  Siibslanaen  ul  einer  hiatolo- 
giaob*Terwandlen  Kategorie,  in  den  Gewehen  der  ,, Binde* 
anbetana««  des  Wirbellhiedköiv^n  gehören,  die  ifterall  boina 
Znaammentreffen  konlinnirlicb  in  einander  iibeigehett 
aieh  in  reracbiedener  Weite  gegeoaeitig  eraetaeiL 

Die  Ratbke*sehe  Lehre  von  den  SihUdelbalken  kt 
dar  in  der  Entwickdnng  dea  Kopfes^  noch  durch  Tcrgleä* 
abend«  onatomiache  Tbataachen  begründet.  Sie  acbeint  d»* 
dnrdi  berbeigefUirt  an  tein^  daaa  bei  mehmren  Thiercn  die 
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$MMU^mie  ADhiekl  dir  ScMMIcapMl  Ußt  MU  dor  Bui4 
cnmil  nm  rordereit  Ende  byaKiiUGh-kiiori^igef  ia  der  JtilX9 
M«ljg-  •der  fiiMr&»-imoi|^lige  Groodlage  bti^i.  Zo  keini^ 
Z«il  ttibttrt  «in  Düfehbraeh  der  tkebtbildendem  Scbicl|t  der 
Scbldelbasis  an  der  Sella  tarcica. 

Das  innere  Skelet  dei  Wirbels ystems,  ja  eelbat  die  Wir- 
behllilej  siebt  nicht  in  nicllster  Beiiebang  %wt  Cberdc  dor* 
■aalis.  Es  geht  Tielmehr  herror  aas  einer  skeletbildenden 
Schiebt  der  Bindesubstani  des  Wirbelsystems,  die  die  Innen- 
flMie  (nach  der  Spinal-  und  Yisceralböhle  bin)  der  Seiten« 
iMipfimiaiieki  nad  (?)  dea  jBleriiMlal-MiiabelayMtettia  ftbeiv 
sieht,  und  am  die  Chorda  dorsaaUa  heroiai  ma  der,  beida 
Rbbren  des  Wirbelsystems  trennenden  Scheidewand  sich 
vereinigt  Die  Chorda  dorsnalis  and  die  beiden  Hälften  dea 
Wirbelsystems  bilden  genetisch  wahrscheinlich  koordinirte 
Bestandtheile  eines  allgemeinen,  primitiven  Grandsystems; 
daa  innere  Skeletsystem  dagegen  ist  nrsprQnglich  ein  Be« 
standtbeil  jener  beiden  Hälften  des  Wirbelsystems,  wosu 
auch  Mnskeln,  Nerven,  GefBsse  etc.  gehören. 

So  lange  die  Lehre  von  dem  Primordialschädel  bei  der 
einfachen  Erscheinnng  stehen  bleibt,  dass  am  Kopf  der  Wir« 
belthiere  im  fötalen  ond  entwickelten  Zustande  nicht  selten 
Knorpel  neben  Knochen,  oder  Knochen  neben  Knochen  lie- 
gend angetroffen  werden,  so  bat  sie  ihre  Berechtigung  and 
kann  weiterhin  aar  Grandlage  histologischer  and  organolo* 
gischer  Fragen  dienen  Sobald  sie  aber,  wie  es  Kölliker 
mit  seiner  Lehre  von  den  primären  and  sekundären  oder  Be- 
legknochen that,  die  einfache  Erscheinung  unter  histologi- 
scher Ausschmückung  sa  einem  Princip  ftir  die  vergleichende 
Anatomie  stempelt,  so  umgebt  sie  anter  dem  Schein  eines 
leicbtfasslichen  Geseties  *)  die  so  schwierigen,  eigentlichen 

*)  Wie  leicht  eine  solche,  nameBtIich  auch  for  das  Gedächtniss 
bequeme  Methode  der  Kombination  tttuchen  kann,  das  beweist  aach 
eine  Kritik  der  Halle'schen  Literatorceitang  Ober  die  KöUiker'scho 
Abkandlaag*    Der  ehreawerthe  Kritiker  weiss  nicht  genug  die  Klar- 

33« 
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Organ ologiieben  Fragen,  niadil  eine  nebenher  gekettde  'Er- 
scfaeiniing  inr  HavpUacbe  und  gelangt  auf  gani  naIfirllAeBi 
Wege  mit  K51i!ker  dabin,  Zotammengeliöfigea  sn  trennen 
iind  Dinge  der  TerflchiedeneteD  organologiBoben  Bedeatos^ 
aasamniettiawerfen. 


keil  uad  Wahrh^il  der  KöUiker'idica  Dantefiong  herronmhebc»,  ob-- 
•cbon  er  nun  Schluss  auf  die  darauf  sich  ergebenden  Widenprficbe 
zurückkommt.  Gleichwohl  will  derselbe  lieber,  dass  die  Entwicke» 
Inngsgeschichte  keine  Berechtigung  habe,  über  die  homologe  Bedeu- 
tung der  Knochen  zu  entscheiden^  als  der  Veimuthung  Baun  geben, 
dasa  die  K61Uker'schen  Üntenoclan^en  nieht  Uar  und  nickt  in 
liahrkeitsnisiigan  Bahn  Toigeschrittan  aeiaa. 


i 
t 


glatten  Mtuskelfasera  iq   den  Blutgefäss- 

wandnngen. 

I  4 

Von 

.  *      •  ■ 

K.  B.  Rbicsert   in  '  DorpaU 


( flicrxu  Taf.  VIII.  Fig.  1  —  3.) 

In  meinem  Berichte  über  die  ForUchritte  der  ankroskopi* 
eebeo  Anatomie  des  Jahren  1847  habe  ich  bei'  Gele|^nheil 
dea. Referats  über  die  Köliike rächen  Unlerjiuchnngen  in 
Betreff  der  Straktnr  der  GefÜsswa^dan^en  mdirere  Gründe 
ang^eben,  waram  ich  dki  iii  ffiaerfihiUiche  Plättchen  mehr 
pder  weniger  leicht  aerlegbare  Sabitani  ans  der  Tnnipa  me- 
dia der. Art.  popUlaea,  radialis  etc.  nicht  für  glatte  Muskel- 
faeem  au'  halten  geneigt  sei.  .Zu  dieser  Ansicht  hat  mich 
nä^t  aBeia  der  Umstand  bevirogen,  dass  die  Kriterien  Köl* 
liket's  flir  die  UAterscheidung  der  unter  einem  wohl  über« 
flüaaigen  neiien  Namen  („kontraktile  Fasenelle'^)  aufgeführ- 
ten glatten  Muskelfasern  von  spindelfdrmigen  EpUbelialseUen, 
von  abgeriasenen  Stückchen  anderer  Epilhellalgebilde  etc^ 
keine  Sicherheit.  gawShren ,  sondern  vor  Allem  die  Erfolge 
nach-,  der  doirt  erwUiiiten  -Behandlung  d«r  fraglichen  Sub- 
utam  mit  SalpetersSure  20^  ,    , 

In  der  Dissertation  des  Dr.  Paulsen   (Obaervationes 

inic^ochemioae   cirqa    noun^las.  animaiinm   tel^s.     Dorpati 

1848,  pag.  16  seq.)  ist  bereits  veröffentlicht  worden^    dass 

'die..glalten:Abi8Helii  nach  24 rr. 48 stündiger  Bebamdlung  mit 
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SalpetersSare  20  f  oder  auch  Sabsiore  20f  iwei  gani  dia* 
rakteristische  Erscheinnngeii  aeigen:  sie  lerfaUen  gans  aaa- 
■erordentlich  leicht  in  ihre  Faser  -  Elemente ,  und  die  Fasern 
selbst  haben  eine  gewnndene,  wellenförmige  nnd  spiralige 
Form  angenommen.  Die  Fignr  1  giebt  ein  sehr  getreaes« 
von  Dr.  Jacobowitsch  entworfenes  Bild  derartig  ▼erin«' 
derler  glatter  Mnskelfasem  ans  dem  Darm  einer  Katae.  Mao 
erkennt  oft  recht  deotlichi  wie  bei  tpfraKgen  Drefanngen,  in 
welche  die  Enden  der  Faser  gern  aoslanfen,  die  Fliehe  der- 
selben gegen  die  Axe  gewendet  ist.  Da  die  Fasern  so  lä^t 
auseinander  fallen,  so  hat  man  die  prächtigste  Gelegenheit, 
ihre  normale  Form  vod  ihr  Yerhalttii  sa  stodiren,  docb 
mnsB  man  sich  vor  in  starker  Zerrnng,  Reibung  nnd  Druck 
in  Acht  nehmen^  weil  die  Sabstana  der  Faser  nach  der  Be- 
handlung mit  Salpetersfiure  etwas  mürbe  geworden  ist  an4 
daher  leicht  bricht  Man  übeneugt  sieb  sogleich,  daaa  die 
Angabe  RAlliker^s  Yon  der  Form  der  glatten  MuakielfaBer 
im  Darm  richtig  ist,  obgleich  eine  DarstaPi^ng  derselbev 
«tt  frischen  Prlparaten  nicht  recht  gl&dcea  wölHe.  Die 
glatte  Faser  geht  nn  beiden  Enden  in  oft  redlt  lang  geee- 
gene  Spitien  aus.  Ihre  Unge  in  der  Spiralferii  betrigl  bei 
der  Katse  etwa  0,086'^S  ihre  Breite  in  der  Mitte  0,0085  R 
L.  Beim  Meerschweificben  sind  eie  aoeh  Mager;  debgletdieii 
beim  Kaninchen.  Andentungen  von  einer  Höhle  in  der  glat- 
ten Faser  habe  ich  nicht  wahrnehmen  kfooen;  aoeh  sab  icli 
niemals  die  von  Kftlliker  aogegebenea  Knötchen  nnd  taödite 
vielmehr  vermnthen ,  dass  die  auweilen  an  frischen  Moakel- 
fasem  rorkommenden  Tereinaelten  Biegungen  au  jener  An« 
gäbe  trerafilasst  haben.  Wie  Kölliker  konnte  euch  ich 
gewöhnlich  nur  einen  Kern,  aber  \tk  der  Mitte  der  Faser  ge^ 
legen,  bemerl^en.  Dagegen  yermochte  ich  mich  nicht  m 
libeneiigeii,  {Um  derselbe  stabf^hviigsei;  Fdt  fand  ihn  ISnga- 
oval  nnd  plattgedrückt  Nach  Behandlung  mit  SaipHersiiira 
{tt  übrigens  der  Kern  nicht  immer  dentlfcb  au  erkennen. 
9o  Weit  meine  Untersnchangen  reichen,  aeigten  sieh  die 
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gUUeo  BfadkeKümi  des  Ihm*  W  vcf MliMfo«i  Thiwf» 
uid  dem  MmiflieB  von  def aelbeii  Form  luid  ttiiliohva  Vtr- 
kalten;  ds»  Wecbteiode  liegl  haiipUlchlicIi  in  der  Unft 
•nd  Breite.  £•  ist  ebeit  nicht  meine  Abeicht,  Mff&hrlicdief 
hiernnf  einev^Bben;  die  ^bige  Besehfdbnng  eollte  nmr  d%tii 
dienen  y  die  WieUlskeit  dieeee  Erltenanngimiitek  Ar  die 
litten  Muekelfeaern  hervcNrinheben.  Die  vertchiedmieleii 
6*frebe  sind  mit  dem  beeeiehneten  Mittel  gepritfl  wordeot 
«her  nirgend  hiA«n  eich  jene  beiden  e%enib&mlichini.  Yw« 
todefnagen  eingeetettt  Hencbe  Epithelialgebilde  «rhfiteii 
nach  BehandhiAg  mit  Minerekihiren  eine  grosee  Nelgnngi 
bei  Zerrung  and  Drnck  in  Splitter,  jedecb  meiet  von  »ehr 
nnregehnieBiger  Gevtalt,  %n  serfallen.  Doch  bemerkt  am 
keine  iolebe  epiral  gewundene  Formen;  ench  geschieht  et 
bei  Hnekein,  das«  sie  oft  schon  beim  blossen  Schütteln  des 
Prlparates  in  ihre  mehr  gkichiiifieeige  Faserformen  sich  tren- 
nen. Dieser  leUtere  Umstand  ist  besonders  in  solchen  Fii* 
len  beaehtnngswerth,  wo  die  spiralRrmigen  Windungen  der 
Fasern  weniger  aosgeprQgt  sind  und  wohl  auch,  aus  noch 
m^ekannten  Unaeben,  gar  nicht  au  Stande  kommen.  Wie 
die  beaeichneten  Verftnderungen  der  (Ratten  Muskeln  nach 
Behandlung  mit  Salpetersäure  bewirkt  werden,  darüber  Immi 
ich  mir  keine  klare  Vorstellung  machen)  das  aber  ist  ge^ 
wisi,  d^s  sie  su  einem  gans  charakterischen  Kennaei* 
oben  lur  die  glatten  Muskelfasern  au  verwenden  sioi,  und 
dass  jeder  mikroskopische  Forscher  siph  freuen  darf,  nun» 
mehr  mit  Sicherheit  die  so  schwierig  tu  erkennenden  glatr 
iei^  Muskelfasern  mit  Hülfe  der  SalpetersHure  von  anderen 
Goweben  su  nnterscheiden. 

Auf  dieses  Mittel  vertraute  ich,  als  ich  mich  g^en  die 
Anweeenheit  von  glatten  Huskeliasern  in  d^  GeAsswanp 
dnngfn  ^tschied«  Neuere,  namentlich  durch  den  Stud.  Wey- 
rieh  i^ogestellte  Versuche  haben  mich  jedoch  überführt,  dass 
kh  mich  geirrt,  und  ich  beeile  mich,  diesen  Irrthum  au  be* 
richtigen.     Wahrscheiniicb.  ist  die  früher  von  mir  angeweu- 
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dele  Sfiare,  die  edloh  Uhkgere  «Zeit  gebnittchlj  werdea  yvmwj 
sa  fidbwach  gewesen,  §a  das»  die'chamkleriilftthen  Verla» 
dermgea  an  de^  fraglichen  Sabstana  nidit  einbraten.      £ha 
anderer  Irrthum  mag  von    ibir  darin   begangen  aein, .  daas 
ich -auf- 'das   aehr  leichte  ZerfaUea  der  Sabstana  tu  weni^ 
gegeben  und  Tielmehr  anf  die  spiraligen  f  ermen  aehtete,  die 
)edo4&' nicht  immer  deutlich,    namentlich  ^ nicht  bei  den  Gei* 
ftssen'y  Bichlbar  werden.     Aber   auch  (fiese  Formen  habea 
sMi  bei  späteren  Verbuchen  mit  >  krfiftigere«  Sfinren  eimge- 
sIeAt;    In  der  Fig.  2  liegen  solche  Muskelfasern  ans  der-  Art; 
pe^litaea  des  Menschen'  vor,    dfe  Übrigen«  gana  mit  der  et- 
Was  linderen  aus  den  UmbiUkal-Geflissen  eines  reifen  lüada- 
n\!tü   übereinsfimmen.      Ihre  Linge  beträgt   0,0417''%   ihr» 
B^etfe  i^  der  Mitte  0,0027"'.    Die  Fig^r  3  liefert   das   ge- 
trehe'  Bild  von   den    Muskelfasern  der  Tunica  media  einer 
Arterie   aus   der   Pia  mater  von  i'**  Breite.    Die  Moakelfa« 
sl^rn   sind   hier  durchschnittlich   0,0278'"  lang  vnd  0,002''' 
brt^it.    Die  Form   der   glatten  Muskelfasern   in  den 
Öeffisswandungen    stimmt   voUkomtnen   mit  |eoe& 
Im  Darm  nnd  in  der  Gebfirmutter  überein;  sie  sind  nur 
kftrierj  ihre  spitsen  Enden  nicht  so  lang  geiogen,  nnd  ihre 
Breite' etwas  geringer.    In  der  Aorta  des  Menschen  nnd  dea 
Rindes,    die  ich  frfiher  besonders  bei  histologischen  Unter- 
rachungen  der  GeDlsswandnilgen  benntite,  habe  ich  bis  jetst 
noch  *  keine   Muskelfasern    vorfinden    können.      Delgleichen 
muss  ich  bekennen,   dass  ich  vergeblich  nach  jenen  aaeki* 
gen,  glatten  Musk^faserFormen  gesucht  habe,  die  Köllfiker 
beschrieben -und  geieichnet  hat.      Diese  Formen   sehen  den 
Splittern  sehr  Sbnlicb,    die  man  durch  Zerrung  gefensterter 
Membranen  verschiedener  Art  gewinnen  kann.     Wenn  man 
ilbnmehr  au6h  behau|)ten  darf,  dass  das  konstante  Gewebe 
der  Getesswandangen  aus  et)itfaelitilen  Gebilden  beifteht>    so 
muBs-gteichwobltugestanden  werden,  dass  die  glalieiii  Mus- 
kelfasern in  den  Geflssen  (Arterien  und  Venen),  nameütKch 
ydh  tniHlfrem-  Kaliber,  deBgletch^  hinauf  «u  den  Kapillaren 
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hin,  in  der  Tunica  media  oft  in  tiemlicher  Masse  anintref- 
fen  sind.  Bei  kleineren  Geflssen  scheinl  es  oft,  als  ob  die 
Tnnica  media  vorwiegend  ans  glatten  Maskelfasem  bestehe. 
Zugleich  kann  ich  nicht  unterlassen^  die  Naturforscher 
aufiufordern,  mit  dem  beieichneten  Mittel  eine  Prüfung  der 
für  physiologische  Fragen  so  wichtigen  Angaben  Kölliker's 
über  die  Ausbreitung  der  glatten  Muskelfaser  (,»kontraktilen 
Fasenelle**)  lu  unternehmen.  Von  meiner  Seite  wird  das 
Möglichste  gescfaehta ,  und  habe  iM»  bereit»  den  Henm  Dr. 
Eylandt  hiecaelbsi  sn  dner  sflplitn .  Untersuchung  veran- 
lasst. Leider  hat  sich  hier  bereits  f&r  die  Haut  ergeben, 
dass  der  grdsste  Theil,  wo  niclit  alle  Angaben  Kdlliker's 
über  die  Ausbreitung  der  glatten  Muskelfasern  daselbst  sich 
nicht  bestStigeo,  und  dass  aie  vielmehr  auf  Verwechselungen 
mit  anderen  Geweben  beruhen.  Es  ist  aber  mein  einsiger 
Wunsch,  dass  diese  Angelegenheit  von  mehreren  Seiten  in 
Avgfiir  geoainmen  werden  .m5ckte. 
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U«ber  daA  VerhüKoiM  der   CeDtralge(iisse   d 

Auges  sum  Gesichtofelde» 

B.    6üD0Elf, 

Attistenurst  in  der  ProvinziaUIrrenheilansfiilt  ra  Siegburg. 


Die  CentralgefSsse  Terbreiten  lich  auf  der  iaaeni  Fliehe  -4« 
Retina  und  setsen^  wie  das  Mikroskop  leigt,  in  verBchiedcn- 
ftter  Richtang  über  die  Nervenfaserii  hinweg.    £8  ist  klar, 
dass  darch  dieselben  am  Orte  ihrer  Lagerung  das  Sehen  be- 
schränkt werde,   und  direkte  Versuche  bestiltigen  nicht  nur 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerung,  sondern  belehren  auch  fiber 
die  Art  der  Beschränkung.  —    Um  jedoch  nicht  bei  denael* 
ben  in  Täuschungen  in  verfallen,  die  durch  das  Verschwin- 
den äusserer  Objekte  in  Folge  der  von  Purkinje  beschrie» 
benen  wallenden  Nebel  bedingt  sein  könnten,   ist  es  rath- 
sam,   vorher  durch  häufige  Anschauung  der  Aderfigur  eine 
genaue  Kenntniss  der  Lage  der  Centralgeflsse  sich  su  yer- 
schaffen,  und  lugleich  in  ber&cksichtigen,  wie  das  Lagerer- 
hältniss    derselben   su   den   äusseren  Objekten  je  nach  der 
Weite  des  Fixationspnnktes,    von  der  mittelbar  die  vorge- 
stellte Grösse   des  Sehraumes   abhängt,   in  entsprechendem 
Wechsel  begriffen  ist. 

Zwei    Gefiisse   von   grösserem   Durchmesser   umgreifen 
scbenkelartig  die  Mitte  der  Netshaut,  und  bequem  und  sicher 
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^fttnen  die  Stdkii  tBm  Vcnoshe,  wdelie  dardi  «men  Ifa^ 
ridB«ii  gisiätutten  werden  y  den  man  ienkreeht  »nr  £lien« 
der  Angenadiien  durch  da»  Ceatnun  dir  Retina  gaMgaii 
]|at«  Fixirt  man  non  naeb  Veraeblnt»  dea  einen  Aiyea  nn^ 
bei  horiioiBtakr  nnd  gerade  ana  geriehteter  Aebae  des  an- 
dern einen  Tintenfleck  eiwn  an  der  Wand«  kewegl  i$am 
bei  nnrerrilelcl  gehalteneni  Kopfe  dia  Acbee  in  einer  doreb 
den  «beb  beielchnelen  Meridian  galeglen  £bene  so  weit 
nacb  aufwArta^  daaa  daa  BIM  des  Fleekena  innerbalb  daa 
Grenien  des  oberen  GeAaiei  gew^ien  Tirirdf  oder  ao  weit 
nacb  abwirta^  dasa  derselbe  Fall  mit  dem  nnteren  Gellaa« 
irintritt,  nnd  dies  gelingt  bei  der  beamptfncblen  Vorftbwoig 
obne  Schwteriglceii!  so  Terschiftndet  pl5talich,  wie  beim 
Mariotte'sclien  Yersncbe»  der  iaasere  Gegenstand.  Die 
geringste  Abweiabnog  der  Achse  nach  oben  oder  onten,  die 
leiseste  Nihemng  oder  EatTeroong  des  Kopfes  bringt,  wen« 
anders  der  Umfang  des  benntaten  Objektes  mit  genauer  Be-» 
rAoksichtigttng  der  soiielnbarjni  Crdsse  des  Geffiaees  gjSwfiUt 
wurde,  deuselbeil  angenblickUcb  anm  Vovachepi.  Wieder- 
holtes  Zaradkkehren  in  die  Mhere  SieUting  und  imjoiarfdrt 
sieb  Tcin  Neuem  daran  scMieasendes  AuafaUen  des  Objektes 
sidiert  Tor  jedem  bribum.  -^  Daas.  ea  dieser  etwas  steiibi 
MHbode  bei  einiger  Fettigkeit  im  Eiiperimeute  nicht  bedarf, 
bemerke  ich.nnr  deshalb,  um  für  diesen  Fall  den  wölken» 
losen  dunkeln  Nachtblmmd  stt  empfehlen,  aii  dem  sich  ohn^ 
an  langes  Sachen  Sterne  finden  laasen,  bei  deren  Fixation 
iniBiaf  der  im  indirdkten  Sebmi  Geübte  eine  Reihe  von  djrei 
und  mehr  darftbcr  oder  darunter  stehenden  Sternen  deqsGe^ 
siehtskreise  emtfalten  sieht.  —  Wenn  so  auf  dem  Wege 
der  Beobacbtung  nachgewüeaen  wurde,  daai  alle  Gegenatinde, 
deren  Bild  auf  die  Centralgeftsse  flllt,  aus  dem  Sehranme 
spurlos  Tcrach winden,  so  genflgt  andererseits  eine  kleine 
Betrachtung,  um  darauthun,  dass  dies  für  unser  Sehen,  wie 
es  denn  wirklich  ist,  ohne  Bedeutung  sein  mQsse,  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  die  GeKsse  nicht  dieselbe  Lagermq;  in 
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4er  Rctm  Mk  im  GesktoMle  dMkn.    Dmm  ov  der  Ack- 
gaipmikt  der  Hetskiat  MpiuJet  mit  DcatlicfakcH  (oad  Par- 
kiiije  hat  da«  Venüeost,  üe  WicMgkeil  dieier  An^fdnmi^ 
ta  Uarer  Weite  acMMmder  fMcIrt  m  lubea);  aber  s^nwl« 
diese  Stelle  bleibt  auch  ▼oa   tfiiiytf  Capülargellase.  im- 
bcrttbiL    Die  nichale  Uoi^bmg  aBter  gbati^en  Bcdiagiin» 
gen  alt  kleinerer  belleter  Kreit  aot  der  Ifitte  det  Geticht»- 
Mdet  tich  herrevfaebend  *),  entbSlt  awar  aclion  tielltte^  die 
aber,  Ten  dem  Umkreite  anm  Bütteipwikte  aieb  entwickriad 
nnd  TerjftBgend,  ein  to  feinet  Ifatcfacnwetk  darstellen,  dasa 
eben  dieter  Fernbeü  wegen  kein  Nacktbeü  eintreten  kaaii^ 
weil  die  Tonktion  dieter  Partie  die  ftbertichlHche  Betndi« 
tovg  mit  ZnrfiekdrSngang  der  Eiaieiheit  itt      Grfttaere  Ge- 
flltte  finden  tich  ertt  jenteits  dietet  Krenet  Tor,  anf  einem 
Tbeile  alio  der  Netsbant,   der,    to  widitig  er  fBr  die  Em- 
pfindtang der  Bewegong  and  detbalb  mnr  Erregung  der  Anf- 
merktamkeit  itt,  bei  Rnbe  der  Objdcte  dmch  die  Inbaltalo* 
ttgkeit  f&r  die  Antchannng  tcbon  bedeutendere  Verlntte  ohne 
StlW^ng  der  Punktion  in  ertragen  im  Staude  itt 

Eine  andere  Frage  aber,  wethalb  die  CentralgeOate,  da 
tfe  doch  auf  den  Sehnerrenfatern  liegen,  und  to,  wihrend 
die  Retina  durch  dat  elementare  Licht  in  Bewegung  getettl 
wird,  fim  Orte  ihrer  Lagerung  die  Ruhe  erhalAen,  nicht  teibtl 
die  Empfindung  ihrer  Gettalt  alt  dunkle  baumartige  Ramifi« 
kation  hervorrufen ,  -  iSttt  sich  gründlich  eigentlich  nui'  im 
Zhmamn^enbange  mit  einer  Reihe  anderer  VorgSnge  in  der 
Entwickelutfgsgetchiohte  der  Sinne  beantworten.  Dennoch 
wird  bei  einigem' Nachdenken  ein  RetuHnt  dertelben,  dat 
die  Antwort  in  'sieh  'sthlietBt,  aidit  nnverttindlich  tein,  um 
to  weniger,  alt  diete  Arbeit  aor  Gewinnung  dcstelben  we« 
tentlich  beitragt,  und  dies  itt,  datt  jeder  Nerveninttand,  der 


^)  s.  später,  vcrgl'.  aach  Purkinje  Bcobtirhtttngppn  und  Versuche 
Bur  PKyiiolnifie  der  Siime,  7.  II.  S.  116. 
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durch  seine  Stabililll  von  Aafaiig  «n  gegenjlbiir  der  nueoAf 
Ucheii  Beweglichkeit  anderer  keio  Objekt  fär  die  Andimerk- 
samkeit  wird,  dem  Bewasattein  ginilich  entgeht,'  oder  mit 
andern  Worten  niemah  eine  Empfindung  wird.  AngewaMt 
9mS  ünsera  Fali  wurde  die  Folge  sein,  dass  nar  dann.. die 
Aderfigur  snm  Voraehein  kommt^  '  wenn  die  CeolpalgeffMe 
vnd  die  Netahant  in  einander  ein  Yeirhiltsi&a  eJDtgehen.^  dan 
als  ein  ungewöhnliches,  bei  der  Freaidarti^eit  des^geseUten 
NenKenaustandes  diaroh  £rreg«ng  der  Aofnfeciuamkeit  die 
Empfindung  auslöst.  Und  so  ist.  es  in  der  Tkat^  wie  die 
folgenden  Yeranche  beweiaea,  die  wm  TheU  'schofi  firQheie 
bekannt,  in  diesem  Znsantme«d>ange  erst  ihre  fi0denAnng;ge^ 
winten. 

'  Vob  bei  I>ersteUiing  derselben  nicht  durch  Unwesentii- 
ohes  gestört  m  werden,  wij^d  es  noth  wendig,  aurer  die  Be^ 
wegnng  der  Aderfigor  selbst,  die  in  allen  Versuehen  heobr 
achtet  wird,  unier  :den  passenden  Gesichtspunkt  an  bringen* 
Die  Richtung  derselben  ist  eine  verseUedene^  .so  sehen  .wie 
ins  ersten  Versuche  dinGen»se  steigen,  wenn  das  Xickt:  sieb 
ienkty  fallen,  wenn ^eaea. steh  hehlt  >uii  umgekehrt.!,  fi« 
veehüt  ea  sich,  wenn  statt  der  Flamme  das  Auge  die  ge« 
forderte  Bewegung  übernimmt.  Aber  uns  kann  nur  dieBii« 
wegnng  ala  solche  interesaloen;  die  Art  derselben,  ist «gkrich^ 
gfihig,  da  aie  von  rein  physikalischen  Bedilignngen  abfa&ngtf 
usid  wenn  gleich  es  vielieicht  nidit  ohne  AUelMiliaUieit 
wire^  in  eioselnen  FiUen  denselben  nSher  naGhsugehen,.ao 
uaterdrftcken  wir.  hier,  die  Ansdnandersetanng,  weU^dia 
Bcrantreten  an  einen  Fall  in  die  NoUiwendigkeit  versetat^ 
nach  Ober  alle  sich  su  Yerbcriten.  ^  Bringt  man  im;!du4 
ksln.Ranme  in  die  seitliche  Nihe  des  Auges  ein  iJeht,.lvmi 
dem  ans  daher,  ohne  dass  die  Flammto.  aichatoaend  ««#«^ 
drängt,  durch  eine  möglichst  grosse  Ansahl  Strahlen  die 
Netshaut  mit  Ausschkiss  der  durch  die  CentralgeOs^e  be- 
deckten Stellen  anr  Th&tigkeit  besymmt  wird ;  so  (Terhiei«^ 
tet  sich,    während  die  Susseren  Objekte  auriicktrelen ,    ikber 
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dM  gante  GctMittMd  da«  Tota  Cenlmai  war  Periphem 
•Ml  abttufeade,  jtdoch  Daimterhrodenc  DiminenMg.  la 
Itmielbtii  AogenUicke  ntm^  wo  die  Plwmf  in  eine  senk* 
rtchte,  mltftig  rasche  Bewegung  übergdil,  Iftst  üA  rmm 
dem  liebten  Grunde  alt  donkele  Ramifiealion  dat  Bild  dfer 
GetttralgeAate  ab  und  beharrt  in  der  Erapfiadiuig  ao  laage, 
alfl  daa  IJdit  neb  auf  and  ab  bewegt«  ancb  dam, 
dieaea  die  nrsprOngliehe  Lage  anm  Aog9  dofahliaft.  *} 
Wat  die  Geaefawindigkeit  der  Bewegung  hetrtft,  •• 
aie  ebea  eine  mittlere  aein;  eine  Toraichtlg  langsame 
dert  nnd^  eine  au  yasche  stftet,  wenn  gleich  aaa  gen«  anten 
6r&fiden,  fast  eben  ao  sehr  die  Farception.  Daaa  aber  die 
Lichtstrahlen  parallel,  wie  Rate  will,  die  Netahant  Imü», 
ist  wenigateiM  nicht  unbedingt  nöting,  wie  schon  diffaiu 
berrorgeht,  dass  auch  dann  noch  die  Centraigeflsae,  obacdMo 
wegen  der  geringeren  Erregung  der  Netahant  ^  minder  deut« 
lieb  empfanden  werden,  wenn  bei  sich  gldchbleibenden  Bre* 
drangsverbfiltnissen  des  Aagea  daa  in  Bewegung  geaetate 
Lieht  in  eine  grössere  Entifiimung  ▼orrAckt  Et  genftgl,  dana 
die  Geilase  einen  Schatten  werlbn,  Je  douider  dieser  und 
sdiArFer,  deato  gQnstiger  das  Resultat  -^  Bei  genauerer  Be« 
obachtung  der  auf  die  angegebene  Weise  an  Tage  getretcuen 
Figur  wird  man  bald,  um  so  eher,  wenn  man  friüier  ge» 
wohnt  war,  nach  Puricinje^s  Angabe  die  Flamme  iu  Ter* 
scbiedener  Richtung,  wohl  auch  im  Kreise  herum,  au  Mi* 
rao)  einaja  Defbkt  vermathen,  der  in  seiner  Art  aich  auf* 
kttrt,  sobald  die  Bewegung  In  eine  horiaoütale  tfleb  umwaa* 
delt.  Denn  wenn  nun  auch  das  vorspringende  Lidht  diu 
Ersoheinong  grftcstentbeils  Temichtetf  so  erlaubt  ea  doeb 
aooh  die  Beobaditnng,  dass  die  Aderignr  durch  barftMcwai* 
eben  heriaontal  und  Toraiehrtes  Her^rti^ten  perpeudikallr 
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^  Ich  Jbemerke  dies  deshalb  ausdrOcklich,  weil  damit  eine  m6g- 
Kcho  HyiNülMsss  akcr  Ü«  JUchtemplladiii^  iet  OestnlgeAsse  abge- 
saMiitten  wird. 
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v«rbiibrii^  Guttaie  ein  BMrkUeb  g«ftft4erlei  Antdkea  geh 
wmkmm  bat.  Gdrübl  ist  die  RetttheU  der  gamett  Beobadi* 
tuDg  aber  stets  durch  das  uie  gans  sa  vemieideiide  Fkk- 
kem  der  Kersenfiaditte  ood  sehoo  ans  dieten  Graade,  daon 
i^er  um  das  schiriste  nad  dentUefaste  Bild  aueb  der  Mm* 
atea  CapiUargefBaae  itt  Stande  i«  brbgen,  liehen  wir  eine 
■weile  ebeBfaiis  von  Parkinje  aagegebene  Methode  heraoi 
iadeni  wir  sie  an  noeemi  Zwecke  deaseibea  Modifikatioseati 
wie  aoch  achen  die  erste,  nnterwerleii,  *--*  Bewegt  aaii 
sähe  vor  dem  gegen  eine  heUe  Fliclie  gerichteten  Aoge  eine 
Ueine  OefTnuig  in  heriaentaler  Richtung  mlssig  rtsisb  hirt 
nad  her  (dem  aoch  hier  erajoheint,  wenn  die  Bewegnng  eine 
au  schneUe  wird^  eme  nndentliche^  wurde  sie  au  langsani 
Torgen#nnnen,  gar  keine  Figur),  so  tritt  alsbald,  wenn  an« 
ders  derVerandi  exdct  ausgef&hrt  wurde,  in  aierlidier  Klar» 
heit  ein  dunkles  oder  auch  lichtnmsäumtes  Aderbild  henrori 
in  dem  sich  nur  perpendikulire  GefXsse  erkennen  InsseiL 
In  demselben  Momente,  wo  die  horicontale  Richtung  in  <ine 
eenkrechte  nmsiUSgt,  yerschwindet  die  ganie  Figur,  und  an 
ihre  Steile  acfaiebt  sich  eine  neue,  die  nach  der  jmatemiaehen 
Anordnung  viel  ärmer  an  stärkeren  GeAssen  nnr  boiisoa« 
tnl  verlaufende  Aestehen  seigt  Ueberhaupt,  man  mag  die 
Bewegung  einrichten,  wie  man  will,  stets  wird  man  finden, 
daaa  die  ram  Y^rschein  kommenden  Geflsse  senkrecht  auf 
der  Bewegnngslinie  stehen,  und  in  ihrem  gaosen  Reichthnme 
die  Figur  hervoraurulen,  ist  nur  dann  mlk^icfa,  wenn  man 
nach  Purkinj«^  Rath  das  Loch  im  Kreise  heramffthrt. 

Wendet  man  das  Auge  gegen  eine  helle  Fliehe,  am  bo* 
atan  gegen  eine  ron  der  Sonne  beleuchtete  Wolke  oder  Schnee^ 
fliehe,  Ahrt  in  demselben  Augenblicke  rasch  mit  der  Hand 
aa  demselben  vorbei,  so  erscheint,  um  sofort  wieder  lu  ver- 
sdkwiaden,  der  centrale  TbeU  der  Aderfigor,  bei  missiger 
HeUe  dunkel,  oft  auch  lichtgeslumt,  bei  intensiver  Belencih« 
tnng  hdl,  worauf  idi  später  snrackkomme.  Häufig  hinter- 
einander  gelingt  nnr  dann  der  Tersoch,  wenn  man  dem  Attge 
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dorcb  Abfrenden  oder  Vtrs^kliiM   in   sebneH 
Pansen  sieh  aaBiOraheo  gestaltet    Ratbsam  iit-ea, 
Angen  abiuwediBeln. 

Noeh  ülcbtlicher  Rnbe  unterscheidet  man  dentlich 
Oeffnong  des  Aages  eine  Sonderang  des  Gesiefatsfeldes  n 
Bwei  Partieen,  in  etoen  inneren  beRenen  und  einen  fioascncB 
dunkleren  Kreis,  den  Ucineni  retob  an  Ton  der  Feripfceric 
anm  Centmm  verlanfeaden  Geflsaen,  den  grösseren  nahe  iun 
Rande  des  innern  ron  den  awei  er  wähnten  stiricerstt  Aderai 
dnrcbsetat.  Die  Eracbeinnng  dauert  einen  AngeM>lick,  die 
Helligkeit:  ^iebt  sieb  aus,  die  Amkele  Aderi^nr  ▼erschvfm- 
det,  «nd  kann  nicht  wieder  bervorgcfrolen  werden.  Wmmi 
beliebig'  häufig  mit  allmübl^r  Abnahme  der  Geftsaigur  Maat 
sieh  der.  y ersuch  wiederholen,  wenn. man  Sorge  trigt^  der 
OefiEaung  isofortigen  Scbhiss  nachfolgen  au  lassen  und  die 
Z wiscbenpanseA  etwas  in  die  Länge  an  aieben.'  Von  Wicii- 
tigkeit  für  die  Deutlidbkeit  nnd  den  Umfang  ui  die  Tiefe 
und  Dauer  der  .Rnbe.  Am  schönsten  erschien,  mir  die«  Fi- 
gur ^  als  sdi .  ans  tiefem'  Schlafe,  nach  v^rfaergegangettcai 
Weingcmisie,  mit  äberflillien  KeipfgefBsseti'  nodi  balbtita'* 
nend  aufwachte. 

Drückt  man  die  Augen  slark  und  Isteg^,  -  bis.  .das :  guna^ 
Sebfeld  vom  schönsten  Farbenspiele  erlBUt  ist, .  öffnet  dann 
dieselben  gegen  den  gletcfamfissig .  beaogenen  Himmel .  (denn 
der  oflhne  wörde  blenden),  bö  sieht  mUn  eine  ibnlicbe  ScM- 
dung  des  Sebi^aiumes  in  irwei  KfeiBe,  den  innern  in  sdnein 
Centram  feurig  strahlend  ^  .  beide-  rbtcUidi  .Teraoigt  mit  den 
dunkeln  Aesten  eines  fast  .riesenhaften  Aderbanibea.  * .  /Auch 
diese  Beobachtung.  Mast  sieb  mebremnl)  nach... einander lUäk 
•teilen,  wenn  .die  OeffillaJBg  des  Auges  nur  momentan  ei^ 
folgt,  aber  wenn  gleich  empfeblungswerth  .durch  ihre  Pk^achft 
wii'd  es  Jeder . rathsam  finden^  sie  nicht  an  oflauTersnehiai 
w^  das  Auge  Bidl  iröthet,  tbrSnt  und  sohmcnt 

.  Hier  kann  fugUeb,   obgleich  es  leicht  wAre,  .#Mh:£iv 
kenatniss  der  Bedingiii^en  die  Zahl  derselbeb  bedeoitod;  sn 


¥<4m4fbfteii>,  die  RM^ii  def  ^V^i^ihe:  ge^sUo«be».  ^vdte«  >dA 

"weil  e^.  «iii  =  »dii^  TOhtee8»'Blld>mi8  seigt;'  fle«  and*rfi,''iiUi 
^aMuAMm,  wie^Qfoh  Ueboii^  ittan  empHTttgli«^  Iftr'diett^  Art 
S^sdieiniing  wird:  -^  geoGj^,  'wihi^ii^  mdn  dar«bda9<Mir 
kM>ftki»p  rf«fatf  d«k  fco^f  '^igviniil  Mn  uM  her  tu  lohMiela; 
tifli  In«' GeflhcliUfl^d  eine  def  •€h5ii»teii  AderfigiireneiiitTelea 
tflr'gelreti;  und  wei^n^  iti«iii'  Avge  in  grdsatflr  Sobnelligkek 
ltt!er'eine  lidle  Wolke  eik^  ei«b««cht  es  wie  im  Fluge. ^ 
Bild'iAerluittUereh  Ade^partie.      -  .  .ü 

•'•  '  ^ZWiN^  Womedte  BiAd>=  in  diese«  Versachen  von  n46ent- 
liehet.  B«detitüng,'  t^tnlijllt  der  iZmitotid  dev  Retlsa.  Mi^Alall 
fit^gt  «t,  etieh  bei  d^  kHlfHfg«ten  P&nfciioa  dei  d.  opttcni 
afjd'mid  fuir  sttth/die  Adiärfignr  in  ^en  Säiranni  lau  awiugent 
;li^''erfegülr  aber  die  NeUhaaty  ^ie  Blendung  bltibl  oatüi^licb 
M^ciBdil^Baenv  desto  g&vitiger'de«^  Böden  tuir  Herrofirei- 
ttng  des-  AderbaniÄ«,  und  es  bedarf  daher,  ^emeht  dieErr^ 
gtmg'das' Maasij  der  GewGbnlidikeH  liberschreitet^  eines  um 
so  gei^lngern  Qrade^V  j®  wenigef  sie  sith  voni  demselben  enls» 
Afnl)  eines  um  so  hökern  Gftidesiii  der  Stärke  des  twe&> 
ien  Mdijietttes.  Dieses  iH  der  rSumliehe  ^ortsehritt  de«  doreb 
die' Centt*a%efilsse  bedin^gleni  Nervenvustande«.  loh  bab4» 
sdMni  ^i^r  bemerkt,  das«  in  allen  sngefl&hrt«a  Versiiclien 
einfe  Bewegung  der  Aderfl);ur  heob^obtet  wurde.  Barani 
fblgl  öbne  Weiteres/  dass  ^hr  eine  entgegeifgesetsU  Btfw%* 
gong  des  Scbaitens  der  CeniralgeJMMe  auf  der  Netsbant  ent^ 
spreche.  *)  Es  trat  nur  dann  die  Aderfigur  vor  das  Anga^ 
wenn  die  ■  Centralgeflsse  anter  Bedingungen  TerseUt^wur- 
den^  die:d^  Sdiälten  *u  ^vandem  bestimmten;' datttila;fdlgt 
^Notbwendigkeit  dieser  Wimderung.     Weil  mn  faber  ^Aieie 

^ '  "  i  .      .  .    }♦         .'    .    y  '••,<»  ifl      •    '»•> 

.  ..  *^ 

*)  Den  Zweifler  belehrt  zum  UeberflusB  das  unter  günstigen  Ypr-: 
h&Rmgsen  als  lichter  Saum  an  die'  dunkeln  'Aeste  sich  ainlegehaa 
„Ifachbild.**  .    .      7     ,  .    /  ,    .   ;    1    :  ä      \.  ...> 
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M  jadte  Aii9Ndi«jMitQg>ifl«iMii]id^  .oliWLilau  bei  ««r^Ma- 
UdMflk!  Ziiit«M«le  der'M«t»bMil:di^;Ad«r00ar  »m»  Ymidim 
Urne;,  ,trird.«fljiiMblsi  ^n  Grid  4fV9elb«ii  w  bHlinunfliL 
Hier  gill.dAMdbe,  W«b  wii*  v^n  4er  JfelfMuV  Msjk^n^  |e 
ttAoher  und  Widiter.  nUeee  WiMidenung^nM  lUlti^  fehftii  «««r 
gMieniiiiitfii:  bleibt  «ber  die  SohneUi^eit^  die  dnreb .  die 
KftdMf  des  Eindr««k0  Mi  dem'Weeh»^  deMethen  die  Per«» 
eeptsetn  verbindiBri;,  deefco.  ganBÜ09r  df»»  jReBalteJt«  ..Je  mehr 
iie  datiHäaes  -der  GewdbnUehkeit  fiberediceitet^  desto  e^wli- 
dier  kdmii  die  Erregang  der  Netsbeot^  Jf/^^9f>«iger  eie  ^Mi 
über  dasselbe  erhebt,  desfo  bedeaiender  ^ninss  diese  seia; 

la  dem  erstea  Vefseche  findeu  wir  eipe  iii|tos%.- erregte 
NetabMt  Tstti  .  Eifte:  yorsiiAl^.  IsttigMaie  Bew<|gisiig  des 
Liebip«  weil  sie  ebe  ffergew^baliisbe  Waad^Kimg  des  Sdbat- 
tens  der  CenIraleefibiBe  bewirkt,  IQst  noch  ^iii^bt,  tMeher 
itwtgfi^amm»9i;  sofort  die  £iiip6iidiiiig  der  auf  der  Bewe: 
glttgsliirie  aenkrecbi  itirfic^deii  Gefiisse,  am»  df pm  mar  dieser 
Sehatteil  berulirt  vor-  uod  ril<kwfirt#  schreitend  imm^  neas 
MerienraserD.  I>eaiUober.bis  ins  feii^te  Detail  tritt  in  der- 
selben* Weise  iin>  Mveitea  Versacbe .  jd>^  Ader%|ir  hervor. 
Unerseita  das  Dwkel.ides,  grlispUff  Th^ileft  d^  Netaka«t| 
der.  hasche  Weehe^  a.wUeben  Ri^e  und  Reis,,  der  anabug 
d#m'  KHael  um:  j/a  mehr,  uöck  die . Umpfindlirbbeilfc  atejgerl, 
eh' er  deA  anitijterea  Theil  der  Netaha^t  trifft,  uadandever* 
aeUs  die  krSftige  Bewegung  eines  .  sdiaii^  diaakeb»  iSebat» 
lens  arkUren ,  dnreh  die  GQnsUgkeit;  der  BediAgnnyn  genA* 
gnid .  die  allerliebste  Deattiebknä  der  »rei^BbhiiU^vvi  Jtrs^Bhe*- 

/locbokem  Griide  setst  d^r  leachtende,(Iiwivl  das.^i^te 
d0r  geforderten.  Monnente.  .  Qie  Bewegung  lerfolgi^^pU^alicliy 
vasob  and  gettAltdAher^  .  so  .  w^ngsaniQ  sje  anch  ist^  daa 
GefisBbild  an  der  empfindüchsten  Stelle  in  seinen  gröberen 
ZQgen  anfzuschenchen,  bei  massiger  Helle  dunkel,  hfinfig 
lichtumBäuml  und  hell,  lyie  schon  bemerkt,  bei  hoher  In- 
tensität  der  leuchtenden  Fläche,    weil  die  geblendete  NeU- 
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b^KMS^  nur  dqf  j^fugeo  Nerveofasei»  «jne  kbliari^  ^f^akt^ 
W|t«*M*v  4^  Ätjcft;  pocb  im  ScI^ttefi  jdcf  ,Ge(;ifi|9e  liefieu^ 
^i|6;^it..ai|d  friMh  den  f^^l^e  •  jf iKt£|i^g^iift^f|tep.  :Bei4i«if^ 
*ritt<»  ywauph?;  Jpt  d^'e  y^rflq)|iehpiig  d^,  S^baiteiu,  yp.p^ 
^ifi^  f}mhng  9M]^f^T\fn,^ ,^eine  Hps^mi.^iibe^eiitejade  und  ^ 
l^nWßSWi;  Mr.^ietß^m  eine  n^r  gtriqge.  .Al^er  M^.i9t  vpr^ 
hi|iid^9.  np4  BQUten.,Z^.vir^ifiH  sich  ^eg/en  dieselbe  ^erbeb^ ,  99 
|mm,mffi»  auf  fipq  andere  .Wfisj^  dffr^U.yerjruGkiipS,4ec  «||pi| 
%IKQ  OJ^k^  bot  der   ?rwjliiH|ea  Hapd|)ewegopft.;ij«b  ;V^ 

mm  llPrisftatatffQ  Awklcga  ^kricb  a^i  liqlite«!  Q^i^d^a  ttn4 
«ffUt^.WQh.  to  di^^evirng^ng  n^li.fraglich  ffracfc^l^fp,  .^fr^ 
iw  Itejc  4te^4«ßtf|T  tmlioß  «n,4pfl8elben,  sieb,  .an^f^p^e;  l^M) 
NaclibiU  4af^  dieiien.i  das  Ypirb^qd^pflieip  ders^Ibep  fa.ber 
^eia^iV  .bn  ▼{«'Afüi  Yeraac^  benutzen  wir  die  Cf e^^haxi^ .  i^ 
ftMfKBn»  Zi|atan4,  i,er  *w  lebh?»flp»teq  Erregoqg  d^^^  fi^ 
IMiet  jm:  ^ißponirt^^ti^n  i^ti  e^  .S»q9gt  deaji^lb  die  8p)i Wiacbff 
Jfßm^^Wti.^^  4er  Sßblag  des  .Angenlieds.  in  be)f^nn^ 
\VilBia0i  mt  sich  bripgi;  und  Tv:f nn  aach  auf  anderem. VV.egf9i 
4iiiyi^  aphaltend^u  l^r^Aiig^ff  Druck,  stellt  sieb  e.in  .jlbMli^ei 
y^^h^hUfln  10  dem»  Ißi^n.  falle  berans.  .  .     >    ,;.  1   /  : 

Allen  diesen  Versucben  iiegjfc  mitbin .  dieselbe  H^tb^d? 
ap.ßffi^d^  ^m  wc)^  kpra»  ^?nn  gMcb,  nijQbt. ^am.  ^t[irenge, 
SA  /a#ff|m ;  krfifUgi^  Erregnnc  ier  N.^AfiiaHt  i^l  siarkw,  V«rf 
TMßin$.A^  dwob  4pß  .e^ptnalgc^ßsae  beicliiii^ep  ^^r^fn^^r 
^pikfl«..  fri|gH^.:ii(t^  ptt;8Ä9h  pitbt  nodi./mA^K  RUtbQdw 
$n^4ni  lassen* .  3q.  sqbien  e^  jpif:  nkbft  u^trMvsi^MnlifA» 
49II9I  TRftbnand  die  g^rröb^cb^  P^lif tio»  dew  Centsi^IgffkMt 
^n^  beibBJr^müeiiifustaAA?  d?r.  Na&fh«At  «ipe  JEmpIMaAC 
dffi^e«.  a«  wf^«]scin.4i9)i>.  im  ^ft9i»4«.  sfli-t  «infi  wgewohüT 

lieh  rasche  und  kräftige  dieses  w^hl  yfimöge..  .Beitgii  Ma 
ich  deshalb  hinanfgerannt,  bis  ich  alle  Pulse  fühlte,  und 
habe  dann  in  den  hellen  Himmelsraum  gestarrt.  Andere 
Phänomene  (nicht  gans  so,    wie  die  Pur kinj ersehe  Figur 
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HA  icb  nichts  «ben  bo  wenig  bei  tiefUigenr  Btitten;  yro  dar 
gMite  Gesicht  inil 'iatenftirer  R5the  «fefar-Mdedetenttfl 'ffle 
Tanicä  coDJoDct.  bolbi  injidrt  ericbietr;*'  D^niiocb  '  b!ii  ifA 
tAdki  abgeneigt,  die  Möglichkeit  der  KrBCbermin^  airf  &S^€ni 
Wege  tütngeben.  Wohl  gelang  ea  mir,  jlte  ')anachlagAitfeBf 
BItitk5rpercben  bei  strengster  änbätiendei' '  Fiktiflon  efbf»a 
Pnnktes  auf  einer  gans  na^e  liegenden  bÜendekid  itei^eii 
Flicht  in  lebhafter  Deatli^ihkeH  als  sptidgMde  LiliblMA«« 
kl  eiiipiBndeni  aber  die  belle  bannfailigjfc  VerAlelütig,  ^€to 
Y^lentin  aüf&brt,  sah  leb  nor  di4n,  weM  ich  di«  Aligiett 
Von  ihrer  unter  den  angegebenen  Vek*trfillnissefi  ithvH^ttng 
ilniuhiiltenden  Richtung  abweichen  litfss,  und  so  ¥pi(id)^nutf 
flürch  VeH!ttderi»g  dem  Lichte  Nervenfasefti  ati^s^te/  dl# 
eb^n  nobh  im  Schatten  der  Centratgeflsse  liegend  mehr  als 
gewöhnlich  aufger^^t;  die  Empfindung  der  Uchlen  Zw^g« 
bedingten.'  ]>ie  Von  Purkinje  beobaehteteä  OeftSBe  sab 
ich  nidht.  Auch  erschienen  mir  keine  lenchDeüden  Rti^ineiita 
der  Aderfignr,  wenn  ieli  daH  geschlossene  Atge  bei  gt*Osst- 
indglidister  buhe  sorgRiltig  mit  gleicbmisstgem  Drucke  bi?- 
lastete,  wfihrend  sie  in  grosser  Anaahl  hervorbt*ecfaen,  mfS^it 
ich  mit  den  Fingern  die  gegen  die  $kintie  gewimdteni  Ver- 
sehlossenen  Augen  kräflfg  veibe. 

Dennoch,  obgleich'  6s  nitht  gelang,  an  wefterer  BfhSr^ 
tlitig  andere  Wege  aasfindig  tu*  machen,  scheint  tnir  da«  V^t^ 
•lindtiisB  der  auseinändergesetiien  Metbode  telt  sMi  stt  btin*' 
gen^  den  Sat«  in  seinei^  AUgemeiiiiieit  aüfVeelxl' tu  erhall^ii^ 
dkas  ali»dattB  die  Aderfigulr  tum  Torscheiif  komifir,  Wedii  dÜ 
Oentralgeftstoe  und  die  l>(etihäut  eitt  Vethflhiiisb  aü  einaadef 
tittglAieilv  daa  als  eii»  «ngewAhnneMs  bei  der  FlMdiaHi^t 
des  gesettten  Nerventusbndes  durch  Erft^ei^g  i»t  Aafinett« 
üMiikeit  die  Empfiudilng  auslöst  '        >      . .     i    ' 

rt  '  '     .  .     .  »•    .  .  . .  •  !•       .     •  •        »    •    ., 
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die  Deckknocbe/i   und  die  iDtegrireiiden   Össiß- 
;    c^ationen  der.Wirbsel  eioiger  Koocbenfische« 


Von 


])r.     HbIUIAIIZC     SVANJfllJS« 


(Uiena  Tafel  VHL  Flg.  4—9,) 

A.  ^ölliker  hat  in  dieiem  Jahre  in  seinen  Berichten  von 
^er  ki^nigUehea  lootomischen  Anstalt  su  WCiribnrg^  Leipiigi 
ißA^^  A*^ne  Abhandlung  geliefert  über  die  Entstehung  de» 
Vn()rchernep  Schädels  der  /V^rbeltbiere,  Er  hebt  darin  den, 
bei  allen  \VirbeIthieren  bestehenden  Gegensat«  «wischen: 
knorplig-prSformirten  oder  integrirenden  Schädelknochei)  upd 
4en  ans  andefem  Blastem  hervorgehenden  Deckknoebein  des 
Schädels  hervor ,  dabei  auf  eigene  Beobachtungen  sich  stiU; 
ftfndy  nnd  so  die  von  Arendt  und  Baeri  von  Dng^s, 
Reichert,  Jacobson  nnd  uiir^  so  wie  von  Rathke  ge? 
^efinr^n  Tbatsachen  theils  beslätigend,  theUs  erweiternd.  . 
.Je  mehr  ich  ia  dea  meisten  Punkten  .demjeüigen  bei-, 
fS^\^  .^ff«  KöIIiker  über  den  Schädel  sagt,  ,um  so.wef, 
^g^r  theiie  iph  einige  seiner  Ansichten  aber  den  Einflus^^ 
welche^  die  gew;.onn^nen  craniologischen  ResnUate  atff  dio 
Y^glieic^ende  Anatomie  haben  sollen.  In,  einem  neuen 
lachte,  .meint  K5]lHk.er,  .e^Bcb?ine  jetst  die  Stellong  des 
8<^d^l^..gegfai]^er  d^r  Wirbelsftnlet  ind|?ni  es  jetit  JNieoian^ 
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dem  mehr  einfallen  könne,  den  ganien  SchSdel,  als  nach 
dem  Wirbeltypns  gebauet,  anmsehen.  ,)Nar  die  Primordial- 
knochen desselben,  die,  wie  die  Wirbel,  aas  Knorpel  and 
noch  fr&her  aus  der  Belegungsmasse  der  Chorda  entstehen, 
werden  in  eine  solche  Vergleichung  geiogen  werden  kön- 
nen, nicht  aber  die  Deckknochen,  für  die  gar  kein 
Analogon  an  der  Wirbelsäule  sich  findet  und  bo 
stellt  sich  denn  heraus,  dass  der  knöcherne  Schädel  %yvel, 
drei  oder  vier,  zum  Theil  noi:  rudimentäre,  oder,  ^igentbum- 
lieh  modificirle  Wirbel  enthalt,  das  HinterhaüptsDeio,  hintere 
und'Vbrdei^  Keilbein  und  Slebbehi 'ftbd  da«^'  derselbe  anch 
einige  Knochen  besitzt,  die  als  modificirte  Stucke  der  unte- 
ren Bogen  anzusehen  sind,  nämlich  die  Gehörknöchelchen, 
das  Articulare  nsifftllUae  fhferiöris  und  das  Üungenbein,  fer- 
ner, als  Schaltstücke,  das  Os  petrosum  und  mastoidenm. 
Alle  übrigen  Knochen'  gehören  n&fiht  snm  Wirbeltypus;  die- 
selben können  zwar  den  ein  seinen  Schädel  wirbeln  beigerech- 
dl^tTfefden,  wit^  d(e  Pari^lblia  dein  liiätef eil  KHNieine^  -dH« 
Frontälia*  dem  vorderen,  die  Ossa  nasi  trfid  der  Vbikier  dem 
Siebbtine,  «der  tlnterkiefer  ^^m  Artibulirfe  hiakillae  iuferloris 
d.  i.  W.,  welche  Verthfeiluiig  selbst  keiuesweges  *^fkfirlicii 
My  sondern  eirtem  bestimmten  Gesetze 'folgt;  a(feiti  äamit 
ist  denn  gi'ade  auch  mit  ein«  der  Htitiptahwei- 
ehüAgen  des  Schädels  vom  ty^us  det*  Wirbelsaite 
ausgesprochen. 

'  '  Va  Kölliker's  Behauptung,'  da^s  an  dei"  Wirbelsinle 
glir  &^in'Anah)g6n'*der  Schädeldeckkndchen  sieh  ändet,  mit 
gehöi'F^em  Erfolge  entgegenzutreten,'  sehe»  !6fa  mldh-gentithigt 
einigefThatsachen  'sdion  vorläufig  lii  pubKcfreia,  die,  meinem 
üi'spr&nglichen  Ptane  nact,  flif  eine  ändere  Arbeit  bestimmt 
and  vor  ihrei*  Bekanntmachung  erst  in  ihren  tiicht  eben  fern 
De^etiden  Cönsequenzen  -  wcfH^  veif ol^  ti^erden  Sollten. 

Es  ^ühi  Knochenfische,  an  di^eii  Wlrbetu  Deckknodien 
tieben  ihtegrirenden,  auf' Kosten  einer  kWjSiigen  GmdAage 
tu '  Stande  konim^tid^h  O^sificationen  |>e^eähiren'd  Vorhanden 
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9^  üiiidiLhSi'i  dadea -Ar«  IMfaBtats'BifiAclMMl  beidMi'»«bdu  •• 
flchärf' awgepvigl  ist^  wie!  am.  SbhIdeL  .  Alt^iakbe  EiadMi 
senb^  kb  tot  aUäi  den  Hackt  (Eaojc  liidua)  Und  de«  baflhi 
^Sdlnoi!aahi^(!o  iWie.  bei  difea«n  keida»  Fifloban.  d^f 
f pijnak^ftimla  KnöTpcl  uaterrden  Beckknoebatt. d0ff 
Sli>i»^8cliaitlelb«in<»Ga^and  am  vbUätftlidig4ten  siok 
erbilfe^  4>o  peraiatijraii  kai  ikaeii  fttick  primordiale 
Ksar^al  unterdes  Dackknocken  da^r  QkUrai)  Wir.'j 
balboJi^aiigegaBd.   .     . 

'  Bekufa  dac  eraten  Untat suiBhuig  dar  Wirbakfiola  Terftkrt 
anmrakaoap.  ifie  es  aait  fieiehe rt  beüa  SoUldel  üblkh  ga* 
woadkn:  iMt,.  d.  h»  mMn  kocht  d^u  Fisch  laicht  ak  und  tolU 
teni  aiidaiin  däa  Fleiaab.  . 

80  aiahi  man!  alibald  dass  b<^im.  Hechte  die  beidisn 
Mekeohflfteii  das  SaitaBUBuiakeli.  doiakeba  ftwischaa' dak 
BovhfartBfitaen  .dar.  abaoen  . Bo^ensthenkel  sich  arhabande} 
^mtu  an.  den  Hintarhänptalheil  das  SckUels  .bafetÜgle».  wak' 
lar  hkilaki  i.witchen  den  «einaalnen  ]>örBfortiftliea  awigel 
^p«aate>und  aie  Tasbindande,  weaenilieb  ans  iwei  LaBMUcB 
kaatekenda  gUnaande  fibröse  Haut  geschiedea  .itacdeo.  .  Eofti 
sJNEiechend  de^  awei^  drei  oder  vier  voardarsten  Wirheb  findM 
sieh 's  wischen  den  Blüterh  dieser  übiwiaeD  Haut  bald  afaid 

ä 

einfache;,  baldeiae  dc^pelle  nnDCgt^loi&SBiga  pUtie^  lafelartjga 
Ossification^  welche  gleich  ^ei^er  Membran  :selbAt  dch  steil 
erhebt  und,. die  .Darsalaiastea  der.  .SeitenmoAekDi ;  taraami 
IMae 'Ossificatienen  stehen  bei  )&ngeren  Thieren  von  i  jkls 
3  Ettfis  Usge  mit  den  Dornforts&tien  salbst  in.  keiner  ua^ 
nittaikareBiyeAindimg..  Sie  sind  Iveder  knorplig* prafOrmir^ 
«o^  istan  ihreaFlficdieli  oder  ffimdem  aoich  nur  ein  Mimmmn 
von  Knorpelsubstanx  su  entdecken.  Sie  entstehen  gans  und 
gar  aus  membranösev  Gcundlage  und  awar  specfei  ^Hf  Kosten 
der  erwihbten  fitirösen  Hiauf.  Alle  Charaktere  ron  soldien 
Deckknoi6hen  trägen  auch  die  einzelnen,  von  den  ober^n'Bo- 
genschenkeln  sich  erhebe^4^n  Do^Dfortsätie,  die  bekanntlich 
an  der  Spitie  nicht  mit  einander  tu  einem  Sasseren  Knochen 
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reridliiielMiii   *  Sie  li«g«n  -sfviidi^n vden  IiainaUWder'ge« 
iMimten  fibrösen  Haal  and  werdtn  yoti^- ili*«ii   as   betde» 
Fbldie»  bekleidet    Geht  man  tob  der  Spitse  eioea  eoldieii 
DomforUatiet  am  und  versucht  man  Ihn  Töii  oben  ikaeb  «itteii 
uil'deD'Heaser  absatragen^  i9  g^ahrtman  leicht^    das« 
fjiir  die  bbeft  Hfilft^  desseften  eiaedunnef'  beidekvdta  frei- 
liegeade^  nar  mit  der  erwihnien  fibrdbea' Hembian  in  Ver« 
biudinig  stehende  und  von  ihr  GbenogeneKnoeheiibaifiile  dar- 
stellt,  TvShrend  seine  Basis    oder  seine  untere   HiUle    tng 
^ei^T^acfasen  ist'ihiC  einer  viel  dickeven  Ossificbtiön,   deren 
ia4eres  Ende  einpkeilt  ist  in  eine  Grnbe  des  entspre^eiideia 
WtrbtiUcdrjiers.    An  der  Stelle  dieser  Eialügän^  ei^kennt  BiaB 
auch  fiasserlich  schon  eine  feine  Naht*).    INeee  dorch  Naht 
mit  dem  Wirbelk6rper  Sasserlibh  veibbndene,  in  eine  €mbe 
deasetten  eingekeilte,  dickere  Ossifieation  an   der  Basis   des 
Dbroforisatses  ist  ein  Theil  des  aof  Kosten  eines    wahren 
Knorpels  Entstandenen  oberen  Bogevschenkels*    Sein  ein^- 
keiHes  Gelenkende  besitat  einen  Knorpelnberivg.    Bloe  9m^ 
welidig  ist  er  eng  verbanden  mit  der  unteren  ¥ortsetim|; 
dies  als  Deokknochen  sich  charakierisirenden,  ei^e  dl&nne,ihii 
Überaiekende  Lamelle  darstellenden  Processus  spihdsus.    Die 
Verbiadong  oder  Verwachsung  dieses  Deckknochens  mit  der 
aqter   ih#  gelegenen    integrirenden  Ossification  wi  oieialena 
bo  inaig,  dass  es  nur  selten  gelingt  durch  Abhebung  der  er- 
uieren jene  letstere  vdllig  unverletst  daraasteUm,  und  e«  fin- 
det hier  ein  Ihnliches  VerhSltniss  statt,  wie  awischen  deia 
Os'  mostoideum  des  Hechtes  und  dem    unterliegenden  KhoiK 
ffÜ  oder  wie  bei  einigen  Kopfknochen  von  Trigla,    wo  die 
föense    awischen  Deckknochen  und  unterliegenden  integri- 


*)  Dass  die  oberen  und  unteren  Wirbelbogen  beim  Uechl  eigens 
ffoitt  WJrbelHdrper  getrennte  Knochen  sind,  hat  schop  M aller  erwfthat; 
ebensji^  verhalt  es .siqh  bei  den  Salnonen  an  den  meisten  Wirbehi, 
inri^  schon  Z&ringer  angiebt.  Desgleichen  nach  meineij  Beob^chtan- 
gc|i  bei  Clupelden.    (Clupea,  Alosa,  BuUrinus.)      '         ' 


m. 


.  I«h  iM«iiiU  dit  an.def  JBasb  d«ft  DtojfiiforUatiep  lUTfAk 
iAnna  gri«eeil«:i  dem  4;^iu4i>  apiaaK^.j^iisfiriind^U,  injlegrih 
«MAfftOfilifiMfcion.  eip^m  Tbeil  djes-^ab^ren  3iB|geq•9)l9]lk^l«u 
In  det  iTkai  .t e^rJaentirt)  «r  Qur  ,d«ii$9n  «Dter«i  QUr^e«'>4«iMf 

knöokcärne  uad  kaerp%«  Htift^idea  eiswtlicbeo  Qberpj|,,B9)K 
genschenkeU  berahreu.  aicb  mtt  ;ibiM|ft.'R(Vdem  gaB#  «genau, 
wüipenü  die.  ebene  oder.  Igiorp^e  ]{filfte:dea  abeireaiB^gen- 
•theiifcd»:  fl&il  dem  knö^b^roon .  aie  w^ß^wf^s  vwlcv^keadoHi 
Sdienktl  des  D#rnf«rtBBtiea  aueer, ^aU^r  fier«i|hra«ig  st^bt^.,  i 
-  /  Wkit  die  Huorpelatttoke  der  obtri^a  K^geqe^bpqbd  M* 
•d  kemmeo  aid  Ifiega  4er  ganaeq  \Yä?b^laSiile  v<iet 
tiud.ei^.m  .4e^ta  viurderer  iUlfte  gr^iaer  lab  im  tor 
hiBttoMi.  Jedaa  Knolrpdsi&ck  der  vorden^ten  7 -.8f 'Wirbel 
iat  mebr  m  der.  Simenalou  d^^r  Breite  entwickBlt,  ak^io  dal^ 
dier  Höbe,  wfthrekid  weiter  Mflt^n  di^  Breite  abaiuidlii«a«i 
dageyeo  die  llßbel  a«iaiid|i9en  pflegt  f  lai^  4^0  vorderAA  Wiih 
hfki  ateUt  jeder  der  knorpJjgaK  StQpke  oHgefSbr  eia  llb^gli*) 
bbca  VieMek  dar:^  :wlbreiid  tie  weüLmt  biQlen  mebr.^reiekrt 
kig  eracheinM^  und  awarsoi  das^  die  SpiUe  dea  DpreiecJ^aa 
nacb  obeiii  Beine  Baeia  naeb  unten  gerichtet  i«fc  and  )etatee 
dflBi>  oberen  Rande  des  kndeben^n  Tbeiles  des  oberen  Bo- 
genachenkela  correBpondiri 

Dieae  Von  den  knoebernen  Proeeaacis  spinosi  verdeck^eip, 
abeir  mit  ihnen  in  keiner  Vetbindoog  B.tebeoden.  Kneir^peJU 
etöoke  der  oberen  WirbeJUiogeo  werden  von  einem  .  eigene« 
Ilerichondfiuiii*  öberaogen. 

Indem  die  Knorpelatiicke  beider  iSeÜen  eonverjpreny,  Vk 
den  lue,  nebsf  den  ihnen  verbtuidenen  «tuteten  inAe^rireyden 
Oaaißoattonen  die>  eigentUcbea  8eiteow£^ungen  des  Canaiia 
apinalir.  Oben  flieaset^^  die  cjMnreapondireiiden  K*arpe)st&cke 
Heidcfr  Seite« 'iv^Uständig^  ausamafeetriij^ihildep  bo  ein  J^aoh 
Ihhier.  dem  Sptnaldanaki  wefcban  ayeti«!  aber  wMee.wl  ibt\ 
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HU  oi>^rteii  'Eddeta  'irtn  elnaiidery'  ^tidttrek  tftea  ein 
canal  entsteht.  Dieser  Halbcanal  wird  ausgeAUt  dai^h 
ttfiteren  Theil  eibes  'setir  daatiBcken,  wdiseii  Llngsbandes, 
das,  von  ^orn  nach  hinten  an  Hf^he  etwas  raoelniiendi  ]iag•^ 
düT  gaosen  Wirbelsftnie  iwladien  den  knlVdbenien  olMwn 
Dornen  verllaft.  Dasvelbe  fOflt  sugleidi  die  Swiadienrlttoi« 
iwlschen  dte  einaelMii  Knorpelstikcken  ans)  wdcbe,  rrim 
rehoa  Mber-  erwfiMkt'nt,  hitften  irnntec  j^sser  weriea. 

Se  weit  das  Verhaften  betm  Hecht; 

Wa«  den  Laebs  anbetrilfty  so-  cei^  sich  «ei^e  Wiiliel-» 
ältile  in  allen  i^eMUchen  Pafiitteii  Übenünstinuaeod  ge- 
bauet. ■  Das  gleiche  Verhalten  der  Processus  spinosi  rück- 
sMtficfa' ihrer  Entsiehung  aus  hlhuitigem  TiHrfh,  ^»elbe  Yer- 
wadi^nng  mk  unt^rliegendefi  integrirenden-  Osaificattonesy 
iprelche  den  glr5sfiten  Theil  der  etgenUMien 'oberen  Böge»* 
iehebkel  ansmachen^  dieselbe  'Verbindung  dieser  inlegcifea- 
den  Ossifieationeil  mit  perenniretiden  Knorpeln  u.  a.  w. 
Der  •Banptnnterschied  sw^schett  Hecht  und;  Lachs  '—  idi  nn« 
tersnehte  jedoch  von-  l^aterem  Fische  «in  14  Pfnnd  wiegen^ 
des  E&emplflr  —  besteht  darin^  dass  bei  diesem  die  peren« 
nlrenden  Knorpel  schmaler,  ▼erhiltniaamfisaig  kleitier  med 
YOQ  nindefei'  Form  sind  ab  beim  Hechte,  indem  aie  an*  den 
mdäten  \Virbein  eine  ■  halbmondförmige  Gestalt  «eigen. 

Wan  die  Clupeiden  anbett^fft,  so  stimmen/  sie  — *  wenig« 
stens  gilt  dies  von  Clupea  und  Battrinas  -^  mit  dem  Ueokte 
vnd  Lachse  darin  llberein,  dass  ihre  oberen  Bogenslacke, 
^eSöh  'den  ndteMn,  eigene  mit  dem  WitheUcörper  veifbnndene 
Ktiochen  «fnd.  Sie  et^schelnen  in  %rer  unteren  >  dem  Wir* 
belkörper  lu  gerichteten  Hälfte  plötiUch  verdickt  i^  vor 
äSeee^  dibkeren  Oosification  ISasi  steh  d^r  nnlerslei.Tbeil  des 
Domfey<tsattes  als  eine  oberflächlich  aofliegendie  Sdiiebt  mit 
einiger  Mähe  trennen  und  abschälen.  Aber  die  knerffgen 
iriieren  ScMassstQidce  von  EsoX'  nnd  Sahnö  fehlen  bei  den 
genannten  Clupeiden  dttrchans  and  da»  elastische  Lftiigabknd, 
da«  ftwiaeben  den  DomfortsMien  eingeediloasen  liegt,  kn» 


teä  utrt^riifttit'  tu  yv&^ien.  -^  Uiüersudlt  man  «Ibep'däüy 
Etli^ehffjng  de!r  DornfbttBltkW  das  elaktfi^eli^  i^gffbkiitf  gd-i 
nauer,  namentlich  auch  unter  Wasser,  so  findet  itian /dlisS|* 
Vntsprlfe&eitid  feden^  uber^ü' B6gensY8fd[ev  fn' trausVerseller 
RibMütfg  eiü  'F«tseh  gallertirrtjger  Suftstaiii  Von  '  s^n^e^'  "B^^ 
ite-  nhgiihi  üuü  Ut^n  mü  d^iy^''P^i6^lieüm  des  terflicktefi^ 
knfheÖ^S  des  oberen  Bdgens  ^  Terbindung  steht.  '  "  ' 
'  ^  Sofcfae'friinsVersäte  Petsto  ^ieht  tkkaW  ad^h' iiii  änderet' 
Knochenfischen  t.  B'.  ber  Cyptrifras,  Gadus  ^ '  Plettroheet^,' 
pihH;»,  Luciopercä,  iteneri  jiilti  Euorpei  ddrti&iiuk  tebfeil;  von 
dir  üilteren  VMche  }eues  ISngsbandes  abgebeuJ 


"■-'       :'  -    .■»;.,* 


t    I«, 


Die  so  eben  von  mir  mitgetheHten  Thatsach'en  erschi^t- 
Uta  'liötrohl  ihr  die  Lebrel  von  deü  Wirbeln  als  äniih  f^ 
di^  Ter^lefchung  des  Seh^dels  mft  den  letstereü  bedeutsam 
iind  fruchtbringend.  '  '     '  | 

*'  1)  Zhi  giebt'  Knochenfische,  sin  deren  'Wt^rbelil  pi^rennl-' 
T^tiA  ein'  C^egensati  einerseits  Von  Beckkno'öhen  und  ande* 
rer^its  v6n  integrirendeu  '  O^slücatibnen  uAd  'Tirirlilichen 
Knorpeln  nachvreisbar  ist.  Die  Deckknocben  sind  die*  bei- 
den HsUten  der  Processus  spiuosi;  £e  von  Ihnen  verdecki^ 
Uegehden  ihtegrlifeiiden  O^sifictitioneii  und'  Knorpelstücke  re* 
pk'Xsentiren  die  eigentUdieu  oberen  ßogenschentcel 

2)  Die  beiden  histologisch  verschiedenen  Antheile  dei^ 
«oberen  Bogenschenkel  begrenzen  seitwärts  und  oben  den  Ca- 
äUfts  tpihafis'VolIstSii'dig;  darauf  umschliessen  sie,  indem  sie 
hoMnUH  steh' trennen,  eiti  cobfinuirliehes  LSngshand.  t>iestt 
Ümschlfirssung  erscheint  jedoch  unvollkomnien,  indem  jene 
Sttt'dke  obeu  statt  eiuelr  'B5hre  nur  einen  Ifalhcanal  blfdeh, 
üniiefthr  so  wie  er' bei  Diodön  an  den  vordersten  Wir- 
belu  frei  W  Tage  liifgend Vorkommt. 


» "  « 1 
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...^  3j.  Von  d^u'  bitid«a  bi^tflfciidi  vttravhiedtnen  Anlhfil** 
[fij^,  ^t  oberem  ,Bog^pi^be|))(^8,Tervv;4|eb9ty^)^0ioi  Hactit^  den 
^aphfi^  ,dem.  HSrii^^  der  untere  kad^eroe  mit  der  ihm 
äjOABerliQh  ^aflieg^deii  Ba»».  euies  De^kk^oc^ent  des  Piro? 
cfM^B  «pinosufl. 

. ,  ,  4),Bei  solchen,  ^^ffhi^dh^chen^  wp  jdai  ob^.kn<^pligt 
§lück  de«  oberen  Bq^enschenk^k  nicht  aift  «qlcbc^B  sich  ei^ 
^((It^wird  d(^t^elbe  4n«chf|n^n4  ^Y?^öbnl^^  iijchl.;in  Kno- 
chenmasse umgewandelt,  fo^j^erti  fr^h»eiti|g  rfsqrbirt  und 
^  Be\f^e  ^Xleherreste  ^rsphelnen»  '4ie  erinrUluiUn,  tob  der  Ba- 
sis .4f/|,.][4&nsibandes  ^usgf^h^ndfii  ^etsep.  .. 
^,.^ ,  5)  £s  ist  jenes  obere  perennirepde  o^er  versckwandendo 
knorpelige  Sti^'  der  Knocbienfische  vergleichbar  dem  Mnc* 
lichen  Knorpel,  welches  bei  den  CbimXren  oben  das  Dach 
des  Spinalcanales  schliesst  und  ebenfalls  einen  Halbkanal 
för  das, LSji^gsband  bildet.      .        . 

.,  ,  ß)  In  wie  fei:n  .der  Gege^satu  a&wiscbea  laH^gci^ren^eni 
OssiQct^tioo^n  und  Deckkno^ben  an  den  Wirbeln. der. ^Ffscbi; 
und  der  Wirbelthiere  überhaupt  ein  allgemei|[ier  isii  in  wi« 
fern  die  l^apae  knorplige  Grundjs^  YieUekhfc  häufig  .schon 
frjihsei(i|;  verschwindet,  bleibt  %ji  untersnchen  übrige  J)m 
meisten  Knochenfiscbe,  bei  denen  die  oberen  Bogenstacke 
mit  dem  Wirbelkorper  verwachsen .  sind^,  gewähren  im  ^na- 
^wachsenen  Znsti^ide ,  kein  Material  acu[  .Li^sung,  dicker 
Frage;  so.  namentljpb  nicht  die;  Percpldeut  Cafpphracteo^ 
Scomberoiden,  <Sadoiden|  Pleuronec^deo»  wie  weh  di^,  nicht 
gans  in  diese  Kategorie  gehörige»,  Cyprinoiden. 

7)  Das  Verhältniss  der  Wirbel  lupi  Schfidel  anbets^P:. 
gend,  so  ist  es  von  hohem  Interesse  an  sehen ^  wie  gerade 
die  Stiri^-  und  Scheitelbeine  den  Pjf^ce^sjsfis  ^pif^psi  der  Wirr 
bei  üquivalent  sind.  Die  Scb^delhöhle  wird  oben  unmiltel« 
bar  von ; einem.  Knorpeldache  umgeben,  xu^d  gescb^dt^;.  eb/s^ 
so.  d^r  Cpnalis  spinali»  bei.Eso^|U^d  S^lm.o«,.  WJe,^bi^r.depi 
knorpligen  Schfideldache  Stirn-  u^d  Sche^elbei^e,di^.. Deck- 
knochen bilden,    so  auf  dem  knorpeligen  Dache   des    Spi- 
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rücktichtlich   ihrer    Füi^^tron ,    affi*  tftUfetf  YftefaiicliHMi  ihrer 
Genesia  als  Aeqaivalente.  '""     *    *' 

Roitock^  December  17.  1849,. 


Erklärung  der  Abbildüngeii.  /       *  i 

Fig.  4.  stellt  eiaen  Abscbaitt  der  WirbeltOkfe  äe§  Laduiiar;'  diakoö- 
dienea  Antheile  der  cAfen»  :B4|(0iifcliMifceli«BeM  demPnh- 
caMiia  spiaosi  der  eioea  Seite  find  eMimt*-- 
A.  Wirbelkörper.  ...  7 

Bt  Gruben  zar  Aufhahme  der  tmtcfen  BbgeastflckB.  .i  !  l 

C.  Graben  zur  Aufaabme  der  oberen  Bogenitflcke. 

D.  Obere  Bogenstöcke  von  der  inaereD  Seite  geseben. 

E.  Verdickter  Theil  derselbea,  der  weh  an  die  Primordialkaorpel 
anlegt. 

F.  Frimordlalknorpel. 

G.  Elastisches  Lftngsbandl  ' 
H.  Processus  spinosL 

Fig.  5.  Vorderer  Abschnitt  der  Wirbelsftule  des  Hecht.  Nur  die  Pro- 
cessus spinosi  und  ihre  die  integrirenden  Ossiflcationen  der 
oberen  Bogenscbeokel  bedeckeade  Schicht  ist  abgehoben. 

A.  Wnrbelkörper. 

B.  Gruben  zur  Aufnahme  der  unteren  Bogenstöcke. 

D.  Obere  Bogenstucke,  deren  Deckplatte  entfernt  ist,  so  dasa  nur 
der  integrirend  ossificirte  Theil  derselben  zu  Tage  kommt. 

F.  Primordialkaorpel. 

G.  ElaaÜsches  Liagsband. 
U.  Processua  spiaosi. 

I.  Ossiflcationen  in  dem  fibrösen  Ligamente,    das  die  RdckeatheÜa 
der  beiden  Seitenmuskeln  trennt. 
Fig.  6.  Ein  Abschnitt  der  Wirbelsftule  des  Hecht. 

A.  Wirbelkörper. 

B.  Naht  an  der  Stelle  ^  wo  der  Gelenkkopf  des  oberen  Bogens 
eingekeilt  ist. 

C.  Processus  spiaosi. 

D.  Die  Punkte  bezeichnen  die  Grenze  der  inwendig  vorspringen- 
den integrirenden  Ossiflcation,  die  nach  oben  an  den  Primor- 
dialknorpel  stösst 


,f;    ,[iefW  Prt9t^u^:«Ri?oaü^  vom  Lwh.,  ^     ^^ 

Fig.  7.    iMcre  Anseht.  ,;    ,i..j>.'.    .   :         ..... 

a.  Gelenkkopf. 

b.  dQanerer  knöcherner  Thell;  '        '  -         "'  *•    ■ '• ' 

c.  dickere    OMification^    nach    oben  en    den    Primordiaiknorpel 

•ioifend. 

d.  PrecesMU  tpinoaui. 
Fig.  8.  Aenwere  AnsjchL  , 

a.  Gelenkkopf. 
.• . b,.»Aettii«M  Ob9ff6äcKe.  '   ..         ^    -,r-!     •'•.      .   <  i 
v/.C4.dickctfe<flnlf|(rifMido-Oili<VMli«lu    ,- ..   •.;-  ,i-,  /    i       ..:•> 

d.  Proceflflus  spiaoiM.^ 


••  1^ 


Fig.  9.  Seitliche  Anucht.  .'    / 

Beieichnungfen  me  Fig.  &  '  .:> 
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Aja0  der  ÖNenl^  af  K.  Yet.-Ak/s  FArhandlingar  eic.  for  Ir  '^849, 
S.  142  V.,  Qbertetst  von  FV.  Creplin.  '      ■ 

l4«V/ReUiui  theilU.der  Akademie  der  Wisienaohaften    lo 

«  , 

^Itockholm.  ia  jQirer.SitsuBg  am  d.  Mai  d.  J.  den  folgen^^^ 
^M>ttPiV  '<^ ;  ^^^  Bmfe  V9m  Profeaaor  der  .  Anatomie  9p 
dfr  .modicinischeii  Schule  an  Bahia  (San  Salvador)  :in  Brar 
aiHe«!  Dr.  Jonathan  Abboth^  mit  nnd  »eigte  mehn^f 
l^Hi  denselben  überaandte  SchSdel  von  In^^ftQ^n  ana.  d^g 
Bahia  innScbst  lie§knden  ü^genden  vor,  fUhrte  anpb  auglf  ic^ 
an.|  daaa-  Hn  Abboth  dem  Caroliniachen  tustititfe  bereita 
T^n  Zeit  tu  Zeit  bdcbat  werthyoUe  Sc|ifid^  von  bi^aüüaiiy 
^ei|:Itt^nei:n)  koatbi^re  Skelette  von  mehreren  Tbiei]|eiiy 
v^  v/i^n  ihm  aeUat  .he^ajo^gegebeoe  anatomiache  Schri(1^ 
v^re^t  habe; 

.In  dent  oben  genanif t^n  Brieft,  aagt ,  Hr,  R  e  |t  i^i  n  a^  il«^- 
fff^Pv.  Abboititi;  :i,Die,  in  dfn  Gegc^nden  annfioliBt  Bfl^in 
vifohnendcn  Indianas  aind. a,osenannte'  nähme  Urei];i.woh| 
ner,  welche  nic^Mt  atvengpia  Kaalc;n  gptheilti  aomdei^  vevj 
mpthlicjb;  eine  Uiachnng;  v^n  mehreren^  einand^  veryvaaid^ 
Sdll^u^A  lii^L    l^tvr^ .  Tveiter  e^feriit  leiben  die  Tapnjo9,r 
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ein  wilder,  raubgieriger,'  nomadiscker  Stamm.  Die  wohn- 
gesesBeDen  Einwuhuer  sind  oft  ihren  Stretfiügen  ansgeaetil, 
und  müssen  sich  bestfifidig  im  Vertheidigungsttande  gegen 
ihre  Ueberrompelnngen  halten.  Wo  sie  es  irgend  thun  kön- 
nen, tödten  sie  die  Einwohner,  nehmen  mit,  was  sie  fort- 
bringen können,  und  zerstören  und  verbrennen  das  Uebrige. 
Nicht  weit  von  denselben  Gegenden  leben  auch  die  Boto- 
kuden,  bekannt    als  Menschenfresser  und  durch  ihre  son- 

mkil  «sWiyhiihlitv^f  A'fi'Vtiieiifip^^M  m'^mAi^iiat^k 

grosse  hölzerne  SebalUeiii'ate  MMkUfAüder  Ausieichnilng 
einzusetzen.^^  Ein  dritter  Stamm,  dessen  Ab both  erwähnt, 
sind  die  Kamakans,  ein  frfedffertiges,  gelehriges,  aberglia- 
bisches  und  argwöhnise|Mis  V^lk^^if^^hes  ebenfalls  den  Ge- 
genden -um  Bahia  angehört. 

.  .  JDie  hieher  eesandten  Schädel  von  Tap.uioa  —  fSlirt 
Hr.  Retzius  /ort  , — .  hap^ , Individuen  leijM^  Jrupps  solcher 
Indianer  angehört,  welche  vor  zwei  Jahren  zu  einer  Plan- 
tffi^e'  hetöfegftomfaen  «ifKd,  um'  zu  ''plühdern.  ' '  -Si^'*  wtfei- 
den ''jedoch'  ber'Ze^en'mif  sdiarfett'dcli&äkteii' ^n^fyfMigeb'; 
äiArbh  Welche  ihf er' sechs  stürzten.  Ihre  Köpfe  witt^cttcätli 
Bäiiia'  iii  den  änatofinisdhen  Saal  gesandt,  tinfd  iTUüf'vöfa  flA 
üen  dem  hiesigen  anatomischen  Mns^m  verehH.  Da  fa^ilMr 
iiit  ächädelban  dleset  Indianer  nicht  erforscht  woi^eli  'iat; 
so  QÖt'fte'  er  hier  etwa^  genauer  flatzdlegen'  sbih.  <    '  -'1 

ä)  '  ädhädei  der  Ta^tfidB.  '  Sid  üiM  etM  lan^Lkc«^ 
Äritfrg-IShgllch,  mittelgross  6der  etvväs  darüntW,  die  €öWi- 
tikt-  und 'BasibrdmfisVe  fast  glefth  gross  ^'-dTe-  Sehfid(<P  tni 
^eriinlnis'fie  zur  Önge'loch,  von  den  Seiten  fiist  ef vvtis^^a-^ 
sammeugekniffen.  Stirn  an  allen  ziemlich  niedrig,  'abet  ge^ 
V^lbt j '  Schläfen  flaeh;  Seheiteifaöcker  stärk,  Treffer  nach 
htnteti,-  hls  die  'Pr<]/cesBus''masr6idei  tiegend;  binterhatipt 
lätfg,  'schmal,  mit  si^k  he^äusstehendem  Hi'nterhadptUiöcfcer; 
Itece|itäculum  eei'ebeUf  klein,  horizontal  gestellt^,  Lineae  seiili-^ 
ir^^tätes;  ydperiöres  üiarktrt,'  sich  in'  d^i^  MiH!^ '  ih  Mtietf 
Iliugett;' iif/itzeV  erhötiteti  Winkel  Verehiigetid,' Welcher  ^in^ 


US 

kdrWi,  »fMfl&vinige  Zuatotuili^  mi  daem  BtnteriuHiplBBaekea 
(Protaberanlit  ocdpitaUt)  bildet  Di«  Pvocettoi  mattoUcI 
nmd  ilnkilich  gNiM,  OkreMSmiDgeti  aagemein  gross ,  rond, 
trmnpeltafftrniig^  etwas  nach  onten  gewendel  und  weh  tie« 
fer,  als  bei  Euriqpiern  im*  aUgemeinen.  Basis  etanii  ueai« 
Ikk  flach;  Corpss  ossis  sphendid^i  und  Pars  basilaris  osiie 
«wisifiiUilis  flach,  sehr  weiüg  äafwirts  steigend;  Gelenkköpfe 
de*  HiiteBhanptebeios  klein  nnd  wenig  heransstehend«  Die 
Pyraihiden.  der  SchläAeioe  iUIen  auf  eine  nngewAhnlidie 
Weise  die  gante  Kluft  swischen  den  Keilbeinflugeln  uad 
dem  in  der  Mitte  der  Basis  cranii  ans  den  vereinigten  Kör- 
perstücken des  Hinterhaupts-  nnd  Keilbeins  insammengesets* 
ten  Keile,  eine  stark  ansgeprfigte  Furche  f&r  die  Tnba  £n« 
stachiana  bildend.  GefSss-  nnd  Nerrenlöcher  in  der  Basis 
cranii  an  den  meisten  klein.  Die  Stelle  in  beiden  Seiten 
unten,  welche  den  Boden  för  die  Lob!  medii  oder  selbst  die 
Lobt  Hippocampi  ausmacht,  und  an  deren  Aussenseite  ge- 
meinhin das  Jugum  sphenoidale  liegt,  geht  ungewöhnlich 
weit  hinab  und  ist  auch  an  den  Seiten,  mehr  als  gewöhnlich 
angeschwollen.  Scheitel  theils  gewölbt,  theils  bei  swei  In- 
dividuen  in  der  Mitte  su  einem  gerundeten  Röcken  erhöht 
An  einem  Individuum  •  existirt  noch  die  Sutnra  frontalis. 
Tubera  frbntalia  nicht  ansgeteichnet;  Tubera  enpra-ciliaria 
sehr  schwach  ausgebildet,  Glab^Ua  an  drei  Specimina  glatt, 
convex,  an  swei,  mit  etwai  slfirkeren  Angenfrrauenhöckern, 
etwas  coheäT;  Süssere  AugenhöMenfortsStse' ziemlich  stark 
herausstehend;  Ebenen  der  Schlafmnskeln  sehr  gross,  die 
bogenförmigen,  sie  oben  begrflnsenden  Linien  hoch  gegen  die 
Scheitel  su  aufsteigend,  nnd  stdi  weit  nach  hinten  tum  Hin- 
terhaupt erstreckend;  Nasenbeine  kura^  klein  und  platt  lie- 
gend, Nasenöfibung  klein,  afu  vier  Specimina  nach  oben  ge- 
rundet, breit,  stumpf,  im  ganten  niedrig  gegen  die. Breite 
nnd  mehr  rund,  als  birnförmig,  wie  bei  den  Negern;  Nasen- 
tacken  klein;  Orbita  gross,  vieredEig,  der  untere  äussere 
Winkel    herabgedröckti   Wangengruben    flach;  JochfortsStte 

MBII^rs  ArrVir.   iHtO.  35 


516 

.  groBi;  Wta^höcker  heramBtehend;  Jacbbeine  gro»;  Joch- 
brücken etwas  hera  DIB  behend;  Oberkiefer  etwas  Toraprin- 
gend;  beide  Flügel  dea  AlTeoUrfortutiu  fs*t  parallel;  Bo- 
gen nickt  Tveit,  der  vordere  TbeU  tienUich  atark  nach 
▼om  gerichtet;  Zühse  mittelgT»flB;  GamneDwfiUiDDg  wenig 
tief.  Unterkiefer  ■iemlieh  ilark,  niedriger,  aU  im  Allgemeiaen 
bei  den  Europiern,  hintere  Winkel  eben  bo,  mehr  heranaate' 
hend  mit  eteiken  Erhabenheiten  >itr  Anheftuag  der  Haiaete- 
reii;  Kinn  voratehend,  wie  im  AUgemeiben  bei  dtn  Ameri- 
kanern. 


Maasae  nach  der  Mitteliahl. 

Unge 0,190  n 

Stimbreite 0,093 

Hinterhanptsbreite   (grfiaite  twiachen 

den  ScbeitelbGckern)    ....  0,133 

Haitoidalbreite 0,120 

Gr&iBter  Umfang 0,535 

GrÖBite  mbe 0,130 

Unge  Jea  Rücken markslocba     .    .  0,035 

Breite 0,025 

Jachbreite  (mitten  am  Bogen)  .    .  0,135 
H6be  des  Oberkiefers  von  der  Nasen- 

wuriel  an 0,071 

H&he  der  Apertur«  orbitamm    .     .  0,036 

Breite .  0,042 
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-Höhte  des  anl^teigendeD    Uaferkiefer^ 

astes 0,060 

Kinnböhe  des  Unterinefers  .    .    .    0,013. 

Diese  Schädel  ^hören  hiernach  der  doIichocephaKsch- 
progcnthischen  Form  an,-  der  der  Neger  sich  im  ailgemeitten 
etwas  nilheriid,  indessen  steht  bei  den  Negern  doch  das 
Kinn  mit  den  Vordertfihnen  etwas  anders,  nämlich  so,  daes 
das  Kinn  nach  hinten  abfällt  und  beide  Kiefer  vom  in  einem 
aieimlich  starkvorstehenden  Winkel  auf  einander  stossea^ 
fihnlich  den  Kiefern  bei  den  Affen,  währesd  dagegen  bier^ 
und  vermathlich  bei  den  meisten  amerikasiscben  Indianer« 
stammen,  das  Kinn  am  weitesten  rorsteht. 

Der  Name  Tapuios  kommt  bei  Prichard  nicht*  vor; 
D'Orbigny  nennt  die  Tapnias  nur  im  Vorbeigehen  neben 
den  Tapis  imd  Karaiben  unter  mächtigen  Volksstämmen  im 
nfodUchen  Brasilien  (L^Homme  amdricain,  T.  1,  p.  817). 

In  der  Reise  des  Primen  Maximilian  von  Neuwied 
(Reise  nacb  Brasilien  in  den  Jahren  1815—1817)  kommt 
dagegen  der  Name  Tapoyas  an  vielen  Stellen  vor.  So 
f&hrt  er  luersi  aas  Yascon Celles'  Notieias  antecedentes 
e  necessartas  das  coosas  do  Brasil  (in  Padre  Sima'o  de 
Vasconcelles  Chronica  da  compaohia  de  Jesu  do  estado 
do  Brasil  etcl)  an,  dass  dieser  Schriftsteller  alle  Uwdlker 
im  östlichen  Brasilien  in  swei  Klassen  theile,  nlmlkh  in 
beaähmte  oder  civilisirte  Indianer,  Indios  mansos  und  m 
Tapuya's  oder  wilde  Horden.  Die  Ersteren  bewohnten 
bei  der  Ankunft  der  Europäer  bloss  die  Seeküste;  sie  wah- 
ren inmebrere,  nach  Sprache  und  Sitten  wenig  verscbie« 
dcne  Stämme  getheilt.  Ihre  Guaranisprachweise  wurde  von 
dea^ Portugiesen  Lingoa  geiral  öder  matris  genannt;  sie  hat- 
ten die  absebeniiche  Sitte,  ihre  Kriegsgefangenen  au  mä«ten| 
um-  sie  an  einem  festlichen  Tage  lu  fVesseu.  Als  su  diesen 
Indios  mansos  geh5reiid  rechnet  der  Print  die  Tomoyos^ 
Tupinambäs,  Tupinaquins,  Tobayaras,   Tupis,  Tu« 

35* 
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pigoies,  Tomimioos,  An^igpyras,  Araboyaras,  Ra- 
riguaraa,  Potigoares  nnd  Carijos. 

Als  au  den  Tappioa  gehAne^d  aind  in  des  Prinien 
Reise  die  Pures,  Pataches.,  M.a<oliaealit  oder  Macha- 
caros  and  Botocados  gertdinet  An  einer  Stelle  (Bd. 
1,  S.  37)  wird  angeflihrt,  daaa  ein  besondera  wilder  Ta* 
pnya- Stamm«  die  U&tacas  oder  Goaytaeaaea,  wie  di« 
Portuf^ieBen  sie  nennen,  an  der  Osüifiste  nnier  den  oben 
^wShnten  Indios  mansos  wobnte,  aber  eine  Spracbform  be- 
•ass,  weiche  von  ihrer  Liogoa  geral  abwieh,  nnd  daaa  die* 
ser  Stamm  nor  mit  vielem  Math  und  vieler  Mfihe  von  den 
Jesuiten  besähmt  (gebändigt)  ward. 

Die  in  Europa  wegen  ihrer  f&rchterlichea  Hokstfidcein 
der  Unterlippe  und  den  Ohren  am  meisten  gekannten  Bo- 
tokttden  gehören  sonach  aneh  lu  den  Tapnios. 

Wir  besitsen  in  den  Sammlungen  des  Caroliniachen  In* 
itituts  iwei  Specimina  von  sogenannten  Botocados;  daa 
eine  ist  ein  voUstlndiger  Scbfidel,  welcher  vor  Hagerer  Zeit 
vom  Brn.  Freyreiss  in  Rio  Janeiro  üheraandt  wurde«  daa 
andere  der  Gipsabgoas  von  dem  eines  lebenden  Bolaknden, 
welcher  für  Geld  in  .mehreren  dei*  grösseren  StSdIe  Enropa'a 
geaeigt  ward.  Beide  Specimina  ergeben  gana  dieselbe  Sehä^ 
delform,  wie  die  oben  beschriebene.  Priai  Haximilian 
kat  vOb  den  Botokuden  die  erste  ausführliche  Beschreibung 
geliefert.  In  .filteren  Zeiten  waren  sie  als  Aymor^Sf  Aim* 
bor 6b  oder  Amburis  bekannt.  Sie  selbst  nennen  aich 
Engerfickmung  und  hörea  sich  nngorn  Botokuden  nen* 
nen»  Den  letatern  Namen  haben  sie  durch  die  Portugiesen 
von  den  grossen  Holastiicken  erhalten ,  welche  sie  sich  in 
die  Unterlippe  und  die  Ohrenlfippchen  setsen.  Das  portugie- 
sische Wort  Botoque  bedeutet  ein  rundes  knrses Holaatftdc 
ia  daa  Spundloch  einer  Tonne  oder  eines  Fasses  au  stecken. 
Noch  i.  J.  1817  wohnten  die  Botokuden  voraüglich  awi« 
sehen  dem  Rio  Pardo  und  dem  Rio  doce.    Auch  von  diesen 


648 


Miucni  t«U  ein  Theil  um  Chmteothime  bdkchrt^ 
eiviUsirt  worden  und.  adcerbelNiaend  aehi. 

Es.  Hnd  jedoch  nlchl  die  Bofokodeii  aUän,  wdche  sich 
BUkke  im  Lippe  Bild  <Nircii  einselseD.  Print  MoxiaiUaa 
führt  solcherweise  von  den  Patachos,  wekhe  ebenso  Wie 
die  Machacalls  Feiade  der  Bolokiiden  sind,  an,  dass  sie 
ein  Sl&ck  Rohr  in  der  Unterlippe  tragen;  die  Tapinambas 
an  der  brasiUanis^en  Kftate  tragen  grüne  Nepkritsteine  in 
der  Unterlippe.  Dieselbe  S^e  soll  nach  A aar a  (Voyage 
dans  l'Ameriqae  mirtdionäle)  bei  den  pampeanisehen  ¥51* 
kern  TorkoiameK  Die  Lengnas  in  Aet  Nihe  Ton  4ran 
Chaeo,  wie  auch  die  AqntteqoAdica'gaas,  tragen  nmde 
Holistücke  in  den  Ohren  nnd  in  der  Unteriippe  einen  son^ 
gtnflniiigen  Block  von  2''  Dchm.;  Aaara  fand  diesdbt 
Sitte  anch  nater  den  Charrnas.  La  Condamine  berich« 
tet,  dass  die  Indianer  am  Maratfon  18^''  weile  Löcher  in 
den  OhrUppchen  hatten,  in  welche  sie  Blnmenstriusse  steck- 
ten^ die  Gämellas^Indianer  an  demselben  Flosse  fragen 
grosse  Blücke  in  der  Unterlippe«  Prins  Haximilian  dtirt 
andi  ans  Qnandt*s  Nachrichten  von  Sarinamy  dass  die 
Karalben  nnd  Waraner  in  Gniana  ihre  Nadeln  in' den 
grossen  L6ehem  anibe wahren,  welche  sie  sich  in  den  Oh- 
TtnUppchen  anrichten.  Das  Eigenthfimlichste  in  dieser 
Hinsicht  wird,  nach  Gnmilla  (Bist.  nat.  de  l'Orenoqae)  von 
den  Gnamos •Indianern  am  Apuce  nnd  Saraie  angeführt, 
dass  sie  nämlich  in  jedem  Ohrläppchen  einen  Beutel  bilden. 

Die  Sprachen  der  wilden  Indianer  sollen  behr  Ton  der 
s.  g.  Lingoa  geral  abweichen;  aber  alle  späteren  SpraohfÖr- 
artter  bringen  sie  sämmtfich  sur  gnaranische'n. 

Wur  finden,  dass  die  Namen. TapttiosyTapnias  oder 
Tapnyas  bald  als  allgemeine  Benennung  wilder  Indiar 
ner  im  östlidien  Brasilien,  bald  für  gewisse  Gruppen  der* 
sdben,  angewandt  werden,  ohne  irgend  einen  gewbste 
Zweig  strenge  in  beseichnen,  so  wie  Botokud  ricfatiger- 
weise  die  Benennung  von  Indianerydikern  ist,  welche  Blücks 
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io  Lippe  ond  Okren  tragen ,  feiner,  dtss  dieter  'Gehraock 
unter  mehreren,  sahmen  sowohl  ak  wilden  Stfimmea  vor«- 
kommt,  dasB  aber  das  Volk,  welches  am  meisten  unter  die- 
sem Namen  bekannt  ist,  ncktigeri  Ay'mores  od«r  Enge» 
räxkmnng  genannt  werden  inwde. 

.  £s  verhfilt  sich  mit  den  Indianern  Branliens,  wie  mit 
vielen  andern  Nomadenv6Ikern  in  Afrika  und  Amerika,  dass 
sie  sieh  von  Zeit  sa  Zeit  in  mehrere  klemere  GeseHschaften 
theilen,  wekhe  eine  gewisse  Selbststfindigkeit  behaupten,  in 
Eeindschaft  unter  einander  gerathen  und  sich  Von  einander 
absotadern.  Sie  bekommen  eigne  Namen,  wie  sie  auch  ihre 
▼oriier  gleiche  Sprache  und  Sitten  verSndem«  Gr&ssere  und 
immer  grössere  Verschiedenfaeileii  entstehen« .  Die  gesondert 
ten  kleineren  Gesellschaflen  werden  dann  Ton  Virien'.  f&r 
gäni  verschiedene  Vdlker  angesehn,  bis  der  ginbadücbere  Na« 
turforscher  die  Spuren  der  frühern  Gemeinschaft  in  der 
Sprache,  den  Sitten  und  den  physiseheh  CharaktiBreo  aus* 
mittelt.  Es  ist  von  grossem  Interesse,  dass  solche  Ausmit- 
telnngen  geschehen.  Für  die  Vdlker  S&d-Amerika^s  steht 
die  Ethnologie  in  der  grössten  Ywpflichtung  geg^n  den  ans- 
geieichneten  franxdsischen  Naturforscher  D^Orbigny. 

Er. nimmt  für  den  grössten  Theil  von  Brasilleh^  Para- 
guay und  Gniana  eine  gemeinsdiaftlidbe  Race  an , '  welöher 
er  den  Namen  Race  ^irasilio-guaranienne  gegeben  hat 
und  SU  welcher  er  auch  den  grossen  Karaibenstaziim.  in 
Gniana,  auf  den  Antillen  u.  s.  w.  rechnet.  .  Die  Hautfarbe 
des  Guaranistammes  ist  gelblich  mit  einer  schwachen  Ein- 
mitchttug  von  Roth.  .  Hierbei  ist  es  indessen  besonders  be- 
merkenswerth,  dass  mehrere  Schriftsteller  diesen  Indianern 
im  Allgemeinen .  runde  Köpfe  auschreiben.  Von  den  Boto- 
cudos  fügt  aber  Blnmenbach  hinxu,  .daiife  deren  iRofife 
etwas  von  den  Seiten  susammengedrückt  aeie».  Idb'habe 
«me  Menge  Guaranier-  und  auch  mehrere  Karttbensdiädel 
-untersucht,  aber  niemals  einen  derselben  rund,  sondern  im 
Gegentheil  alle  länglich^  mit  weit  herausstehendem 
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HiAtarho-iipte^  geaehen.  IHete  D'Orbfgny'iche  Riee 
br«Bili0»gii«raii»enae  entfMkt  sich  M>n*di  toi»  Gviiiftt 
dtsA  BvatBieii  und  Paraguay,  so  wie  Ton  den  AntiUeB  hn 
■um  Fotse  der  boliriaiiiicheii  Anden,  d«  i.  bia  w  dten-  <}rea^ 
aen  dea  atten  Pera  hin.  Zv  dieaem  greaaen  VoUeaatatiime 
geh5ren  die  Tapnioa  und  'aUe  hier  iangef&hrten  Yftlker, 
nebat  noch  mehreren. 

Nachdem  ich  bei  einer  fWUiim  Gdegenheit  (ÖlVera«  af 
K.  Yet-Afi  P«rhandL,  1848,  Sept  [übera.  in  <Keaem  Areh., 
oben  S.  171-^181])  an  aeigen  geaocht  habe,*  daaa  das  in 
Pem  TOT  der  Dahinlcnnfl  derinkaa  herradlendeUrfolk  anch 
doIicbocephaÜBch-prognalhiach  nnd  somit  Ton  dersdben  ScHi- 
delform,  t^ie  aiidi  Termnthlich  Ton  den  übrigen  Grondaftgen, 
der  gnavaniachen  Ydllrer  war,^  nttd  da  diese  atoch  einen  dem 
der  Ay mores  oder  Bolokoden  so  sehr  Ähnlichen  Namen, 
nSmlich  den  der  Aymaras,  bekoriunen  haben,  so  dftrfle 
Gmnd  an  der  Annahme  Torhanden  sein,  daes  jene  (die  Ay^ 
aaraa)  Iltealen  Bewohner  Pem's  einem  Zweige  des  gros- 
sen Gnarailistammea  angehörten. 

Ansser  den  interessanten,  hier  oben  angefilhHien  Schä« 
dein  habe  ich  in  einer  spSlem  Sendung  vom  Prof.  Ab- 
botb  einen  merkw&rdigen,  bälaamirten  Kopf  toü  derselben 
Gnaranirace  nnd  sehr  Ähnlich  demjenigen  erhalten,  welcher 
aich  in  Blnmenbach^s  Sammlung  in  GMtingen  beinden  soll, 
nnd  dtom,  welcher  in  Prina  Maximilian's  Reise,  Atlas,  PI. 
17,  Fig.  5,  abgebildet  steht,  endlich  swei  anderen  im  Hnn* 
ter*8chen  Bfnsenm  an  London.  ... 

Dieser  Kopf  ist  ansgeteichnet  wolil  erhalten*;  die  Hant 
ist  (obgleich  trocken)  gelblich  mit- einem  leichten  rothetfi'Tone, 
mit  aiemiidi  langem,  seh  warsein,  glfinsendem,  schlichtem 
Haar,  ohne  Angenbranen  nnd  Bart'.  Die  Stirn  nnd  ein  Theil 
der  Scheitel  sind  in  einer  nach'  hinten  gehenden  Rundung 
geschoren;  in  der  Mitte  des  geschomen  Feldes  steht  ein  nm- 
der,  nngeschorner  Fleck  Ton  H^'  imDurchm.,  aber  mit  sehr 
knrsem,   abgeschnittenem  Haar.     Jedes   Ohr  ist  mit 'einer 
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poB«eii,  hftbfdiai  Mo$e  beieckt,,  wdekf  in:  im. Bitte  au» 
kwrMi  bAonunroUeDen  Dochten  end  im  Cmfang  aneikiureanf 
fgAbßuif  grünen  and  rethen,  filmenden  VogetfeiembeMehf; 
SUntea  hnn^en  ton  jeder  dieser  beiden  Okreiiroeen  Weir  Zie> 
reibe,  TOn  etwa  einer  halben. Elle. Utagei^beffabi  jede  cn» 
digt  sich.gana  unten  in  einen.htU-aiegelferbenlen  Buaoh  Yon 
groben  BaamyeoUenfllden ,  wie  Licbtdochte ; '  von  jedem  Ba- 
v^he.geht  eine  Schnor  uA  Aiisabielelte  detf  Obn,  und  am 
die«e  Schnor  sind  kleine  Federn  in  käme«  iJiweehatflnd  rbth« 
gelbe  and  echweme  Ringe  gebunden,  in  .dercin  nnteratem  die 
Federn,  am  ^  grdgsten  and  Bchwort  sindl  -  Abf  jedem  Ange 
iat  eine  ftchwane,  ans  einem  verdicklea.  Baleame  yerierügte 
JSrhfthong  von  der  Weite  dtf  Orbitaldlonng  beieiligt;  schief 
Aber  jeder  derselben  sitiea.  swei  weisse  Streifen,  welche 
yermathlioh  die  Aagenliederrinder  TovsteUen  soUen.  Dieue 
vyreisaen  Fignren  besteben  Uns  den  bogfenfotmigen  YoMcr- 
allhnen  eines  kleinen  Nagers,  eingedrAckt  in  den  Balsam. 
Wahrscbeiolich  sind  sie  von  einer  kleiac&a  Cavia^  mit  dem 
blanken,  weissen  Schmelse  nach  vorn  gewendet  geben  sie 
dem  Gänsen  ein  eigeatbAmUches  Gepräge. 

Die  Zähne  sind  ansgezogeU)  swischen  die  Kintfladea  ist 
ein  Busch  von  baumwollenen  Schnüren  eingesetstf  mit  einem 
Knoten  auf  jeder  Schnur;  aus  der  Mitte,  dieses  Bnsches  hängt 
fdne  tiemüche  dicke  and  starke,  geflochtene  Schltii^,  bei* 
mibe  I  Ellen  lang,  herab.  Nach  ProL  AbboWs  Angabe 
soU  dieser  Kopf  aia  der  Gegend  von  Paranä  seiir.  Prina 
Maximilian  erklärt,  dass  d^gleicfaen  mnmificirte  Köpfe 
eine  Art  von  Trophäen  seien,  nämlich  Köpfe  von  gefsinge- 
aen  und  ve?mathlich  übrigens  aufgefressenen  Anführern.. 
Diese  Trophäen  mögen  vf ohl  bei  den  kannibaUscben  Siegs^ 
ibsten  der  Indianer  aufgehängt  werden. 

Das  Scheren  ist  auf  keine  üble  Weise  bewerkstelligt; 
nach  des  Prinien  Maximilian  Angabe  soll  es  meistentheila 
mit  einem  Instrumente,  das  aus  einem  gespaltenen  Rohre 
•ngeriehtet  wird,  geschehen,    Eigen  ist  es,  dass  die  amerii* 
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kaniichen  Indianer  im  Allgemeinen  das  Haar  auf  dem  Ge- 
•icht  nnd  dem  Körper  aasrelsaen,  weshalb  auch  mehrere 
Reitende  ihnen  einen  geringen  Haarwuchs  tuschreiben. 

Der  Schädel  eines  betihmten  Indianers.  Pro£ 
Abboth  sandte  anch  den  Schidel  eines  sogenannten  läh- 
men Indianers.  £r  ist  etwas  kleiner,  als  der  der  Ta« 
puios,  hat  kleinere  Parietalhöcker,  gleidit  aber  übrigens 
den  gnaranischen  im  Allgemeinen,  ist  lang,  fast  schmal  oval^ 
mit  langem,  schmalem  'ffinterhanptshOcker,  gewölbter  Schei- 
tel nnd  Stirn,  hat  grosse  Orbitae,  liemlich  heransstebende 
Joehbogen,  eine  kleine,  etwas  gerundete  Nasenöffnnng  und 
etwas  prognathische  Kinnladen.  Auch  an  ihm  sind  die  Ohren- 
öffnungen sehr  weit;  die  Pyramiden  eines  |eden  Schlafbeins 
flUlen  die  ganie  Bucht  i wischen  Keil-  und  Hinterhauptsbein; 
die  CJuMmen  sind  niedrig  und  das  BasilaMtflMdc  nebst  dem 
Hinterhauptsbeine  mit  der  untern  Seite  des  Corpus  ossis 
sphenoidei  platt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ddrfte  es  anch  dankbar  tu  er- 
wähnen sein,  dass  dem  anatomischen  Museum  noch  femer 
ein  Guaranischädel  aus  Rio  Janeiro  vom  Dr.  Langgaardf 
wekdier  sieb  bei  mebriereti  Gelegenheiten  fttr  unsere  Samm* 
Ituigen  interesairt  hat,  tu  Theil  geworden  ist 

Auch  dieser  Sdiidel  ist  dolichooephalitdi-prognathiicht 
aber  etwas  grösser  als  die  übrigen.  Ich  habe  Veranlassung 
an  glanken,  dats  er  ans  den  Gegendea  lunichst  Paraguay  sei 
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Kraniologiscbe«« 

Azn>R,   RETZIÜ«. 

AmB  4eBi  SchwiiiBhw  vi»  Fr.  CrepH«. 


L    Vorweltliehe  Schldcl  ron  Belgiern,  Brttteo 

vtid  AngelvacliBeB. 

(Mittbeiliaif  am  «me«  firiefe  u  A.  R.  vimi  Dr.  I.  C.  KdiiN  m 

London.)  *) 


,,Et  ist  Ihnen  bekaant,^  adiTeibt  Priehard^  „4aaa  et  wfli- 
rend  der  rftmiichen  Oberharrtehaft  in  England,  welche,  ei» 
nige  Jahrlinnderte  dauerte,  dort  mehrere  gri^aere  Stidte 
gab.  In  diesen  ^ar  die  Bev5lkemng  y4»rtfi^ch  brittiichy 
wad  in  ihrer  Nihe  finden  sich  viele  alte  BegrSbnisapiltae,  in 
denen  man  yeraehiedene  ScbSdel  angelroflTen  hat. 

Einige  Hirnschalen  »ind  mir  ans  BegrSbnissplätten  in 
der  Mibe  yon  „Roman  Roads^«  bei  Cirencester  in  Gloncet- 
tershire,  dem  ehemaligen  Daro-corinium  sogesandt  worden. 

Sie  sind  nicht  ron  der  runden  Form,  sondern  gerade 
darin  eigen th&mlich,  dass  sie  lang  nnd  schmal  sind.  Dnro- 
corininm  lag  nahe  bei,  wenn  nicht  selbst  in,  dem  Lande 
der  Belgier  in  Britannia. 


*)  ÖNenigt  af  Kongl.  Vet..Ak*i  FArbsndlingar  1848,  S.  71-^72. 
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In  der  NSbe  von  Ydvk  (Ekaracooi)  «md  auch  whrf/im 
AttfgrttbongeB  getchebea,  «ftd  iA  habt  von  sweiei»' dersel- 
ben Hirn&ebalen  eriialtcti.  Aud  dem  einen  Grabbftgel  habe 
ich  einige  Scbidel  aiigeBandt  bekommen,  die  einem  Grabe 
entnommen  worden  «ind.  Diese  tind  faet  ebenso  breit  als 
lang,  und  von  rander  Form.  An  derselben  Stello'fand 
man  Stücke  von  Whniscben  Thongeßsscto  und  Knocbeo  vom 
Bos  longtfrons.  Man  kann  fast  mit  Gewissbeii  annehmen» 
dass  diese  Scbfidel  ans  der  römischen  Periode  herstammen 

« 

ondBritten  angehört  haben.  Der  Zweig  der  Britten,  wel- 
cher das  Land  bei  York  bewohnte,  war  der  d^rBriganten» 

Von  einer  anderen  SteHe  her,  in  der  Nfbe  von  Yark, 
rwiscfaen  York  und  dem  ehemaligen  Lager  des  Severut 
habe  ich  mehrere  Scbfldel  von  einer  besonders  rvnden  Form, 
wie  auch  einen  sehr  grossen  Ifingliehen  von  derselben  Form 
wie  der  oben  genannte  von  Daro^conninm,.  erhalten. 

Bei  Searboroagh  in  derselben  Landschaft  hat  man  eben- 
-lallseiii-  Skelet  nnter  UmstSnden  angetri^eo,  welche  daftkr 
»prechen,  dass  es  ein  nrbrittiscbes  sei.  -«>  Ich  habe  ianeh 
Nachricht  von  dem  vorweltlichem  Sehldel  eines  Angelsodi^ 
aien  -empfangen,  besehrieben  im  SOsten  Bande  der  Arehaeolo- 
gia  or  Transaotions  ofthe  Society  of  Antiqnaries  of  London. 
Dieser  SchSdel  ist  lang  und  gana  von  derselben  Form,  wit 
es  scheint,  wie  die  skandinavischen  Schädel,  die  Sie  beschrie- 
ben habend* 

0 

I 

n.     Schädel  aas  alten  Gräbern  in  Ostgotbland.*) 

Hr..  Artist  Mandelgren  brachte  von  einer  Reise,:  wel- 
che er  mit  H&lfe  von  Unterstütaung  ans  öffentlichen  Mitteln 
in  der  ebengenannten  Proviaa  im .  vergangenen  Sommer  ge- 
macht hatte,  eine  Hirnschale  von  wahrscheinlich  sehr  ho* 
bem  Alter,  gefunden  in  einem  FamiliengrabhSgel  auf  dem  so 


•)  A.  s.  0.  S.  72-74. 
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genabatea  Sandsioi^abaek  (  Sandiliib^Dhftgel )  swiathea  den 
Kirchen  Von  Stora  kbf  imd  Ödeth&g  in  OttfoÜilaiid  nuL 
.     U«ber   die  Fondsldb  ihfilte  Hr.  Proptl  D.  L.  Kin* 
■laaison  io  Sloca-Aby  giUig«!  da«  Folgeode  mil: 

.^yNake  bei  der  Laadatrasse  s wischen  Linkftping  und 
J5nk5[tiDg,  ^  Meile  Ton  Stora-Abjr  eewohl,  als  der  Kirdkt 
yon  Ödeihdg,  befindet  sich  ein  Tdli^;  ebenes,  etwas  hochlie* 
gendefs  Sandifeld  von  6-r8  Tonnenlands-Areal  ^),  geoamsl 
der  Sandstognback. 

Dort,  SU  beiden  Seiten  des  Wegs  nnd  auf  der  Grins« 
beider  Kirchspiele,  sieht  man  eine  siemlich  grosse  Meng« 
Ton  aofgeriditeten  Platten  ohne  Inschrift  (Banta-Steine  <))  — 
einige  von  etwa  4  Ellen  Höbe,  andere  weit  niedriger,  der 
Abv^eehslong  nach  Grinssteinen  gleich.  AUe  stehen  jetal 
anf  der  ebenen  Erde  und  i>earbeiteten  Aeckem,  ohae  die  ge- 
ringste Erhöhung  am  Fusse. 

Nahe  diesen  aufgerichteten  Steinen,  ungeRhr  300' 
nttrdlieh  yon  der  Landstrasse  liegen  anf  einer  au  den  Groad» 
itlicken  des  Hemmans  Kulltorp  der  Gemeine  yon  Ödeshdg 
gtohdrenden  Koppel  9  Familiengrabhagel  (Ättehdgar)  18  bis 
SO'  von  einander,  deren  6  von  bedeutendem  Umfanget  8  bia 
10'  Fuss  hoch,  8  dagegen  kleiner  sind,  in  der  hier  Vor  An? 
gen  gelegten  Ordnung  beisammen: 

O  A 
•  qOq  o 

o 
Gans  oben   auf  jedem  UAgel   befindet  sieh   eine   nicht 


1)  Eine  TomidaBds-Areal  ist  eines,  welches  mit  einer  tonne  G««- 
traide  (4  Scbeffetai)  besäet  werden  ksnn.    Cr. 

t)  Bsatssteine  (Schwed.  Bantastenas)  sind  ,,die  Grabsteins 
welche  nach  Odin 's  Verordnung  bei  berähmten  M&nnem  und  Er- 
schlagenen ohne  Inschrift  errichtet  wurden/*  (Möller's  schwed.-deut- 
Bches  Weiterbttch.)    Cr. 
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grOM«  VertiefiM^;  von  der  Ponn  eintt  Biekmtopb  (JiUt^ 
^yta  *>,  wtlehe,  wie  ek  tdieikit,  —  nicht  darch  kflnstli^ 
chet  I>«sattMin  entstaaden  ist  In  dem  Hflgd  A,  wekdiev 
der  grdtjite  niid  am  höduten  liegende  ist,  atiets  min  im  Tto- 
gAngenen  Sommer  anter  einem  Grietlager  nahe  dem  Gif* 
M  des  Hügels  and  in  einer  Tiefe  von  kaum  18  ZoU  anf 
den  —  dorch  den  S|uiten  etwas  beschidigten  —  Scfaidel^ 
welchen  ich  mir  die  Freiheit  nahm,  in  i&h«senden.  In  dem« 
selben  Hngei  traf  man  anoh  viele  kleine  und  dnnne,  wemse 
Knocbenstnckchen  von  i^i"  Länge  an. 

C.  F.  Braacman  sagt  in  seiner  Beschreibang  von 
Ostgoihiand,  gedruckt  1760,  nachdem  er  Ober  einige  Ronen* 
steine  in  der  vormaligen  Kirche  von  Stora-Aby  berichtet 
hat,  S.  625,  indem  er  von  dem  oben  genannten  Sandstogo« 
back  redet:  „Ausser  |cnen  Aherthoms- Merkmalen  giebt  es 
in  dem  Kirchspiele  ilemlich  viele  Geschlechtsgrabhügel 
mit  dabei  aufgerichteten  Steinplatten;  auch  fiind  man  vor 
einigen  Jahren  ein  sehr  langes  Gerippe  in  einer  Familien- 
groll  noch  nnverweset.^^  Die  Tradition  von  diesem  Gerippe 
geht  auch  heote  im  Sdiwange,  aber  ohne  weitere  Commen* 
tarien.  Gewiss  ist  es,  dass  man  tbeils  beim  Bearbeiten  des 
Ackers  am  die  „Steinplatten^^  theils  in  den  aufgestörten  Hü- 
geln oft  auf  kleine  Knochenstüdce  and  Scherbchen  von  ge- 
branntem Tone  stösst,  welche  gleichwohl  gross  genug  sind, 
nm  sich  als  Fragmente  von  vorseitlichen  Uraen  sn  erkeanen 
sn  geben.  Dass  das  Feld  in  den  späteren  Jahrhunderten 
nicht  als  Begr&bnissplats  benutst  worden  ist,  weiss  man 
mit  Gewissheit*^ 

Nach  meiner  Messung  betrug  die  Länge  des  Schädels 
0490,  die  Stimbreite  0,100,  Hinterbauptsbreite  0,143,  Um- 


*)  So  hiessen  Tdrinals  g^tfse  Höhlen  in  den  Bergen,  uarecbc 
(so)  Riesentopfe  genannt,  weil  man  glaubte,  die  Einwobner  hätten  ehe- 
dessen  ihr  Getrside  darin  gestampft;  es  kann  aber  das  Wasser  sieaus- 
gehöblt  haben.     (Möller.)     Cr. 
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fang  0,542,  und  so  tob  d«DteB»e«*.DtiiientimMD,  welche  idi 
in  meiner  SehriA  &ber  die  Sehidel   der  Nordbewohner  in 
mittierer  Zahl  für  die  Hirnschalen  der  Schweden  angegeben 
habe.       Ana   dem    Abgeführten  d&rfte  der  Schlutt  geaogen 
weiden  können,  daaa  die  in  Rede  stehende  Himachale,  welche 
allem  Auscfaeine  nach  von  einer  Hamiiiperson  ist,  tur  heid« 
niBchen  Zeit   begraben   worden   sei   nnd  einer  Person  Ton 
grosserer  Bedeutendheit   angehört   habe.       Wefern   dieselbe 
Ton  celtischem  oder  sViogothischem.  Stamme  gewesen  aein 
möge,  ist  schwer  xu  ermitteln,  da  die  SehSdel  ^eaer  Stimme 
sich  unter  einander  sehr  fihniich  sind.    Nach  den  Ansichten, 
wdclie  man  im  Allgemeinen  in  England  von  solchen  Baata- 
steinen  hegt,  deren  in   dem  Schreiben   des   Herrn   Propstes 
KinmansBon   Erwähnung   geschieht,    würden  diese  celti- 
sche  seioi    Ich  cilii*e  in  dles^  Hinstdit  Knight's  Old  Eng* 
fand,   a   Pictörial   Museum  of  rtgal,  ecciesiastical,  baromial 
and  populär  Autiquities. 

HL    SchXdel  aus  alten  Gräbern  in  England*). 


I.    Schädel  von  Eaglsnd*s  und  Irland'«  Ältesten  Bewohnem,  wahr- 
scheinlich Basken  (Iberiera)  oder  Finnen. 

Ich  habe  von  solchen  die  Gipsabgüsse  zweier  Individuen, 
den  einen  durch  den  Dr.  Prichard  aus  dem  Museum  au 
Scarborough  iuYorkshire,  den  andern  von  Rob.  Ball  Esq. 
rn  Dublin  auft  dem  dortigen  UniversitStsmuBeum  erhalten. 

a)  Der  Schädel  eines  Ur-Britten.  Bei  der  Un- 
tersuchung eines  grossen  Grabhtigels  in  dem  Dorfe  Gristorph 
bei  Scarborough  (am  10.  Julius  1834),  angestellt  vom  Eigeu- 
thümer  Hrn.  W.  Beswi'ck,  stiess  man  in  6'  Tiefe  auf  eine 
Menge  ohne  Ordnung  da  liegender  Eichenäste  und  unter  die- 
sen auf  ein  SiammstQck  von  3^  Ellen  Länge  und  \\  Ellen 
Breite.      Es  lag  in  einer  Richtung  von  Norden  nach  S&den 


*    *)  *0^erMgt  sf  Kongl.  Vetenskapt-Akademiens  Förhandlingar  1849, 
No.  5,  S.  118-138. 
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«ad  seigte'as  srinem  einen  Ende  da»  rohe  BÜd  eines  Hen'* 
8chenge8tcht8.  AIb  e«  Tags  darauf  mit  vieler  Anatrengong 
aufgehoben  ward,  fand  et  sich,  dats  es-  den  Deckel  eines 
Sarges  ausmachte,  der  mit  Wasser  angemit  war  und  eta 
menschliches  Gerippe  nebst  Ueberbleibseln  an  Waffen  und 
Schmueksaehen  von  Knochen,  Feuerstein  und  Kupfer  ent- 
hielt. Alles  wurde  heransgebolt  und  dem  Museum  in  Sear- 
borough  überliefert  Der  Sarg  sowohl  als  dessen  Deefcd 
bestanden  gans  einfach  aus  einem  an  den  Enden  mit  sohlech» 
tem  Werksenge  abgehauenen  Eichenstamm,  auf  welchem  noch 
die  Rinde  wohl  erhalten  sass.  Das  Deckelstück  sohloii  miltetit 
Keile  abgespalten  su  sein.  Das  Sargstnck  war  wie  ein  Trog 
ausgehöhlt.  Der  Deckel  war  nur  aufgelegt,  ohne  am  Sorge 
befestigt  tu  sein;  die  erwflhnte  Oesichtsfigur  war  in  der 
Rinde  ausgeschnitten.  Das  Gerippe  war  roUsifindig,  weiss 
wie  Elfenbein  und  besass  eine  Körperlänge  von  3  Ellen  2 
Zoll  E«  M.  Es  teigte,  das«  der  Körper  auf  die  rechte  Seile 
mit  dem  Gesichte  nach  Osten  gelegt  war.  Aus  allem  An* 
sehen  der  Knodien  ergab  es  sich,  dass  sie  einer  Person 
von  starkem  Hnskelbau  angehört  hatten.  Um  das  Skelet 
fanden  sich  Ueberreste  von  Thierhaut,  mit  welcher  offenbar 
die  Leiche  umhüllt  gewesen  war.  Das  Haar  auf  dieser 
Haut  war  kürser  und  feiner,  als  Ziegenhaar.  Diese  Um^ 
hüBung  schien  mit  einer  Nadel  von  Knochen  oder  Hom  be- 
festigt gewesen  su  sein.  Es  ist  nicht  nfiher  angegeben  Wer- 
dens ><1B  welcher  Thierhaut  die  Haut  gewesen  «ei;  es  wird 
darüber  in  einem  gedruckten  Berichte,  welchen  der  Cnrator 
des  natnrgeschichtlfcken  Museums  in  Manchester,  Hr.  W.  C. 
Williamson  mittheilte,  gesagt,  „dass  das  Haar  sehr  der 
Wolle  eints  Schafes  oder  vielleicht  noch  mehr  dem  Haar 
einer  Ziege,  obgleich  es  nicht  voll  so  lang  8ei,'gleiche.<^ 
Die  sonst  in  dem  Sarge  vorgefundenen  Sachen  waren: 
i)  Eine  sehr  angefressene  Dolchspitxe  von  einer  kup- 
ferhaltigen  Metallmischung.    Solche  sind  auch  in  swei  ande^ 


iw  vorscitlichfl»  QHhmü  im  Eagbuii  mit  ihvea  Haod^iflM 
•der  Schiftm^  wddie  tdur  kan  wasen,  gefiuid«ii  werden. 

2)  Sm  StMi  Fcncnteim  weichet  die  Spilse  eiseto  Yffari- 
•pieMee  avigeniacbt  mi  hthf  •eheüit 

3)  Zwei  PfeiUpiUen  voa  Feaerateia. 

4)  Ein  tcM»  §ef«rQitei  Horo-  odtr  vieUeichl .  Kn^cheii- 
■ladc,  weidbeft  da«  UeflgeflM  wm  den  BendgriSe  des  oben  er- 
wihnlnH  TennutUichen  Dokhei  gewesen  wa  «ein  ackeinl. 

5)  Eine  »iemlicb  greeae  N^del  von  Heb. 

6)  Eine  andere  Nadd  von  demeelhcn  Hateriale,  ab  dm 
Temethele  Dokhheft 

7)  Ein  terbrochener  ovaler  Bhkg,  mnthtoaaaalidi  von 
Boett ;  wahrsebeinlidi  ab  Sdiidlerspange  einer  Scbfirpe«  wie 
nach  Angabe  der  Antiqoare  die  aileo  Britlan  «ie  getragea 
haben  sollen^  benntet 

8)  Ein  flacher,  geflochtner,  runder  Weidenk^rb  von  etwa 
6"^  DnrchmeMer.  Der  Boden  nnd  ein  Theil  dir  Selten  wa* 
ren  am  Binde  gemacht  and  mitteilt  dordigeiteckter  SAnea 
»naammengeAgt  Auf  dem  Boden  laN  eine  Hafse  fesl^  die 
men  Ar  Speise  hielt,  mit  welcher  der  Todte  yermnlhlich, 
entweder  an  vermeintlichem  eigenem  Gebranche,  oder  aam 
Geechenk  an  die  Gdtler  in  der  anderen  Welt^  aieigerQsliek 
worden  war.  Dieser  Korb  befand  Bioh  aber  in  einem  ao 
mürben  Zaatande,  daM  er  beim  Beraainehmen  anseiaander- 
fieL 

9)  Am  unteren  Theile  von  de»  Skel^i  Bntatkorbe  fand 
man  einen  Zierath  von  einer  aerbreohUehea,  fast  bomarti- 
gen  Substana,  geformt  wie  eine  dopp^elte  Bandschbife  mil 
awei  Zipfeln,  deren  Oberfläche  mit  feinen,  erhabenen  linlett 
kftnitlich  verliert  war. 

10)  Ueberbleibsel  von  VegetabiUen,  welche  aerfielen^  ei» 
Blatt  darunter  war  aber  nebst  einigen  Beeren  an  unterschei- 
den, welche  beide  Aeholichkeit  mit  denen  der  Mistel  an  ha- 
ben schienen. 

Die  Birnschale  besitit  eine  Form,    welche  sowohl   von 


86t 

der  BchmaleB,  linglicheii  Form  bei  den  Gelten,  ah  der  el- 
^was  breitem  ovalen  bei  den  Skandinaviern  and  Germanen 
bedeutend  abweicht.  Obiwar  das  Hinterhaupt  nicht  so  ab- 
schüssig und  knra  ist,  wie  bei  den  meisten- Brachycephalen, 
bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  diese  SchSdelform  mit  ihrer 
bedeotenden  H5he  sowohl,  als  Breite,  besonders  über  den* 
Parietalhöckem,  die  Classe  der  Brachycephalen  andeute. 
Dr.  Prichard  hat  auch  dieselbe  Ansicht  in  dem  ^Briefe  dar- 
gelegt, welcher  in  dieser  Debersicht  der  Akademie,  No.  4, 
vom  2ten  April  1848  (und  übersetst  in  diesem  Archiv,  oben 
S.  554  ff.)  mitgetheilt  wurde.  Er  erwähnt  in  demselben,  dass 
mehrere  SchSdel  von  Ur-Britten  gefunden  worden  seien,  und 
dass  sie  eine  fast  runde  Form  seigen;  ferner  erwähnt  er 
aach  den  in  Rede  stdienden  Schädel  von  Searborough  ab 
einen  urbrittischen.' 

Die  Form  des  Umrisses  dieses  Schädels  ist  breit- oval; 
die  Länge  übertrifll  die  Breite  um  etwa  |.  Die  Oberseite 
ist  gerundet  gewölbt,  die  Stirn  schwach  gew61bt,  niedrig 
und  breite  die  Schläfen  sind,  besonders  über  den  Ohrenöff- 
nnngen,  gewölbt,  die  Parietalhöcker  stark  entwidcelt,  die 
Seiten  des  Schädels  von  ihilen  herab  nach  der  Ohtengegend 
fast  lothrecht  abschiessend,  das  Hinterhaupt  von  hinten  an- 
gesehen fast  quadratisch;  es  ist,  wie  bei  den*  Finnen,  gerun- 
det. Die  Lineae  semic&rculares  snperiores  sind  nebst  der 
Protnberantia  occipitalis,  ebenso  wie  das  Receptaeulum  ce- 
reb^Ui,  stark  entwickelt.  •  Die  Wanenfortsätte  gross;  die 
Ohrenöffimngen  weit  hinter  der  Mitte  der  Längsaohse.  Die 
Arcus  sopradliares  springen  nebst  einem  Theile  der  Glabella 
ungewöhnlich  stark  ans  der  Stirnregion  des  Schädels  vor; 
die  l^asenbeine  stehen  stark  aufwärts;  die  Augenhöhlen-  sind 
gross,  wenig  schief  oaeb  aussen  und  unten  gestellte  Die 
Jochhöcker  klein;  die  Jocbbrfidce  wenig  herauissiehend;  di^ 
ZAne  wenig  nach  vorn  hervorsobiesaend,  laig,  der -Quere 
nach  stark  abgenutat;  die  Kiefer '  beinahe  gross,  aber  siem- 
lieh  gut:  proporlionirt  und  'die  Wangengruben  eingedrlNskt. 

Hillcr's  ArrhiT.  1849.  36 
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Hatatf. 

Ltagt 04B7  a.  m. 

SItebteite (M07 

HiiiteriuttpUbreite  .    .    .    0,157 

Hftbt 0,1S2 

UnAng 0,552 

M«ftloMillir€ito    ....    0,14» 

JocUkraite 0,148 

Ob€fkkftrklUie 0,M5 

OrbiUdbUie 0,032 

OrbiUlbrttte 0,050 

Hftbc  ¥001  Mrftteieeiiden 

Aste  des  ÜBterkitferi      0,065 

Kianhdhe  des  Uoterkieftrs  0,030. 
Pie  Diaemiimfii  det  ScUdek  iowolil,  alt  d«  übrigen 
Knfcbm  leieML,  d««»  lie  einem  groMgewaebacoeii,  itarken 
Umam  MgebdH  babeo.  Hr.  Willianton  bilt  ea  für  aioher, 
4«M  dieMr  Mann  ein  HinpUing  feweaen  aei»  Yerainlhlich 
^Uftd  die  B&npUinge  in  der  fernen  Voraeift,  wie  ea.noeh  |etat 
bei  wilden  Yölkeracbaften  der  Fall  iai,  Tor  der  Menge  dea 
Volke  daufieb  Sftirice  und  Grdaae  aoageieiohnet  geweaen. 

Ana  dem  Uibatande,  daaa  jede  Spnr  Ton  thSnemen  Ge- 
ritben  in  dem  CScabe  vemiaet  wird,  aeblieaal  Hr.  William- 
aon,  daaa  ea  iUer  ad,  ala  die  htaalon  der  R5mer  in  Eng* 
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hQd^.  s0n!ivfe,  ihntHlir  MMiiUf  1^ dalir  ipmfce;  da^reil 
ftiob.yott  der /Z0jt  nach. dar  Ph5ncier  Ankanfl  daselbt  hn 
dftlirttlilllete'jbtidMt  Umtttade  .beimken,  «osMufaetisartdll 
mlldto  J^ni^HtfA^'vQu^BiBln^meaYlaSmi^  seiner ttäntof 
ftbftk'^.'dai«/  dicirbäj^aibeBCDPeriiOD.  fliner  der  Utbeiftolio«! 
dAi  JLtedeei'gelTfiiBni.lBei.  .  Zuti:  ftnen  iSeititigiiai^  dieaeb 
Memavg  :beroft  lar  Bl^k'^anf/die  Hdl^rbleihBe!  orbn  (HaotoM 
hillafk|;,4ie;sltlk  wa  das  SkeUt  henim  .fandeii.  Mao  wenb 
sowohl  aas  römischen,  wie  aus  spfiteren!  SehriftAdU^m,  daaa 
die  VsbrJtUb  ¥oa  Jagd  nhd  TSeUiMht. lebten^. durdiiwel- 
dw  isie  sieh  mit  der  Jiiloh  imd  dem  Kleischt,  dSe'  Ihsa  baupt« 
slsblichste  Ndhraii^  auamaehteh,  wie  init  dcb  Htaton  m 
ihrärjBekleidaag«  versorgten«  In  den' •ältesten  Zetfettwor^ 
dett'ikht  einmal  Kleidunfpistftclie  Fon  mehreren  snsammen^ 
9»nfthten /HiaAen  Terlert^,  sondern  es  wurde,  nnr  emeieani 
ftige  grössere  wie  ein  Maaiel  /fiher  die  achaltem  geworfea» 
Bilst  in  CaesAr?s  Zeit,  lernten  die  Britken  gewebtes*  Zeug 
gebrauchen,'  und  dieses  kam  nur  adlmihlig  und  anfangs^  bloss 
bei  deii  Vermögenderen  in  Anw^ndang.  Hr.  Williams oas 
cHart  auch  ans  Tircitus,  dass  der  Mantel  in  der  Vorseft  fiber 
der  Bnut  mit  änem  Ihirv  oder  einer  ivgespltaten  hökeinen 
Pnine,  in  Ermangelung  einer  Spange,  wel^Ae  vermuthitch 
von  «ngifihr  deirselben.  Beschaffenheit  gewesjen  sind)  wie 
die  Pinn^ioder  grosfllen  Nadeln^  die  man  in  dem  Sarge  landf 
befestigt  wo^en  sei. 

Ans  dem  Umstände,  dass  sich  bei  dem  m  Rede  stehen^ 
denSkelete  nur  ein  Metallstfick  unter  dreri*  feuersteSnerrien 
Waflfen  fand,  Ifisst  sich  sohüesato,  dass  Britanniens  al^ 
S^awofaner  an  jener  Zeit  nicht  lange  mit  den  Phönidern  ia 
Yerbindang  gestanden  hatten,  dass  das  Vetall  an  der  Zeit 
in  Britannien  in  hohem  Werthe  gestanden  habe,  und  dasa 
die  begrabene  Pereon  von  hohem  Range  gewesen  sei.  Dee 
metallene  Dolch  war  so  fein  gearbeitet,  dass  er  mit  Sicher^ 
heit  ali»' ausserhalb  Landes  verfertigt  betrachtet  wird,  indem 
die  iUesten  brittischen  lletall Waffen  sehr  pfaimp  and  grob 
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gearbeitet  w«reii.  Henvy  (Bittory  irfCrett  Britain) 
aa,  dtts  die  Pbönieier  ■»  das  Jahr  600  ▼.  €hr.  O.  «iige- 
fäbgen  liabea  die  brittisdieii  Inadn  in  beiaehen,  William- 
aon  dagegen,  data  dies  ein  Jabrbondert  apiter  geadBchcn 
aeiy  nnd  er  reebnet  weiter,  daaa  die  EiaAUihuig  Ton  Metall 
dnrdi  die  Pbönieier  aehon.  200  Jahre  hindnrch  atattgefonden 
habe,  ai»  die  hier  in  Rede  atehende  Peraon  begrahan  wcvr- 
den  aei,  wonadh  er  denn  das  nngeflUife  Alter  des  ärabea 
anf  2200  Jahre  änaeUt. 

Daaa  daa  Skelet  and  die  übrigen  Gegenstinde  toü  or* 
ganiacfaer  Sobatana  aich  wfibrend  einer  aa  langen  Zeit  ao 
gnt  haben  erhalten  können,  iat  dem  Einflnaae  dea  Gerbeetoft 
in  dem  Eichenatamme  aninachreibto ,  welcher  lange  io  dem 
Waaacr  auTgeldat  geweaen  iat,  daa  aich  in  die  AnahMlaBg 
hineingeaickert  nnd  anf  deren  organiachen  Inhalt  ala  cia 
Einbalaamimngaatoff  eingewirkt  hat. 

Hr.  Williamaon  schlieaat  ana  der  geringen  Gröaae  der 
PfeiUpitsen  nnd  dea  Dolchs,  daaa  sie  aar  Jagd  imd  nicht 
ab  Kriegswaffen  angewandt  worden  seien.  Er  citirt  lor 
diese  Ansicht  Fosbroke,  welcher  hinsichtlich  anf  Fände 
in  alten  Familiengrfibern  sagt:  „Arrowbeads  denote  the  hon- 
ter.'^  Uebrigens  nimmt  er  an,  die  Person  sei  ein  brigan- 
tischer  Häuptling  gewesen.  Prichard  hat  den  Schidel 
robricirt:  „Senil  of  ancient  British  Chief  of  the  Bri- 
gantian  tribe>«  Ich  habe  geglaubt,  diese  Angaben  Tan 
Willi amson  hier  anfahren  au  mtsseö,  nm  die  seiner  Sclirifl 
entlehnten  Gründe  vor  Augen  sn  legen,  welche  dafttr  so 
aprechen  scheinen,  dass  der  fragliche  Schftdel  einem  Bänpt* 
Knge  der  ältesten  Bewohner  Englands  angehört  habe.  Aus 
welchem  Völkerstamme  diese  gewesen  seien,  ist  eine  Frage, 
tu  deren  Beantwortung  die  englischen  Schriftsteller  wenig 
Anleitung  geben.  Eoglands,  wie  Frankreichs,  Hbtoriker, 
Archäologen  und  Ethnologen  sehen  im  Allgemeinen  die  cel- 
tischen  Völker  als  die  ältesten  an.  Dass  indessen  die  Cel* 
t^n  lange,  oll  sehr  niedrige  und  schmale  Hiriisdialtn  gehabt 
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haben^  findet  man  schoii  an  mehrmn  Stellen  in  PricbarA't 
Werken  angedeutet;  spüere  Urit^nwichmigen  von  Nllfttani^ 
mir  Bdbtt  n.  RL  an  einer  Menge  von  Indiyidnen  nnd  Schft« 
dein  ana  dem  eettisAen  Stamme  haben  Jenei  bettätigt.  Ali 
ein  besonders  wichtiger  Beitrag  in  dieser  Hinsicht  dOrfleii 
anch  die  vielen  ans  vorieUIichen  Grflbeni  in  DSnemaric  ge^' 
sammelten  Bimschalen  tob  ovaler  Form  mit  langem  Hin*- 
terfaanpte  in  erwähnen  sein,  welche  in  dem  reichen  Mnsenm 
för  die  nordischen  Alterthfimer  in  Kopenhagen  bei  der  Na«> 
lorforscherversammlnng  im  Jahre  1647  vorgeceigt  worden« 
Diese  Scb,Sdel  wnrden  fast  etnstimmig  für  die 'von  nerdi- 
adien  Cdten,.  den  Cimbreni,  gehalten.  Ich  habe  spSterhin 
Gelegenheit  gehabt,  wiederum  mehrere  fand  ähnitchfe  vof^ 
aeilliofae  Schftdel  ans  Schweden,  besonders  von- Oland,  in 
nntersttchen,  nnd  bin  mehr  nnd  mehr  Ikbeneogi  •  worden, 
daas  sie  Cimbrern  angehört  haben^  welche  onfehlbar  in  nichl 
geringer.  Menge  in  nnserm  Lande  wohnten»  Stellt  -man  hier- 
mil  PrichardV  Aensserang  in  dem  oben  angeführten  Briefe 
(Öfirersigt  af  K.  VetensL  - AL's  FMiändL  1848,  S.  71.  [obeii 
9'  555])  insammen,  dass  er  aus  dem  nördlichen  England 
Schädel  von  fast  gleicher  Breite  nnd  Länge  und  von  runder 
Form  erhalten  habe,  und  die  nach  seiner  Meinung  Britten 
angehört  haben,  so  möchte  Gmiid  m  der  Annahme  stattfiü« 
den,  dass  der  hier  in  Rede  stehende  Schädel,  obiwar  ver- 
mnüilich  von  einem  der  ältestesten  Bewohner  des  Landes, 
doch  kein  celtischer  sei,  und  dass  die  Celten  nicht  die  älte- 
sten Einwohner  Engbnds  waren,  sondern  dass  dessen  Ab- 
origines  einem  andern  Völkerstami|i  angehörten.  Welcher 
war  dann  aber  dieser  Völkerstamm?  Diese  Frage  ist  be^ 
reiis  so  gut,  als  beantwortet  von  Nilsson,  Rask,  Rudolf 
Keyser  und  mm  Theil  auch  von  mir. 

Nilsson  sagt  in  seinem  Werke  ober  die  Ureinwohner 
Skandinaviens  (, ^Skandinaviens  Ur-^bivanare^*),  Cap.  iL,  S. 
12:  „Das' Volk,  von  welchem  die  Lappen  die  letsten,  nach 
abgeliegenen  vrilden  Gebirgsgegenden  verdrängten  Ueberbleib* 
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i4  ia  uliettrin  tkAlidinamfllteii.Mordtii  sind,  hat  lomit  iii 
der  gruaesten  Yoneil  nidii'bMBt  ilü»  sadHcbeti  Thtiie  diesti 
Laod^s'  (SchwcAeAa),!  aondern  aach  das  ftbrige  nördlidie  und 
iraBtlicbe  Eotfopa,  Dänelairk^  JK«rd-.IMa4ittUaBd;  die  eagU* 
9fibep  Intdik  tisd  ancki  eiie«  Thril  ron  JPraskreidh  n.  «.  wj 
b^w0iuii^  Ab  einer  aDdern/Stelie  idesselbea  Werkt:  (Cup. 
V.y  S.  3,  Aitoii)  flBJirft  er  auf  Vcnaiilanbi%  rdk  Thlerrya 
AevMteropg  an«  das»  die  KimbrerBach  iUrier  eraten  Ankdsfl 
in  Ei^aiid  das  Land  von  -wilden  Jlgei^ii  erobierf  haben:.  ,^ 
Ufc  aiemlich' wahrscheinlich,  dass  es  eJn'ond  derselbe  wilde 
Stamiii  war,  ron  'wriehem  die  Kidibref  JKagland,  ötod  toiI 
wcdcbem  dtfe  AbUmmlia'^  derselbeiL  UmMn.  das  südUcbe 
Sishwedekk  eroberten.  ^^         .   . 

Axndt,  Brask'nnd  !Rxtdblf/Eeys.er  haben  näf  die 
y«ariiraDdtiidiaft  swis^lmi  iden  Tschodcb  des  Nerdenr  nnd 
disi  Ibelriern;  dder*  Sasken  des!  Sßdens  hingewibsen,  'wenn 
f^eicb  Arndü,  wie.  mehrere  And^re^  hkebci'  aochietwiis  die 
CMteli  (smtt  finigefnisoht  ;habeni, ,  weiche^'  dian.  jetrit  M^  dsm 
tsehndistbelc  El^miente  lidmd  durfte  .ansehen  kßnneta.  Key« 
aery  t^rtrelBilihüB  Wedc^^^Om  .N(»ddiaendenes  Berk<[Bist  og 
FolkealaegHkab«  Chilsliinia  1B89,  4.,  edihilt  hierüber  eliie 
hes«indec0  Mfef^saante  SteHe  (SblM),  yBcMe^Wohl  den  Hi^ 
storikflcnt  >aber.?Are«^  den*  Elh'dold^il,.,  faakannC  sein  dfirfts. 

,>Betrichtehi  I  tdr^  sbgl  eiy  9^t  den  «tethichte  ali  W^- 
wcfiser  'die«yerhillaisse'  in  Eneopld;  so  entdecken  wir  in  de»p 
seti  .äoiisetMn  Ende*  iwei  YoIksstSnnie,uwieIehe  dort  seil 
i^enUiohen  Ztiten  Ihre  Hanudh  fabfaei^  die.Ibdrier  in  SM- 
wMen  und.  die  Finnlappen  in  Norden;'  !).Von:  jenen  treffen 
^k  j^st  nut  nodi  ,eia  nnbedeuttödes  Uebärbleibael  md^  ninr- 
Uohi  die  Baaklfei .  <  sie  selbsi  neteten  iioh  ^Edskald^nan)  m 
den  pyrenäischen  Berggegenden;  DieriFinninplieB;  wandetd 
bekUnniliish  weit  seritrent  nMbcr  imiiövdlichsten.Ndrwegeo, 
8chT«;eden  nnd  RnaslaBa.  <  Uebier  die  JOüsfehuig  nnd  Sik- 
]lr4Usde]»ng4iei6r<lMiden  VMhsetiitoie  wieiss  dieT  Gescbiditfe 
nÜAth  *  beridiMh:  r  Din.fiprache  deir  PiaUappenieit;tdB 
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imtßgsm  detttlidi,  tea  dai.VtoOi  i«n  tannMOirai.Gttdlilechl 
g^kftrt;  nnd:^  Basken  gebet  Oma^  ^mtYetwmlhungi  data 
daaielbe  d^r  Fidl  kiir  den  Aeriem  ^Wtätat  9&l  {Rh^Wi 
Sasil.  Afk,  Tk  I.,  &  1,  Tlt  IL,  8.  a6»);  Daai  die  g^ataaii 
Bei^egwgten  ili  Hoch» Asien  »aei^tl  die  taFaniidKn!Fahi|l}eii 
angetxMbea:  hahfeit,  aieh  Aach  dem  Wetien  ah  bejgeiMii^  ist 
aach  aiib^e  der  Uiteache  dieaer  Bewegdagen  gatii  anbeluai 
bar.  Beide  YdHcerelAmme  haben  dch  erweislich  in  der  ^tten 
fait' weiter,  ali  jeiii,  erstredct,  indem  nämlich,  selbst  in 
einto  gesohichllichen  Zeit,  die  Iberiier  über  die  ganse  pyre* 
niisehe "Halbinsel,  efaieo  Crossen  Theil  rön  Vrankkreich  «(das 
ga^se.  AqiiitfliiieQ  sn^leiph  mit  dem  l^üttasUmdbxIinga  dca 
Miltelmeera)  nnd' den  ntordWestKoften  Tfaeil  Italiens  (Lign* 
ricti)  (Adeiniig!s  üfithridatäi,  2.  E,  S.  9~12)  verbreitet 
geWeilen  sind,,  imd.  die  Fsnnhfppcn'  idi  AörffiÖhei^  und  innern 
Theile  des  )clii||en  Finnlands  «p^ergestreift.haheb/  Es  isft 
alao  Gmnd  sn  dnr  AnkUdnaa,^  dass  dseie  VolkssUhnoM,  nnd 
yielleicht  andere,  jetk%ve^sehw'nidene,'ihneh  nah% 
Tetwiandte,i  elin'milioh:-TOhi.in^anisohe'nOesGUlecblo, 
gan:»  Bnrdpa's.  Älteste' Bewohner  geweisen  a.eiea^ 
nnddafts  di^  iberJse&en  Stftmmi»  sieh.  >iiber  die  sädlitihereni 
die  fiunlbppuBcUBn  Sttoihe  übet  die  .tfördlioherdn  fiegended 
dieses  Weltiheils;ersirädEt  hsiMML'*^  ,   i    :  . 

In  einen  Briefe  ad;  nach  Vom  21;  April  164'2f'hafr  Prot 
Köyaer  sich,  ferner  über  denselben' «Gegeostand  aoigespM* 
cheo,  woToni  ich  hier  'dafs  Fügende  mittheile: 

„Ich  habe  seit  Mn(|e. die  Basken  als  Nachkommen  der 
Iberier.  nnd  als  '  dem.'groisBisn  Yölkevgesehlecht^  angeh&«nd 
batnicfatet,  weldws  ich  das  tnr attische  iienne>,  also  dem«- 
selben  CSeacblechte,  aus  der  tschndischen.oder  schjti* 
achan  Familie  tn/weiier  Bedentnng«  Dies  habe  ich  schon 
iB'  meiner  Abhandlatig  über  .Herkunft  nnd  Volks  verwandte 
aobaft  der  Normliitteri,  .ausgesprochen',  ^st&tat  aof  die  Br* 
Uioteanngen  über  die  Baakenspradie,  •  welche  in  Adelang^i 
Hilhfidatta  mitgelheiHiwerden,  «nd  aof  Rask^*  Aevsscnin- 
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IjßB  'Übe»  dietdbe  intefaMi  ükit^raiiUiaBg  tfm  im  Unptwig 
äer  alten  nordischeB  SpraiA«  fS*  93  .eta).     Nmi  sagt  swar 
keioer .dieser  ScbriitsteUer  «nsirüoUicb,  das^  die  basktscke 
Sprache  sa  ein  and 'derselben  Klasse  mit. den  finnischen^ 
lajlpisehett  o.  s;  w.  |;di5re;    aber  £es  scheint  geradesfei 
tos  ihrer  Beschreibnng  der  EigenthüinUchbeilen  in  der  For* 
BMnlehre  der  Spache  hervorangehen.    Raskaag^  das  Bas* 
kisehe  gdil^re   nicht  an  derselben  Klasse,  wie  die  celti-» 
sehen  Sprächen ,    sondern,  nfthere  sich  in  der  Focmenlebre 
am  lyieisten  dem  GronlXndischeii)   mit  anderen  Worten, 
er  rechnet  es  au  der  grossen  Spracheoklass^  die  man  wegen 
grammatikafischer  Eigenbeften  die  pölysynthetische  ge- 
nannthat,  und  sa  welcher  alle  tsoh^dischen  Spradien 
tulstreitig  gehören.    Dass  die  Basken  Nachkommien  der  alten 
Iberier,    Spaniens   Urbewohner   öder   wenigstens  .  ilteater 
historisch  i>ekannter  Einwohner  aeita,  glanbe  ich  als  durch 
mehrere  historische  Data   ategemacht  ansdien   an  mftsaen. 
Aber  die  Iberse^  hahen'sich  nidht  aofdie-pyrenSiacheHaHk- 
inid   allein  beschränkt.    AUtr  Wahrscheinlichkeit  nach  ha^ 
ben'sie  die  Urbevölkemag  in  Italien,  sewobl^  als  inGsdlien, 
ja  vielldcht  in  mehreren  Ländern  gebildet,  nnd  es  ist  wohl 
kaum  eine  übereilte  Vermnthung,  dass  die  Iberier  die  stein* 
anwendende  (sit  venia  verbo  1)  Bevölkenmg  ansgemachi  ha*» 
ben,  wenn  sie  aoch  in  einer  femea  7mt^  während  sie  nodi, 
00  SU  sagen,   Herren  des  Landes  waren,   sith  an  einer  h5* 
hern  Kultur  können  emporgehoben  haben. '  Fsist  äberall,  wo 
man  weiss,  dass  Iberier  gewohnt  haben,  aeigen  sichere  hi- 
storische Data,  dbss  sie  von  cel tischen,  k^ifetanwenden«- 
den  Sdkaaren  überwältigt,    von  ihnen  ausgerottet  worded 
oder  mit  ihnen  verschmolsen  sind.      Dass  die  Verschieden* 
heit,  welche  alten  Schriflstellern  sufol|B;e  awbehen  den  Aquir 
täniern  und  den  übrigen  Galliern  stattgehabt  hat,  sich  von 
einer  Verschmelsung  von  Ibef  iern  und  Kelten  in  diesen  Ge» 
genden    herschreibe,    darüber   giebt  es  *  viele   merkwikrdigft 
Winke,    welche  Yon  denen,    die  Angin '-and:  Sinn'  für  der- 
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gWehoir  UoiefMiehmiigw  hiMii,   faniii''miMVef0taMto  nver« 
den  ktaprä.- 

Dätt  die  'ibefm  «veh  lUe  Urberftlkcnnff  ¥0b  Irlamd 
midi  MekrtvenlMbD  dias  briÜMiieii  ReidM  aofgemadit  baben, 
uAd  dovl  dsfl''  tleiiiaivweBdeBde  Volk^  tob  weichte  iumi  UeM« 
Utibsd  «iilrtn,  gewesen  seien,  ist  hMnt  wahrsdieialich. 

'Zu  dem  hier  dafgekglte  Residtete  heben  meine  freilieU 
uvdlstindigen  FWechongen  miUi  sehen  llngst  geleitet  oad 
Jetii  sehe  ich  es  durch  gründlicUeUntennehnngen  naeh  ande» 
ver  RiehtaBg  hin  bestitigt  Die  Iberier  sind  gans  gewiss  die 
tnranisehen  Urbewohner  des  sAdBchen  nnd'  westUchen 
Enropa*s,  wie  die  Fi  nn -Lappen  (oder  Familien  desselben 
Stamnies)  die  tnraniedien  Ufbewdmer  in  Nordeoropa  gewe 
eeni  sind.  ,,Eine  tnranisebe  Bevdllcerang  ist  in  gaaa 
Snropa  der  iranischen  yöratasgegangen.^ 

Was  ftot  Keys  er  hier  eine  tnranische  BeröUcernng  in 
MaBd  nennt,  wird  andi  dnrdi  dort  gefundene  vorweltUdie 
Schidel  bestitigt,  wortllier  onten  melir. 

Was  EnjBlaBd  und  Schoidand  betrifft,  so  bin  ieh  fiber* 
lengt,  dass  mehrere  der  Mhen  Völker  En^^ands^  Ton  denen 
wir  jetet  kanm  niiehr,  als  die  Namen  kennen,  tnranisdie  nnd 
Ton  der  brachycephalischen  Form,  gewesen  seien.  Die  Si- 
Ivren,  welche  das  fetsige  8&d- Wallis  bewohnten,  waren 
naeh  Taeitns'  Blefarnng  (Jolii  Agricolae  Vita,  $.  11)  Tom 
iberisch^  Stamme,  nnd  dies  gilt  Temmthlich  auch  für  die 
alten  Briganten.  Wahrscheinlich  werden  künAige  edmo- 
logische  Forsdiungen  leigen,  dass  noch  jetst  in  England^ 
Frankreich,  ItaUen  und  der  Schwel»  sowohl  ab  in  anderen 
JUndem  mehrere  kleinere  Stimme  der  tnranisehen  Urbewoh- 
ner hier  und  dort  leben,  wie  auch  serstreute  Familien  hier 
nnd  dort  mit  allem  Charakteristischen  in  Wuchs,  runder  eider 
mreckiger  SchUdform,  tschudischer  Antlitibildnng,  brfineC* 
tet  Gesichtsfatbe  nnd  dunklem  Haarwuchse  vorkommen.  Wir 
besxfaen  den  Abdrodc  einer  sogenannten  schweiierischen 
Bxmschale,  welche  der  Sammlung  des  Dr.  Spure  heim  an- 
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gehdrt.hat.  Dieaär.Schidkl  iai  bngBifa  im  Tfpm 
Schweisers  ausgegeben  worden,  ist  aber  von  brachyo^^hftii« 
^ei  ilvmwkinABt^.Fwn  und  4eaUidi  voto  efne«  IbcrieoiS,  ob- 
gkMiL  die  Jldicidil4e«  »ifreiier  dolibiiMqHbdi«rik  (IiMte')« 
theib  von  GcktBdbeBi^  theilt  irdnl  geimiiiiich^fli^  Stamm,  ialL 

ÜDh:  verwkthe  Arich,  duts  ditf  alten  :£uiwoittlcr  Tdn  Bmb^ 
tigbe  Ibetier  ge#eäeB  scitD...  tZtrair  inedUaoiich  kbiae  An- 
gabe :vQin  ibren  Sihiddn;:ldler  in.dcnl'9i0rtr6fnklie&  Wedkt 
Tbe  Penny-Cydopacdiai  Veli  V.  pL.a0fi,  AH.  Bretagne,  atekl 
ebi  Aueftog -ftne  ,G.  fitatbarl'n  Lette»  iflrtttcm  dticisg  a 
tnorJn  Nerdiandir^  Bitlanny  (4.,  1820)^  in'  'Wiekbetn  ^awitcr 
Anderm  hei»«t: 

,,The  Aüeiana  dwell  in  lidts^  i^eaeraUjii  bttill  4iS  mwä; 
nen>  pigs,  lind,chikiten  li^M  aUogetbeni  wHli<liit.  di^lMtetiMiy 
in  tbese  cabina  >af  aocunnlaled /filtb  lind  inJatry.  S  Xhe  peo»* 
ple  are  iikdeed  dirt^.  to  ble^tlieA!  eaDceie^  andi4  thia^  raay 
b0  iilttibated  Ihtiir.  nnbeahhy  and  liren  .oadaverona  avfect 
Tbeir  manners  are  as  >mld  aikd  atvlige  a«  tii^irtapt|»eteaiuoe; 
tbet^  odiy;  indication  Ihey:  exhibH.  of^niuiglilig.  hl  jiU  wUh  d- 
viliaed  .inreatarea  Is,  tbat  "vTlNäaeter  tbey  ineet  y6a  tbey 
bowiheif  heada  €ir.,iakfl  off.iheit  hfttB.in  tokeniO'f  kcnfect«^' 
^.'-^'  ,,In  admetpaata  9f  Bfüäbnylfati.mbn  Treter  algoatakin* 
dceaa^  and  löok  iiol^unlike  iDef«i#  deacriptioli  of  .Robki- 
Mfi^Crtiloe».  Tht  ffläff]^  pliri  :of  tluff  Arees  ii:  watti  Ost* 
fldei  itia  niadci.with  long  ek^irea  and  falle  Marly  belovr 
the  kneea:«^ -H^'  fr- ,,,Tbe  Stfetoüs  do  not  resemble  ia.  qoqh^ 
tenanoeieither  tbe  Normans  oi  Fr^ndn  nor  liaYe  tbey  mneb 
of  tbe  Welsbi  diliraoter/»  eid.  eto...^  Wer  glaabt  in  diea«lr 
Ziriehniuig  nicbit>sdie  Ueberbleibad  dnea  UnroUcea  i«  criieik- 
ndn,  «nd  sollte  dieses  nidit  mit /den  Britons.  and  Btiganiaa 
Eliglanda.TerwaBdt  gewesen  adn?  Ba  ist  awar  bebalmti 
dasa  andi  die  Bretagner.  (Britonb)  f&r  Celtetf  angeadien  www 
den  sind,  aber  idi  bei  weifle  .die»  und  *  bage  die  Venunftfanng, 
dasa  sie ;  Iberier  waren  oder  AbtcdnukiUnge  von  irgend  ei- 
Dem.ZwdgQ>d«s  grossen  toslniadien  Vdlkergtadiltekta  an^ 
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gtJk&rttii,'  ufeMiH  TÖriniiU  4i«1i«Aridkiiide'iM«d««ileiii  W4U 
tiMtl»  Wir.  DM«  Aiinabnte  dftirfl«  'nieht  Hilf  Un Wriiftehtk^- 
Ifchkeit  bemheD,  aoch  weon  es  nur  noch  wenige  Sparen 
Ton  ihrer  Sprache  unter  einem  groasea  Theiie  der  ceUischen 
und  franidsichea  anfanfinden  geben  sollte.  —  Uebrigens  t^- 
weise  ich  auf  meine  HHttheilang  9,über  S^bldeinndvor- 
^weltliche  Nachbleibsel  yon  Ftankreicbs  Ältesten 
Einwohnern  in  der  Ofversigt  af  KgL  Yet-Akad^^s  Förhand- 
Ungar  1847,  No.  1^  S.  27  ff.  (Uebersetat  in  diesem  Archir, 
Jahrgang  1847,  S. 499— 504.) 

b)  Der  Schfidel  eines  Ur-Irllnders,  Ton  tnrani* 
acfaer  Form.  Wie  oben  erwähnt  ward,  empfing  ich  diesen 
▼om  Vorsteher  des  Dnbliner  Universitfttsmnsenms,  Hm,  Ro- 
bert  Ball,  und  awar  dorbh  deü  Dr.  Santesson,  welcher 
'wÜtrend  seines  Anfentfaalta  in  England  auch  Dublin  besucht 
hatte.  Es  sind  noch  keine  nShere  Angaben  über  denselben, 
als  dass  er  aus  einem  alten  Grabe '  fm  PbUni^^-Parke  bei  Du« 
blin  sei,  miigii^thetlt  worden;  tufolge  der  Aufschrift  wird  das 
Original  im  dortigen  Universitätsmuseum  aufbewahrt. 

Das  ProÜl  dieses  Sdiidels  ist '  beinahe  Tiereckig;  .fast 
▼iereckig*k^ii/5rnrig  ist  er  auch  von  oben  angesehen,  und 
der  ganae  ist  von  brachycephal}kcfaer'(ttirani8cher)  Form. 

Der  Sdidtel  ist  schwach  gewölbt,  mit  Isiner  Erhöhung 
lings  der  Pii^ilnaht;  die  Stirn  niedrig,  etwas  breit  riel- 
mehr  als  schmal,  mit  kleiiien  Stitnhödcern  und  eingedruck- 
ter Glabeila;  die  Schläfen  sind  fast  flach,  gerade  herab« 
stehend,  die  Scheitelbdcker  aaBgieseidiiiet  hochgestellt;  iwi- 
acUcnFikniBn  li^htldie  Grinae «wischen  debSeheitelge wölbe  und 
däqiBiateehaopte^'dibSbien^des  let^tieni  bt  auch  beinrii^  Wei«^ 
ockig  nhd  faal  platt;  die Sjpitie'4^  iiaadidb&aht  hochgesteillr, 
dio  Lineae-  semioiroolarep  niMrig*'  Ifeegeni;  das  ReeejiiacQlikai 
cerebelli  klein;  die  Wanenfortsitie  mittelgross;  die  Ohren* 
Mhüngeii  «ItmBch:  i^ek  hiMk'  der  Mt<e  des  Kopfs;  &»  Ar- 
CM  suptaciiares  gfois,'  iror  ü#  9tith  ^orspriigend  und  im* 
ter  einander  ausammenfam^end ;  dte  AagetfhöUen  miltelmfls 
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Bi^  die  Jachkeifie  und  äme  Bogn  aidii 
Waneengnibes  tiemlicb  Tortieft  ud  die  Kiefier 


.HaaBie. 

Wnge 0,175  m.  wl 

Stirnbreite 0^02 

Hinterbauptsbreite 0,140 

Höhe     ..........  0,150 

Umfang 0,500 

Ha^toidalbreite 0,130 

Jocbbreite       9425 

Höhe  des  Oberkiefers      ....  0,070 

Höhe  der  Orbitae 0,046 

Breite  derselben 0,046 

Höhe  des   anfseigenden   Unterkiefer- 

«■*efl 0,057 

Hintere  Höhe  des  Unterkiefers     .  0,036 

Es  geht  hieraas  hervor,  dass  dieser  Sobldel,  besoadera 
hinsichttich  der  AbschOssigkeit  ood  Ftaehheit  des  Hinteriumpte, 
wie  anch  der  Erhöhung  der  Pfeilnabt,  .lä  emem  der  cha- 
rakteristischsten v<m  der  bi'acbycephalen  oder  tnraniachen 
Form  gehört. 

Ein  fast  eben  soleher  SchMel  ist  in  Dil  Wilde ^s  Schill: 
vfThe  Ethnology  of  the  Ancient  Irisch  «^fai  der  (d(» 
Ordnung  nach)  Sten  Fignr  abgc;Mldet. 
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In  Dr.  Priehard'ft  Res^arehe«  iato  tba  Physieml 
hiBtory  ot  Hankiad,  und  iwar  dem  Capitel  ▼««  das 
pbyaiscbeii  Charakteren  der  Btitten  wird  avcb  getagt^  nach- 
dem der  Verfasser  die  am  aligemeinsten  yorkommende  Eni« 
wicklang  der  HinleihanptBgegend  (die  doMdiooepliali9che 
jporm)  erwfthnl  hat:  „Ich  habe  Abgftate  Ton  awei  Hirn* 
fldkaien  in  der  Sammlöng  der  Ednigl  irlindiichen  AkademiCt 
welche  nebst  den  an  ihnen  gehöraaden  fteleten  in  einem 
Grabe  im  Phönixparke  (bei  Dnblin)  gefanden  worden  aind« 
IMese  SchAdel  nähern  sieb  bedeutend,  besonders  der  eine 
von  ibneni  der  tnranischen  Sehidelform;  das  AntUti  hat  eine 
etwas  Tiereckige  Gestalt,  eine  pyramidale  Biegung,  mü  nach 
den  Seiten  hin  herausstellenden  Wanyn-  (Joch»)  Beinen/^- 

Diese  Faeta  seheinen  es  femer  sa  bestätigen,  dass  Schä« 
del  von  der  brachyeephaliscben  oder  toranischen  Form  in 
alten  Gräbern  auch  in  Irland  oder  dass  auch  da  Ueberbleibsel 
Ton  einer  dortigen  vonettltcben  tnranischen  Bevölkerung 
angetroffen  werden.  Ob  noch  Nachköaunlinge  von  dieser 
daselbst  leben,  bleibt  in 


2.    Der  Schädel  eines  Gelten« 

ist  mir  vom  Dr.  Prichard  mit  der  Angabe  mii* 
getheilt  worden,  dass  er  auf  einem  alten  Begräbmssi^atsei 
jetit  bepÜBgtem  Lande,  liegend  s  wischen  York  und  des  Kai- 
ser Severus  einstmaligem  Lagerplatse,  ausgegraben  wor- 
den. Auf  demselben  Felde  sind  mehrere  Schädel  nebst  Ske- 
leten  angetroffen  worden,  die  ersteren  sowohl  von  der  oben 
beschriebenen  und  besprochenen  runden  und  von  einer  gana 
eigenen,  länglichen  Form,  welche  weiterhin  angeflkhrt  wer- 
den soll  und  einem  rdmischen  Krieger  angehört  lu  haben 
scheint.  Prichard  vermuthet,  die  Stelle  sei  ein  Schlacht- 
feld gewesen,  weil  Gerälhe  und  andere  antiquarische  Nach- 
bleibsel,  die  man  sonst  gewöhnlich  auf  anderen  Begräbniss- 
plätien,  neben  Leichen  aus  der  Yorseit  flhdet,  hier  fehlen. 
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I>ttB  ifMiaiat H  »dieifi  $kel^ .  nn»  ^ifer  ii«hi)  enUf g^nt n    Tor 
•eil  htrrttkrfliii  käU  Frlcbi^4  flk  .9#k/lllH?rye{fi»lh^CU 

:     Dttt  gMii«  ▲stUtofiaHiß  dei  vi'  ]ted9.>ifteheii#e»9ekSdfli 
foUi    Er  MiditirKt  sieb  dor^  lein«:. SahmiyUiett,  rUe^^ 
Uage  sad  %4m.  «piUig  )ierAii«Bl<»heade>  Uteterliaiipt  aa#.. 

.     Vda.abttiyangeaeheii  i•t^(e^''•ihmaI  Ja^gipeMvf cikt •» «yal, 
nil  «hglrtatitier  Siinii  a««h  kiaien  bin  »«•  Yoi^prittgeodeiBf 
MtgeBpitBtein  HiAierbAaple;  Kiig«.  deflPMloabl  ttiift  eioe  Er^ 
böbaD^.     Im  Prbfil  gtscben  ist  das  Slim  tienuKcb  kiiedsi^ 
aber   icböa  •  l^wölbt , '  dai  HmteriUiipt  toa  dtr  HMe   der 
Scheitel  oaeb  dem  Hin(ei*blioplabftdcte  lang  iiMikigif).  Sehet« 
lidbdokcr  ftblen  gam  und; gar;  ihre  Gegend  ist  abgeplattet; 
ScbUtfen  und  Schlaf|||^ken  .fflaeh«  Sohlafbagttfcliiiiea    hoab 
blaeof  gegen  die  Sebeitel  laafendi   Aogeiibramienbftdcer  der 
Siinibetne  and  Jachfortriütse.  klein;  Jodibiagen  klein,    niehl 
heraoBstehend.    Besonders  beoietkeiiiiTrertb  ist  die  Erböbong 
der  PAünabtregion  und  das«    Von  .ifar  die  Seilen  iber  die 
Parietalregioit  gegen  die  Wa^ienfoetsätse  pjrramidalhcl]  bia« 
ablaofen.    Die  Linae  semicirealares  fnajores  dea  HHiteibabpIs« 
beins  liegen  nebst  dem  kleinen   Receptacalnm  cerebelU  gans 
nnd  gar  im  Grnnde  der  Hirnschale.    Das  Foramen  magnom 
und  die  CondyJi  occipitales  sind  idein.      Die  Obren&Shon- 
gen  Uegen  in  der  Mitte  der  LSnge  der 


Maasse. 

Mnge •    .    .    .  0,197  m.  m. 

Stirnbreite 6,102 

Hinterhauptsbreite 0,131 
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OHNstif  Udif«fiig      .    J   .'.';'  .•  OySM  m.  »•  ^' 
H6ii€^ .'  »' '  •    «   «    .-> .'    i-  .'  i  •••    (lfl'91-  f* 

Länge  des  Rückenmarksloehf     .    .    0/MK 
Bireite  desMlbea    i    .    .    ,    .    .    .    O^iOT  < 
BlMUidtttrate      .*;    .    /   .    .    .    0,197      ;  . 
Breite  swifidteir/dea  Stellen  der  Mri e- 

toUbeiiie^  an  dene»  die  ScMtelMk*-      .-  i 

ker  Uecen  sollten 0.114 

An  der  linken  Seite  des  EBnterhauptsliftckers  ist  ein 
possea  Lech^desisen' Riader  etwas  abgemddet  bnd  an  der 
aiiien  Seite  dniüielbrann  geOrbt  siod^  TerrnntUMi  Ton  Blitfi 
Die/ Bctoehafleftheti  dieser  B&ifa  seigC  angensebeiBlkfay  dase 
das  Loch  T^Khrend  der.  Lcbensseil  entatasden  ist,  und  ^eM 
Anlaaa  sa  der  Vermadiinig,  dasis  die  Persein  in  daa  HidteiM 
kanpt  einett  Schlag,  und  awiarwabtscbetnlieh  aitf  der  Flochlj 
mft  einem  harten  Instrument  bekommen  habe.  .    .    *  > 

lob  nenne  diesen  SehSdel  einen  ceitischen,  weil  Pti^ 
chard  in  seinem  Briefe  an  mich,  obawar  flüchtig,  ganiihn^ 
Uche  nraUe  Schädel  aus  der  Nachbarschaft  des  Landes  der 
fiten  britannischen  Beigier  abgeseichnet  und  beschrieben  haii 
und  will  damit  meine  Vermuthnng  andeuten,  dass  sie  diesen 
alten  Belgiern  angehört  habem  Ich  werde  noch  mehr  in  det 
Ansicht,  dass  dieser  Schädel  'ein  celtliecber  ser,  durch  die 
sehr  salüreidien  Untersuchungen  bestärkt,  die  ich  seAst  theik 
an  lebenden  Personen  vom  cdtischen  Stamme,  iheils  an 
Schädeln  von  demselben,  angestellt  habe.  Diese  eigne,  lang^ 
gestreckte,  ron  den  Seiten  aosaamengedrückte,  schmale  und 
meistens  niedrige  Schädi^lform  kommt,  so  viel  ich  weiss; 
Toraüglich  in  Enghind  und  Frankreich  vor.  Indessen  iat  sie 
nicht  die  gemeine  cdtisohe  Form.  Diese  ist  nämlich  geniein<* 
hin  etwas  breiter,  nicht  gan»  so  snsammengedrflckt;  noch 
etwas  breiter  ist  die  im  sädlichen  Schweden  und  in  Däne- 
mark hier  und  da  vorkommende  cimbrische  Celtenform:  diese 
steht  der  skandinavtsdi  •  gothis^en  lonäcbst,  ist  auch  lang 
oval,  mit  grossem  BSnterhaupte,  aber  doch  etwas  breiter, 
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ria  die  griKiche,  imd  gWcbt  der  dot.lmgem  Torweltlieiieii 
SchSdeb,  welchen  Etchriehiioi  dtobdien  VoHttblatle  be^ 
fldirieben  htL 

In  dieser  dnibrischea  Form  koBseBf  wie  bei  den  &bri- 
gen,  Vebetf^Uige,  möglieher weift  hybridictrle^  vor,  weldie 
nnsrer  eigenen  AcUdeUbrm  lo  nahe  tteiieiit  dnee  nie  mit  icci- 
ner  besonderen  Sinhcrheit  sn  natencheiden  ehid. 

3i  Der  SchSdel  eines  römischen  Kriegers. 

Dieser  ist  ebenfalls  TonPriehard  mügelbeilt  nad  Toa 
demselben  ▼ermnüilichen  vorteitlichen  SdriachtCelde  nia  der 
▼orige  gewonnen  worden,  leh  habe  awei  häi^tsSchlidie  Vor» 
anlasBsiigen,  diesen  ScUdel  Ar  einen:  cimisdieii  lu  batten; 
IheUs  nämlich  stimmt  er  gat  mit  Blnmenbach's  Beadirei- 
bong,  Dec«  IV.  T.  XXXII,  nnd  besonders  mit  Sandif ort's: 
Cran.  div.  Nat.,  P.  1  überetn,  tkeils  hat  man  voOen  Gnuid, 
Reste  römischer  Krieger  in  der  Gegend,  in  welcher  er  ge- 
fnnden  ward,  su  erwarten. 

Dieser  SchAdel  ist  sehr  gross,,  nach  der  Unge  sowohl, 
als  der  Breite,    doch   von  der  dohchocephalen  (iraniachen) 
Form,  von  grösserer  Weite  oben  nach  dem  Scheitel,  als  mn 
ten  gegen  die  Basis  sn.    Sein  oberes  Gewölbe,  und  der  Schei* 
lel  sind  aiemlich  platt,    der  Umfang,,  von  oben  angesehen, 
ist  lang  keiUÖEmig-oval,    mit  dem  MinieiDende  in  einen  kor- 
len,  stumpfen  Winkel  ausgehend.    Stirn  breit,  gut  gewölbt, 
aber  etwas  niedrig;  .Angenbranenhöcker  klein;   Jocfafortsttse 
der  StirnbeiDe  klein,  nicht  heranastehend:  ^eine  Stimköcker; 
Schilfen  gernndet^  herausstehedd;  Scheitelhöcker  gross,  Sei- 
ten wlnkel  fiLr  den  hintern  Theil   des  Kopfes   bildend,    mit 
weitem  Abstände  von   einander;    Schlifenbogenli&ien  hoeh 
nach  dem  Scheitel  hinauf  gehend;  Hinterhaupt  breit,  gemai* 
det,  mit  siemlich  herausstebendem  Hinterhauptshftcker;  Ungs 
der  Pfeilnaht,  besonders  nach  hinten,  eine  sdiwache  Vertie« 
fnng;    Receplaculum  cerebeHi  gross,   etwas  schief  anfwirts 
gestieltt;    Lineae   semicirculares   maiorea   im  Schidelgrunde«   ' 


Bbiterfaaapt,  von  Unlai'<^dgnAnk,iik£t4<T«lt;da  HAhe  d« 
Scbeitcli  birMtunffinterbaoptahöckeriitiBhAbdaehiiiig  platt. 
OhrenAffanngMJünitttaLl^toriKdccI-iMtlfl'idariMbgiaclue  dea 
Köpft;  WawWfortalUe  gro>i ; .  RftriUn^arkUach  gross,  lang 
ovilii  Cfhrtimtpfa .  TOB  MtUehBtosiger  feüssB  mi  I Vorr*. 
gug-,.  NtMnrfiokeii:  aaidonWsneLMhBlqJ,  ,die,Beaile]sttir 
«ehU^eN) beide)!  <Aagd*hAUen-abeii<tw4iHitcnd; ,  NaatabtiM 
U«ls,i  «bec/MM«Bils  gerHbleti,;inJ«;«n'.eiaef  .BOgetuBUle« 
BAMttBMf»: -AagenhftUeiiF.fcfrt  .nind;  ,Aoobbei*e  baaosdw* 
lik|ia|l  bltarK/Kli-ein«ifcta:|;<dcftci[t,  ak  beraUKt^lMiidf  ■• 
WMh.die- Jod^btsen;—  Ob«tlkMfer;Jb&ba^.genindet,  na«, 
iäk  afiimliBb  grdskeit  W«ligf)agrobfln ;  Zftbae  itairit,  «atlBfer 
nntat:   .  ..    ■       ■>  ■.  ..,.-,  \ 

i'',i<i:Daa'&nUiU  fiadet'iicli  .V911  eintr  sebwei««  Blesatit  U«r 
tditfigt,  ^wolchs  iKe  Maae  Mibrocbeh  hat  BaddiirdldW,üiitat 
CMkita<4B'disiQehirBh«hle  eingidnitiBni  ist',  vi. 


Ha:Wia;>  ■ 

Uiee   ....    . 

0,197  m.  m.     .  -  > 

SdnArdte  ; 

0,«0       .. 

0,153       •  ,!. .  ■ . 

CrSsiter  UmfaDg     .    .     .    . 

0,581.. 

HBhe 

0,1« 

Hiitolddbnlt«  •,    .  '.    .'. 

0,128 

0,15«           ■'■■ 

'Btetta  nMidUii  d»  PaiMU 

hlMklni 

.  0.148  i 

Jodibnite  ....        .    . 

0,140 

a<.  iH». 
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^€ftlvMia  ««bf  I#b«0a9  aatnia»  fmst»  «le^aat^t 


'—    Aa 

halte,  war  4m  lirtlils  .*«..«.  . ^., 

^Mütbe,  dM»  c»  brcü  wd  pbtl  fniana  mL  l>aM 
dbr  bkr  b  Bcda  itehMdt  SdühM  fenll  fiiniM  ad, 
waU  aa«  der  yaia  Jayihwli,  ▼M.flyilO^ 
Ideiaer  Jochbagm  aad  Joddieiae,  gucManwi  wodoL  Saa* 
diforl't  SpeciaMa  hat  gratie,  Blameabach^i  mittelyaaie 
Jocbbeiae  gehabt 

Vergleicht  maa  deo  Gelten-  lait  dem  Rdanemrhidel,  eo 
findet  man,  daie  an  dem  entern  die  BatUargegead  ireit  hei- 
ter, ab  die  Coronalgegend,  war;  am  Scfaidel  des  BAmenist 
das  Yeriaalten  gani  dai  entgegeagefetate.  Eben  so  ist  im 
ganien  der  CeUaatefaAdel  klein,  der  Römertch&dd  grots.  Be^ 
sondert  bemerkenswerth  eiachaiaeaaochdie  Beschidigangea*, 
der  Celle  bat  seiae.Todeswande  von  hinten. im  Hinterkopfe, 
▼ermntblich  -f lebend  empfangen;,  der  Mmaf  Termathlicb 
verfolgend,  iil  von  vom,,  wahniehiinljcb  raa  einem  groben 
Spiesse  getrofl^n  *  worden. 

4.    Der,Sobädel  eincQ  Angelsachsen. 

Dieser  ist  mir  gftUgst  vom  Dr.  Ihiunntm  in  York,  nebst 
einem  gedmcklen  aottfQarischen.Bferithi  an»  dbn  Proeee- 
dings  of  the  Yorkahixe  Philosopbical  Society  sa- 
gesandt  wordM»      Er  ist  beim  Ansgraban  dea  sogenannten 


«aiMeMaif' abev  ÜOm  ütfiffcMagm^gattie)  Qeri^pf^iuliüyvmt 
«•tviOstoii '  naelt  -  Wätfei^  jeriokMr^ ' '  <;  SUsa: Oerfppe  w«fftii 
irän^flÜHi^rii  towoU,  nki  WMbcni,  «Enige-atebVoa  KüMevä 
yjmi^vimii  Virimk^n  hofteaiAMeM^^  IIMni-KIhii«  waMniiai  AM^ 
^gttt0fD0fl^Ularli^  ilgteitii*,iitittt  BcWAt^  dai>«ffif^;8uii— i 
Ton  f;rober,  harter  Nahrung  getebl>-hMlnli  '«IHt/Bthidelwlfr 
ma  jdi^iA]%efatlMiiUebv^radIb0A'iM<oi^T^  an 

^r 'UwUi  >al»)bMif  Qhaa.  (v,^avtarflyiiijnianiAil««)fUi«-Mn*» 
g«gen«ab  ktalb  ada  niadrigii^  lUhtn  im  thtmOrnftttipfm 
fand* BJUy «in#  Me«^  Mwkhtn/ylm  daw  Utöien  Boäilongi^ 
Awlt,  weidifr  iMek  C^^vraifto  dfel^ng  iknrBioadh-tteqi'<i^fll' 
Ivmliä  der  iV^mtv  k*  lugbina  miisaätarii^  hkj  ^}M'i9ni 

irarr^füto  eiaerni  IMgd^  «od  pkni^e'lgahogene  'SistiMtAtha^ 
"iriMhe,  wto  m«  nefatov  im  Sirgen  gefeera^n  Attllaii^-  'EbtU- 
Ulla  tnil'  man  inabfen  kla^  Siftoke'ts^n^v«i«Weal«ni  Hkd^ 
'Wia  anirih  aianga  Vragm^nrla  vim^tffibnbar^irOMiaAeii 'DmIn 
«i^eU^  mkHn  ona  all  iib«avat  in' diyr  SegrMmiaaattUe^' Ü 
tand  airiMMi^  ihnen'  atteh' v^vtei^oiep  dMft'Pi«ceii*^6nr^iaaiiiit 
aehvi  9honiaohen  ('^)8amiM*''^«r«^<!|l  diul'  eialgei'tfiairi^ 
MatlM«*?«n  grtrbein  gt<l<t|lal»irtari  Poreettan^..  In*  >d«r*HHIe 
deaflOgelt  Amd-^Bicih  «ine  grdsie  UrM  vpn  <' 18  iMgl >  Köll 
fl«X<  .ttiid  S  «aHonen  (l^/aehw«d.  Kamillb)  iktfkMkk 
Bie«e  i««^ar'-ibii  aehi^  ba^tooir:  gebranntem 'Tbao^y  r^n^tiutsn»' 
wig  «teg^other  9äthtj  >in'>^elohett'kleifliev-dbrhroeh4ne^EieaA 
und  GranfMeine  ertehieni^.'  inwendig 'fand imiln  nnretwaU 
Th^nevAe;  ^nMknlgknbtb'  aber,  m  habe  UebeAleibaeliTii»*|^ 
bf annton  •  Knnebeii  ebihaltto^  welche  '■  4eim  i^Beraaenahm^n 
htiranagefalieii •  Wäre«; ' *        =  '  **'■•      ,  *  '•'■''     » 

'  '  l)r.  '^niln^ni''iii^,  •diAtei'  Vtmbhfigil  leti  von  eiver  iU 
England   sehr   eigenthümlichen   Beschaffenheit   gewesen;  er 
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S8ß 

MJfciÜMi'ifhqrtWlt^eMWfa  ^grihiCHi:B^y^b■fc■^plla^■^  ab  Ar  ei- 
ilALi^eTiMmBdim'Tutelii,  lind:^         «iian<  lAüsale'  iki: 

Übe  igeoMiiitit  eribthnimt  4iis  .der  t^kiikchte  Peiiode  her; 
cr.Bclhst  abti;  ini|^  ein«  HtngtlGtündei  Oii'dle  An«icht  TiNr, 
ia§B  er  tfoh  «M  dtfol  iUeile*.:«i|gebi6hrf*ckM  Chrisltn  im 
34  6«kF  8.  Jafarimaderte  bttächfibbä,  '^'  tintr  Beciode,  m 
^ddi^rMoa  Doohf  Alclii  afhabi.Miri.  die.Todbm  ;ia!  dm  Stfd- 
laB  aaiUegrttbeB,  uadaidt  midi  bUMrbaft  dfr  l[aiieiA»>voa 
York.kftitorKirdihorbcMn^M  ^  :  /.  .    .    i  ,>.;. 

..    Bie.üi  Jtrite  Btdwndft  HipucMa; AI;  lüariüch.  Meia,  tm 
fdarktm  Bfio,' flibcr  garpaJMem  Vjofnt&di  uUA  hat.ofltebar  d- 
■tip/itteni  Weibe  adgebW:    Sit  bat:  alle.  GhärtikMpe  dea 
fSermlmifdkeii  SUjtaaM^t  itt/Ton'abatt  angffidiaftl^val^  Um  \ 
Un^r»  als.  bccit  .  Die. SUriit  4bawar^  etwa»  medrig,  Mm^ 
kiemltfdi;  gerade  aafiMtU,  der  SAi^tdt  iM  aettgewMbt,  Jteei 
der  Pfeilnahl  ISaA  eine*  •ch^^iäi^  Efbfthaifgf  Wedte  ao^ge- 
aeicbnete  8Üro->t  noeh  Scb^ifeBitekto  :riiid.  rarliaiiden)  der 
UittlerhaiipUkdcker.itl  graMi  ecbiiiradbjBweiapamg. .     SUra 
l^tt  und   bfthichirgewdlht;   Ao^libraaneldi^cker.  kUn,    ia 
der  €labella'BiitajamaiiIaafeiid)  JochfortaMie  dH  Stimbcfaw 
kleiD^lliJr0  eher.lreit»  ab  schflMd.^  SebÜfen.geairfilbti  ibre 
grdaate  Weile  ,2":  über.  deH  WaraenlbrUätaeo;:  Bialtrbaapt 
^eiebnAMig   naob.  bntea  abaehieaieii4  HW   U[ebei^i«  ia 
den  HiDterhaapUhilidfier;    BaceptawJbot  aerfMU  geoM}.  da 
kkSbet  ^UinlerbaoptBBackeD  iti  vorbaadaa^ .  da«.  R&ekenmarke- 
loab  bfaohfldigl^  die  Gakokkaöpfe  stark  hevaiustebtiidi  War>- 
amfoHsUae  klejat) itMiniiftSiiDagaa  an' dar.  Milfe.dar  gnto- 
äkeM:Xliigi$;  Jodbb/I^n'   kkia^  »doch  elw.i^  .büraa^stebeadi 
Jodibetne  ebaafalls  ikkiii^  WingepfnlbeB:  Uaf,  Orbiitaa  acbiaf 
gf^raidet  vi^redcig^  ibre  losseren  aatetea'  £ekap  oiedfiger, 
ak  die  iMieaen.      Alvefdairfbrtsaia  nlcbt  heraimi?beiid$  aar 
4    stark    abgenatite  grössere  Backenalhae.  wam  t&brig  gl»? 
Miebeai.    Masetodfimuig  :miltelaiJUiMg  jHrnAcmig«  .jNaseabeiae 


an  der  Wonel  lauioaiMidcjitWfli,  jfMia  vontebend}  Wdle 

Bwiachen  den  OrbiUe  mittelmiaiig. 


Stirnbreite   .   V   '.'   ''.   T  .'    \"l    "   6,096 

üiuterbanpbbreite 0,149 

Umfang 0,460 

H5he 0,130 

IHastoidalbreite     .    ....    .    .    .    0,125 

Hintere  Jochbreile 0,132 

Vordere  Jochbreite 0,110 

H6he  des  Oberkieferii  (nach  der  Na- 

•enworiel  in) 0,067 

Breite  der  Aagenhdfalen  ....  0,032 
nahe  der  Augenhöhlen  ....  0,032 
Dieae  Dimensionen  aoirobl,  ala  auch  die  fibriinen  BU- 
daDgtverhSltDiaae  leicbnen  die  Formen  des  germanischen 
Stammes  ans  und  bestStigen  die  Annahme  des  Dr.  Tbnr- 
uam,  daes  der  in  Rede  stehende  Schidel  einem  Sachsen  an- 
gehBrt  habe. 

Ich  habe  in  den  letsteren  Zeiten  mehrere  Hirnschalen 
ans  Deotschlaud  and  Hollaad  erhalten,  alle  von  derselben 
Form,  welche  der  der  Schweden  nnd  Gothen  sehr  nahe  st^L 
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In  dem  Ashatte  dei  Hrn.  And.  Betiiot  Qber  Abu  Baa 

der  Leber  fan  iweiten  dieajihrigen  Beile  dea  ArehiTt  liea: 

S.  156,  Z.  7—  ^  ▼.  a.  an  «lenea  die  Sfpla  yerUobuhrli  aaf  ciMD^er 

rtoueo  würdeni  o.  ««  iSeaen  w^m  die  Sepie 
perilobulari«  ankefea  wflrde. 

in  dem  Auftalae  desaelben   Aber  die  Schidelftnn  der 
Pernaod^  Hdft  2, 
&  176,  Z.  2  T.'ir.  itfe  Conckae  fl. 

In  dem  Anfaatae  deaaelben  endlich  Aber  daa  Ligamentara 
pelTioproataticnffl  etc.,  HeAA..,.|f 


8.  184|  Z.  t-rA  ▼•«.!!€•  areihrae  it. 

-'  '186,  -  iv.  «.  lief  leUkepT  a.  EaUkei«^ 
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Ueher 


das  Becken  des  Delphins. 


Von 

Prof.  IHatbr  in 


' . ' •. 


Das  Becken  -dn  I>elpkini>  unterliegt  n^cb  etler  'Qteitlhigey 
indem  e^  von  den  Anetomen^  wenhf  nioht  9Mii)geltagnet^i 
AmA  fmt  «b  in  eine»  äcbtracben  Rndiineiit«..V»rkiBndcny 
«ugeelanden  wird.  :.¥ar  Cnvier  irt  NiohAs.  ttier  diete^ 
Beoken  iieAandcft  Werden,  fir  besefarieb  sneriiden  einen 
etHficbeoBeelcenknoohen! richtig,  giebt  aber  keine. Alibildttng 
di^eii)  eelbtt  nicht  in  seinetn  Werite  betitelt:  Oteemene  fei- 
eilee.'  Seine  Worte  madi  Die  Cetaceen  heben  ala-  Rndi« 
■ent:  dei  ganien  Bedceni  nnr  ewei  kleine  ^  platte  Aniia 
Knocben,  We)oh^  lo  beiden  Seiten  des  Afters  im  Ilkiaehfc 
hingen  (S.  CnVier's  Vorlesungen  iber  Terf^eicbende  Ann« 
toniie,  L  Theil,  V.  Vorlpanng).  F.  Hecke  1  (8.  dessen  Sysfcm 
der  ver^eicbenden  Anatemie  II.  2.  g.  158),  weNberÜheigena 
keine- eigene  IMersncfanng  angestellt  an  haben  adieiiit).  he« 
iöiebnet  diese  Knochen  als  HftUbeine,  Tvne  ebensmniiTScMig 
iet^  da  sk.  haliptsIcUidi  nur  Sitabein  s#in  können,  ^leeildäa 
Corpua  oafvemoinm  und  der  nittscalns/.iechid  -  ^etauoens 
dnron  ihren  Crspmog  nehmen^  EsTriar  Mo  wohlein.Beki 
hedkneeben  feder  Seite,  freiseh  webend  in  der  FleichiiiaBaei 
mgestailden,  abef  die  V«rbindang  beider  Knoehen  in  der 
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Mitte  durch  einen  Knochen  nnd  nicht  Mob  durch  Binder 
masBe  geMo^et.  Ich  habe  früher  (S.  Beitrl^  snr  Anato- 
mie des  Delphins  in  Tiedemann  und  Treviranaa  Zcit- 
fichriA  Hir  Physiologe  1835  S.  115)  über  das  Becken  des 
Delphine  mich  dahin  geäussert,  dass  an  demselben  aasser 
dem  bereits  bekannten  seitlichen  und  linglichen  Knochen, 
welchen  ich  als  das  Aoalogon  von  os  ilinm  und  ob  iachii 
angesehen  habe,  noch  ein  sweiter  rundlicher  Knochen,  als 
08  pubis  von  mir  gedeutet,  vorhanden  sei 

Meine  Worte  B;nd,  daselbst:.  Das  %cken  des  Delphioa 
(Delphinus  Phocaena)  besteht  ans  iwei  platten,  rundlichen 
Ossa  pobis  von  der  Grösse  does  ZehngroscheuBtuckes,  wel- 
che das   Miltelstuck  deaselben  bilden,  und  auB   den   beiden 
Seitentheilen ,    vrelche   von    einem    iSuglicben,    waltenlor- 
migen,   nach    aussen   convex   gebogenen,  vom  und   hinten 
•Iwas   sdfjiSBptttten  Knöchän  :gebiidelii  Werden.,  nnd  welche 
nian  el^    Obb«^,  ilitun:  et  isch^   'aniluehen  hai^'.   Es  .war 
dieae  Beachrelbnng'>T4ftn'deiai.  Skclete  )euiea  DelphioB^   Del* 
pUnuB  pWcaeiiiy'    entnomnen^    doBstfn  Linji^   ▼okn   Koj^ 
bia  tum  Schwameäkdeteedss  tufad  eiden  halhek  Fna»  mnaatf^ 
nnd'  WelAhes  ioh'  im  iiihre  t821  in  Amaterdäm  acqdiiirtt« 
Meinem'  seligeii  Freunde  Btr,  'Alton  Vatet  iiberlieBB  idiapi» 
ter  dieaiBB  sSkbUt  smr  Abbildiing  in  »einem,  ächdnen  Waifce 
(8.  dessen  3kelete  der  Cetaceen  1827),  weil  ea  an  aolchen 
Abbfldinigen    nedi  immer  fehlte.      Einen  Gypsabgnas.  habe 
Mt  im  Jahre  1824  Hetoi  Prof.   Bilgen^  : dem»  gdstreiditn 
Ldkrer  der  GlBburtshülfe  in  Giesaen^  auf  seinen  Wunsch,  an- 
geachtckt    Ptof.  Bapp  (in  seinem  Werke,  ^ieGdaceen  1837« 
8l  77:)  widersprach  nun    meiner  obigen  DarsteUung,  sich 
auf  folgende  Weise   änaaeriid:  :   ,',Aueb  Mayer  beidifeibt 
eine'  ans  awei  platten •. Knochenstüdtei^   bestehehde   Queo^ 
Verbindung  der' beidenf  eylindriteheii  parallel  liegenden  Bek« 
kenlcnochlBfa«^    0a  mir  aher  dieaer'WidevBpfttch,iWie  derge* 
gen  *daa  Yorhandensein  dea  lierVus  olAiotorini  beim  Dd^hia 
von  demselben  Phy^folbgen  nur  «of  oiUulingliche  Untcno« 
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dmng^  gt|(früiidei.)tfcWeD,.so.witerlieib  iek.  e»f  diete  C«Blro" 
▼orte  udck  eiiimaLTor.,<d«fl'  FamiD  4er  WiiüeiMchaft.Bit  ner 
bm.  iBift  Biotin  ^^b^»  dteaen  G^gteatand  »vm4ef^;in  Ani«^ 
gaai;  u  biniigai)  la^(AlMi.4liiftii,iiiMft  Pr«ll  SlaAitiil«  uH 
Herbete  1847  mMh.cmil  ••«iiiei&./Briaiiche:>«riMiitouUirid  btini 
Voraeigen  obengenannten  Delphtaskateleif  «rliUrtei  eittiaei: 
4er  (Voa'.  mir  ala  9ediiett.'ibteidhacbfine(  KkMclieillbeJt  »kein 
Bedcen  ond^i^viahrachebUeh  iron/iigfikid  ^inetti  afideraft  Thieüe 
hnunigckonantA.  .  Die.»  toVkUM&gß  >  AehjiUehkeii.in  Habitim 
vidTesttar,  welche  awiAcbe)!  nnacnii  aag^HüiiiUlB  Beebenr 
knochett*  Mid  .den  übrigen  Knocbeli  dea  SS|f3dhieB ^.  misevea 
Delpbina  sich  zeigte,  wies  aber.leteie  l^orptaAiinl;  ala.Tl^W 
lig.;gnAidIoa.  von-  aelbet  anrückl  -.AJ«  «eisii|^  Tage  apfliev  dieae 
Slte^aadie  hai  dem  noiigShriged;  allgameiDea  Caogveaa.dar 
devUoUn.  jharate  und.Nataüfondier  m  Aachen  aar  SpvaAü 
kabiy.bestapiA:Pro£.jStansinBii4a  Betreff; der  Ton.  mir^ib«« 
aahmriieBen  'fiadcenknochen .  auf  aehiar  •hier  in.  Bonn  -^tHim 
ß^Kiem  lAmukt  Ehenao  fidaaevte.  aidi  aiich.Bia»f.  .Yvi»lik. 
Biaatir  herfthmte^  Natnrföradiery  tegi  Amer  noch;  in  .fieiiie& 
BepdienwingJ  van idet  Hyptoodon«.  Hartem  i848,.ida8^M#iA 
beinr  DUphin  nimiaii)  BtckiinkfkQcheAiiohM  Yerhiildimy  «Wh 
TOfffiitde/'' In  Betreff  4ar  tob  DIAUqa  v<>ii.deikii»m(;uMm 
Mnelii^  hefindUehen^  Skeleta  dai  Del|)bi«i.ig^l|eMiiJI^eiob- 
Bmmg  aiad  .aeme  Wbrte:  i  »,Ik  beken  e^ti»  nieta  te.  iMlgry- 
pottiToenihel  devteaa.beenaUik.  düir  .tifew>elk*fy  .aeggaPt;4aÜ 
di^:iarehieUce]abeeiiderflii..mdariiitg  Terbondan  wordeib-r^Jbl 
k  ninuner  bj  inii  w«argo»o«meif  .inDelphbi. .  Ea  trac  wua 
dieaea  nun  die  .VetonlasBungüdeii  Ck^nstaod:  eiiMTx  aiti|ei«r-k 
tea  Unterauchu^  %u  wJkrifi^vFetLj  ObwpUL  djia  l^maereAni 
aehlBD,  aown>dia:iiiitJreiem«Ai^ia-,«tkeau(A^a.  Tfoitor.  umh 
aea  BedcenkmiahenB  .keiM»  Z^weifel .  erlaubte, .  daatf  devaelbii 
dam.SkaMeiaelbft  an^hdre.iuid.  kb;yon  ^m  y^Mi§^ 
dea.  Skeleta  >noch  die  VeraicbemBg)  eingeholt  )Milite,idaa8.b»ei| 
keine  VerTMohalnng.atattgeAiAden.haito^  «nteriRrarf  iick  die 
läHflei  ^leaafdbeni-iMch  daf^  mikroabaiiiacbeo.  Unterasl^ang, 
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woiMNib  «ich  hcraMstelite,  daas  die  «stitlidita  IhBiiß  da» 
Knochens  dietelbei/v  corpateiiU  i  osica  an«  Zahl  «id  Fem, 
wie  die  fitppeb-des  Skeietea  anaer«B  DUphilu;  eattielftaa« 
die  mittlem  Theilc  dagegen  grfltietenrticilr  au  fibröier 
Kiierpelaabstaa»,  mit  weit  •  wenigem  Knocheidcörpercbte 
gaounengeeeiit  nch  erwieeen. 

Utt  äbef'  ToUkomnieM  UcterBe«|;im|;  ib  gewinnsu,  ab 
die  mittlem  Tfaeile  des  Beekenknbeheäs  wiiUichi  In-  der  Na* 
ior  voihanden  seien^'nahmlehaiil  den  in  nnaecm  Museum, 
111'  WeingeiKt  heindlichen,  PHIparaten  mianltdier  Geuäafics 
yon  %yirei  I^elfiliineti'  eine  wMderhplte  Unleraadmng-Tor, 
wgraiM  sich  folgendeB  iergäb: 

Dier  t^tUciie  Bedceakiiochen  u%  üä  11 -41 9^  Zoll  langer, 
walienfYnnigev'Kiioohati)  deaaen  vorderea  Endii  aogeapittl, 
ttMd  eipe  Art  vol»  Widerfaaeken  bildet,  Imid  denten  Unlere* 
Ende  mehr  8tampf  ist  Von  diem  lettlern  ^nl^ieBi|(t  daa 
GorpiMi  «avefnofinm  dea  Penli,  welcbea,  reo.  wie  der  gua» 
Kuoeheni  ^wn^den  Afoeealtu  iaehiocavemosnB  :  daneben  lat^ 
«ttd  in  ihm  gleicbaaiii  Tierborgen  liegt  Zwiiiebed  dieaett 
beiden,  wie- schon  erwitfiat,  iiiach.  onswtits  etwaa  ^bsgOt 
alen  Knochee^Kegen  nen  iwoi^leine  platte,  rondlfUii  Knon 
oben',  welche  bei  den  beiden  mir  vtelle^nden .  GenitdieD 
von'  jiLngen  t^^phiMn  von  de^  Otösse  einds^BiaH  «kid  Zweip 
gt9i«sh!enstiickB  sidd^  und  welche  miti  d€fU  teiÜBclMn  Knn« 
dhtef  4fO.  wie  anter  «ich  dtttcb  fibröse 'BandmäBse  inaamoien^ 
iingen^  - '  Sie  sind  von  iinemf  fibröseib  ZeOge^Mebie  iv^gn* 
bau  nnd  an  sie  bieftei  alch  nnmiltelbar  die  Prostata,  wel* 
chev  ale- aur  Stbtae  dienen,  im.  Bit  Zeiehsnng,  weiche 
D^'Allon  von  uneeftn  sechs  nnd  «einen  halben  Fosailafagen 
Skelete  eines  ausgewachsenen  DelphinB' gabv'  ist  gaa&  rieh- 
tig)  mÜAtt«aahlft0)  dasB  das  Seoken  ih  detbelben  verkehrt 
geüMlt  is<,  Itt^m  der  «pitae,  nut  einem  Widerhaken  tesscN 
heile  SeitealbsWchen  mit  diesem'  Widerhaken  nach'  Vor WMa 
Miiht,'  itill  dais  et  necb'raohwArts  geric)itet  aemmfifBBle. 
•iNeee  m^ine  ech^n  vor:  vieleii  Mnren  avkagea^odhene 
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Ansicht  von  dem  Voriiandenseiii  mittlerer  BeekenknocheD, 
aaster  den  seitUehen,  beim  Delphin  wird  nnn  durch  die  Un* 
ter8nehnnf;en  von  Eschrieht,  in  sdnem  nenetten  Werke 
Aber  die  Nordischen  Wallthiere,  Leipiig  1849  beetitist 
Eschrieht  fand  sowohl  bei  den  Röhrenwallen,  namentlich 
bei  Keporkak  noch  ein  s weites  Paar  von  Beckenknocfaen 
als.itettlefciflitoige  Körper,' ao  Wie  anet*  fÄher  Reitib'a^dl 
bei  einem  Fotos  von  Bai.  tiyvtleetits  bereits  mittlere  Beeken- 
knochen  entdeckte.  Es  ist  nnn  aber  dorch  exacte  anatomi« 
sehe  Untersacfanng  ansiumitteln,  mit  welchen  weichen  Tfaei- 
len  des  Geschlechtsf^WkJApr .  4j^t  .tiiM^ni  Beckenknochen 
in  Verbindung  stehen  und  welche  Differena  ihrer  Bildung  iü , 
Betrefl  der  GeschlechtsTerschiedenheit  obwalte« 
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*   Frof.  Dn'SMmmw.^ 

Mein«  gegenwärtige  Hittheilnng  icfalieset  sich  an  eine  fr&* 
her«  an,  welche  in  dem  Jahrgange  1847  dieaer  Zeitsehrifl, 
S.  443  ff.,  enthalten  iat  Fortgetettte  Unteranchungen,  nadi 
dem  gleichen  Plane  angestellt,  yermochten  an  den  weaentli* 
eben  Reanltaten,  die  ich  Mher  eraielt,  nichts  tn  indem,  sind 
vielaielir  nur  geeignet,  dieeelben  in  bekrMligen.  In  dem  milden 
1/Vinter  1848-^1849  ist  es  mir  nimlich  gelangen,  Frösche,  de- 
nen ich  die  simmtlichen  aar  Hinterextremitit  tretenden 
Herren  anf  die  schon  früher  angegebene  Weise  dnrehsdinit- 
ten  hatte,  bedeutend  Unger  am  Leben  sa  erhalten,  als  dies 
in  den  bisher  mitgetheilten  Beobachtnngsreihen  der  Fall  war. 
Die  erste  Beobachtung  betriflft  einen  Frosch^  an  dem  die 
Nervendnrchschneidnng  am  29.  Aug.  1848  vorgenommen  war 
ond  der  mir  am  6.  Januar  1849,  matt  und  regungslos,  ge- 
bracht  wurde.  Bei  Application  der  beiden  Pole  des  eleictro- 
magnetisdien  Apparates  stellten  sich  Zudcungen  in  den  Mus« 
kdn  beider  Schenkel  ein.  Anf  Reisung  der  Nerven  des  ge- 
lihmten  Schenkels  blieben  die  Zuckungen  ans,  mochten  die 
grossem  Aeste  oder  die  feineren  und  feinsten  Zweige  gereiit 
werden.  Appücation  der  Drihte  auf  die  Muskeln  des  ge- 
lihmten  Schenkels  hatte  dagegen  sogleich  Bewegungen  in 
denselben  sur  Folge. 
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Di«  Farbe  des '  Mrms  iBohia«€W  Wir  UtHlMi  welM^ 
ttine  ConiiAem  'mir  in  dem  bbcrtteti  TlKiltlvIwi^  ?eiiude>t 
Das  Contentimi  der^ihrimhivvMlrraraJicralltgbJiMUea;«-  IMe 
Mnkite  dev  (^lttlnt^l;£xMmitA'wigtkl^•Ml's^^  »ie 
^Ma  namentlwb  nicbti  atrophiMsh«  ikre  MknitivMndel  leig^ 
tm  die  cbaraktierwUschen  Qoeretreifeb.  -'  * 
1  Die\Darchtchimdttog  der  Nerve»»  Ji#arl  ▼ofctlnäjg  ge^ 
-loDgCB^  ▼erwäGÜBani;  oirgeiitf  ^fC^iijgt '  •'  ' .       ^ 

Die  nTBprfiiigliche  Sebnilfvfiiwle  Uage  dam'  SteteelNiine 
war  v^tatiDdig/YMlieilti  :      S^n 

Dia  2Mken:  der!  §eUbaln^fiKl#«niiti«:  waten  BttiAhtUi^ 
dig  uöd  die:  PMaiifleo  »imi  Theil  JikgdaUeni  ni^dCB^  niaU 
«ekbiriitei]^  Ibtomit«  Bejgte  eidi  nUhU  SraiiUiaftaB.  ..  C 
: '  GininfikalielLVerliielleK  steh  rwei  aadeaB'fToecliay  h4 
welched  die:KenNMidoralMclineiABDg  am^.4.'  Safib  ;4848  Tav»» 
gCBoauiieii.t'niat  mldii'die  Imii'-  an  Idj.  Jaaiiar"  tmt' 'Vvttenm^ 
duuig  gebracht  •  wurden«  Bei  *beideh  waren' di&-iferB|»r&B9- 
Hchen.  Sehüittiftriinden  An  dbr  :6teieebeingegeiid;  8la&  ihraadig 
ämdijaoobig^idie.ZelMawld  SdifrimmhAüto  der/gelihaiMa 
Sxiremität  achMudier  eaiiloerirt;  <di^  M^.  abadecn  'Büraaltit 
dagegeii  geSmidj.JiBeii  eiflaBi>war.der.  geÜhHitet'SdieBkBlafr 
Wat  ddemalfta.,  BtelbfaidanJiffaaen  dleiNeHieaidar-ifjeWhmiMl 
Seile  w^nig'  gelbMche^  gdivbfty  )al8:die  der.- gefunden,  i^fici 
haiden  waren  die  Zaekuaeea  dei.'  geaeibteil!  getnaden  Stä€üi' 
hek  alirher/ iÜBidie  lte»:geUhilit«i^  erhielte  sidhi  aoch^  lint 
^''in.*jeBem^'afa. intiffieeaili.  4  .'..i:  ^  <  >;•■'  .  -ilM.-:.^  < 
•  Beiawei  änderen  nöBcWn^  an  denen  die? IM#veadiireh^ 
eeineidsigaai  '29.  Angoefrimd'a^  .4«  Sqitbif.)  Vai*geniiihnien 
Wav.nnd.;die  miry  ab  eben  festorben,  >am  6.  nbdaüi'SjXebK 
gebrbohl  wardd^  iwter  di^ftabbarkeild^  Moelcafai  anhMieti 
Schtalcelnpetfiaä  ridiMÜldi^i  eiteadien;  lA  erwfihoe  ihrer 
nur  deshalb^'  weilf  h^i  beiden  die  Zehen  der  gallhmtai:  £xf 
tremitü  starlc.geachfiPöKig  undliran^  die  der  nicht  geltttn* 
ten  dagegen  y511ig  ^eannd  sieb  aeigten. 
•     Ein  ainderer  Froidi,  an  dem  die  Nervendirchethneidong 
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4it  BMcU^Ii, ! CMtaaclioikte/ iiraftr^iioitiiiiiB. ..  :  m 

l«Ue.SclMkaliiii:#«ddBM:nM  AnpUcttlio^  der  IMi  dte 
«|M«MMnigsi!tift(Miiii(t»päMfdi.  »tf  OiterHiHli..  •V«nidti0t, 
aber  starke  Reiiung  .der -MeffTe^tiBiiDe;ud!..ltereiiiw«iga 
der  #Mi*flwi'  EElfea»iVirewykta.lBtofciSfir:-»<dii  .Ifaakci- 
luckang.  Auf  gleichiirii0a  liliiaiin^i^tvilUiaiiielwftet] 
folglfM' liö^leieh  ZMilnatoMkkliDgell    .:  :        . 

Die  StSmme  der  dorcfaBchnitteoflii  iNerveilMilraite«  « 
Sdniitlende  .ane,  enMiobtinüd  eUviii:  fleMbh^  Ai4  dattneren 
lEweige'.defBelbea'  seigicniiionDale^CMMktaii!  nafei  .Weiaee. 
Die  milffoskö^iflohe  UilteB8iickiiii||}  etgah  f  «d^tedb«  . ,  tat  de» 
jgrftsseren  NerreiiaiiiiiiBeii  waoea.  alt  den  Müiitivrilhreii 
keine  doppdUe  Cöntnren  mdir  tto  ctokciaeB;' «neK  ikrci  Job»- 
eere  Contur  fTar*  minder,  ackarf  als'  aenkl^  8laUenw«iaa;aB»- 
e^oi^enftlieb  blaas.  <  Dat*  Cönlenlanir  iwar  -^ermiaen  wid 
jltat  an  .den  •  abgei|obnittenen  Enden  JEioi. :  Die  GMunaA  in 
«Men  Rfthteh  bildeten:. kein  eobtinanai,  eoniem:wdBeB(i«nh 
liebte  Stdlen.  wteibiütken;  in  anderen  atoeelifcB  waren mwa 
diBcreU  Stndlen  dee  Heiteren  Gerinneeb  dorbb  Pnnkle.oder 
ÜBitae  Stringe  desselben  CennnselBiverbQiidtfn;  wo  diese  iel»- 
leeen  fehlten ,  .waten  die  Ceatneeit-  der  iwisGhenlMgeiidao 
Rdhre  so. hell  i|nb  blasa^  daas  mev  de.^Jcaäii  erkannte  und 
auf  dte  ersten  AnbliclD  die  Continntllt  d^  (Rfthve  Jir  «m^ 
terbrochen  halten  konnte.  In  den  feineren.  Nei  teiyTrcigsn 
#ar.  das  Oontentum  6kt  «Priniiflivröhisen  dnrshanft/feiodnen. 
'  Die  {ttaekehi  leigten  kei^e  Spur  von  Atiop^s*'  i  Okre 
Frintitirbtadcl  wann  ^pier  gestreift.  Das  .  nieptoingliAe 
Sehdttwnnde^  war  etaric  gra^grilnftsi.  An  Obetaohenkei'innd 
am  Knie  waren  donkelrolke  enisindde  Stellen... sichtbar. 
Die  Xalien  dept  kranken  Beines  wnreh  iel  Folge  frAhererOan^ 
giftheseeila  sfimrotlich  abgefaHeni  Der  Stumpf  vvisr  tdh 
neoer,  normal  gebildeter  Haut! Urberaogen. 

Die  Ddirchsebeidons  der  sXmmtlidien  Extrnntlllea-Ner- 


MB  irar  tdUitindi^  gtln^ni;  inunitih  dttbJie8.«]ns|»«tlibdiM 
Fidehen  stand  einerseits  mit  dem  Grenistraagö  «M  aaiktt> 
fftneits  mit  einem  der  dnrciiachmitenen  Nferveii-Stiinne)  mi- 
telHÜb  de»  Dnrehäibniltastdle  in  ViBrhiildafci(^  .  V 

:  aebeMlaslimmend  mü:  .diestikn..n'OMhtL  Iperhielfr^iitk  ili 
den  meisten  St&cken  ein  anderer,  an  dem  am  4ten  SeplMn^ 
bar  die  Wey^iendarcfcschneidtoig  Vor9enenuiieh>4if«ac  /uiki  der 
am.'iltaiiHirs^t^Ui.iiacb.eeinbm  Tode^l anterfni^kt  wurda. 
Die  Nerven  hatten  ihre  Reiiempfilnglichkeit  fTeriortov'^'^M»- 
lehd  Ae  tei  Hnakefai;  noch .  inaeiMobBte^ '  i  Die  Degbneration 
derlUtirfn^PriiBitivröhven  .-waf.iebeitBS  intdnai«,  iwie  finki  !¥•»- 
rigeb  Falle. )  .Die  Seien  der  geUhMeB  Extremittt  .TnirrBü 
gangrinös  und  ihre  Phalan^n  grossentheils  AgUMmi.  •  i 
Der  Vollständigkeit  wegen  gedenke  ich  noch  einer  Beo- 
bachtong.  Bei  einem  Frosche  war  die  Nervendurchschneidung 
am  4ten  September  vorgenommen;  er  ward  am  6ten  Min 
untersucht  Sein  linker  Schenkel,  dessen  Nerven  durch- 
schnitten sein  sollten,  schien  nicht  vollstludig  gelähmt  lu 
sein»  Auf  Reisung  seines  N.  ischiadicus  erfolgten  Muskel« 
ludcungen.  Die  Section  ergab,  dass  ein  Wunelstamm  des 
Scbenkelgeflechtes  durchschnitten  war.  Dennoch  leigten  sich 
die  Zehen  der  linken  Hinterextremitfit  brandig,  obschon  nur 
in  massigem  Grade. 


Ans  vorstehenden  Beobachtungen  ergiebt  sich: 

1)  Dass  die  Muskeln  ihre  EropHlnglichkeit  für  den  elek- 
trischen Reis,  so  wie  ihre  normalen  Textur- VerhSltnisse  noch 
bewahren  können,  nachdem  die  ihnen  entsprechenden  Ner- 
ven schon  vor  Unger  als  6  Monaten  durchschnitten  sind, 
deren  Stimme  und  Zweige  dann  durch  den  elektrischen 
Reis  nicht  mehr  afficirt  werden,  deren  Primitivröhren  su« 
gleich   wesentliche   Textur  -  Veränderungen   erfahren  haben; 

2)  dass  die  Empfänglichkeit  für  den  elektrischen  Reis 
nicht  bestandiglin   den   des   Nerveneinflusses  beraubten 
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MilikeUi  Ungcr  nAerUl^v  abii&.Miiioth'nillte'NaKPe^ 
flaM*  sldienden^  1 1 '    '  mi     c.  •'.> 

8>'d«toni^beileBaeiiffr'dei  NcrvM-BnfliuBesfiiclaiige  , 
Zeit  beraobten  Bictniiiittt,  mia  naiaeiitliiib.  id.  dcte  Z^lwii 
ÜMielbeii  'ir^gelinUttig  eine  Uleeiratiöii  und  OaligBift  eich  aii»- 
bilde|9-    .1    I    .'    >  •  ..'.  .. 

4)iidasv.'8oldie  ▼ok  Ulcerailoii  ond'OangrteüioeiU  er* 
griffeoe.TImlelverheSca'iiiid  von  ^onnaler  .Elaal'&btfaoipeD 
weidea  kAiinen;'!  -,..:..--'.:.  'ii      -.    . 

&)  dasB.  vielleicht' dieitriHlsilaiigipibaeAB  Bit  *4er  In* 
legrilft  und  iikhi  innterbDäehcnen  .GodfinaititifSfmpatkftcher 
Sftriiige,  die  iti  des  Scklftiikelii^veii  Mfeii,''&i  Cankit-.Ver* 
bindung  steht.  .  •  ,  •• 

:■  '*  •       .    •      "•  .  •    .      i'.v    '  •*".'    .'•''•■ 
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schrieb  ich  im  Sommer  dieses  Jahres  lar  rechten  Zeit  an 
einen  jungen  Frennd,  der  mich  auf  dreien  fr&hem  Reisen 
begleitet  hatte,  und  damals  die  britischen  Küsten  besuchte, 
nnd  forderte  ihn  auf,  diese  Untersuchung  anausteilen. 

Der  Erfolg  ist  aus  dem  Folgenden  in  ersehen.  Die 
Larven  der  Comatnla  scheiuen  äusserst  rasch  das  Stadium 
der  bilateralen  Form  lu  durchlaufen  und  in  das  Stadium  der 
Pnppenform  eintutreten. 


Berichtigung. 

p.  365.  Z.  11.  statt:   etwas  mehr  als  doppelt  u.  i.  w.,  lies:  dreiaHil 
so  gross,  als  das  Ei  der  Udothuria  tubulosa. 


Uebar 
die  Lar^e    der    Comatula. 

Von 

Dr.  WiLH.  Busch. 


Briefliche  Mittheilang  an  den  Herausgeber. 

(HierEu  Tat  VII.  Flg.  Y)  N.  (g" 

Kirkwall,  den  1.  August  1849. 
Id  Dublin  fand  ich  die  Pinnulae  der  Comatalen  eben  erst 
im  Begriff  lu  seh  wellen;  im  Westen  von  Schottland  fand 
ich  die  Tbiere  überhaupt  nicht  nnd  erst  hier  bin  ich  am 
rechten  Platte.  Ich  überredete  den  jungen  Griechen  Zaglas, 
Ihren  Zuhörer,  den  ich  in  Edinburg  traf,  diese  Excnrsion 
nach  den  Orkneys  mitsumachen.  Es«  ist  iwar  hier  noch 
eigentlich  ein  wenig  su  früh  (vielleicht  wegen  des  Nordens 
und  des  sehr  kalten  Sommers)}  denn  von  ohngeßihr  60  Co- 
matulen  haben  uns  erst  swei  mit  Eiern  beschenkt,  so  dass 
ich  ihre  Entwickelung  nur  noch  im  Anfang  kenne.  Aber 
ich  schreibe  Ihnen  doch  schon,  weil  diese  Zeilen  Sie  wohl 
schwerlich  vor  Ihrer  Abreise  treffen  dürften. 

Wenn  die  Eier  der  Comatula  austreten,  sind  sie  schon 
befruchtet.  Man  findet  schon  in  denen,  welche  eben  die 
Pinnulae  verlassen,  eine  Verftndemng.  Die  Süssere  Eihaut 
entfernt  sich  an  einielnen  Stellen  von  dem  Inhalt,  welcher 
noch  immer  seine  Kugelgestalt  bewahrt.  An  dem  Rande 
desselben  iSsst  sich  an  den  Stellen,  wo  freier  Raum  ist, 
schon  die  Bewegung  von  ausserordentlich  larten  Cilien  wahr- 
nehmen, die  aber  noch  nicht  im  Stande  sind,  das  Eichen  tu 
drehen.  Histologisch  iSsst  sich  wegen  der  gSnslichen  Un- 
durchsichtigkeit  (KeimblSschen  und  Keimfleck  verschwinden 
schon  in  der  letiten  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Pinnnla) 
nichts  unterscheiden,  nur  ist  der  Rand  weniger  intensiv  ge- 
fSrbt,  als  das  Centrum.    Bald  fallen  nun  einielne  Eichen  aus 
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dem  Schleim,  welcher  sie,  ihttlieh  [wie  beim  FiroicUaicb^ 
amgiebt  imd  an  die  Pinnttla  heilet,  betau».  Die  Ekhen, 
welche  man  jetit  rom  Boden  des  Geflbset  auffllmmt,  haben 
eine  oblonge  Fonn  bekommen,  |edoefa  mH  einem  etwas  dik» 
kern  nnd  einem  etwas  schmalem  Ende.  Oben  und  nnten, 
d.  b.  in  der  Qaerachse  des  Eichens,  bat  sieh  die  ihissere  Ei- 
haut so  weit  abgehoben,  dass  ein  freier  Spielraum  entstAt; 
an  den  Enden  der  Lftngsacbse  hingegen  liegt  sie  beinahe  yoll^ 
Btfittdig  an.  In  dieser  äussern  HfiUe  dreht  sich  nun  der  Em« 
bryo  immer  um  seine  Lflngsachse  mittelst  der  sehr  aarten 
Wimpern,  wekhe  seine  ganse  Oberfläche  bedecken.  Sehr 
bald  nun  platst  die  Eihaut,  so  dass  das  junge  Thierchen  firei 
im  Glase  umherschwimmt  und  swar  mit  dem  dickem  Ende 
nach  vorn  und  beständig  sich  um  seine  Längsachse  drehend. 
Drei  Tage  nachdem  das  Eichen  die  Pinnula  verlassen,  treten 
an  dem  dickem  Ende  grössere  Wfmpera,  als  die  bisherigen, 
au  einem  Bfischel  susammen;  nidit  weit  von  diesen  bildet 
sich  auf  der  Fläche,  welche  das  Thierchen  gewöhnlich  nach 
unten  kehrt,  eine  lichtere  Stelle,  die  bald  als  Loch  (vielleicht 
als  ntund?)  erscheint  An  den  Seiten  dee  Körpers  bÜden 
eich  in  gleichen  Abständen  von  einander  rechts  und  links 
3  Hervorragungen,  so  dass  dae  Thierchen  a wischen  diesen 
leicht  eingeschnürt  ersdlieint.  Am  nächsten  Tage  bemerkt 
man  helle  Reifen,  welche  die  Hervorragungen  der  einen  Seite 
mit  denen  der  andem  verbinden,  und  so  als  Querbänder  um 
deik  Körper  gehen.  An  den  Hervorragungen  selbst  treten 
Biisdiel  von  Wimpern  atff^  die  bedeutend  grösser  sind,  als 
die  übrigen,  weldie  den  Körper  bedecken.  In  den  nächsten 
Tagen  bildet  sich  hinter  dem  dritten  Ringe  noch  ein  vierter 
mit  WimperbüBcheln  ans,  die  Haut  fängt  an  Struktur  lU 
aeig^',  und  nahe  hinter  dem  Munde  bildet  sich  ein  neuer 
lichter  Fledc,  der  anfangs  kreisrand,  nachher  länglich -oval 
wird.  Dass  dieser  Fleck  ein  Loch  ist,  sieht  man  am  besten 
in  der  Seitenansicht  des  Thierchens,  in  welcher  ich  es  Ihnen 
flüchtig  geseichnet  habe,    wie  es  heute,   gerade  eine  Woche 

Milien  Arehir.  1S49.  26 
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alt|  anititht.  Der  tweite  Bing  ist  too  ihn  dordibrodwtt 
wofdeiL  Wohin  aber  dietes  groaae  Loch  Ifthrt  nnd  ob  dio 
duddere  SteQe  im  Körper  eine  höhere  Bedentnng  hat,  ist 
mir  bis  jeUt  noch  anUar.  Die  Herronogangen  an  dea  Sei- 
ten des  Körpen  sind  jeUt  nicht  mdir  als  soldie  mavidrt 
and  nnr  an  den  grossen  Wimperboschdn  tn  erkennen.  Zvri- 
sdien  diesen  grösseren  scheinen  die  kleineren  Cilien  jctat 
gani  yersch wunden  sn  sein,  wenigstens  worden  sie  nicht 
mehr  beobachtet  Das  Thierchen  hat  aoch  insofern  aeino 
Gestalt  rerfodert,  dass  es  sich  gekrümmt  hat,  wShrend  ea 
froher  gana  flach  war.  Die  Art  des  Sehwimmens  .ist  noch  fic- 
selbe,  mit  dem  Ende,  woran  die  mondartige  Oeffiinng  sieh  be> 
findet,  yoran,  nnd  immer  sich  nm  die  Längsachse  drdieBd. 

Dieses  allein  ist  uns  bis  jetst  klar  geworden«  Wir  er* 
hielten  die  ersten  Eier  erst  hente  rar  acht  Tagen,  nnd  di# 
künstlichen  BefrncbtnngsTersnche,  welche  Zag  las  nnd  ich 
▼orher  yomahmen,  schlugen  gSnslich  fehl  Audi  ist  aon- 
derbarerweise  das  Thierchen  bis  jetit  nicht  firei  im  Meerwns- 
ser  ansntreffen  gewesen;  ich  habe  Wasser,  welches  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  gesanmelt  war,  gana  genau  darauf  durch- 
sucht und  wfirde  es  jedenfalls  darin  entdeckt  haben,  wenn 
es  sich  darin  befunden  hfitte,  da  es  sehr  gut  mit  blossen 
Augen  SU  erkennen  ist  (es  ist  ohngefihr  y^"'  Img)  vmI 
durch  seine  intensiv  hochgelbe  Farbe  sehr  aufiUlt  So  konn« 
ten  bis  jetit  nicht  yerschiedene  Stadien  sogleich  beobachtet 
werden,  sondern  man  war  auf  die  langsam  Ton  Tag  an  Tag 
fortschreitende  Entwickdung  der  gewonnenen  Embryonen  he- 
schrftnkt.  Ich  wünsche  nur,  dass  es  mir  mö|^ch  sein  möge, 
diese  durch  sorgsame  Pflege  so  lange  am  Leben  an  erhalten, 
bis  man  genau  Beben  kann,  wohin  diese  merkwürdige  Thifr- 
form  führen  soll;  ob  sich  hieraus  ein  Pluteusartiges  Wesen 
bilden  will,  oder  wie  es  sonst  fortschreiten  wird. 

Ich  fertige  Yon  jedem  Stadium,   so  gut  es  mir  mö^ich 
ist,  Zeichnungen  an. 


/'\? 


Ueber 

die  richtige  Deutuug  der  Seitenfortsätze  an 
den  Riiclcen-  und  Lendenwirbeln  beim  Men- 
schen und  bei  den  Säugethieren« 

Von 

A.  Rbtzius,^) 
A.  d.  Schwed.  von  Fr.  Creplln« 


Jjei  der  letitea  Zasammenkaoft  der  skaadinavischea  Natur- 
forscher-GeselUchafl  in  Kopenhagen  heftete  ich  die  Aufmerk- 
tamkeit  der  loologisch -anatomischen  Section  auf  eini^  ei- 
gene knopfTörmige  Fortafttie  an  den  Seiten  mehrerer  Rücken- 
wirbel beim  Eriuacens  europaeus,  wie  auch  auf  die  Be- 
deutung dieser  PortsStse,  nach  ihrer  Vergleichnng  mit  ent- 
sprechenden Theilen  an  den  Rückenwirbeln  bei  SSngethieren 
anderer  Ordnungen.  (S.  Forhandiinger  ved  de  skandiaaviske 
Naturforskeres  5te  Mode,  der  holdtes  i  Kjöbenhavn  fra  den 
12  til  den  17  Juli  1847,  Kj5b.  1849,  S.  631  ff.)  Diese  Fort- 
tfitie  waren  meiner  Ueberteugung  nach  bis  dahin  Übersehen 
worden;  ich  habe  swar  auch  später  sie  eben  so  wenig  be- 
schrieben gefunden,  aber  doch*  einige  Zeit  darauf  gesehen, 
dass  Theile  in  einer  Abhandlung,  die  in  J.  Mfiller's  Ar- 


*)  Kongl.   Yetensktps  -  Akademiens     llandlingar,    f5r   ar    1848, 
Heft.  2.  S.  213—307. 
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chiT  für  Anatomie.  PbjBioL  etc.  Jahrg.  1839.  anfgenoo- 
meii  worden  ist,  betieffend  die  Masculi  rotatorea  dorai,  oebit 
Bemeriningen  Aber  die  ProcesBUB  transversi   et  obliqoi  de 
kleiner  ForUSIae  an  den  Rückenwirbeln   der   Talpa  earo- 
paea,  aebr  ibnlicb  denen  beim.  Erinaceaa   Ca.  a.  0.  S. 
105,  111)  erwibnt    In  derselben  Abhandlung  seigt  Theile, 
daas  Cnyier  aowobl,  als  ancb  J.  Malier,   schon  vor  Jifl- 
gerer  Zeit  anf  die  yerscbiedene  Bedentang  der  Qnerforiabe 
der  R&dcen  nnd  der.  Lendenwirbel  anfmerkaam  gemacht  ha- 
ben nnd  iwar  der  Erstere  in  der  sweiten  Aasgabe  der  Le- 
f  ons  d'Anatomie  compar^e,  welche  1835  erschien,  da 
Andere  in  der  „Vergleichenden  Anatomie  der  Hyxi- 
noiden,  vorgetragen  bei  der  Berliner  Akademie  der  WUm- 
Schäften   i.  J.  1834,  und  publicirt  (in  deren  „Abbandlangeo'' 
Berün)  1836.    Cuvier's  AensBernng  über  diesen  GegeasUod 
ist  wabrBcbeinlicb  der  Aarmerksamkeit  aus  dem  Gronde  ent- 
gangen, dasB  Bie  nnr  bei  der  Besdireibang  des  menschlicbei 
RackgrathB  vorkommt  nnd  dagegen  bei  den   übrigen  Ver- 
braten  Nichts    weiter   darüber   gesagt  wird.     Aber  wie  wr 
wissen,  hat  Cu  vi  er  bei  mehreren  Gelegenheiten  auf  äeadk 
Weise  im  menBcblichen  Skelette   auch   die   Grundtypea  Tor 
das  der  Thiere  gesehen.    Seine  Aenssemng  lautet  fo/geoder- 
maassen:    „Wenn  man  die   Fortallie   des  Rückgratbs  »- 
sammen  betrachtet,  so  findet  man,  dass  sie  5  Ungslanfto'^ 
Reihen  bilden,  nftmlich:  eine  mittlere,  die  der  SUckelfori- 
Bitte,  iwei  B wischenliegende,  gebildet  von  den  aoiieo 
vor  den  obern  Gelenkflfichen  liegenden  Höckern,  wekbe  die 
QaerforlBfitse  der  Rückenwirbel  ausmachen,  und  twei  aoi- 
sere,   bestehend  ans  den  Qnerfortsätien  der  Halswirbel,  Bat 
den  Rippen  und  aus  den   QuerfortsStten   der  LendeovvirbeL 
In  dieser  Süsseren  Reihe  können  anf  ihre  Weise  die  Bipp^ 
ftiglich  als  QuerfortsStie  betrachtet  werden,  welche  verli»- 
gert,  getrennt  und  durch  eine  bewegliche  Articulation  aoS^' 
fügt  sind.     Hierbei  ist  ferner  bu  bemerken,  dasB  der  let»^^ 
Rückenwirbel  hinten  auf  seinem  Höcker  eine  kleiae  Spi<*^ 
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hat,  weldie  sieb  yerkleinert  auf  den  kwei  oder  drei  oberen 
Lendenwirbeln  wiederfindet,  und  iwar  iwischen  dem  Höcker 
und  dem  Querfortsatie,  und  die  man  besonders  entwickelt 
bei  verachiedenen  Säagethieren  antriffl.  Diese  Bemerkungen 
sind  von  Wichtigkeit  für  das  comparatlve  Studium  derselben 
Partien  bei  den  übrigen  Tbieren.'^  (Le^ons  d'Aoai  comp«, 
2de  6d.  p.  174.) 

J.  Muller  äusserte  (a.  a.  O.  S.  304)  nacb  einer  Ungern 
grossentheils  auf  eigene  myologische  Untersuchungen  ge- 
gründeten Analyse  über  denselben  Gegenstand:  „Fasst  man 
JlOea  snaammeil,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Die  Proces« 
sns  transTersi  der  Rückenwirbel  enthalten  die  Elemente 
«a  2  Fortsätsen,  die  in  der  ersten  HUfte  der  Rückenwirbel 
der  Säugethiere  und  in  den  meisten  Rückenwirbeln  des  Men- 
schen vereint  sind,  aber  sich  von  einander  absondern  kön- 
nen. Diese  dienen  einerseits  dem  Tnberculum  der  Rippe 
inr  Befestigung,  anderntheils  au  den  Ursprüngen  und  Inser- 
tionen der  Muskeln.  Diese  Elemente  entfernen  sich  bei  den 
SSugethieren  gana  deutlich  von  einander,  schon  meist  in  der 
HSlfle  der  Rückenwirbel,  und  an  den  Lendenwirbeln  ist 
diese  Absonderung  und  der  Zwischenraum  der  beiden  Fort- 
sSlae  am  grösaten.  Wenn  sich  nun  auch  nicht  definitiv  be- 
weisen iSssty  dass  die  den  Rippen  entsprechenden  Querfort- 
sätse  der  Lendenwirbel  wirklich  angewachsene  Rippenrudi- 
mente enthalten,  so  lässt  sich  doch  beweisen,  dass  an  die- 
sen rippeuartigen  QnerfortsStaen  der  Lendenwirbel  sich  im- 
mer gani  analoge  Muskeln  ansetien,  als  am  Brusttheil  dea 
Rückens  an  den  Rippen  befestigt  sind.^' 

Crnveilhier  berührt  ebenfalls  diesen  Gegenstand,  ohne 
sich  doch  näher  auf  ihn  eingelassen  au  haben.  (Traitö 
d'Anat.  descr.,  2de  öd.,  T.  L  p.  69.) 

Owen  hat  in  seinen  spätem  Werken  (On  the  Arche- 
type and  Homologies  of  the  vertebrate  Skeleton,  Lond.  1848, 
und  On  the  nature  of  Limbs.  1849,)  in  grösserer  Skala  ge- 
leigt,  dass  gerade  diese  Partien  den  Schlüssel  lu  einem  gros* 

38* 
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ien  Theile  dessen,  vras  er  die  Homologie  des  Skeletts  4>der 
die  Deutung  der  Entsprechungen  der  Theile  innerhalb  de« 
einfacben,  durch  Alles  hindurch  gehenden  Grandplanea,  nennt. 
Von  den  genannten  beiden  Werken  habe  ich  noch  nicht  das 
€lQck  gehabt,  das  erslere  «n  erhalten;  aber  in  dem  Ictstcm 
(On  the  nature  of  Limbs),  welches  ich  vor  mir  habe,  be- 
finden sich  die  Diagramme  vom  Archetypus  des  vertebriiien 
Skeletts.  Aof  dem  Diagramme  über  das  SSogetbierakelett 
(Skelett  vom  Hnnde)  sieht  man  die  sogenannten  Procesaus 
accessorii  et  obliqni  wie  einen  Theil  des  Arcus  (Nenrapopby- 
ses  Owen)  und  die  Processus  transversi  wie  eigene  Fort- 
sStse  (Diapophyses  Owen)  geteichnet. 

Zuletzt  ist,  so  viel  ich  weiss,    dieser  Gegenstand    von 
Haclise,  im  Artikel  Skeleton  in  Todd's  Cyclopaedia   of 
Anat  and  Phy^iol,  P.  XXXV.,  abgehandelt  worden.     Mac- 
lise  fasst,  wie  Owen,  den  ganaen  Brustkasten  mit   deaeen 
Riickgrathsant heile   als  eine  Reihe  von   Wirbeln  ausammen, 
in   welcher  je  iwei  Rippen  au  einem  jeden  Wirbel  gehören, 
nnd  nur  mit  diesem  susammen  einen  ganten  Brustwirbel  ans* 
machen.     Er  betrachtet  in  Folge  dessen  das,  was  man  bis- 
her einen  RQcken  •*  oder  Brustwirbel  genannt  hat,  getrennt 
von  der  dazu  gehörenden  Rippe,  nicht  als  eine    vollständige 
Vertebra  dorsualis.    £r  unterscheidet  auch  deutlich  «wischen 
der  Bedeutung  der  QuerfortsStse  der  Rücken-  und  der  Len- 
denwirbel, aber  auf  eine  ganz  eigene  Weise.    Da  die  meisten 
Rückgrathswirbel  Rippen  au  haben  scheinen,  so  verwirft  er  die 
Benennung  Querfortsats  ( trantiverse  process  )  für  die  bisher 
so    benannten    Theile    an    dfn    Lendenwirbeln;  er  nennt  sie 
statt  dessen  Rlppeuan hänge,   will  aber  für  die  alten  Pro- 
cessus Iransversi  an  den  Rucken-  und    die  Processus   accea- 
sorii  an  den   Lendenwirbeln   den  gemeinscliaftlichen  Namen 
QuerfortsStie  angewandt  wissen. 

Er  ist  der  Meinung,  dads  Owen  sich  geirrt,  indem  er 
angenommen  habe,  dass  den  Lendenwirbeln  (beim  Menschen) 
ossificirte  Pleurapophysen   oder  Rippen  fehlten.      Er  selbst 
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niinnit  solche  an  und  bildet  sie  in  seinen  typischen  Pignrea 
ab  und  rechnet  seine  Processus  transversi  an  den  Lenden- 
wirbeln (Proc.  accessorii  Auct.)  als  Contraparten  su seinen 
Appendices  costales  Inmb.  (Proc.  transversi  Auct.)  wie 
das  Tuberculnm  costae  und  die  Proc*  transversi  auf  dem  fiQk* 
ken,  bemerkt  aber,  dass  die  der  Lende  nicht  mit  einander  in 
Ber&hrung  kommen,  infolge  der  UnvolIstSudigkeit  der  „Leu* 
den-Rippen-Stümpfe.  ^'  Dieser  gelehrte  und  sinnreiche  Schrift» 
steiler  scheint  mir  doch  in  diesen  Punkten  mehr  sein  Ideal, 
als  die  Wirklichkeit  vor  Augen  gehabt  su  haben. 

Die  Beobachtungen,  su  denen  ich  durch  die  bereit»  er- 
wihnte  Anleitung  veranlasst  worden  bin,  haben  nicht  au 
völlig  denselben  Resultaten,  wie  die  der  bemeldeten  Schrift- 
steller geflihrt,  stimmen  aber  sunächst  mit  Job.  M&ller*s 
Aensserung  überein,  dass  die  Proc  transversi  der  Rücken- 
wirbel die  Elemente  su  swei  Fortsätsen  enthalten.  Das  von 
mir  erlangte  Resultat  ist,  dass  sie  Elemente  su  drei  Forlsüs- 
sen  enthalten,  nSmlich  Proc.  mammillares,  accessorii  et  trans- 
versi, welche  beim  Menschen  nur  an  einer  geringern  AnsahL 
von  Wirbeln  rudimentär,  bei  den  Thieren  sich  zu  regelmäs- 
sigen Gebilden  von  besonderer  Bedeutendheit  entwickeln. 
Von  diesen  drei  Fortsätsen  treten  die  Proc.  mammillares  su 
vorderst,  ofl  von  den  Gelenkfortsätsen  ab,  heraus,  die  Pro- 
cessus transversi  von  den  Seiten  des  Wirbels  und  die  Pro- 
cessus accessorii  hinten  auf  oder  hinter  den  Pr.  transversi 
gana  von  ihnen  getrennt  und  nach  aussen  vor  den  Pr.  obli- 
qui  posteriores. 

Die  Kenntniss  dieser  Fortsätie  ist  noch  schwankend. 
Die  Querfortsätze  wurden  zwar  von  allen  Anatomen  be- 
meldet, welche  den  Riickgrath  beschrieben  haben*,  aber  ein 
grosser  Theil  dieser  SchriAsteiler  übergeht  die  zwei  anderen 
mit  Stillschweigen;  Andere  erwähnen  das  eine  Paar,  näm 
lieh  die  Processus  accessorii,  sehr  Wenige  nehmen  auch  das 
dritte,  oder  die  Pr.  mammillares  auf. 

Dies  Uebersehen  ist  um  so  sonderbarer,  ab  Galen us. 


welcher  schon  die  ^BeDennnng  Qaerfortsati  gebraucht  hat; 
aach  die  Pr.  accesBorii  beschreibt.  (De  ossibos,  Cap.  VlU 
bis  X), 

,  Vesalius  will  Galen^s  ÄDgabe  von  den  accesaoriachen 
FortsStien  berichtigen.  Er  sagt,  er  habe  nie  diese  Fortaütme 
beim  Menschen  angetroffen,  wohl  aber  bei  Thieren  (Handea 
und  geschwfintten  Heerkatien),  nach  denen  er  Galen*» 
Beschreibungen  so  oft  entworfen  gefunden  hatte.  (Andr. 
Yesalii  hum.  corp.  fahr.  Librt  VII.  Basil.  Fol.  Lib.  L  Cap. 
XVI.  XVII.) 

Vesalins  hat  (a.  a.  O.)  diese  Pr.  accessorii  too  ^iner 
9,Simia  caudata**  deren  Skelett  er  Gelegenheit  hatte ,  bei 
Job.  And.  Albins,  Prof.  der  hippokratischen  Medicia  in 
Bologna  lu  studiren,  nicht  allein  beschrieben,  sondern  noch 
eine  recht  gute  Figur  von  ihnen  geliefert.  Er  iussert  in  Be- 
liehung  darauf:  (L  c  Cap.  XVII.  p.  96.)  „In  Simiamra  igilnr  Inm- 
bornm  vertebris  ad  radicem  transtersi  processus  in  infertori 
ipsius  sede,  acutus  conspicitur  processus  recta  deor- 
sum  protensus,  et  sinus  qui  nervi  nomine  illic  incisus  est, 
extemum  latus  constituens,  ac  veluti  interyallum  qnoddam 
cum  descendente  processu  efformans,  in  quod  ascendena  in- 
ferioris  yertebrae    processus  subintrat.** 

Vesalius  fand  dies  Verhalten  luerst  beim  Hunde  wie« 
der  und  äussert  darüber  ferner:  „caeterum  etsi  hujus  pro- 
cessus naturam  in  simia  ob  ejus  penuriam  intueri  non  dabi- 
tur,  canis  tarnen  tres  humiliores  thoracis  vertebras  contem- 
plator,  etiam  ejusmodi  processu  donatas,  uti  et  in  sentoribus 
canibus  perpetuo  lumborum  vertebrae  ejasmodi  processum 
obtinere  vidimus/' 

Dies  ist  das  HauptsSchlichste,  was  Vesalius  über  die 
Pr.  accessorii  sagt. 

Es  scheint  auch  das  Vesalius  auf  die  Pr.  mammii- 
lares,  1.  c.  p.  78  et  79  aufmerksam  geworden  sei.  Kurs 
vorher  in  demselben  Stücke  äussert  er  bei  der  Beschreibung 
der  Pr.  obliqui,  welche  er  Pr.  adsüendentes  et  descendeotes 
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aeiiDt:  i^Dtscendenleft  procesMis  iasigiiiter  dedms  fenm- 
tar  et  externo  ipBonun  latere  in  oblongam  tabercalam^ 
(io  der  Leydeiier  Aasgabe  von  1725,  besorgt  von  Boerhaave 
und  Älbinaa,  steht,  statt  oblongnm  tabercnloni,  oblongoiu 
retwnqne  capitnlnm)  „desiniint,  qnod  magis  yertebrae  an* 
teriora  qaam  posteriora  respicit.  Tabercnla  (Gapitula) 
baec  in  sobjectae  vertebrae  adacendentea  snbennt  proce«- 
BUS,  qoemadmodam  etiam  antea  faeiaa  ezeqnutaB  som/^ 

£a  ist  sehr  einleuchtend,  das»  der  VerfaBser  unter  Tu- 
bercnla  oder  Capila  die  Pr.  mammillares  versteht,  ob- 
gleieh  seine  Beschreibung  etwas  mangelhaft  ist,  und  awar 
offenbar  dadurch,  dass  sein  Auge  die  mit  einander  zusam- 
meogesleUten  ab-  und  aufsteigenden  Processus  obliqui  gleich- 
sam Busammenfasst. 

Wir  können  somit  annehmen,  daBs  Vesal  alle  die  drei 
Processus  beschrieben  habe,  obgleich  er  nur  bei  der  Meer- 
katae  und  dem  Hunde  die  Pr.  accessorii  gCBehen  hat.  In« 
dessen  scheint  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  in  demsel- 
ben  Hausse  verloren  gegangen  tu  sein,  als  die  Henschenana- 
tomen  das  Studium  der  Thieranatomie  ausser  Acht  gelassen 
haben.  Hehrere  Schriftsteller  über  die  menBcbUcbe  Anato- 
mie nehmen  jedoch  Pr.  accesBorii  an.  So  finden  wir  fol- 
gende AeuBserung  von  I.  6.  Walter  in  seiner  „Abhandlung 
von  trokuen  Knochen  des  m.  K.^,  2.  Aufl.,  Berl.  1778, 
S.  229:  „Man  sählt  noch  besonders  bei  denen  Wirbelbeinen 
der  Lenden,  awei  Fortsfttse,  an  jeder  Seite  einen,  sie 
befinden  sich  a wischen  dem  quer,  und  schiefen  obem  Fort- 
saUe,  man  nennt  sie  die  NebenfortsStse,  (ProccBsus  accesso- 
rios),  CB  haben  dahero  die  Wirbelbeine  der  Lenden,  nicht 
sieben  Fortsfitae  wie  die  übrigen,  sondern  nenne.  ^^ 

Sömmerring  sagt  (Corporis  hum.  fabrica,  Traj.  a.  H. 
1794,  T.  L  p.  268)  bloss:  BiBweilen  findet  man  iwei  Pr. 
aeeessorii  awischen  dem  Pr.  transversuB  und  articularis/^ 
Die  Pr.  mammillares  werden  von  ihm  auf  die  Weise 
angedeutet,  dass  die  Pr.  articulares  superiores  der  Lenden- 
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Wirbel  mit  besonderen  Höckern' (Separate  tnbera) 
ben  seien. 

Meckel  flnssert  nach  der  Besehreibang  der  Pr.  trana* 
▼ersi  an  den  Lendenwirbeln:  (Handb.  d.  menschL  Anat.  Haue 
n.  Berl.  1816,  Bd.  IL,  S.  37.)  „Ibre  Grondflftcbe  iSnlt  nach 
hinten  gewöhnlich  in  einen  kleinen  Höcker,  den  Nebenfortsats 
(Processus  accessorias),  aus,  der  nur  diesen  Wirbeln  sa» 
kommt.  *^ 

Lauth  (Neuestes  Handb.  der  pract.  Anat,  Stuttg.  etc. 
1835)  und  Langen b eck  (Handb.  d.  Anat.  etc.  Gott.  1842.) 
nehmen  auch  Pr.  accessorii  an,  ohne  von  Pr.  mammillarea 
au  sprechen. 

Pr.  mammillares  sowohl,  als  accessorii  werden  dage^n 
in  den  anatomischen  Handbächern  von  Arnold  (Handb.  d. 
Anat.  d.  M.,  Freiburg  1844,  Bd.  L  S.  346).  M.  L  Weber, 
(Handb.  d.  Anat.  d.M.  m.  K.  Leipsig  1845,  Bd.  L  S.  222-3), 
South  (South 's  Knochenlehre,  deutsch  bearbeitet  von  L 
Heule,  Berl.  1844,  S.  8,  9),  und  Hyrtl,  (Lehrb.  d.  An.  d. 
M.,  S.  215  u.  216)  für  die  Lendenwirbel  angenommen;  aber 
keiner  der  citirten  Schriftsteller  erwShnt,  so  viel  ich  habe 
finden  können,  derselben  fftr  die  Ruckenwirbel. 

Unter  den  Schriftstellern  für  die  vergleichende  Anatomie 
findet    man  bei  Meckel  (System  der   vergl.   An.,   Bd.   II, 
Abth.  2)  nur  hier  und  da  „Nebenfortsätse^*  erwShnt;  bei  G. 
Cuvier  geschieht  ihrer  (a.  a.  O.)  bei  den  Brustwirbeln  nur 
als  einer  „seconde  apophyse  articulaire '^   bei  Dasypns  und 
Myrmecophaga  Erwähnung.    Bei  den  Lendenwirbeln  äussert 
er  liemlich  dunkel,  (S.  199)  dass,  bei  den  Quadrumanen,  mit 
Ausnahme  der  „Orangs^*  und  „Loris*^  sich  an  der  äussern 
Seite  der  äussern  Gelenkfortsätse  ein  nach  hinten  gerichte- 
ter Zacken  befiude,  welcher  dasu  diene,  den  vordem  Gelenk* 
fortsati    des   hinten   folgenden   Wirbels    an   umfassen,  und 
„dass  dieser  accessoriscbe  Fortsats,   wie  Sömmerring  be- 
reits bemerkt  habe,  bei  einigen  Menschenskeletten  angetrof- 
fen werde. <'      Cuvier  führt   lugleich  an,  dass  der  Zadcen 
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andb  bei  den  Ranbthieren  yorkomne)  besonders  entwickell 
aber  bei  mebreren  Nagern  sei.  FQr  Desypus  erwilbnl  er 
,,alB  einer  anderen  Eigenheity  ««dass  die  (lewöbnlicben  Gelenlt- 
fortaSise  an  den  Lendenwirbeln  in  schrfige  Spiiaen  von  der 
Länge  der  Zackenfortsätse  TerläBgerk  seien.  Diese  Anord- 
nung komme  auch,  wenn  gleicb  minder  ber vorstechend,  bei 
den  Hasen  vor^^  etc.  Wir  ersehen  hierans,  dass  der  grosse 
Meister  in  der  Wissenschaft  sich  bei  diesen  Fortsitten  nur 
fl&chtig  verweilt  und  es  ihm  an  einer  bestimmten  Benen<- 
noBg  fiir  dieselben  gefehlt  hat. 

In  T heile's  verdienstvoller,  oben  citirter  Abhandleng 
(S.  109  n.  116),  hat  Abth.  2  die  Ueberschrift:  Die  Pro- 
ceasns  obliqoi  und  accessorii,  Abth.  3:  Die  hintern 
Proc  accessorii.  Aus  diesen  Ueberschriften  geht  hervor, 
dass  der  Verf.  iweierlei  Pr«  accessorii  annimmt.  Die  erste 
Art  nennt  er  bloss  accessorii,  die  andere  hintere  ac- 
cessorii. —  Unter  der  ersten  Rnbrik  äussert  der  Verf.: 
„Beim  Menschen  haben  die  Gelenkfortsfitie  aller  Rflcken* 
Wirbel  die  nämliche  Gestalt  nnd  sind  verschieden  von  denen 
der  Lendenwirbel;  nur  der  12.  Rückenwirbel  unterscheidet 
sich  durch  die  Richtung  seiner  untern  Gelenkfortsfitse,  und 
bildet  die  Vebergangsform  swischen  Rückenwirbeln  und 
Lendenwirbeln.  Die  Pr.  accessorii  fehlen  überall  am  Rük- 
ken,  diesen  12.  Wirbel  ausgenommen.  Desshalb  lässt  sich 
jeder  Rückenwirbel  sogleich  durch  die  Form  seiner  Gelenk- 
fortsätie  von  den  Lendenwirbeln  unterscheiden.    Anders  ver- 

bUt  es  sich  bei  den  Sfiogethieren Bei  ihnen  hat 

eine  bestimmte  Anzahl  der  hintersten  Rückenwirbel  die  Pr. 
obliqoi  u.  accessorii  nach  dem  Typus  der  Lendenwirbel  ausge- 
bildet^' Hier  versteht  der  Verf.  unter  Pr.  obliqui  etac- 
cessorii  unfehlbar  die  vordem  Fortsetze  oder  Pr.  mam- 
miliares,  welche  meistens  von  den  Pr.  obliqui  ausgehen. 
Aber  gerade  auf  jenem  vom  Verf.  hier  besonders  berührten 
12.  Rückenwirbel  beim  Menschen  sind  die  obern  Pr.  obliqui 
noch  wie  an  den  übrigen  Rückenwirbeln  gestellt,  und  die 
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1%  B«dt  ttebcaiM  PlroctMOs  iM  ▼••  ihnM  gMs  gtlrc 
••nach  Bidit  Ton  IhaeB    «osgelMid«      Bt  dftrll»  «ich 
•och  bttMidert  •«•  dieser  Anleilaiig  ergebeo,  deee,  wieT 
die   Pr.   obüfiri   et  maonnineree  oder»    wie  IhieB  hier 
Tbeile  mridbtig  der  Name  eeeetaori!  belgelegl  wird,    i 
■leBt  mit  den  Pr,  obliqni  vereinigt  sind,    eie  doch  in 
That  eigene  Bildangen  Ton  besonderer  Natnr  nnd  Beitinin 
anamacben.    Uebrigena  bat  Tbeile  in  dietem  Tbeile  ac 
Abhandlung  einen  eigenen  Typna  flkr  die  Backen-  nnd  1 
denwirbei  anfaleUen  wollen,  nnd  geieigt,  daaa  dieaer  leti 
Typoa  akh  nngieicb  weit  vor  die  Lendenregion  hin  bei 
acbiedenen  Tbieigiuppen  eratreckt 

StannJna   bat  (Lebrb.  d.  rergl.   Anal    d.  Wirbe 
Berlin  1848,  S.  845)  noch  beatimmter  nnd  klarer,  als  ir| 
ein  früherer  Scfcriftateller  ftber  Tbieranatooiiei  dieaen  Ge{ 
atand  bebandelt     Er  bat  i«r  die  in  Rede  atehenden  F 
•atapaare  die  Namen  Pr.  accettorii  antertorea  et 
acc  posteriore!  angenommen  nnd  aagt  von  ihnen  n 
Anderm:    „Von  den  Gdenkforlsitsen  ana  vcriingera 
bei  den  meisten  SIngetbieren  na  A  vom  oder  anch  nach 
ten  gerichtet,  mehr  oder  minder  deutliche,  an  Mnakdansll 
bestimmte   H8cker,    Proc.    aecessorii   anteriores 
posteriores,      Sie  sind  immer  am  slirkslen  nnd  oft  i 
stark  an  den  Gelenkfortsitsen  der  Lendenwirbel  nnd 
letsten  Rftckenwirbel,  meist  weniger  an  den  vorderen  S 
ken wirbeln,  wo  sie  an  die  Qeerfortsitte  übergeben,  i 
bisweilen   noch   sehr,  deutlich  ansgeprigt   nnd   selbstsUi 
sich  erhalten. M    Stannius  dtirt  Theile^s  Abhandlung 
ist  wahrscheinlich  durch  ihn  au  den  Benennungen  P  r*  i 
a  nt.  et  post.  veranlasst  worden.   Es  möchte  wohl  so  «c 
nen,  dass  diese  Namen  recht  gut  wiren  und  au  einer  r 
tigern  Ansicht  fahrten,  auch  ist,  wie  schon  oben  benM 
ward,  der  Gegenstand  am  besten   in  diesem  Lehrbocbe 
leuchtet  worden;] aber  die  Richtigkeit  der  Namen  uhibs 
bestreiten.      Stannius  ist,  wie  Mehrere  seiner  YorgSn 
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auch  TOB  dem  Satt  als  Regel  ausgegaagen,  Amm  die  toh  ihm 
aogecannten  P^.  acc.  ant.  Ton  den  Gelenkfortsltteii  aiuge- 
hen.  Ich  habe  schon  im  Vorhergehenden  bemerkt,  data  diea 
nicht  alleteit  der  Fall  ist.  Ich  habe  ein  wichtiges  Beispiel 
in  dieser  Beitehnng  angeführt  und  werde  weiterhin  mehre« 
rer  erwähnen.  Es  ist  anch  ein  eigner  Umstand  hei  diesem 
Namen,  dass  die  ersteren  oder  vorderen  Fortsitte,  welche 
nach  der  Ansicht  mehrerer  Schriftsteller  stets  von  den  Pr. 
ohliqni  ausgehen,  weder  constant  yon  diesen  ausgehen,  noch 
Pr.  accessorii,  sondern  Pr.  mammillares  heissen,  und  dase 
die  hinteren  Fortsfitte,  welche  von  Alters  her  Pr.  accessorii 
genannt  worden  sind,  niemals,  so  viel  ich  weiss,  Ton  den 
P^.  obliqni  ausgehen. 

(Zasata  des  VerfasserS|  aus  brieflicher  Mittbai«» 
lung  desselben  an  den  Uebersetser  vom  5.  Augast 

1850. 

Nachdem  diese  Abhandlung  bereits  gedruckt  war,  hat 
der  Verf.  erfahren,  dass  Prof.  Richard  Owen  in  London 
schon  L  J.  1848  (Proceedings  of  the  Zoological  Society) 

den  Pr.  mammillares   sowohl  als  den  Pr:  acces- 
sorii, eigene,  einfache  Benennungen  gegeben  hat   Er 
nennt  nimlich  die  ersteren  oder  die'Pr.  mammillares 
Metapophyses  und  die  letsteren  oder  die  Pr.  ac- 
cessorii Anapophyses,  von  /uctof,  inter,  und  dvd^ 
retro,  die  ersteren  als  iwischen   den   Diapophyses 
und  Zygapophyses  Owen  liegend;  die  letiteren  als 
mehrentheils  nach  hinten  gerichtet.) 
Am  Schlosse  dieser  historischen  und  kritischen  Darle- 
gung mnsB  ich  anch  gegen  mich   selbst  bemerken,  dass  ich 
in  meinem  tu  Anfang  erwähnten  Aufsatse:    Ueber  eigene 
knopfförmige  Fortsätae    an   den  Bögen    mehrerer 
RQckenwirbel  bei  Erinacens    europaeas,   die  Natur 
und  Beschaffenheit  dieser  Partien  auf  keine  befriedigende  Art 
auseinander  gesetit  habe. 
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Die  schon  Tor  langer  Zeit  erfimdenen  und  in  mehreren 
attthropotomiscben  Lehrbüchern  vorkommenden  Namen    aind 
in  mehrfacher  Büdcaicht  auch  für  die  Thieranatomie  die  rich- 
tigsten und  besten.    Durch  ihre  Einfflhmng  in  diese  iFrerden 
die  Verwechselungen  anfgehoben,  welche  bis  auf  diesen  Tag 
die  Darstellung  der  fraglichen  Theile  begleitet  haben.      Alle 
erkennen  die  wichtige  Rolle,   welche  der  Rückgrath  in  der 
Lehre  vom  Knochenbaue  spielt;  in  demselben  Haasae  mnas 
man  auch  einsehen,  wie  wichtig  es  ist,  dass  die  Theile  des- 
selben richtig  bestimmt  und  benannt  werden.    Ich  bin  nber- 
seugt,  dass   durch    die   Berichtigung   der  hier   angedeuteten 
Verwechselangen  und  eine  Einführung  von  richtigen  Namen 
f&r  die  SeitenfortsStie  der  Wirbel,  die  Pr.  mammillares, 
Iransyersi  et  accessorii,  bessere  Charaktere  als  bisher, 
f&r  die  an  Formen  so  reichlich  und  iwar  in  ihrer  Ordnung 
unter  einander   sowohl,  als  bei  den    verschiedenen    Thier> 
gruppen  variirenden  Wirbel  dargeboten  werden  w&rden.    Et- 
was, das  um  so  w&nschenswerther  sein  muss,  als,  beson- 
ders  unter   den   fossilen    Ueberresten  diese  Theile  mit  am 

m 
schwersten  genau  lu  bestimmen  sind. 

Ich  werde  nun  su  aeigen  suchen,  wiefern  die  s.  g.  Pro- 
cessus trauBversi  der  Rackenwirbel  die  Elemente,  um  mich 
des  Ausdrucks  von  Job.  MuUerau  bedienen,  lu  verschie- 
denen, wichtigen  Seitenfortsfitsen  enthalten,  oder  mit  andern 
Worten,  wiefern  die  s.  g.  QuerfortslStie  der  Rückenwirbel 
sich  in  den  drei  anderen  Ausbilden.  Ich  erlaube  mir  jedoch, 
schon  hier  an  bemerken,  dass  diese  Eotwickelnngsordnung 
gewissen  Ausnahmen  bei  gewissen  Thierformen  unterwor- 
fen ist,  so  dass  bald  einer,  bald  mehrere  dieser  Fortsütse 
fehlen  können,  wie  anch  dass,  gleichwie  diese  Fortsätae  nach 
der  Reihenfolge  der  Wirbel  allmihlich  entstehen  und  sich 
von  einander  abscheiden,  sie  auch,  nachdem  sie  eine  gewisse 
Entwickelang  in  der  Reihenfolge  der  Wirbel  erreicht  haben, 
spfiterhin,  bald  der  eine,  bald  der  andere  theilweise  abneh- 
men und  verschwinden  können. 
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Henscli* 


Schon  an  den  obern  Rückenwirbeln  eines  erwachsenen 
Menschen  kommen  schwache  Rudimente  von  drei  kleinen 
Erhabenheiten  vor,  einem  Tordem,  welcher  die  Gelenkflächs 
für  die  Rippe  bildet,  einem  nach  oben  oder  hinten  und  ei- 
nem nach  unten  gerichtetrn  Höcker.  Diese  rndimentiren 
Hftckerabtheilungen,  schon  an  sich  selbst  unbedeutend,  sind 
nicht  selten  an  Skeletten  undeutlich,  durch  Sittengebiiebenes 
Sehnen-  oder  Ligamentenge  webe,  oder  durch  unbedachtsa- 
mes Schaben  beim  Skelettiren.  Die  corticale  Oberfläche  an 
den  höckerigen  Enden  der  Querfortsfitie  der  Rückenwirbel 
ist  nämlich  sehr  dünn,  und  die  darunter  liegende  schwam- 
michte  Knochensubstans  ist  locker,  so  dass  die  Psäparation 
entweder  eine  sehr  vollständige  Maceration,  oder  besondere 
Aufmerksamkeit  beim  Entfernen  der  sehnigten  Theile  er- 
heischt. —  Die  Fortsätie  selbst  haben  eine  unregelmässige, 
dreiseitig  prismastische  Form,  mit  der  breitesten  Seite  nach 
hinten;  diese  Dreiseiligkeit  drückt  sich  auch  in  ihren  höcker- 
förmigen  Enden  aus.  An  mehreren  der  obern  Wirbel  ist  die 
Costalgelenkfläche  etwas  coocav;  aber  aus  dem  untern  Rande 
derselben  springt  ein  kleiner  Höcker  hervor,  welcher  sich 
oft  schon  am  vierten  Wirbel  von  einem  hinter  ihm  liegen- 
den Höcker  durch  eine  schwach  ausgedrückte  Rinne  schei- 
det Diese  beiden  Höcker  sondern  sich  mehr  und  mehr  an 
den  untenhin  liegenden  Wirbeln,  während  sich  sugleich  ein 
dritter  kleiner  Höcker  hinter  dem  obern  Rande  und  der  äus- 
sern Ecke  der  genannten  Gelenkfacette  ausbildet.  Am  7tei), 
8ten  und  9ten  Rückenwirbel  sind  die  dicken  Enden  der  Quer« 
fortsätse  fast  gleichseitig  -  dreieckig,  uud  besondrrs  ist  der 
untere  Höcker  (das  Rudiment  sam  Pr.  access.)  freistehendr 
Am  loten  Wirbel  ist  auch  der  schon  von  den  oberen  Wir- 
beln erwähnte  Höcker  (Rudiment  tum  Pr.  mamm.)  von  der 
Cielenkfläche  abgesondert,  welche  sich  in  demselben  Maasse 
von  den  anderen  Höckern  getrennt  hat,  um  von  ihrer  eige« 


Erbfibang  (dem  Radimenle  sam  Pr.  transTenna  oder  cmU- 
lis)  gelragen  su  nerden. 

Fis.1. 


11,   12.    RAdtenirirb»]  nad  enter  Lendcawirbel  toi 
m  m  m,  Proc.  mamillRTeii   a  ■  a,  Proc.  accciwrii;  b  ir  tr,  Pro& 
tranirerei;  o  o  o,  Proc.  oblEqni. 

Am  Uten  Rückenwirbel  findet  sich  in  den  meisten  F^ 
len  keine  GelenkflSche  mehr,  sondern  nnr  ein  Höcker«  tob 
welcbem  dai  dem  Ligamentum  costae  transverenm  enlapre- 
chende  Band  aar  ^ppe  abgeht.  Wir  haben  hier  sonacli  oi- 
fenbar  das  Rudiment  in  einem  QnerfortaatBe  (Fig.  1,  IIU 
Verl.  d.  Ic.)  ohne  RippengelenkflSche,  daa  Rodiment  lu  einem 
Pr.  mamm.  (m)  und  das  an  einem  Pr.  access.  (a).  Am  12les 
Rückenwirbel  ist  daa  Verhalten  noch  mehr  entwickelt  Der 
ganse  FortBatiitamm  ist  hier,  von  dem  dreiseitig  Priamati- 
Bchem  der  oberhalb  liegenden  Wirbel  her,  in  einer  acbiefen 
Ricbtong  von  hinten  nach  vorn,  von  oben  nach  unten,  ab- 
geplattet, BO  daas  die  drei  Höcker  meistens  an  drei  nicht 
nnbedeatenden  Fortsätaen  ausgebildet  sind,  welche  oll  fast 
ia  einer  Reibe  stehen,  nSmlicb  der  Pr.  mamm.  an  oberst  (m)) 
der  Pr.  access.  in  der  Mitte,  nach  hinten  und  nuten  gerich- 
tet (a),  und  der  Pr.  transv.  nach  vorn  nnd  unten  gerichtet. 
Bei  mehreren  Individnen,  jungen  Subjekten,  habe  ich  an  die- 
sen beiden,  lettten  RQckenwirbeln  die  Pr.  mamm.  et  access. 
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mit  eigenen  kleinen,  hübschen,  weisBscbimniernden,  glatten 
Epiphysen  yersehen  befunden. 

Am  Uten  n.  12teii  Rückenwirbel  stehen  die  Pr.  namm. 
gani  von  den  GelenkfortsStien  getrennt;  da  aber  diese  am 
ersten  Lendenwirbel  durchaus  die  Stellung  verludern,  femer, 
anstatt  in  derselben  transversellen  Ebene  nach  oben  und  un- 
ten tu  stehen,  sich  fast  parallel  stellen,  so  verschmelien  die 
oberen  Gelenkfortsitse  und  die  Pr.  mamm.  in  vielen  FfiUen 
am  Uten  Wirbel  voUstfindig  mit  einander;  in  anderen  aber 
sind  sie  auch  hier  deutlich  gesondert  (s.  Fig.  1).  Diese  Ab- 
sonderung der  Mammillarfortsfitie  von  den  GelenkfortsStten 
variirt  sehr  stark  auch  an  den  folgenden  Lendenwirbeln;  oft 
ist  sie  ungleich  an  ungleichen  Seiten,  aber  noch  öfter  un- 
gleich an  ungleichen  Wirbeln.  So  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Pr.  acc.  an  den  Lendenwirbeln.  Sie  haben  ihren  Sita 
in  der  Biegung  oder  dem  Winkel  twischen  den  Pr.  mamm. 
et  transversi,  am  untern  Rande  der  Biegung.  Bald  laufen 
sie  in  einen  Zacken  oder  deutlichen  Fortsats  aus,  bald  bil- 
den sie  nur  einen  kleinen  Kamm  oder  eine  erhöhte  Linie 
von  oben  nach  unten,  quer  ilber  der  Wuriel  der  Pr.  transv., 
iwischen  ihnen  und  den  Pr.  mamm.  An  den  vielen  Skelet- 
ten erwachsener  Individuen,  die  ich  untersucht,  habe  ich  sie 
niemals  gani  und  gar  fehlen  sehen,  aber  wohl  meistens  nur 
als  rudimentär. 

Die  Verhältnisse,  welche  ich  hier  angctffthrt  habe,  diese 
Seitenfortsätie  an  den  Rücken-  und  Lendenwirbeln  beim  Men- 
schen betreffend,  sind  ohne  bedeutende  Variationen  bei  er- 
wachsenen Personen  beiderlei  Geschlechts  und  von  übrigena 
sehr  verschiedener  Beschaffenheit,  hinsichtlich  ihres  Nah- 
rungsbetriebes  sowohl,  als  ihrer  grossem  oder  geringem 
Körperstärke,  ferner  von  verschiedenen  Rafen  und  Völkern, 
vorgekommen. 
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fluadrainaneii« 

Die  SkeletU,  welche  ich  von  der  Gattung  Simia 
ta  Rathe  liehen  k5nnen,  waren  von  gana  jnngen  Indivi 
(S.  Troglodylet  et  Satyrus),  von  etwa  nur  64  < 
meter  II5he.  BeiS.  Troglodyte»  glichen  die  Seitei 
•Itie  meiatent  denen  beim  Bfenachen',  doch  waren  aie 
hiltnisamfiaaig  etwas  breiter.  Sie  deuteten  dieselben  II 
an,  obwohl  in  höchst  ausgebildeter  Gestalt  Die  oberen, 
die  unteren  Gelenkfortsitae  am  leUten  R&ckenwirbel  h 
fast  dieselbe  transversell  platte  Stellung;  indessen  kamei 
fangende  Ilervorraguugen  von  noch  knorpelartigen  Pr.  ma 
gleichwie  an  den  Lendenwirbeln,  vor.  Von  Pr.  acc  i 
sich  keine  Spur. 

Bei  S.  Satyrn s  (mit  nur  11  R&cken wirbeln  ui 
Lendenwirbeln)  waren  die  Querfortsltae  aller  R&ckenvi 
breiter,  nach  hinten  gerichtet  und  in  kleine,  rudime 
Hdcker  ausgehend.  Nur  am  ersten  Lendenwirbel  erschi 
Rudimente  su  allen  drei  Fortsfitsen 

Cercopilhecus  fuliginosns.  Schon  am  Seiten 
aatse  des  aweiten  Rflckenwirbels  sind  die  Rudimente  tu 
drei  anderen  in  Rede  stehenden  ForUStsen  deutlich  ai 
drückt.  Der  vordere  (obere)  Fortsati  oder  Pr.  mam 
laris  ist  schon  hier,  i wischen  dem  Gelenkfortsatie  und 
Querfortsati  ein  kleiner  nach  vom  laufender  Hdcker.  D 
nimmt  an  den  folgenden  Wirbeln  mehr  und  mehr  lu 
dass  er  schon  am  7ten  einen  nach  vorn  und  etwas 
oben  gehenden  Zacken,  in  bedeutendem  Abstände  von 
GelenkforUStien  bildet.  Er  kommt  unter  dieser  Gestal 
inm  ]Olen*Wirbel  vor,  wo  er  mit  den  GelenkfortsStien 
achmilit.  Mit  dem  lOten  Ruckenwirbel  Hingt  Das,  was 
mit  Tb  eile  die  Lumbarformation  nennen  kann,  an,  in 
die  knorpelbekleideten  Oberflächen  der  unteren  Gelenk 
sStie  eine  nach  aussen  gerichtete  parallele  Stellung  am 
men.     Die  folgenden,  diese  umrassenden  Gelenkfortsltse 
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hm  i^i|ch  nach  l^ioMl^  odeti  Qbeii^  imd  baltfo  nur  ro4^QenUv» 
P^.  mamraillareB,  welche  ans  einer  schwachciii  Ulant^  oder 
ttnem  Höck^  an- der  Sassen»  Seite  der  Gieleokfoirtsttse  be- 
stehen. Schon  am  Uten  \yirb«l  schlössen  die  Pr.  mtnim« 
in  deatlichen,  eigenen,  naph  vorn  gj^steUtpn  Hddcern  ans.  dei^. 
Gelenkfortsätsen  hervor,  und  fahren  solcherweise  nach  dev 
Folge  der  Lendenwirbel  hinab  fort,  indem  sie  nach  hintea- 
fgtgin  das  Os  sacmm,  elTvasabnehmi^n.  <—  Der  Pr.  acces« 
aorins  beginnt  ebenfalU  schon  am.Zten  IVückenwirbel , als 
•ine  kleine,  nach  hinten  und.nnlen  geifichtete  Ecke  am  Sns« 
aern  Ende  eines  jeden  Seitenforlsatses.  Die^e  Ecke  erhjebi 
sich  mit  jedem  Wirbel  mehr  nach  oben  nnd  innen  und  ent* 
wickelt. sich  schon  am  7ten  Rückenwirbel  an  einem  kleinen 
seharfi^n  Ka^me.,  Wischer  sich  in  eine  Spitae  ^digt.  Am 
9t«n,  9ten  nnd  lOien  Ruckfinwirbel  ist  sie  noch  Iflnger  nnd 
gegen  die  Gelenkfortsätae  in  die  Form  eines  Qa^Fena  gebo«» 
gciffk,  «bfr  noch  in  einepn  bedentenden  Abstand«  van  dam 
Gelenkfop^tsatse  des  nachfolgend^  Wirbels  stehend-  Am  Uten 
Rnckon|irirbel  w^rd  sie  breiter  nnd  kopimt  nShcr  an  den  (Jen 
lenkforti^ta  des  nfichsten  Wirbels  su  liegien«  Am  12ten  R&k* 
fcenw;irbfl  is|;  sie.  noch  breit,  gans  nahe  am^  folgenden  Ge^« 
lenkfortsatae  gelegen;  am  13ten  oder  letzten  ^ckenwirbel 
ist  »sie  schmal,. in  der.  Form  eines  geraden. Zackens,  welcher 
ditekt  hinter  ^en,  gepani^ten  Fortsats  ftUt.  Somit  ^ijnd  ea 
erft  die.obejren  Gejenkfortsfttse  des  13ten  oder.letsten  Rflkr 
kanwirbfits,,  ,)W^|phe  sich  iwisdien  die  Pr,  obliqui  et  a^^s«* 
lOrä  eviki|ilen,  wia  an  den  fpigenden  Lendenwirbeln.  An« 
tZten  md  l^en  QAcke/iwirbel,  wie  auch  ^ip  laten,  2te9  npd 
8ten  Lei^deftwirbel  reicht; der  Pr.  access.  bis  iviter,dea  nadb 
innen  yoratebenden  rnntem^  Gel^nkfortsi^ta  (an  demselben  Wlrfr 
bei).  Am  4ten  Lendenwj^bel .  ist  dies  ni<;ht .  mehr  der  FaU| 
ami^ten,  reicht  der  Pr,  accesif;  i^^r.  bis  ao^  den  halben  na^^ 
innen  liegenden  Gd^nkfortsat^t  a^n  6te^.jis(  er  wieder,  nnt 
n^imentDr  lind  von  dei^selben  Forts^U  efitfemt,  welchen  er 
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an  den  rdrlgi^ü  Wirbeln  ttmfttutf  hati«-,  im  7ien  LeUdMwir* 
bei  fehlt  der  Pr.  accets.  gans. 

Der  dritte,  untere  Tbeil  der  SeitenforttStie,  vrdeber 
ttir  Verbindung  thlt  den  Tubera  caatamrn  beBtimmt  ist  ond 
deshalb  mit  Recht  Piracestns  (^oslaHs  genannt  la  frer* 
den  verdiente,  ifft  an  den  ersten  RGcken wirbeln  so  rndimen- 
tir,  dass  er  nur  aus  ihrer  nntern,  nach  hinten  bKckendeo 
Ecke  mit  auf  dieser  sitiender  Gefpukracetle  besteht;  erat  am 
7<en  Rückenwirbel  ist  er  vom  Pr.  aeeess.  etwa«  abgeson- 
dert, sondert  sich  und  vergföBsett  sich  am  8ten,  9ten,  lOteo 
nnd  fiten  R&ckenwirbel  als  ein  echief  sittender  und  schief 
geFörmter  Knopf  für  das  Anspften  der  Rippe. 

Am  I2ten  nnd  13ten  Rückenwirbel  nehmen  die  Rippen« 
fortsfitse  eine  andere  Forn^  und  Beschaffenheit  an.  Sie  ste- 
hen nicht  mehr  in  Ber8fhfung  mit  den  Rippen  (welche  eben 
so  vrenig  mit  einem  HAckeir  versehen  sind).  Sie  bestehen 
hier  vorsö^lich  -  in  einer  schrägen  Leiste,  welche  von  ier 
Ansatsstelle  der  Rippe  am  Wirbel  ausgeht  nnd  sich  tu  die 
unteren  Rinder  der  denselben  Wirbeln  angehörenden  acces- 
rorischen  PortsStie  fortsettt.  i>ie  Querfortsfitse  an  den  Len- 
dien  wirbeln  bietfen  nichts  dar,  was  hier  besonders  erwShut 
in  werden  vei*diente. 

Bei  einem  jungen  MacacUs  Cynomölgbs  war  das 
yerbalten  fast  dasselbe,  wie  beim  Cercop  illiecnB.  I>ie 
drei  Höcker  waren  schon  am  2ten  Rlickenwirbel  gut  ausge- 
drückt, ob  iwar  weder  die  Pr.  mamm.,  noch  die  aceessorii 
im  Allgemeiuen  so  stark  au  den  Rückenwirt»e!ii  entwickelt 
and  die  letstern  nicht  su  'solchen  hakenförmigen  Fortsllien 
gefornit  waren,  als  beim  Cercopifhecus.      Ein  kno^fT^r- 

•  ■!_       ' 

mrger  Pr.  costalis  kam  nicht  weitet  herab,  als  am  9ten  Wlr> 
bei,  vor.  Am  lOten  war  er  schon  kammf5nn%,  wie  am 
Uten  und  12ten;  der  Kamm' lief  iü  einer  schwachen  Leiste 
fart,  welche  in  den  untifrn  Rand'  des  Pr.  access.  überging. 
Aus  derselben  schrSgen  Leiste  an  den  Lenden^^lrbehi  ent- 
vnckeln  sich  ihre  Pr.  transv.     Alle  Pr.  mamm.  an  den  Len- 
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^Cttwvma  warm  mit  Ueio«n  Ejuphyaea:  yerBehen«  IMe* 
selbe«  FQrUiUe  und  ihre  Rudimente  an  einem  joifgfuilsdi*. 
Tidunm  Yon  Innus  Rhesus  waren  auch  beinahe  ebenso«, 
wie. bei  4ein  vorigen«  So.  w$ifi  sich,  auch,  dae  Verhalten 
bei  Cynomol^us  Maimon  (einem  jongen,  ajier  ▼öllig  aus- 
gebildeten jndiTJdnup  yoi).92  Centimeter  Höhe)«  ausser  dasa 
der  vorieUte  Rftckenwiirbel  (def  Ute)  einen  grossen  Seijkeni. 
fortsats  (gleich  unter,  der.  Ansatxstelle  der  Ri|>pe)  hatte,  wel* 
d^r  cana  dpm  Q^'^CPi^t'K^ts  an  ^inem  Lendenwirbel  gliclk, 
Dieser  Foftsata  steht  3  MtUim,  weit  Ton  der  Rippe  entfernt  ^ 
iwischen  ihnen  aher  geht  ein  verlängertes  Querligament» 
D.ei^  in  Kede.  gehende  Fortsf^ts  wird  jedoch  deutlieh  vos» 
dem  rudimentärem  Co^talforts^tae  ji|  Vereinigung  mit  dem 
ii^f^oiasch«nt^orJt9i|tae,  gebildet,  welcher,  so  wie  bei  den. 
ytrigeu,  sich  dem  ^s^eh  innen  vorliegenden  Gelenk*  und  Mam*- 
miU^fortsatse  nicht.  genShert  hat.  Am  12tf9,  legten,  RiU&* 
kenwirl^el  «ind  dagegen  der  Costal*  -und  der  «^cciessorischQ> 
Fortsat^r  getrennt^  di^  ersieren  macl^n  nur  awei  schwiache. 
^tame  wfi^  lyelphe  in  stilettf&rmiget  accfissoriscbe  FortsAl^e, 
ül^ergehen,  die  dicht,  neben  den  von  hinten  hervorsjpringen* 
d/fPt  Gelenk*  und  MammUlarfprtfiätspri.  liegen.  Die  Mamniil- 
larfQrt8ätjse;V|;rschmelaeu  am)  10tep;Ritckenwirbel  mit  deui 
G/i^i^artsl|txen»  An  dj^n  Landen wifb^V  «i^d  die  accesso-«; 
riechen  Fqrtslt^e  iwar  griffe^orpnig,  aber,  ^^h^:  ki^>*a,  ^sim<. 
ders  ^n  4^n ,  hinteren  (unteren)  Wirh^U».  Die  Sfi^millai^' 
fortsfitse  sind  siemlich  bedeutend. 

Ulster  dep.  Qvaflriunanen  ^pr-  ne^eo  Vy^elt   (Cebinae 
VroL)  se%eu  die  3•U?ut9XtiaA^e.4<^.  jnieiaten  Rfickenwiirbel 
an  dem  Skele^  eines  jpngen  Gebus  Apella  und  dem  eiiier; 
ktejnien  Hapale  (aus  der  Gfgend  v^n  Behia)  diBAolbe  BU* 
dnng,  wie  die  vorl^rgehendej^.  (Cebus  mit:}3,;nn4  Hfipftle 
mit  14  Rückenwirbeln.)    V4;in  und  mit  dem  rSten  RiW)kett<i 
Wirbel,  bei  Cebus   jl)il4^n   die^e  SeitenfortaStse  von  iun^n' 
nen^h  ^Men  ^od  von  yorn  nach  hinten  schief  gestellte  Kimme* 
T$ili  dMieren  Enden  ^  von  denen  das  hintere  das  dickere  ist 

39* 
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Qiid  sich  in  twei  Höcker  tbdit.  Die  Vordemi  Enden  aind 
die  Rudimente  su  den  Pr.  mamm.,  die  hinteren,  tTreigelheil- 
len  die  cu  den  Pr.  accesB.  et  costales.  Am  12teQ  R&dcen- 
wirbet  bei  Cebas  sind  die  binteren  Forteatimdimente  bAt 
groDB  ttn^i  laufen  nach  hinten  bedeutend  Aber  Gelenk-  nnd 

■ 

MammillarfortB&tse  des  folgenden  Wirbeh  bin,  ohne  aieh  je- 
doch an  sie  aninlegen.    Am  13ten  ist  der  vereinigte  Costal- 
nnd  accessorische  Fortsati  breit  und  stark,    liegt  nSher  an 
dem  Gelenk-  und  MammiHarfortsatte  und  hat  einen  beson- 
dem,  winkelförmigen  Theil  (Costaltbeil),  welcher  dnrch  ein 
Ligament  mit  der  Rippe  dersellien  Seite  rerbnnden  ist.    Am 
14ten  und  leisten  Ruckenwirbel  ist  derselbe  vereinigte  Co- 
stal-  und  accessorische  Fortsata  schmal,  scheibenfSrniig,  mit 
einer  äussern  stumpfen  Ecke  (dem  Costalfortsätce)  und  einem 
hintern,  griSeIf5rmigen  (dem  accessorischen)  Portsatse,  ^vrel* 
eher  sich  an  den  Gelenk-  nnd  Mammillarfortsati  anlegt.    Erst 
am  Uten  Rftcken Wirbel  beiCebus  verschmelten  die  Gelenk- 
nnd  accessorischen  FortsSite,    indem  die  ersteren  eine  auf- 
rechte  Stellung  bekommen.    An  den  Lendenwirbeln  sind  die 
mammilfSren  Fortsätie  fast  gar  nicht  von  den  Gelenkfort« 
itttien  getrennt;    die  accessorischen  sind  «ehr  kurs.       Die 
Quer-  oder  Costalfortslltte  an  den  iwe!  ersten  Lendenwir- 
beln sind  nach  unten  und  vorn  gerichtet,   der  8te  und  4te 
nach  oben  und  vorn,  der  5te  wieder  nach  unten  und  yom. 
Dieser  Wirbel  hat  auch   nur   schwache  Spuren'  von  Proc. 
accessorii. 

Yora&^lich  aufklärend  beseigen  ^ich  die  Seitenfortsätte 
an  den  RQcken-  und  Lendenwirbeln  bei  einer  €allithrix, 
von  welcher  ein  sch&nes  Skelett  von  meinem  fV&hem  SdiA- 
1er  und  GehQlfen,  Dr.  Regneil  !n  Caldas  (Prov.  Minas  ge- 
raes  in  Brasilien),  hergesandt  worden  ist.  —  Bei  dieaem 
Thiere  »eigt  schon  der  Seitenfortsati  des  Isten  RQckenvrir- 
bela  an  seinen  Susseren  Enden  detitHche  Rndimente  an  den 
in  Rede  stehenden  Fortsätten.  Die  Seitenfortsätie  der  s«mmt- 
Itehen  R&dfenwirbel,  bis  sti  und  mit  dem  llten^  dishliekaen 
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HHt  .abgffQpdAMoy  Bchrlg.  tqh  ianeo  nach  avssen-  vnd  von 
y.om  n^ch  iMnten.  laofenden  Käoaiaeiii  derea  meist«  gegen 
a^  linden  kedenAriqig:. sind.  Diese  KUmme  haben  an  den 
.4  vordersten  Wirbehi  Jeder  drei  H5cker;  axn  5ten  bis  sn 
und  niit.  dem  IQten  ist  das  hintere  Ende  jedes  Kamms  swei- 
tbeilig  dni:ch  eine  quer  nach  innen  gehende  Spaltung.  Das 
vordere  Ende  des  Kamms  ist  der  Pr.  mamm«,  das  hintere 
obere  d«r  Pr.  aec,  das  hintere  untere  der  Pr.  costalis*  Am 
4ten  und  5ten  Rödcenwirbel  ist  der  Spalt  swischen  dem  Pr. 
coni.  et  acc  unbedeutend;  er  wird  aber  immer  grösser  an 
jedem  folgenden  Wirbel  bis  lu  und  mit  dem  lOten,  wSbrend 
aich  die  ForCsata  -  AbtbeUnngen  selbst  verUngern.  Der  Rip« 
penfortsats  geht  in  einem  Winkel  von  30^  vom  access.  Fort- 
•atae  inm  Rippenhöcker  hinab ,  so  dass  das  Süssere  Ende 
jedes  dieser  Seitenfortsfitse,  von  der  Seite  an  gesehen,  Aehn* 
%hkieit  mit  Fig.  2  seigt,  welche  dieses  Verhalten  am  lOten 
RAd&enwirbel  von  Callithrix  darstellt. 

Fig.  2. 

■  m  tr.  der  Seitenfortsstx,  f^         m  Proc.  nsmm.,    a  ft. 

.c  das  obere  Ende  der  /^äw^  sccess.,  ir  Pr.  cosiaKs 

19ten  Rflckenwrbels.       ^*^~]yF/   -  oder  franstersos. 

Der  Seilenfortsati  des  Uten  Rückenwirbels  ist  um  ein 
Drittel  länger  und  der  des  12ten  beinahe  doppelt  so  lang, 
als  der  des  lOlen;  auch  sind  sie  noch  schrSger  gestellt  und 
sehliessen  sieh  näher  an  ihre  Corpora.  Die  Pr.  mamm.  sind 
stark  und  aufrecht  stehend,  die  Pr.  acc.  nach  hinten  heraus- 
stehend, die  Pr.  cost.  aber  breit,  etwas  scheibenförmig;  der 
Ute  ist  länger,  als  der  folgende,  nnd  geht  mit  einer  runden 
Ausbuchtung  anstatt  eines  Winkels  aus;  der  12te  ist  sehr 
kiQi,rt,  hinten  mit  einer  noch  kurtern  Ausbuchtung,  als  der 
Tji^^ge.  Am  13ten  Rückenwirbel,  welcher  nur  ein  Paar  sehr 
karser  Rippen  trägt,  sind  die  drei  in  Rede  stehenden  Pro- 
aeasn^  gana  von  einander  gesondert.    Der  Pr.  mamm.  wio 
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tm  Torigen ;  der  Pr.  acc  liegt  tüTclit  «m  Pr.  mfliditi.  des  iiMh> 
folgenden  Wirbels;  der  Pr.  eostilii  s.  trantv.  tritt  aach  hier 
unter  einer  eignen  Form  anf,   nimlich   als  ein  schrfge  toü 
Yorn  nnd  unten  nach  hinten  nnd  oben  tun  der  Rfppenooftati- 
stelle  ab  tmn  nnlem  Rande  des  Pr.  ace.  laufender  Kamm« 
Der  vorderste  Theil  dieses  Kammes  hat  eine  kleine  Facette 
f&r  die  Anheftnng  der  Rippe,   welche  den  CelenkflSeh^n  an 
entsprechen  scheint,   die  an  den  übrigen  Racken wirbelo  for 
die  Capita  costaram  existiren.    Anf  der  Mitte  dieses  Kamms 
steht  etwas  hinter  der  Rippenansattstelle  ein  kleiner,  flacher 
Zacken,    welcher    der  Andeutung   in   einem   QuerforlBatte 
gleicht;  doch  beiweifle  ich  die  Richtigkeit  solcher  Deutung, 
weil   sich  ein  Ähnlicher  Zacken,    obgleich  schwächer,    auch 
hinter  den  QnerfortsStien  der  6  folgenden  Lendenwirbel  fin- 
det.   Erst  am  9ten  Röckenwirbel  verschmelzen  die  Pr.  tnamra. 
und  die  Gelenkfortsitie.    Die  Proc.  mamm.  «owohl ,   als  die 
acc,  an  den  Lendenwirbeln  sind  scfaeibenD5rmig  snBaii]men> 
geplattet.    Ein  besonderes  Verhalten  dfirfte  hier  anch  noch 
SU  bemeiden  sein,  nimlich  dass  von  und  mit  dem  lOten  Rnk- 
kemvirbel  bis  an  und  mit  dem  6ten  Lendenwirbel  die  Sla- 
ehelfortsätse  der  aonSchst  an  einander  liegenden  Wirbel  sich 
an  einander  dringen  und  nach  hinten  iwei  kleine  grifcifBr- 
mige  FortsStxe  aussenden,  welche  den  vordem  Rand  des  fol- 
genden Stachelfortsatses  gabelförmig  umfassen.    An  den  mei- 
sten der  genannten  Wirbel  kann  man  auch  eben  so  gut  sa- 
gen, dass  diese  Griffelfortsfftse  von  den  hinteren  Gelenkfort- 
sStien  ausgehen. 


F  e  V  a  e» 


Chiroptera.  Von  dieser  Familie  habe  ich  nur  ein 
Skelett  tu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  nSmlich  von 
Vespertilio  Noctula,  welches  so  völlig  rein  priparirt 
war,    dass  ich  die  fechte  Form  der  Seitenfortsltse  deotKch 
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.«riwniea J^onte«  Die  ForMt^e  yerbtltfn  licb  hier  anf  eine 
ga|»a:«igeae  WeUe.  Sie  «eigen  sieb  nlmlich  alt  swei  Rd- 
^en  aolrecht  «|ahi?Dder  Ktome,  einen  «u  jeder  Seite  der 
Wirbelb^gen.  Die  notere  Seile  dieser  Kämme  iit  mit  Gt- 
Jl^nkfli^heo.  Ar  die  Rippenhöcker  vete^hen.  Die  Kimme 
aeif^n,  je^er,  3  Höcker,  einen  vorn,  einen  in  der  Hitte  und 
einen  hinten.  Der  Tordere  ist  das  Rudiment  «am  Mammil- 
larfortsatae,  der  nuttlere  gehört  dem  Costalfortsatie  an  nnd 
der  hintere  ist  dagegen  der  Gelenkfortsata.  Diese  Fortsätse 
sitaen  nftmlich  bei  Yespertilio  an  den  Anssersien  Rindern 
der  Wirbelbögea.  Von  den  accessorischen  ForttfAtsen  exiitt- 
ren  nor  schwache  Leisten  Ungs  der  Ol^erseite  der  Bögen 
der  6  Torderüfn  WirbeL  Erst  am,  Gten  Wirbel  trennen  si^ 
4ie  Fr,  mamm.  von  den  Pr.  costalis  nnd  legen  sich  als  kleine 
Z^xia^fL  nach. vorn  auf  den  Bogep  des  vprUegenden  Wirbels, 
mitt^  awhchen  die  Mittellinie  und  den  äussern  Rand  dea 
Rogens.  .  Gleicbaeilig  hiermit  finden  sich  auch  die  Geleqk- 
fortsätse  nach  denselben  Stellen  4er  Bögen  hin,  unter  die 
■MenimUlerforUätte,  versetit.  Diese  FortsäUe  sind  an  den 
l4evpi4eAwirl^^ln  (dein,  aber  aufwärts  gerichtet  >  die  Querfort- 
aätae  sind  nur  rudimentär,  die  aocess.  Fortsätie  fehlen. 

Insectivora.  Bei  Erinacens  enropaeos  bilden  die 
Seitenfortsätae.  der  Röcken wirbel,  wie  bei  Yespertilio, 
aufrecht  atehende  Kämme  tu  beiden  Seiten  der  Bogentheile; 
aber  nur  die  beiden  vordersten  dieser  Kämme  haben  an  ihrer 
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untern  Seite  Gelenkfläcfaen  für  die  Rippenböcker.  Schon  am 
dritten  Rückenwirbel  bat  der  Tbeil,  welcher  die  Gelenkfläche 
för  die  Bii>pe  bildet,  sich  als  ein  rudimentärer  Costalfortsata 
von  dem  .Kenuae  gesondert.    S.  Fig.  3.  tr. 

Fig.  8. 
Der  6«te  Röcken wirbel  von  hinten  angesehen. 


n.  Pr.  mamoi.         -*.   ^ Jyg  ^      a,  Pr.  aco.,  tr.  Pr.  eofl. 
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Der  anfirecbtateheiide,  kaminftniiige  TheB  der  ScHcii- 
fortsStie  (Fig.  3,  a,  m)  endigt  sieh  nach  vorn  und  hinten  in 
etwas   keQleDf5rniig   gerundete  Enden,    deren  vordere    raü 
Epiphyaen  verseheh  tind.    Diese  kenlenArmigen  Enden  sind 
die  Rndimente  lu  den  andern  Fortsitsen,   nimiich  die  tof» 
deren  in  den  Pr.  mamm.,    die  hinteren  sa  den  Pr.  acceat. 
Die .  meisten  Kämme   stehen    auch   hier  etwas  schrfig  nach 
vorn  convergirend,    nach  hinten  divergirend.    Die  oben  er* 
wShnten  knopfTörmigen  Costalfortsätie  sind  am  besten  am 
Iten  und  den  folgenden  Rficken  wirbeln,  bis  sn  nnd  mit  dem 
ISten,  entwickelt.      Am  4ten  Rückenwirbel  ist  der  Knopf 
selbst  am  grössten,  an  den  folgenden  wird  er  immer  Ideiner, 
am  13ten  Rückenwirbel  am  kleinsten;    die  knorpelbedeekfc 
FUche  der  Knöpfe  ist  etwas  nach  vom  gerichtet;  der  obere 
nnd  hinlere  Theil   ihres  Randes   steht   am   meisten   heraus 
Die  hintersten  dieser  Knöpfe  sitien  fast  recht  auf  den  Sehen* 
kein  des  Arcus  vertebrae.    Die  GelenkfortsStte  sind  iwiachen 
die  Pr.  spinosi  und  mämtn.  bis  mm  IStefi  Rüekeni^bel  hin 
verlegt  y    an  welchem  sie  sich  an  die  lefstgenannten  heran 
legen,  obgleich  die  Pr.  mamm.  anch  später,  an  den  folgenden 
Rückenwirbeln  nnd  allen  Lendenwirbeln  bedeotend  über  die 
GelenkfortsStse  hinüber  treten  und,  wie  schon  erwähnt  ward 
wie  bei  den  meisten  Säugethieren ,  mit  eigenen  Epiphysen 
versehen  sind.    Diese  Mammillarfortsätte  bilden  «n  der  hin- 
tern Hälfte  des  Rückgrats   ähnliche  Seitenkämme,    wie  die 
nicht  gesonderten   Hammillar-  nnd  Nebenfbrtsätie  am  vor^ 
dem  Theile.    Zu  gleicher  Zeit,   als  die  Gelenkfortsätse  sich 
mit  den  mammillären  Processus  vereinigen,   verändert  sich 
anch  ihre  Stellung  vom   Liegenden  lum  steil  <>eHditeten. 
In  demselben  Haasse  verändern  sich  auch  die  Pr.  acc.    Am 
ISten  Rückenwirbel  ist  dieser  Fortsata  vom  Pr.  mamm.  ge- 
sondert, nach  unten  und  aussen  von  demselben  veraetst.    Von 
den  kleinen,  knopfTörmigen  Costalfortsätaen  an  diesem  Wir- 
bel läuft  eine  kleine  Leiste  nach  hinten.    Diese  begegnet  einer 
ähnlichen}  welche  vom  Pr,  acc  herkommt.     Am  14ten  nnd 


f 5iM  (leiAMi)  mdBMwifbel  sbd  «Ai«  ImUm  TMk  w«il» 
Tevl  AdeH,  niiUBieiiUir  and  mit  eia«ad«r  vertAhmolie»,  :  $it 
-IftMen  sieh  mir  no  bemerken ,  dws  antUtt  des  CoiAiUM;« 
•«lies  sich  rar  Seite  der  Seheiikrf  det  Befiens  (€rara  treu) 
bloss  rine  kleme  Unebenbdt  findet;  welehe  bh  «um  binter^ 
eten  Rende  dee  Gras  verUuft,  ond  nseh  dersdben  SieUe  bin 
iet  bier  avch  der  mdimentlre  Pr.  aec  rerlegt.  Vom  letsüm 
finden  sieb  nur  an  den  iwet  yorderen  Lendenwirbeln  sebwa^ 
ehe  Rndimente  an  der  Basis  nnd  dem  bintern  Bande  dee 
Pr.  eest.  (transversi  Anet.).  Diese  Pr.  cost  sind  an  allea 
6  Lendenwirbeln  sebr  klein  nnd  dikrften  mit  Recbt  als  die 
Rndimente  sn  den  bier  feblenden  aeeessoriscben  Portsitaen 
enthaltend  au  betraehten  sein. 

Flg.  4.  , 


Ä'     fn 


Das  bnistiiffcfc  vom  KOckgrate  dss  Igek^  Toa  der  Seite  aacfeseben. 
—  1,  der' erste  Bdckenwirbel',  4,  der  4le,  18,  der  idte,  15^  der 
leMe  HOelDeiiwirbel.  Her.  4te  ROckeawHrbsl  ist  dsr  ente,  an  wAm 
cbesi  der  CostaUsUpats  (tr.)  knopütemig  ist  oad  anler  deai  anf- 
gericbteten  Kamme  liegt,  welcher  vom  Pr.  mamm.  et  access.  ver- 
eint gebildet  wird,  welche  Formation  so  fortgeht  bis  su  und  mit 
dem  13ten  Rückenwirbel.    1,  der  erste  Lendenwirbel. 

Talpa  enropaea.    Die  Muskel «^   niid  Rippenfortsitte 

sind,  wie  schon  Theile  es  bemerkt  bat  (a.  a.  O.),   an  den 

Ineisten  R&dcen wirbeln  getrennt.      Die  Maskelfortsitse  (Pr. 

mamm.   et  acc)   sind  fedoch   weit  nnvelikommener  in  der 

Ausbildung  als  bei  Erinacens.      Am  Iten  und  s weiten  Rilk« 

kenwirbel  sind  keine  Rudimente   au  besonderen  MuskeKbrt^ 

iltsen.    Am  Sten  erhebt  sich  ein  solches  hinter  dem  Costa!- 

fbrtsatse  als  ein  kleiner  niedriger  Höcker.    An  den  folgenden 

8  Wirbeln  haben  diese  Höcker  die  Form  kleiner  ehifKÄer 
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Mdi  «oiffii.hui  lHiKaii4e0i  mit  toi Mmi»  wf*  nudv^nvifts 
foboges^,  iiii«b  vom .  S9g^pilafter  ForMUe«  ob»e  irgmi 
eine;  $|ipr  vo«  Tbeikuig.  .  Eni  %m  IStea  Röidsenwirb^  tfc» 
ten  sich  difae  ForUiUe  ia  Pr.  aace««»  tl  mamaiM  aber  so, 
daai  dioM  ForlflatsrndimeaU  Tom  mit  einaiiider  onler  etoeai 
■pitiigen  Winkel  vemoigl  aind.      Am  IStea  RAekenwirivel 
•ind  alle  drei  SeiUafortaitse,  weaa  gleSeb  Uein,  dach  dent- 
lieb  entmekeli  nod  ven  eioaiider  getreant,  jedech  so«  d«n 
dee  verdere  Rfaiakelfortaats  .( Pr.  mamm.)  weit  eiawSrta  «m 
Areas  beransitst,  oad  eise  bedeetende  Sii^ecke  Ten  da    der 
hiatere  (Fr.  aoeeis.)  icbräg  hinter  dem  Ueiaen  koapnormi- 
gea  Pr.  eoal.    Am  Itea,  2ton  and  Sie»  Leadeawirbel  aiad 
die  Pr.  costales  et  access.  wiedav  mit  einander  ¥eff8ebiiiolaeB 
nnd  bilden  liemlich  lange,  nach  hinten  und  oben  gerichtete 
schmale  platte  Fortsätie.    An  der  Basis  von  diesen,   beson- 
ders am    Isten   Lendenwirbel  erscheint  ein   Rudiment  vom 
Costaltheile.      Es    sieht  demnaeh   so  aus,   als  sollten  diese 
Qnerfortsätse  mehr  von  den  Elementen  der  accessoriachen, 
als  denen  der  costalen  Fortsätie  gebildet  werden.    Am  4ten 
Lendenwirbel  machen  dieselben  Elemente  nur  einen  schwa- 
chen«  niedrigen»  etwas  nach  vorn  gerichteten,   verflachten 
Kamm  aas*    An  den  übrigen  hinten  liegenden  Lendenwirbeln 
ist  dieser  Kaiam  grosser,  aiehr  vorwirta  gerichtet-,  bloa  ans 
dem  Costal-Elemente   bestehend.    An  diesen   Wirbeln    sind 
folglich  die  Pr.  transverst  wirkliche  Pr.  costales.    Rudimente 
von   Pr.   acc.   finden   sich    weiter   nach  oben  als  schwache 
Kämme  läng»  Aber  den  Bogen  der  3  letsten  Lendenwirbel. 
Die  mammilläreii  Fortsätie,  welche  anerst  klein,  fein  und  ge- 
sondert am  13ten  (letiten)  Räckenwirbel  aaftreten^  werden, 
indem  sie  sich  von  den  anderen  trennen   und  sich  an  die 
Celenkfortsätie  stellent  nach  hinten  ,g|:ösaer  nnd  stärker,  vor- 
wärts gerichtet  nnd  mit  Epipbysen  aa  den  Enden  versehen. 
In  dieser  Form  sind  sie  an  den  Innenseiten  mit  den  Geleok- 
fortafttaen  vericbmolien^  aber  bedeutend  über  dieselben  vor- 
apringend«  .£a  ist  oben  angeführt  worde|i).,di^|die  Unskel« 
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und  CoiBtalffl^BlIse  rieh  Bofum  am  lleii  RttekeBwirbcl  rtm 
einander  treiiDeD)  sie  liege»  laäcscreii  dfehfr  an  ehuinder,  alit^ 
dttrch  eine  aebr  sclioiale,  Hefe  Riniie  getveimt  An  den  M» 
gmäen  wird  diese  Rkme  tiefer*  ood  weite»»  Im  VetMIttfUrat 
ftnr  GH^Bse  der  Wirbel  aind  diese  CoBialfoHaitoe  »b  dei 
Racken  wirbeln  gröaser,  aber  die  MaakelfortaiUe  kleiner  M 
Talpa  al«  bei  Eriiiaeens.  Bei  Taipa  epringen  die  meiUeft 
aiebr  nack  Torn,  bei  Erfnaoeoa  mekr  nach  bioten  vor;  bei 
Erinaceas  sind  sie  mehr  knopfT5rmig;  bei  Talpa  spekigen  ei^ 
nebr  als  schief  gestettte  Qnerfortsätie  hervor.  Die  Aehn- 
licbkeit  «wischen  diesen  Gebilden  bei  diesen  beiden  inseiiteii* 
firesseoden  Gettangen  ist  doeb  anüallend  nnd  interessant« 

Ptantigrada.  Ursus  maHtimns.  Am  Islen  Rficken- 
wirM  ioktiiksetf '  die  Enden  der  SeMenfortsltve  mit  eiiMM 
hleineny  nach  hinlen  gerichteten  Kamme.  Am  2len  nnd  den 
folgenden  Rttdcenwii^beln,  ms  denen  anok  dieser  Kamm  vor* 
komM,  endtgl  ersi<4i  in  eine  vordere  nnd  eine  hintere  Eeke;  die 
vordere' 'ist  das  Rudiment  snm  Pr.  mamm.,  die  hMere  aam 
Vr.  ai-c.  'Ubier  rnid  etwas  vor  dem  letalem  efeigt  das  Rudi- 
ment eines  Theils  vom  Pr.  cost.  als  ein  sehr  niedriger  Ab« 
satt  herab.  Dieaer  wird  jedoeh  erst  am  Uten  RUckeftwir» 
bei  recht  dentlieh. ' 

Die  vorderen  Ecken  der  Seitenflirtsitie  bilden  eine»  ab>* 
geplatteten,  horiiontalen,  einwMs  gekehrltn  Haken,  vor  wrf» 
ehern  nach  innen  eine  Bxcisor  steht.  Von  ^sem  Haken 
läoft  ein  schwacher  ROoken  an  den  MamMarfbrlstttsrndimeni* 
ten  hinauf.  Der  Haken  nShert  sieh  iiillmShHg  in  der  Folgen* 
telhe  der  Wirbel  dem  Mammillarfortsätie,  befadet  sieb  -  die* 
sem  sehr  nahe  am  9ten  Wirbel  nnd  fehlt  gani  nnd  gar  am 
12ten  nnd  an  den  folgenden,  nebst  den  Kimmen  der  Seiten- 
fortsitae. 

Die  Rndimente  der  acoess.  Fortaihe  nehmen  aneh  hitt« 
ten  an  Eotwiekelnng  an,  erlangen  aber  erst  am  8ten  R&cken 
wirb^  die  Form  von   aapflsnflhnlfchen   Fortattaen»   welche 
nach  hinten  nnd  enssen  sehaoen,  gleidisam  um  die  folgaadaa 
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w  QtiflMMtt,  welch«  de  4tD«ocli  oklit  eher^  ab  weiter  kia- 
teil»  mit  dem  12teD  Mftckenwirbel  erreioheD.  Am  1 1  tea  Rlk- 
kenTrirbel  fangen  die  Pr.  mMnaiilL  el  eoc  eo,  sieh  etwa«  be- 
deutender Ton  dem  gemeiAtehelUiohea  Stemme  dee  Sctlen- 
feiisaties  ab  aasiudehnen^  wie  swei  tapfenttnlicbe  FortsSUe, 
Wfthrend  sie  nach  oben  gleitihsam  in  einen  concaTen ,  acUcf 
ffftelUen  R&cken  vereinigt  Bind.  —  Am  12ten  Rfickenwirbel 
versebmeiaen  die  Pr.  memmiUarea  mit  den  vorderen  Gelenk- 
lörtflitaen. 

Am  Uten  R&ekenwirbel,  an  welchem  lieh  die  Geleak- 
fliche  für  den  Costalböcker  der  Fovea  eostalia  sehr  genihert 
hat,  steht  am  untern  Rande  des  Pr.  acc.  ein  kleiner  Hdcker, 
wdcher  am  12ten  R&ckenwjrbel  noch  niher  an  der  genann- 
ten Fovea  liegt.      Am   13ten  Rftckenwirbelt  deaaen  Rippen 
keinen  Hftcker  haben,  befiodel  aieh  atalt  der  eigenen»  kaor* 
palbekleideten  Fiftche,  die  an  den  vorhergehenden  Wirbeb 
den  erwähnten  Höcker  aufnimmt,  nur  ein  kleiner  Kamm  am 
hintern  Rande  der  Fovea  eoBtalia,  neben  dem  bei  den  vor- 
hergehenden Rückenwirbeln  erwShnten  Hdcker  am  Pr.  acc. 
A)m  14ten  (letaten)  Rückenwirbel  »ind  diese  beiden  Hdcker 
dnrch  einen  klanen,  scbrSglanfenden  Kamm  au  den  Seiten 
des  Wirbels  reprflsentirt      Dieser  Kamm  ist  mit  einer  sehr 
kleinen  Ecke  verseben  und  der  Vorginger  an  der  Qnerfort- 
aatabildung  an  dem  Isten  und  den  folgenden  Lendenwirbeln. 

Die  Mammillarfortsätse  an  allen  Lendenwirbeln  sprin- 
gen über  den  Rand  der  Gelenkfortsitie  vor;  die  Pr.  access. 
sind  degegen  klein  und  finden  sich  ausgebildet  nur  an  den 
3  ersten  Lendenwirbeln.  An  den  drei  folgenden  sind  diese 
FortsStae  nur  sehr  kleine,  kaum  bemerkliche  Rudimente. 

Procyon  Lotor  (junges  Speeimen).  Die  Seiteofort- 
sitae  an  den  Rückenwirbeln  von  und  mit  dem  ersten,  bis 
an  und  mit  dem  sehnten,  schliessen  mit  hückericen,  dreiecki- 
gen Enden,  welche  die  drei  Fortsataelemente,  und  awar 
deutlicher  nach  der  Reihenfolge  der  Wirbel  nach  hinten, 
blicken  lassen.    Am  Uten  Rückenwirbel  ist  jkvj  weiter  vom 
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S^iteiifoitaatt  der  Mngv'nMli  (i*  Kbrl^  <8Mliiiig 
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von  oben  nach  hinten^  ab«  ntä  etwas  aatwirta)  in  einfeii 
mamnt.  Fortiati^  nadi  rom,  enaen  acceBBOriseben  naeli  hfa« 
fen,  aoBgeiogen  und  mit  einem  kleinen  Co»laIh5eker  nacH 
ttBlen '  Terteben.  Die  Mammillarfortgatie  an  diesem  Wirbel 
Bind  y^o  den  Gelenbfortsitien  gan«  gellrennt  Am  12ten 
S^ekenwirbel  sind  di^  Pr.  aee.  et  mainm.  dnrch  eine  tiefe 
B^genkrümmnng  nocb  mehr  getrennt  nnd  an  den  Enden 
kenlenfftrmig  ingemndetf  die  vorderen  oder  Pr.  mamm.  «M 
mit  deti  OelenkfortBfttien  des  Hogens  ver»ehmolien ,  die  Üi»- 
t«ren  oder  Pr  acc  legen  siob  «war  aoB»eo  vor  die-  maminii 
VortaStie  de«  folgenden  Wii'bek,  nber  nicbt  an^ie.  Ziidett 
CoBtalfortsätien  finden  sieb  nur  sebmale  Rndilnelite  in  deii 
Form  iweier  schräger,  nnebenef  Linien.  Am  Uten  nnd 
J4ten  R.  W.,  wie  ioeh  am  Isten  nnd  2ten  Lendenwirbel 
sind  sowohl  die  mamm.  als  die  aco.  Fortsttae  gre^s,  stark 
und  kenlenlArmig.  Am  8teli  nnd  4ten'  Lendenwirbel  siad  dM 
acc.  Fortsätie  Uein,  am  5teik-  nbd  6ten  fehlen  sie,  aber  afd 
alten  diesen  4  Wirbeln  sind  die  MammillarfortsAtae  stiirk« 

Bei  Nasna  rnfa  sind  die  dicken  Enden  derSeittofett» 
titae  aller  vorderen 'Rttekenwirbel  dreieckig  oder  in  drei  H4k- 
ker  endigetid,  in  einen  vordern  vorwlrls,  einen  obem  hin- 
terwärts und  «Men  hmlmi  abwSrts  gerldbteten.  An'  den 
vier-  eriiten  Wirbeln  sind  diese  Hdeker  rudimenllr  nnd  Wii^ 
den  kanm  bemerlrt  werden^  tifvne  eine  ViergMcfanng  'mit  deA 
MgMtden,  srn  weicben  sie  mtt^  jedem  Wirbel  immer  bestiihiii^ 
ter  von  einander  getrennt  werden  und  4n'kfemeKiid(^re'ans^ 
kafen.  Besonders  erlSoterndist  es  hier>,  den  suecessiveA 
Uelergan^  io'  die- aosgebraobtie  Stellung  an  nselifen,  weldie 
diese  Fortsltsei^n  den*9  letiten  Rücken-^  nnd  ersten  Len- 
denwirbeln: annehnmi:  <  Die  Mammillatfortsfltte  sind  stbon 
am  3ten  Rftekenvrirbel  aiemUcli  bedeutend,  nnd  nehmen' an 
|ddem  folgenden  an,  stehen  aber  in  bedeutender  £ntfem0ng 
von  den  €elenkfortsitten.  Am  12ten  Racken  Wirbel  ver^ 
iohmciieii  -dir  MnasflaiKar»  und  Crelenkfottafttae  miteinander, 
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viltttitd  <k»e  IfiKtfiW  ?faM  aofr^tt  ;S|#iiig  «vhaUim  "«^ 
4je  Pr«  acc  üA  von  dm  mvomu  «cheideo.     9ei  dteseiD  Ab- 
t«h#tden  ver»ehwiadel  d^r  AH^amneohauHSe/i^de.  SeUeafortsaU 
«ad  80  «ach  die  »n  dea  yorhergehendea  Wirbela  heßodiiche 
form  für  dea  Go«talfiirt»Ati.    Sjtalt  desaea  eoUtebt,  so    wie 
beim  Bftrea  u.  m»,  ein  Ueiiier  B&duv  am  oater«  Raode  des 
aea.  FofUaUee,  welcher  sWi  ia  .eine  B€br%9  Leiate  f^riaeUi« 
die  n%ch  i^orn  geg^n  die  Stelle  biaUufk,  an  wekber  der  Bip- 
fieakopf  befestigt  iai.    Qieaer  kleine  Höcker  kämmt  gcöwer 
nad  gr&Bser  auch  am  13ten  und  14ien  (leUten)  ROcHenwir* 
bei  Tor,  atebt  ferner  am  lateii  Lendenwirbel  getrennt  vom 
a«9»  f^rtaatsei  ab  dessen  klemev  Qaer-  ader  CoataUbriBata 
bervor.     Die  ac«.  FortaHtie  am  12teaf  13tan  wd   14tc& 
Rjkekeawirbel  legeii  skb  aaeaenyar  die  Mammitterfartaatae 
*n  dem  binttnanliegiindea  Wirbel    An  den  Lendenivirbahi 
aiad  die  aico^  Fertsltae.  kleiaer,.  kOrtes«     Am    4ten  lieuden« 
irtrbet  reieben  Me; nicht. üb<r  den  Rand  dea  nic^aten   Wir* 
baja  hbab:  am.Sten  exiatiren  von  dieaen  FartaAUen    nor 
willig  bemerkbare  Rudimente^,  am  6te»  und  letaten  f(Akn 
au<(b  dieae.. 

Melea  Taxus/  Die.  Selt^nfartaälae  dea  laten  RAoken- 
wirbela  scblieaaen  mit  einem' btei tan,  a^fwArU  gerkhteleii 
Knde ,  welches  oben  2  Hdcker  bat  (Radimaiite  a«  den  Pr. 
mamm«  ond  aco.)  *  A»  der  antern  Seite  dlas^a  Jhidea  iat  ejna 
gi^sse.Aa^t^hluttg  f9r  den  Rippenböcker;  »die. Ka^cbenmaaee 
in  w^aber  diese  Aashöblani^  sibh  bandet,  und  wekbe  naeh 
Tocn  und.  hinten  iiob  in  vaMprtngmde  Kantait  erb)»bt,  kann 
%Ib  daa  Filemeat  ükr.den  CosfalUieil  laasmeohemd.betraobtel 
werden.  Aoi  2ten  Ruckenwirfad  ist  der  Sailenf:0rtaala  ktei- 
nar,  die  OojstMginbe  balbfriondfiktnijKy  and  die  Hdekar  der 
MlMkeUartaataradimente  sind  auch  kleiner« .  Inaen  Yar  der 
Kente  der  Ceataipfanne ,  an  det  obern  Steifte  and  dem  ▼M^ 
dern' Rande  dea  Seitenfortsataea  iat  eine  kleine  Unabeabeit« 
daa  RndiiMnt  an  beide»  MoakelfortsStaen.v  Am.3ten  RAcken» 
Tiricb^.wbrd  daririhe  Hdcker  grosa  gemdetf  naah  Tarn  ntid 


4lfmk  adlJiJcvfcifM,  aiil  «ifler  «BftitftiDg  aA  49»  obcvn  SMM» 
IhA^ch   dteflPe   Terifefd^g  eoMM  de»  Attfang'  iliy  Tlieäofig 
<•»  Sdckers  in  di«  ftodlm^Bte  dtor  MttniAlilap-  And  tKeeM««* 
siM^M  Fort«fiti6.     D«r  Cvstollheü  iil;  achi«  nn^  frei  ali^ 
b«ttd.      Ad  den  fel|;eiiden  S&ektnvritbeln,  bis  ttm   lltcvy 
werden  die  immet  mehr  ldO(^ladi*a>-litgliek;  di«  HamarfUar^ 
forttüie,  wfflobe  >w«r  aä^irle  gerkbtel  elftd,  eHrtblsn  d«eh 
bedeutend  vorwilrle  imd  nSlieni  »Ich  etwoe  dtrstlben  Biken«* 
fem,  wie  bein  Bfitfen.      Die  «ce.  Pörüfltee   begehen  tich 
Biebr  und  mebr  0«^  den  bintere»  Ecken  delr  SeHenferfcetii^ 
enden,  biMen  aber  dotth  erst  am  Men  Biekenwirbel  eiuea 
dentlicbe«  «cc.  Ferteais.    Der  CeetaltbeH  r^m  8eilen#eHsati« 
des  fitui  flleo^   Sie»,   lOteti   und   lllen   Hfteken Wirbels  tet 
sieht  Mob  rervrivte  alebend  tfnd  wird  Mr  von  efttei^  kief* 
Bttf,  runden  odev  ^^en  Fäoelke  geMMetl  "  Am  ttlen  HM^ 
ken Wirbel  ibi  dei*-  Kogen  eben.  sn«lrtKiBietigetfogeil,  wcNiebei 
die  aHkttlAmi  FeiHMae  eine  iafVvMe   elebende  Ri^bf nifg 
iaj^no^inieBi'  wfllieettd  eich  die  mamniMiBi^n  naeb  kineii'  ge* 
AOgen  haben  und  mit  dfn  eiileuUMn  FtfrUMitett  Tere^bmol« 
len  sind.      Der  acc.  FortMte  tat  knn,  dick;  rotn  ctfefbleü 
d&ietirt  keine  iandere  Spnr^  als  eift  kleiner  Kanfm   ak  der 
Antoeenseiie  des  aeeess.     Dieser  Becker  iimnyf  an  DtofMch- 
krit  am  ISlen  mäd  14ien  RftekenwMel^  an  und  ist  Hwab 
kleiner:  aiii  i5tdn'(letat^),  we  e^  Mteir  BasM  ted  der  Wsserfl 
Seite  dep  «ee.  Fortsatses  'nadie  ^M;  am  Isten  Lendenwirbel 
teilt  er  •  erat  eis   ein   dealMeii«^  Cosllil-  ode^  QaerfortsaU 
berror.    Ära*  lOten  Racken  Wirbel'  ist  der  SeitJ^nAortsat^  vebr 
abgepiatlet,  seine  In^Iäcfae  tanggexdgen  nyäly^ächv^&ntibA 
kinten  fai' starke  Eriken  ausMliiessetid,    baft  eitterii  kleinen 
H5oker  unter  der  kintern  Ecke  f&)r  die  Verbindung  mit  dem 
Tubcrcnlum  coatae;    An  diesem  Wli%e1  slml  sonach  die  klei- 
nen Mttskelforlsätae'  bedeutend  yotf  ein^nje^  a<)gesogen ;  arbe^ 
dm  l2ten  Wirbel  bildet,  wie  bei  mekr^k^n  Vorher  beschKe^ 
benen  'Tbleren,  die  Strecke  t wischen  Ifatoeil'  eiHed  bogenfSr- 
mig  eendaiiett  Kicken v  der  AeitebAMlab '  ist  Mer,  aAi  eiii 


piMir,!  gNoni«rler  Stemm,  ▼ersdivmAi»  uni  »mif^  mt 
ao«li  iiu  d«oi  ^wJhttea  «oaeaven  Rftckea«    Am  iSteOf  14lcn 
iwd  16tea  R&«kei(wJrM  Mlfviekell:  Ah   di^s   VerUkniM 
]io6h:flfrif»r  uttd  fUui  ftri.mit  Zviuihcie  der  EntvfidGtkag 
xmeh  hifltoi   ia   der  ReilMafolge  der  .LeadcawifbcL     Am 
12teii,    lanea  und   14lea  Rftekeawirbel  iei  eiei  bcdeoiendcr 
Ahstaad  swisdbea  de a  Pr»  acc.  aad  dea  .Wnlcr^vivte  fol^- 
dea  maoiia.,  obgleich  die.  erslerea  die  letaleren  bie  nahe  sv 
-  BWte  aherragea.    Brtt  aoi  i5taa.  Rückea^vsirhel  legi  tich  der 
aec  Forttats,  aber  Yerd&iDvIt  an  dea  «eaftwatea  Mamillarfeit- 
•ati.    Die  acc  Forttitee  aa  d«i  Leaden wirbeln  werdea  U» 
aer;   am  4Ua  Leadenwicbfll  »iad    sie  .aar    radimentir,  am 
(ten  (leivteo)  feUen  aie  T5l|ig.    Die  maoMn.  ForftaftUe  fcbici- 
aea.  in  geraadete,  Aach  oben  aad  Tora  geriehlele  Hdcher  an 
ISteii  and:aa  den  folgeaden  Rftoken«.lind  aUeo  «sLendeam- 
beln  aa».  .Die  .CoataU  otor  Qaerfotilattae  am  laten  Lräda« 
wijrM  «ind  kleia^  plail^.faat  getade  haraaMtehetidf  mit  bei^ 
nahe  abgerpAdeiea;  £^o,  an  den  folgemlen  aii|d  aie  beiiiak 
aepaet^ftnaig  nach  vorn  nnd.naien  glriolilel^   naob  .rora  Ia 
•abmale,  atarke  SfaUea  aoagehead. 

DigiUgrada.    Mariea  aiUeatrio.    .14  Aicfcea«  aiul 
6  I^dfpwirbeL    Die  Enden  der  SeiteBfortailife  de«  eratea 
Ritekea^'rheU  dick  aad  dreihtekerjg.    Der  T/ardere  (mam* 
miliare)  fil^cker  road,  yorajkehead..  An  :dh)a  SeiOenfortalUen 
^ea  2ten  R&ekenwirbek.aiiid  die.  drei.  flMcer  urea^er  est« 
wickelt.      An^  Siea^RiiclieBcYiiicbel  erhebt  aieh  am  (der  obem 
9ftte  dea  Seitenfortaatp^dea.^la  acharto  Kamine  welcher  ia 
eiae  knrae  Spitae  andigl^  .dieaer.  iai  daa  Radiment  inm  9t^ 
acc.    Die;  binleüe  Ecke  dea  SetteafovUaUeadea  iat  daa  Aa* 
4iia^nt  aum  Pr/  coa|.    Die,  SeiteaforiaAlita  der  Wirbel  wer« 
dea  breiter  uafl  pl#Uer  «lit  jedem  hinten  aacbfolgendenWir* 
beJI,  wpneben.di^  Eadei^  acbmtl  aad 'in  die  I4n|^  aaägeae* 
gen  werden,      Uh  an  and  mit  dem  7ten  Rückenwirbel  bM 
diefe  Enden  .obyea  ia  der  Mitte  erhöht  dorcb  daa.  daHt  Jiocb 
befiadlich^  ftaduneat  aam  Fr.  ace»     Am  Sien  wd  folgand^ 
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1lfl<^enwtrbel  bekommen  die  somit  scbmalen,  der  LSnge  nach 
ttusgesogenen  Enden  der  SeitenfortsStze  statt  dessen  oben 
%ine  KrQmme,  wShrend  der  Pr.  acc.  einen  deutlichen^  in  der 
Folge  nacb  hinten  zunehmenden  lapfenfBrmigen '  Fortsatz 
bildet.  Durch  dier  Ausstrecken  der  beiden  Muftkelfortslltte 
twerden  Excisuren  am  Vorder-  sowohl,  als  am  Binterrand^ 
der  Seifen fbrtsfitxe  gebildet,  am  Yorderrande  nach  innen  von 
den  Pr.  mamm.,  am  Hinterrande  nach  innen  von  den  Pr. 
acc,  woneben  die  Costaifortsatzrudimente,  welche  bis  zu 
«lid  mit  dem  7ten  Wirbel,  meistens  ihren  Platz  hinten  in 
den  Seitenfortsatzenden  gehabt  haben,  nun  in  der  Mrtte  nn- 
<er  b^en  Miiakelforlsfttten  placirt  werden.  Am  lOten  R&k^ 
ketiwtrbd  ist  der  Pr.  acc.  sehr  lang,  rflck-  und  etnwSrts  ge- 
krümmt,  die  Incisur  awischen  ihm  nnd  der  Wnrzef  des  Sei- 
tenfort«alze«  geruildet*tlef;  ^er  Abstand  der  Mnskelfbrisätze 
Von  den  GelenkfortsStzen  ist  bedentend.  Am  Uten  Racken* 
Ivi^bel  verSndert  sich  dies  VeiMItniss.  Die  MasketfortsStze 
haben  sich  hier  so  bedeutend  von  einander  gesondert  und 
tAe  Sxdsnr  vor  nnd  hinter  dem  Mammillarfortsatze  M  rer- 
Msfawunden,  indem  dieser  Fortsatz  sich  nach  innen  gezogen 
Und  mit  den  GelenkfortsStzen  verschmolzen  hat.  Diese  Yer- 
Sflderung  ist  vdn  einer  Verlndernng  in  der  Stellung  nnd 
IiSBge  der  Stacbelfortsitze  begleitet.  Di^  vornher  liegenden 
StaehelfoHsStKe  sehiesseii  nSmlich  sfeil  naeb  btnteki  ab  nnd 
wetden  gegen  den  lOten  Rückenwirbel  kürzer,  der  des  lOten 
lal  sehr  knrt,  fast  gerade  anfrechtstehend;  die  der  weiter 
krbten  liegenden  Wirbel  neigen  sich  vorwSrts.  Erst  am  14teB 
odet  letzten  Rückenwirbel  legen  sieh  die  Pi*.  acc.  an  die  Plr. 
mamm.  dea  folgenden  Wirbels.  Obgleich  die  Mammillarfort- 
sSIze  YMi  und  mit  dem  Iften  Rückenwirbel  und  nUen  wei- 
ter hinten  liegenden  Rücken  und  Lendenwirbeln  mit  den  Ge- 
knkfortsStaen  vertdimolaen  sind,  ao  treten  sie  doch  bedeu- 
tend Ikber  sie  hinaus.  Die  acc.  Fortsätze  nehmen  bis  zu  und 
mit  dem  2ten  Lendenwirbel  an,  wonach  sie  kleiner  werden 
und  am  Osten  fehlen. 
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Darch  die  Sonderung  der  M^skeUortaStie  von  .einandlcr 
verschv^ioden  die  genieinftchalllicben  Seit^nfortsSUe  am  Uten 
B&ckenwirbeli  su  gleicher  Zeit  aber  auch  «n  demaelben  die 
Rttdimente  %u  den  CJostalforlaSUen.  Wir  haben  im  Yorber* 
{eheaden  gesehen,  dacs  sie  wiederom  neben  den  acc  Fort« 
siUen,  and  in  mehreren  Fällen  von  diesen  ab,  hervorlr«ten| 
aber  beim  Martes  silvestris  war  darfn  keine  Spnr  tu  entdek- 
ken.  So  treten  sie  hier  erst  wieder  am  Isten  Lenden  wir* 
bei  anf. 

Lntra  vulgaris.  15  Riickfa  uad  5  LendenwirbeL 
Das  Verhalten  der  in  Rede  siehenden  FortsStse  ist  beinafaa 
dem  bei  Martes  gjiei^b.  Die  Costalverbindungsfllche  an  dem 
Scitenfnrtsitzen  der  4  ersten  Rückenwirbel  iai,  wie  bei  den 
meisten  Tprigen,  concav,  am  meisten  am  Isten  Riickeowir« 
bei  und  dann  an  d^n  3  folgenden  weniger.  Am  Men  Rok« 
ken Wirbel  ist  sie  fast  flaqb,  an  den  folgenden  bis  in  vnd 
mit  dem  Uten  convezf  und  der  Reihenfolge  nach  immer 
mehr  nach  unten  heransstehend.  Am  i2  Riteken wirbel  kil« 
den  die  Seitenforlsätxe  nicht  mehr  gansey  herTorspringendie 
Processus;  sie  werden  statt  dessen  angestielt,  indem  aie  aicfa 
volktfindig  in  ihre  drei  Elemente  in  drei  ausgestreckte  Arme 
trennen,  als  in  die  MammiUarfortslltfte  nach  vorm  und  obeD, 
die  accessorischen  nach  hinten  nnd  die  Costalforts&ti^e  neck 
piussen,  neben  den  mit  einander  vemchmolienem  Mammilha^' 
und  Gelenkfortsfitsen. .  Diese  3  Arme  oder  R&dcen,  entsprt« 
eben  sugleich  den  Theilen,  welche  an  dep  vorwärts  liegen- 
den  Fortsfitsen  am  inssersten  Ende  üegenj  so  dass  mein 
wohl  sagen  kann,  es  seien  die  Seitenfortsätie  selbst  ver« 
schwunden,  bis  auf  die  Enden,  welche  in  die  Mitte  des 
Wirbels  versetst  worden  sind.  Diese  3  Arme  sind  so  ge- 
atellt,  dasB  die  beiden,  wekbe  den  icc.  und  Costalfortaelsea 
angehören,  in  derselben  Linie,  nach  einer  Richtung  von  oben 
nach  vorn  und  unten  liege* ,  der  dritte.  Arm,  wehAen  det 
jHammillarforlsata  bildel,  kommt  von  vom,  geht  nach  hintim 
und  unten  und  triflft  die  Linie  der  beiden   vorbeif^ehenden 


M5  das«  et  mit  ihr  vor  lieh  hin  einen  splhigen  Wfiikel  Tori 
6#*  mucfat.  An  fHese^  Verbindmigsttelle  des  R&ekens  yrbm 
BfimmitlarforlBfttie  mit  der  genannten  Lmie  befindet  deh  ein 
Meiner  hervorragender  H^eker,  an  welchem  das  hier  TerMn* 
gerle  Ugaoientüm  ooftto^tra&sTersaleheftfttigfristf  dieser  H5k* 
kor  entspricht  dem  knoifdbeldeideten  Castaihdeker  an  den 
weiter  irorn  liegendMi  Wirbeln  ond  geh5rt  dem  Rudimente 
Aea  Cosiairortsatse»  an.  Wie  dieser  Mcker  in  einen  Rücken 
nach  hinten  und  oben  fortllafl,  wekher  in  den  Ihssern  Rand 
de»  aoo.  Fortsatse»  übergeht,  so  setit  er  sich  auch  nach  vorn 
und  unten  *  in  einen  andern  Rücken  fort,  der  in  derseHieiif 
Linie  fMgeht^  wie  der  eben  erwähnte^  wenn  ich  so  sagen 
darf,  aecesBörtaehe  Rücken,  bi»  snm  Befeatigungspunkte  Air 
ien  Costaik^pf.  Ada  19t«n  Ricken wirbel  eütirt  der  erhdhte 
Rücken  a wischen  den  beiden  MuBketfortsItaen  nicht  mehr; 
er  ist  so  «1  sagen  iwrflachl  au  einer  niedrig  •  gerundeten,* 
aehwach  aattdfü)rmig  gebogenen  Krümme.  Die  Anssenseifen 
ffef  accesaorischen  Forttitae  gehen  dagegen  noch  an  diesem 
Wirbel  In  einen  siemlich  anageaeichnefen  Rücken  über,  wel* 
dier  nach  vorn  bis  aom  Bef^stigongspnnkle  des  Gostalkop^ 
ftB  hinab,  zn  jeder  Seite  des  Wirbels  bmaMiuft.  An  die^ 
sein  Rücken  springt  ein  kleiner  stumpfer  Zlicken  hervor, 
ifvelcber  eiii  Rudiment  des  CostalfortsatEes  ist,  das  sonach 
anch  hier  kleiner  ist,  als  am  vorigen  Wirbel.  Am  14tett 
Imd  letzten  Rückenwirbel  ist  das  Verhalten  beinahe  ebenso; 
ab^r  de  satlelfdnnlge  Verbindung  vwlschen  den  beiden  Mus-» 
kelfortsitzen  ist  etwas  höher,  und  daneben  der  vom  atcess. 
Fortsata  nach  vorn  und  unten  ausgehende  Rücken  schwficher, 
wie  ferner  das  Rudiment  des  €o8taU  oder  Querfortsataea 
Ireinen  vorspringenden  begrtinzten  Zacken,  aondern  nur  eine 
elwae  langgeatreekte  Unebenheit  bildet 

Canis  Vnlpes.  Die  Roden  der  Seitenfertsfltze  der  4 
mrrdersten  Rückenwirbel  sind  unten  haibmondf5rmig-coneav 
aMs^hühlt,  aar  Aufnahme  der  Tubercnla  der  Rrppen.  Nichts 
dieato   weniger  finften   steh  bei  Urnen  am  obera- Rande  An« 
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deulciiflea  oder  mehr  als  AndeatnngeO)  bu  den  drei  H5di(eni« 
Ab  den  beiden  ernten  Wirbeln  sind  in  diesen  Hödcem  oSm* 
lieh  nnr  Andenlnngen  yorhanden;  «ber  am  3ten  Wirbel  fia* 
det  sich  schon  ein  aufsteigender  Kamm  9  als  Rudiment  a«ai 
Pr,  acc.,  und  ein  von  diesem  Kamme  nach  unten  gehender 
scharfer  Rücken,  welcher  das.  Radimen|  tum  Pr.  mamm.  ieU 
An  diesem   Wirbel  sind  auch  schon  jdie  Enden  der  Seilen» 
fortsitse  dreieckig»    Am  4ten  Rftckenwirbel  findet  sich  acli«j| 
an  der  vordem  Ecke  dieses  Dreiecks  ein  Zacken^  welcher 
das  Rudiment  xnm  Pr,  mamm.  ist,  wie  ein  nach  oben    ate* 
bender  Höcker  das  Rudiment  tum.  Costalfortsati  ansmaehl. 
Passelbe   Verhalten    findet  auch  statt   am   5ten  und    fiateii 
Rückenwirbel,  woneben  an  ihnen   die  CostalverbindongaflS- 
chen,  am  5ten  platt,  am  6sten  coavex,  gleichsam  Kn5pfe  na 
bilden  streben.    Am  7ten  Rückenwirbel  werden  die  Ende« 
der    Seitenfortsfitae    die    an    den   vorigen    fast  gleichseitig« 
dreieckig  sind,  mehr  nach  der  JJInge  ausgesogen,  mit  vor- 
und  rückwärts  gerichteten  Moskelfortsätaen  oud  mehr  in  der 
Mitte,  etwas  nach  unten  stehenden  Rndimenten  in  den  Coa« 
talfortaätsen.     Am  höckerigen,  dreieckigen  Ende  der  $eiten« 
fortsätae  des  3ften  Rückenwirbels  gebt  ein  fast  lothrecht  ab«, 
schiessender  Kamm  von  dem  aufwärts  gekehrten  acc  Fort* 
satse   su   dem   vorwärts   gerichteten  hier    unten    liegenden 
mamm.   Fortsati   ab«     Ein   ähnlicher   Kamm   e&istirt    auch 
iwiscfaen    denselben  Fortaatirudimenten   an   den   folgendea 
Rückenwirbeln,  aber  er  '^ird  mit  iedem  nach  hinten  folgen- 
den Wirbel  weniger  steil.      Am  St^n   Wirbel  ist  er  schon 
fast  liegend  (Fig.  5, 8,  a.  tr.  m.)  und  daneben  der  Stamm  oder 
Stiel  der  Seitenfortsätie  selbst  nach  der  etwas  dreiseitig  prts* 
matischen  Gestalt  an  den  vorigen   Wirbeln,  hier  platt  und 
breit  geworden,  mit  etwas  gerundeter  Flä<$he  nach  oben,  und 
nach  vorn  und  hinten  mit  augeschärften  Kanten   versehen. 
Am  9ten  Rückenwirbel  ist  das  Verhalten  fast  gleich  den).«» 
7ten,,  aber  da;.  Kamm  ist  hier  mehr   ohrenfurmig  gebogen. 
Am  iOten  RMckenwirbel  ismd  die.  Seit^nfortaätie  noch  hrei» 
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Hfr;  ihr  vorderer  R&nd  ist  fedoch  dtek  mid  tteil,  der  binter« 
aber  ist  schar  f.  Der  Kamm  iwiscbeu  den  mamm.  und  acc. 
PortsHaen  isf  weit  grösser,  als  am  9ten  Rftckeawtrbel,  and 
MB  meisten  gegen  das  vordere  Ende  hin  erhöht.  Die  Flieh«, 
vrelche  hierdurch  anssen  an  den  Seiten  gebildet  wird,  he« 
kommt  dadurch  ein  etwas  ohrenfiVrmiges  Ansehen.  Zwi« 
liehen  dem  Kamme  mit  seiner  Umschreibung  ringsum  dIeEn* 
den  der  Hnskelfortsätie  und  liem  an  diesem  Wirbel  am 
meisten  vorstehendem  knopfF5rmigem  Costal-  oder  Querfort« 
aatie  ist  eine  schwache  Yertiefung,  welche  abwIrts  geht 
mra  deit  kleinen,  knopfTÖrmrgen  Costalfortsats  nmfasst.  Diese 
Vertiefung  ist  der  Vorgänger  zu  der  Theilong  der  Seitenfort« 
aatselemente  und  des  Verschwindens  der  Fortsatzsttele  selbst, 
^»relehe  am  nSchsten  Wirbel  auftritt.    (S.  Fig.  5.) 

Fig.  5. 


TW 


Kn  Stick 'des  RAckgralB  vom  Caait  Vnlpei,  von  «ad  aiH  dem 
Sien  Racken*  bis  sn  and  mit  dem  Isten  Leodeawirbel.  Nr«  8^ 
9,  10»  11,  12, 13  beseichnen  die  Relbeasahl  der  RAckenwirbel  — 
1  Ister  Lendenwirbel.  —  An  jedem  dieser  Wirbel  erscheinen  die 
Efemente  der  Seitenforlsätze ,  an  den  vorderen  8,  9,  lO,  diesel- 

•    •  kettmeHr  tuiammensiliend,  am  Uten  avseinandergespenrt,  mit  3 

ii  AAokan  in  drei  dentlielien  Pertsalaen,  vorn  die  nMima.,  hinten 
die  Mcc^  ootan  ^,€Ost  od^r  traufv«  Fortsltia.  -*-  Am  12leii  n, 
13ten  Rackenwirbel  sind  diese  forlsatzelemente  noch  mehr  ge^« 
trennt, ,  «id  noch  mehr  am  Itten  Lendenwirbel.  Am  8teo,  9ten, 
lOCen  sihd  die  Costalfortsatzelemente  knop(t5rmig,  mitten  unter 
dem  Kamme  der  Muskeifortsltse  liegend.    -^  '  a.  Pr.  atc,  m.  Pr.' 

I  .    OMunm«,  ti.-Pr.  >CDstriitf.s»  Innsv. 

■  *     • 

Am    Uten    Klicken  Wirbel   fehlt,    wie   oben    angedeutet 
itard,  den  Seitenfbrtsätaen  der  Stiel  oder  Stamm,  und  die 


4m  ans  diewB  htrvorgebildvftM  Fortslitse  BiUea  an  dea  Set» 
teo  der  Wirbelbögen«    Ein  aoBgeschwcifter,  gerundeter  Ki 
^etit  »ich  hie^  von  den  Sjjutsen  und  dem  obern  Rande 
beiden  Haskelfortftfitae  fort    Vam  fiufiserp,  unlerii  Rande  dea 
acc.  Fortsaiae«  geht  eine  erb&bte  Linie  nacb    yorn  und   uwk- 
ten  in  der  Richtung  gegen  dea  Oberrfnd  der  Coatalkop%rDbe; 
eine  aodere  erhöhte  Lune  ateigt  gegeii  dieaelbe  rom  vordern 
ßande  dee  Pr.  mamm.  hinab.    Diese  letztere  trifift  die  erster? 
miter  beinahe  rechten  Winkeln,  und  aus  der  Stelle,  aa  ivel* 
eher  eich  diese  Linien  treffen,  aefaieaftt  der  Costal-  und  Qner« 
fbrtiatz  hervor.    Er  ist  an  der  Batie  kainaif5riiiigf  der  6ip« 
fei  aber  ist  knopfT&rmig,  ohne  knorpelbekleidfet  an  eein^  sor 
Anheftung  des  Ligamentum  co^to-transversale  dienend. 

Am  12ten  Rückenwirbel  sind  die  Muskelferts^ti^  lunch 
mehr  getrennt  und  grösser;  aber  die  Querfortsatirudimente 
sind  kleiner  und  treten  nur  in  der  Form  eines  niedrigen 
Kammes  bervor,  in  dessen  Mitte  eine  sehr  kleine^  winkelför- 
mige Erhöhung  steht. 

Am  13ten  Ru^^kenwirbel  sind  die  Moskeifortdatie  noch 
wieder  mehr  getrennt  and  slArker,  so  auch  die  Qaerfortsats- 
rudimente,  welche  etwas  näher  an  dem  Anheftpnnkte  für 
den  Rippenkopf  liegen.  Am  ersten  und  in  den  folgenden 
LeAdenwiirbcla  sind  die  acc.  Fertsatae  klein  nüd  nehmen  mit 
jedem  folgenden  Fortsats  ab,  so  dass  sie  nur  am  ersten  ei* 
nen  kleinen  Theil  der  folgenden  mamm.  FortsStse  umfassen. 
Am  5ten  und  Gsten  Lendenwirbel  reprSsentiren  nur  kleine, 
fch wache  Kämme  sie;  ^am  7ien  und  letaten  fehlen  sie  gant. 

Sowohl  die  Maskel-^  »ia  die  €oitailoirtialsbUdangeii  an 
den  10  ersten  Bftckenwirbeln  beim  Fuehiie  bind  knrs,  wenig 
hervortretend j  dagegen  sind  die  Pr.  spin.  um  so  ISnger  und 
besonders  der  Bte^  7te,  8te  und  9te  stark  nach  hinten  ge- 
neigt. Derselbe  Forteata  ist  am  lOten  Wirbel  sehr  knrs, 
gerade  aofwSrtsstehend  nnd  aogespilal;  am  IHen  nsd  an 
den  folgenden  Wirbeln  neigen  sich  die  Stacbelfort^Stze.  nach 
vorn.      Der  lltf  Rückenwirbel  ist  der  erste  j  welcher  auf- 


«81 

Wind  ttekftide  Pr.  mimm.  barf/te  wie  «lüh  dietelbtii  m4 
Mi'iicieiii  Wirbel  mft  den  vordereu  GelenkforttitseD  ver* 
•chaiolseii  tiad.  Eben  ee  rerhMt  et  »leb  «aeh  bei  aUeo  fal* 
§0Mdea  Wirbein,  froneben  die  «lafann.  Ferteälaie  über  die 
GelbnkfortoSIte  mit  tbeils  hlkker-,  tbeile  kauimftniiig  enge* 
mideien  Enden  vorepriagen. 

Oan4g  famiiiarii.  l>ie  Enden  der  SeilenforliftiM  der 
drei  ersten  llückeowirbel  habett  nntsen  halbuiondfll^nitg  atts« 
geUhke  knorpelbekleidele  FlScben  «ir  Aufnahme  dev  Rip* 
penbd«iier>  im  Bten  «nd  an  den  Mgeoden  RQekenwirbeln 
aind  didBelbeo  kMrpelbekleideten  FlAeben  platf.  Ere«  aa 
des  dioken  Enden  der  SerteuibrtiXIte  des  3teii  RAckenWir- 
bds  akrd  die  Elemente  der  9  Fortsfttee  aa  drei  diBtineten 
Bftckern  aoagebiMet^  s«  einem  nach  topH)  dem  H^kker  des 
mamm^  einem  nach  eben,  dem  des  ace.,  ond  einem  naek 
taiBlen  And  uatcn,  dem  des  Ceetalfarteat^iea.  Naeh  der  t^U 
benfolgeder  Wirbel  nach  kinten  aiebt  sieh  der  obere  aceei* 
totfiaebe  Höeker  mehr  naeh  hiaeen,  woaeben  der  CoitaltMl 
mAr  und  itoebv  •mn  deaMelben  ab  beraaeirftt,  abgelheill 
darek  eine  aekwaeb  eingeaeakte  Rlnae.  AnfetaM  dea  kleinen 
Kamma,  welcher  beim  Faehte  vom  mamm.tüdem  eec.  Fori)> 
nrt^e  geht^  hat  •  der  Hnnd  mir  eine  gerondete  Kante.  Die 
iiamm.  ForttAtze  vom  Steii  bia  aa  and  mit  dem  lOleii  Rfihi 
kenwirbel  liegen  hovtaoiilai,  gera&e  vorn,  sind  geraadM  nnd 
haben  eiae  k»ne  Eseiiur  iwiechea  sieh  and  de»  Gelenkfort- 
iMpea.  IM  oberen  HMter,  welehe  den  aec.  Fertalfien  eiift'- 
aprcche«  und  meiateaft  nach  obea  liegen,  aind  am  3ten  Wif«- 
bel:  der  Vordenielte  tOlkeit  gelegen;  aber  ailT  federn  ^eittf 
IdMlen  Jiegeaden^  Wirbel  af  betf  er  aieh  etwas  dem  hinleri 
Rdade^y  e#al  am  lOMa  RHkeawirbM  springt  er  ans  dem  hiit- 
«dm  Rande  in  der  iFovk' eines  schrilgto,  am  meisten  naci 
kioteo' mad' etwas  nach  obea  gewen4eteti,  geitiddeten  Fort«> 
dalaea  hervor.  Die  hMn»  «hrennkinlgir,  ton  dii*setn  Wirbel 
M  Cbttis'  Yulpes  erw«biite  Flfiobe  hrt*  hier  ve^bSlhi^smSss^ 
tisi  ddft  tbfligen  iTheilen  Vkka  und  i;v«nig  aasgeteMinel,    Dft 


Uetneii  ovalen,  kaorp^IbeUeideUn  CotUUartaataeldmiile  bii 
jenem  Tbiere  sind  aocb  beim  Hunde  niebt  kiio{il75nDig«  ioa« 
dei'n  mehr  platt«  gegoi  die  Enden  der  SeHenfwIsätne  bin  ab 
kleine  Keile  mit  dea  dicke«  Enden  nech  btalen  und  den 
acbarfeu  Enden  nach  vorn  liegend.  Die  USlae  der  äeilea« 
fortsStze  sind  im  allgemeinen  koner,  aU  beim  Fuebae,  aber 
bia  »u  nnd  mit  dem  lOten  Wirbel  dreiseitig,  priamaiiaoh.  An 
dem  leisgenannten  Wirbel  witd  dar  ganse  Seiieikfofftsati 
aebr  breit.  Die  TorheT]gebenden  Staebeirartafttae  aebaa  nacb 
binteut  am  meisten  der  9tei  docb  aicbt  so  sehr,  wie  beifli 
Fucbse..  Der  Stacbelfortsati  dea  lOten  and  llt^u  U&cfcea« 
YTirbels  ist  sebr  knrs,  flacb,  dreieckig  and  nacb.  oben  inga* 
apitat}  beide  schiesaen  steil  gegen  einander  ab,  ao  daas  die 
keilfermftge  Kbift  swisehen  ibnen  sehr  sdilkial  und  faat  loUi* 
recht  binablanfend  ist;  die  StaaheUbptsfttae  der  nachfolgen* 
deOL  Wirbel  Yverden  stärker  and  ateban  etwu  aach  von. 
Am  Utea  Rdckenwirbel  Yerscbmelaen  die  milüm.  FortsiUe 
teil  den  Pr.  artionlarea,  Aehmeti  bi«  la  and  mit  dem  iaten 
Lendenwirbel  etwas  sU|  mit  dem  folgenden,  aber  ab.  Am 
Uten  Rückenwirbel  liegen  die  aec  Fortaitse  van  den  nadi-» 
folgenden  mamm*  Fortsfitaen  entfernt j  aber  am  12tes  nad 
an  den  folgenden  dicht  ati  diesen»  Sie  sind  in  diesem  Ver* 
halten  aiemlicb  kurs»  rodimentlr  am  öten  and  dtea,  nnd 
Cehlend  am  Tten,  (letaten)  Lendenwirbel. 

Viyerra  indioa.  Auch  die  .SeiteafarlaatseDden  der 
vorderateu  ROckenwirbel  siadf  obawar.scbaMiU  lang  geaagen 
nnd  w^en,  balbmopdförmig  easgehohU«  mit  Rndimanten  an 
den  werdenden  Mnakel-  i^nd  Cost^Ulartsätaen.  versehen,  IM 
Enden  des  Sien  Büdtenwirbeia.  sind  ditaieckig  «ad  gröasei^ 
als  die^f Ibfin  Tbeile  an  deil.  veffail«ahendeii  sowolii»  ak'  dei 
nacbfolgendisn.  Djie  aufwärts  stebeode  Ecke  dea.Dreieaiil 
bUdeit  .einei\  «eharfe^  Kamm  und  isl  der  Pr.  aoeess«  Am 
liteQ .  JlöjQka^wirh^  ist  daaareJUie  dreieekite  Endef.aa^iO'aiMfc 
^r  kaanafltonige  Pr^  acf^.  kleiner^:  oiad  der  lelateraiiaitniiht 
Hfpb  hjnl9|t^  v<Hrsatat,    Dies  Yersjstipq  dea  Pr«.  ac».  oaebiUi^ 


\fm  aiant  bti  Mm  Mdkrolgentitii  WirM.^i  '  ao^eioh 
werde«  di«  dicken  Enden  der  Seilenf^riaälie  kftil[orni%  ling« 
liclit  niil  den  Pr.  AMiniai.  vorn,  den  aco.  hinten  und  den  w» 
tje.,  Useilf.  OAob  hinten  nhd  unten,  tbeÜB  nach  nnten.  Sie 
iipd  tbt^ena  an  den  Kanten  nnd  «Erbibongeii  etime  §eriinN 
det  Die.  kleinen  Pr»  eoal.  eind  etwAa  knopfl5miigy  ammei« 
alen  beryorftehend  am  lOten  ii6d  Uten  Rückenwirbel.  •  Dia 
l^oakeUortiilae  aind  aebr  kurz  abgemndeft  nnd  fnaf  horiion« 
iai  gealeUt.  Auch  hier  iat  ea  erti  der  Ute.  Rucken wirbeii 
an  nelobem  die  manua«  Forlaiftie  ihil  den  artionlären  ter^ 
achmelaen^iaber  der  Pr.  apin.  dieaea  Wirbek  iai  noch  naA 
Uppten  gegen  ^e  nach  vorn  geneiglea  Pr.  api».  dea  12tea 
SUkkenirifbela  atJirk  abechäaaig»  £a  iaI  anob  dar  UteRw.i 
an  Velchttti  dia  Stiele  der  Seitenfartaftl^e  Temehmndail  önd 
ihfe  Enden  Ton  dem  dreieckigen  Seilenadiilde  rqviaeBtirt 
Warden^  welcher  ana  da«  aoeh  «aaamaatnhangehiden  drei 
Fortaitaea  (dem  jaomtai.  aco.  t.  toBt)  beatebt  •  Er  iaideiiki 
nach  4e0  veaderaie  derjenigen  Wirb^l^  welche  mit  grdaaereA 
anfgeiiehtetan  .Hammiittfrforlaätfton  nach  deka  Typaa  dito 
Lendenwirbel  verafehen  aiad.  Aooh  bier  atebl  der  asc  Fori«» 
aata  bedeutend  ron  dem  nachfolgendea  mamail  nach  aaeae^ 
94  Am  12tea  nod  Idten  (tetitenj  Rfickeawirbel  bt  aaoh 
der  ZAaamaieadiaag  awiachen  den  dm  FortaHtaed  geraogei^ 
and  aie.aind  an  die  Seiiea  der  Wirbel,  ohne  eiak  Spntf  Von 
Stielent  Teraolat  Die  Rndimeate  an  dan.  CoMalfortaltaeil 
aind  wiedemaa  Terldeinert  und.  beatebea  aar  in  aab wachen 
fUmtneiit  "wjdkbe  awiachen  die  aec.  FottaftUe  and  die  Gtu^ 
baa  SüT  die  Rip^enköpfe  treten.  . 

DiePtf^  apin.  aa  den  Wirbeln  vor  d#m.  Ulaa  acbieaaea 
mich  Walen  wk,  am  1:2  imd  an  den  hinier  ihai  folgeadea 
MPh  T«M.  Dia  Pr*  aiamm.  am.  12ten  Rückenwirbel  aind 
an»/itoeiatai  herraretobeadi  dir  Adgeaden  bei  ledeib  fUgea^ 
Atn .  Wie  bei ;  küaaat.  Die  aoUcgend^a.  Pr« .  acc;  werden  imnufr 
aahflMitoi  j&ttc^  hbiteat  flndan  ;«icb  jcdadh  noch.  aa>  iMen  Lm^ 
dmTiirM^ifehlaaabei»  am  Tlint.  Dia  Br«  anak  od«^  tjMiar« 
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an  dm  LeodknWMdb  nthnifu  »«eil  Mnttti  att  litiige  s«i 
Bind  nach  vorn  gekebri,  platt  Am  8tea  Laadenwirhel  ha* 
bau  Bie  gerade  Kaateo,  an  deo  dbrigen  TarwSrtB  gebogeoe. 

Fe  ÜB  domeBtica;  Die  finden  der  Seitenfortaitse  an 
den  5  ersten  Rftekenwirbela  haben  ale  eine  etwa«  dreieckige 
Form  und  beBitaen  Höcker,  wekfae  den  3  Pörtaat^elemeB« 
ten  enttprecben;  aber  nilr  die  beiden  trtften '  Wirbel  haben 
eoncave  Caatalflfichen.  DioBelben  Buden  weritn  am  6affen 
R€ckeafrirbel  niedrig,  Uaglteh.  Ebenfoils  ndedrig  and  ttager 
gestreckt  »ind  Bie  an  jedem  oaefafoIgeadeD,  bia  an  obd  miC 
dem  iOten  Wirbel,  wonach  die  iStiele  der  Seitenf^Haifse 
verBcbwinden.  Nor  aal  Bten  und  lOlen  Wirbel  werden  die 
MoskeirartBaftelemeuie  ai  etwa»  mehr  hervartfprtngenden 
meistenB  hotiaotttal  gebtellten,  garnadeten,  aber  kMnen  P^ 
manra.  et  acc  Die  letsteren  aind  am  fOten'  Rückenwirbel 
Ifii^r,  alB  an  de»  ' vorhergehenden,  and  etwas  mehr  nach 
aiisaea  Bcbtuead,  so  dtsa  rie  bedentead  von  den  SeHeti  des 
falgendea  WirbeU  abBteheii.  ~  Am  l}tea  ist  Jede  Sfmc  ¥wt 
einem  Stiele  oder  einer  Basis  flir  die  Muskelfortsilsei  ver» 
B^hwonden.  Sie  sitsen  hier  gana  an  dar  Seite  d^a  Wfdiel* 
bogena;  a wischen  ihnen  Haft  bloss  eine  satteUballeh  gemn» 
dete  schwache  Erhöbäng.  Dieser  Wirbel  ist  es  auch,  an 
welchem  die  MoskeifortaXtie  den  Typvs  ipMchmen,  welcher 
sioh  Iftngs  den  Seiten  der  Lenden  wh^bet  fottsetai  Die  %Mk 
faer4astretenden  breiten  MaaNniilarTortsilie  dihem  >  sieh  ein- 
ander  and  versdimelaeu  mit  den  hier  ati%erfchlelett  tV.  arti«* 
cidares«  Die  acc.  Fortsfttse  sind  audi  siemUeh  lang,  legen 
sich  aber  doch  nicht  an  denlolgeaden  WIrbf lieber,  als  bta 
an  den  Lendenwirbeln.  Die  Maskelförtaitie  ^a  den  Lenden- 
wirbeln  liegen  gleichsam -gegen  die  ^Seiten  d4f  Bttj|ett>  aftge* 
ArQcki.  Die  maaim.  Pontadtse  anden'Lenflenwirbeln  aiml 
simmMiob  oben  von  den  {QeleBhfoiUitvite  dnnA  etneadhwa- 
oke^  nach  der  Lfege  veetaufude.  seidite  Biane  get#etiiA,  dB« 
reu  kneeerev)  etwas  hMrerer  Rand  dem  iMabnMlarfWisatiic 
yelbat)  ävi  Indere^  etwas  niedri^re^  aber  deoi'OUeUdtoniala 


f^Hfi  ftht  eia0  kkrine,  ftaUein^rmig  gekriUimte  FirAto  «ofti 
sMrdQhe  fikk  M^h  biirtea  in  »wei«  eine  Itiaievt  ¥«i  eise  ia« 
pete,  ibeill»  t^n  d^nen  die  «ralere  W«  »ma  dierwi.  Rund» 

'  des  acc.  FortsatieB  derselben  Seite   und   im  leUleq»,  «ckt 

§ßnmttie^  kU  %um  ii»eb  ianen  vorUfigeuden  .fielenkffMtltfte 

^  I^Üfinft.    J>i9  IM.  F^rbUtUe  MI  Ölen  Li9ld«nwinkel  find  athr 

küfj».  Am  Mta  siebi  e»  etutt  ibret  n»r  acbw«ch  ftfhnblt 
L^isni  MH  7l»n  'km«  Spor  vm!  ihnmt.  — r  Die  Geatalteir 
anfpelemevlte  «ind  »n  allen  HidienfvirJkbi  achvire^b  ena§i» 
bildet»  An  4en  dtei  Itttten  vferd4n  ait  nur  i^nn  .sobwaeb 
eiMbUn  Ueintil  Firvbin  angedeaHet,  ^efebir  in  «ehiefeir  Kicb* 
tnnc  Itelpi  4ent  Seiten  der  Wirbd  au  den  Flecktki  eder  6fi^ 
ben  bmbrttisaa,  W)tkbe  ^^  Aeftiabme  ien  Bif^evMfte  bet 
«Mmmt  »ind. .  . 

. ;  IMe  Pf .  a^iHQii,  a«a  den  9  votfdtNn  R&cketiwiffbelA'  aand 
Mimel«ift»filifit  M^.^tivee.dkk,  dedl  taiiob  voito  unAbinb 
te^  »Ml  teberfen  RiMtm.  Sie  »ind  eii  bdchateü  nnd  allrk<* 
fteii  finf  den  beiden  TOfdefaleUp  n^f  dem  dien  nnd  den  foi-^ 
§9Dd#a  tt^bmen  sie  an.  Unge  ab  md  wanden  aieb  mii  f^ißm 
weiter  hinten  liegenden  Wirf^el  iti^  nadi  Unteni  Necb 
afli.lOleff  Wirbel  iüt  der  thf.  t^n.  naeb  hioleo  iieflajb^eb&fti 
4tf  obgleich  er  »ebf  k«M,  nach  der  Unge  brcfit  unditnmft 
i^t^  Der  Pr.  ^fim^-  Atb  11  Raekenwirbeli  neigt  aioh  vorwRirln 
(f§ßn  den  de«  ^Ot^en;  alle  nacbfnl^anden  linga  der  geneen 
tftn^ .  neigen  ^jeh  nech  forti  9  ndiOMln  an  Slftrioe  bi«  knoir 
^J^  I^n^enivirbel  >«u  und  e»  deai  fnlgendm  albaihlidi.  ek  ' 
.  Mb  i^i  be^ondern  bei  den  Clureivore  plenügi^ada  ebUencb^ 
fepdy.dew  djie  Si^He  dea  Rftckgfatba,  an  Triekhet«  die  fitleki 
^  SeUenfortiJU^  stienU  ieUm.  nnd  die  maiain.  Fertallan 
iflAeninieniaf^eUfn,  die  Sl^chelre^tAMle  aber.aieb,  an  an  te4 
|f|^,jge(in  eisender  trended«  einen  beeniidef a .  merk wCMigen: 
¥faf9kl|  Jßir  .df^  Mecbentianine  und:  die  Aev^egmlgeB.  deii  fifUik« 
lUfta  ei¥e|n^p|it  £■  efheÄt^  -ala.ob  didae:  beiden  Abtietfnnfi 
(99  ifiB  Bp^Ac^atea  ggeigeftt  wdr^y  bei  iddd  MeUangetoflMr 
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Bewegmgtii  der  mebifaehen,  IhtiU  kttrsereD  kiAeren,  theil« 
liiigei^n  äosiereD,  Bögen,  welche  die  Rftokennittskeiii  biMen, 
iitid  rm  denen  der  MntealoB  epinalie  dorei,  die  den  Stachel* 
fdrteAtMn  nlichet  angebörenden  macht,  »ich  gleieheam  geg«a 
einander  tn  atemnien. 

Phocaeea.  Phoea  groenlandSca.'  Die  Stimme 
der  jO  vordertlen  Rückenwtthel  anid  drei^lig  prismatiB«^; 
Wre  dickeren  Ende»  sehliessen  auch  mit  dreietkigen  EndiSi- 
eben  nach  ansien.  Die  Oberseite  dieser  Enden  M  mit  ei- 
ntm  Höcker  verBehen,  welcher  mit  jedem  nach  Mnten  fol* 
genden  Wirbel  gröseer  i«t;  an  den  Vorderen  Wirbeln  endig;! 
er  eich  In  eine  einfache  Ecke;  aber  an  den  htnrten  A>lgendeB 
breitet  er  sich  in  einen  kleineny  längetanf^den  Riioken  ava; 
anB  dtaten  Enden  bilden  sich'  iwei  flbtker  kerror,  Ton  de- 
nen der  vordere  der  Anfang  tarn  Pr.  mamm.,  der  hintere 
aem  Pr.  aee.  ist  Dieser  letitere  wird  nach  der-Felgenreihe 
der  Wirbel  nach  hinten  in  eetner  Entwiekelnng  Simner  mehr 
aber  wiegend.  An  Uten  Rftoken  Wirbel  werden  diese  Pro- 
eessas  durch-  einen  swi8(4ienliegeBden  Theil  bedentend  ^ou 
einander  entfernt.  Am  i2ten  verschbieUen  sich  die  mamm. 
nndGelenkfortsSUe,  wonebeä  die  Stflm'me  de^  Seitenforteitve 
fehlen,  jedoch  ohne  das»  dieser  Wirbel,  wie  im  Verhergehen« 
dep  Falle,  BohmSler  würde,  oder  die  StachelfortsflUe  eiae 
pldtaliehe  VerSnderung  erKtten.  Die  Coslatflächen  an  der 
Uatersi|ite' der  SeitenIvartBataendea  springen  Bchod  an'- den 
Torderen  Röcken  wirbehi  etwas  keitfönnig  hervor,  als  geneigte 
Ebianen-,  «nd  deuten  die  Rudimente  au  den  Cosfalfortsfitaen 
an.  Diese  keilürmigen  ErhÖlmngen ,  deren  breitet^  Enden 
hinten  sind,  nehmen  oiit'  jedem  naohfolgeiideii  WiÄel  «t 
md  die  MuaketfortBfiiie  trennen  sieh  daneben  in  derselben 
Felge  nen  einander,  wie  auch  von'dea  CestaVbrtsatinidi* 
menlen.  Die- aee. 'Fortall tse  begeben  sich  auch  hi^rbe?  nsdir 
und  meb#)  an  den  Hintijrfahd  der  Selte^fdr^sef senden,  ^fiaueir 
nach  Unten  tod  nehmen  an  Stirke  ia. '  >Di^^  dieses  'IK0 
YeMetafn  nach  hnitea  gelangen  Me^ifnr^  Anurahenäi^  %tf 


ass 

kiHleDy  9hm  M4b:iiMmi  litgAide  OMHMbftottimttne^^  g^ 
4iiM  diese  FortBaiilheile  am  Uten  Und  12teti  RddcenwirM 
t$Bi  suBaminesgeeehiBotieii  sibd.  Ani  ISten  uad  litea^Rük» 
keawirbel  «iid  die  Pr.  aoc  länger  und  schmfiler,  als  andea 
vorhevgehettden«  fast  griffelföroiig,  und  die  Rudittente  au  des 
CosiaUbrtiiUen  sind  ah  kleine  H&cker  für  die  LigameDtber 
feeligaog  aa  die  Baus  ihrer  uniera  Seite  verlegt«  Am  i5leA 
(ittatea)  ROckeanirbel  iat  der  P».  aecu  wiederum  nur  eudi» 
meaUbr,  und  an  den  Lendenwirbeln  ist  er  kaum  bemericbaR 
Die  ManuniUerrortaitae  sind  von  nnd  mit  dem  lltenRieken« 
itrirbel  aa  den  aachfolgenden  RiVckentrirbek,  ■•  wie  aa  aU 
lea  J4eadea wirbeln,  diek,  kata,  aber  auf-  nnd  verwiiit  ttn* 

« 

hHid%  nnd  auf  die  Geleidfifortsilae  banaualaufend« 


»Urea. 


SciuruB  vulgaris.  Die  StSmrae  der  SeitenfortBfHs^ 
deir  9  eisten  Rüeken Wirbel  sind  dreiseitig  prismatisch,  mit 
M(eker?gen  Enden.  An '  der -obera  Sette  jedes  dieser  Enden 
iit  im  deif  5  ersten  ein  kleiner  kammlthmiger  Hoeker,  an 
den  4  fd^ndeii  ein  Kamm,  welcher  die  Elemente  sn  den 
beiden  Mnfek^fortKSIten  epthilt.      Am  lOten  Rückenwirbel, 

• 

dessen  Seltenforlsfttie  ^n^  Arme  und  dessen  mamm.  und 
Gelenkfort^tse  «nsammengesebinolsen  sind,  entfernen  sich 
die  Ecken  der  Kftmtoe  ven  einander  und  bilden  sich  sn  tlem^ 
Meh  -langen^  schief  gestellten  mamm.  und  acc.  FortsStseii 
iius.  Die  Costalelemente  der  Seitenfortsitse  springen  am 
Sien  RftekenwiHM  als  ein  schaff  hervorstehender  Rand  aus 
der  kndrpelbekleideten  Costattache  hervor;  am  7ten,  8ien 
lind  9fett  R&ckenwirbei  ist  dieser  Rand  noch  mehr  heraus- 
stehend  und  bildet  einen  kleinen  Kamm;  s wischen  diesem 
Kamm  und  dem  Maskelfortsatae  ISufl  eine  Furche.  Am  9teii 
R&ckenwirbel  ist  dieser  Kamm  siemlich  lang,  bedeutend 
grösser  als  der  Hnekelfortsatikamm,  und  liegt  dicht  am  Rtp- 
penhftcken    Dieser  -Kamm  aeigt  sich  hier  als  ein  deutlicher 


CoBtId«  dkr  QMrforlMif.      Am  iOMo  Blriitiiwliiiel  und 
die  drei  P^risslBetdinieiite  vo«  ei0«iideif  gtn»  geaoaderl ,  md 
das  Co»talefemeiit  ist  uralter  liitrab  g*g«ft  die  fotre*  coatalM 
vcfsatit;  fo  itt  auclf  Mf^s  gtnaue^te  diB  Verhttl^  am  Ittea 
Bad  12*€ii  Rflck«iit«rirbeL      An  den  I^ndeBwirMn  riad  die 
2  vorderen  <;>Mrforl69lee  »ebr  kleki ,  eb«Bi  so  hoch   aa  der 
Mto  des  Wirbelt  liegend^  wie  der  eben  ^nannte  Thcii  am 
tetaten  (12ten)  Rttd^eawirbeL      Die  3  leiiteo  R«i€k0B<>  aad 
alle  Lendenwirbel  «od  mU  nach  vom  voirageaden  Pr.^aanna. 
veraeben.    Der  Pr«  iäoc.*  des  Itien   Rftokenwirbek  büfl   san 
Uffifaasea    des    ibig|eAdeii   Wirbele^   eben   sa  verhiiteB  aidi 
di#se  Fortsitae  am  i)  filiokeawirbel  and  an  den  4  craten 
Lendenwirbeln;  am  5üb  ftfeht  er  aiobt  Unftber  aamDidH 
sIen    Wirbel,   am  6ten  und  7ten  fehlt  er   gani.      Der  Pr. 
spin.  des  iOten  Rückenwirbels  steht  gerade  aufgerichtet;  die 
nach  vorn  stehenden  sind  gegen  ihn  und  gegen  einander  ab* 
ack&MJf. 

Mus  decnmaaus.    Ad  den  ättsMren  Enden  der  Seilen« 
fortsAtie  de«   Itteu   bie   7tea  Bftckenwirbels  «i«d  die  Rudi- 
mente >tt  den  AluskeUortsItien  kUine»  ni^  oben  geweadele, 
kaiDiniBrmige  HOcker.      Am.Sten^  Men  und  lOtea  picken* 
wifbel  verUngerA  sich  diese  KneQr  in  eia«r  elwea .  ^achr^pn 
JSlichtuog,   wobei  die  Ecken  aich  $a  rudimeatlarm    nMuns. 
vnjd  acc.   Fortsfltaen  ausbiidiea,    Am   Uten  scboieleen   die 
mamm.  und  Gelenkfortsi^se  snaammen«  wottaoh  die  aec  hin- 
ter und  unter  den  mamro,  an  die  Seiten  der  Wirbel  in  der 
Form  kleiner,  aacb  oben  gedrehter,  niedrig  gestellter  KSnune 
verseilt  werdea;  aowoU  die  mamm.,  tfk  die  ac«.  Fovts&tie 
au  den  hinteren  Ri^ekeawirbehii  nnd  den  I^endeawirbela  sind 
klein.    Bloss  bis  su  «nd  mit  dem  2leti  Lendenwirbel  reichen 
sie  an  deoi  näcl^folgenden.      Am  4tea  sspd  sie  not  dorcb 
einen  schwacl^ea  Kanvm  .repraseatirt,  und.  an  dan  folgenden 
fehlen  sie^    Die  Coatalfortsitae  f^gen  sehon  an  den  Enden 
des  iSeiteikfortsatseB  vom  3ten   Wirhel  aa,    a|s-  eip   kleiner 
schiefer  Absa^i  hervorfulreten  und  i^ringea  etivas  mehr  an 


d^n  Mfsndea  WirtMln  li«nn»r.  Int  d#m  ;M*a8ief  alt  ulok 
der  MuakeUbrtMttkanun  vetläa^^rk  osd  Mine  Bfentste  Mk 
•onderOf  siebt  licb  audi  das  CosUtfoHtatadeiiieat  nach  nu» 
ten  tkuA  voru,  um  eme  SUlhmi  ala  tfin«  Sit  Ecke  Q&ter  dm 
Wideu  schräg«,  uberliflgeudfii  eimiiMbliieii.  Ain  lilen  Rftfe 
)(0)i Wirbel  siad  die  drei  FortBtfUeicmenfce  gana  w  dreikWat 
So^er  gitomdeH.  Am  Itten  uad  ISten  (leUten)  sHid  difc 
jE)0«talfort(fiti^  nur  kleine,  niedrige  Kimmt^  weit  anlcii  a« 
den  Seiten  def  Wirbel.  Aneh  die  Querto rteAtte  der  2  toi«» 
deislen  Lesdent^irbel  sind  nur  Ueiae^  tdirise  lasfeade,  n«di 
UfttfFn  geslelUe  Känoie, 

Ji  e  ni  m  H  8  a  m  |>  b  i  b  i  a  ft.  Die  beiden  Tatder itea  Rftcken- 
Wirbel  haben  viel  Aehnlicbkeil  inil  den  bretlenV  niedrigen 
nelsmrbelu^  itire  SetlenfoxisfiUe  aind  indeiKen  kineir.  Did 
Koden  des  Itten  RoekenwirbeU  aind  dreieeldf,  dar  2ie  imd 
Ue  beben  nach  cAen  awet.  Unter  etnander  geateliiev  niediig* 
Höeber)  an  den  folgenden  Wirbdn  eebietaen  dieat  Hdekar 
in  aiemikh  lange  der  Lftnge  nacb  elwaa  abgephttetef  naeH 
vom  9  aassen  und  oben  geiichtele  Hnakelfortifitfe,  wakha 
»It  dickeren  üaden  »cUieiiBeny  deren  vordere  und  binlete 
JScke  die  Blemente  dee  beiden  Mnekatforlsitae  aadentan.  Aal 
BilMtx  und  9tlm  RAckenvrirbiBl  BitA  dieie  Moekelfortailae  i« 
Ua^len.  An  den  folgenden  Witbela  vreaden  aic  kOner^ 
eJber  dafür  von  vom  naeh  faüiLen  kräitttfornu^i  aiil  sdiuM.'* 
leir,  anKgesegeben,  Srforinigen  Enden,  wekbedke  maoun.und 
acc  Fariafttee  andeaten.  I>«e  vorderen  Eadea  diesar  KlmaMii 
vrelcbe  den  Mammillarfortüfitzeu  entspreoben,  tind  kieia,  aaht 
vreskig  tocstabiead;  die  binteren^  .welebadi^  aoc  FurlsStie 
hitden,  liad  dagegen  linger  bnd  amfAeaeti  eiaeb  Theildea 
hinter  ibnea  liegenden  Wirbeb.  Wo  dje»e  Bttdang  beginnt^ 
(am  lOten  Rückenwirbel)  sind  die  Celeak-  und  tn^mai.  Fart* 
aitae  antammengeaebiaokeo  und  die  SUele  dter  SeiteaforUi 
AM  verstehwtttidea.  Die  CeataUbrlsiUe  bestdi^a  am  4*e* 
bis  (a  und  mit  deai  9taa  Rfickenwirbel  aae  kfeinea  AheBtiea 
aa  der  untareti  Sdite  der  MaetadTof  tailsef  am  lOten  Ridoea^ 
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'Wirbel    siiid   diese   CostalforUiittroliinefite   naeh    noten    ta 
CHkaserem  Abstände  ottter  die  eben  erwibntcn  versetst,  so 
daifi  sie  gegen  deren  beide  drckere  feinden  die  untere  Eeke 
tiiies  Dreiecks  ansnwcben.    l>ie  hintersten  dieser  Coatalfort- 
•fttte,  besonders  am  ISten  (letsten)   R&ckenwirbel   gleichen 
sehr  den  Qnerf#rt8itsen  an  den  vordersten  Lendenwirbeln. 
Die  QnerfoHsStte  an  den  4  vorderen  dieser  Wirbel  seigen 
•in  nngewöbnlicbes  Terhalten.    Sie  bestehen  nfimllch  nicht, 
wie  es  sonst  so  oft  der  Fall  ist ,  in  frei  herrorsprtngenden 
Processus,  sondern  sind  statt  dessen  nur  die  vorderen   £k- 
ken  schrSge  nach  vorn  unten  nnd  innen  liebender  B^förmi* 
ger  Kflmaie,  deren  hintere  Ecken  naeh  hinten  auslanfen,  die 
Pr.  acc.  ausmachen  und  einen  Tbeil  des  hinterliegenden  Wir- 
beb umfassen.      Von  dieser  hintern  Eeke  oder  diesen   IV. 
aec»  geht  s«  jeder  Seite  jedes  der  4  vordersten  Lendenwir- 
bel ein  ebenfalls  S4(öTmiger  Rücken  nadi  vom  und  oben  aus 
und  in  4^n  Pr«  memm.  derselben   Seite   4ber»  •    Nor   die  % 
hintersten  Paare  der  Pr.  transv.  (vom  6ten  und  7ten   Len- 
denwirbel) treten   als- scheibenförmige,  vorwärts  gerichtete 
Fortsfttte  hervor.      Wir  sehen   hier  eine  andere  Form    des 
Verschmelsens  der  costal^  und  acc  Forts8t»e.    Im  Vorher- 
gehenden wurden  mehrere  Beispiele  angeführt,  dass  ein  Tbeil 
der  Pr.  eost  oder  transV.  an  den  hintern  Rückenwirbeln  ans 
den  Pr.  acc.  hervorwichst;  weiterhin  werden  Beispiele  von 
Pr.  transversi  ang^hrt  werden,    welche,    wie  es  den  An* 
schein  hat)  gans  und  gar  aus  den  Elementen,  der  aee.  Port- 
sitae  hervorkommen. 

Myoxus  Nitela.  Die  Süsseren  Enden  der  Seitenfort«^ 
sStie  des  Isten  Rückenwirbels  sind  nach  oben  mit  einem 
kleinen  bogenförmigen  Itämme  verseben,  die  der  2ten  mit 
einem  dreieckigen  Hücker.  Die  Enden  der  folgenden  erhe* 
ben  steh  in  kleine  KSmme,  welche  bei  jedem  hinten  folgen- 
den Wirbel  ein  wenig  hüher  werden,  obgleicb  nicht  so  hoch 
wie  bei  Lemmns  amphibins.  Am  6tea,  7ten  und  Sten  Rük- 
ken«? »bei  schlieMen  diese  Kimme  mit  admial-  langgeaoge- 


ßi9t^  Mt^j^v^d  %Yfe^:Mfm  und  «UUett  «Üb  achräge,  -  Am 
jMeniiKiMiftiiwvrbel  fißd  9n  flieo  JE>%ifiU  d^r^elben  Kfoune  Ru- 
-dmvilte  lu  kleia^a- ftfM)keiif%riiiig?o  acc.  FortsStien,  80  wie 
na^.die  YQftdevea  Eck^n  die^ec  K^imine  maaunilUre  bildeo. 
Am  iOten  RiickeATrfrb«A  f«fbleo  diQ  SiieU.d^^r  Seitenfortsfitse; 
4ie  acc  uodiMiQilir.  V4<rU4!t«4;  &iM4  ▼oo  eini^iider  abge^ogeB» 
.y^ereiajgt  diirdb  «iufia  .iicb>vapbQQ  R^cjceo..  Sie  tr<»iaen  sich 
jßfm  pi^br  »uji '  jjedem ;  paebfolgf ^den.  Wirbel  und  liegen .  völ- 
lig ap  ,4«a.  Seriell  de?  Wii?M  ifli^iaer  sjahrSgen  Richta9g.ge- 
geii  ßiMDifir^  dip  niamm«  Fprtali&e  obem  auf-.;  uad  roriiFir^ 
I(ewe9(idet,.dif  Pr.  .acc  weiter  onten,  ^ioten  und  nach  bi;a- 
ißu  gei^ei^dei;  Die  Pr«  coat^les  betonen  unter  den  Enden 
4er  :34iteQj!prt8äUe  hervorantreieoi  anter  den  KSnmeo,  w^l- 
^he  4^e,Cl^n^^te  an  4en' beiden  :9Ioakf}f»;rt8fitsen  enthalten. 
Siiß  treten  grvsser  «a4  UUger  s^i  jedem  nacbfolgeiideii  Wir- 
.bei  biirvorj  Iftgen  «ich^  n^i^rdcim  die  $eitenfiN?t«atai9rine  ein- 
geaQgenk  i^ud  die  BIuflfeirpi;t8ajtak2nip»e  in  die  beiden  Muekel- 
/TortsStae  r^ängert  .i^prdep  aipd,  knmer  iSnger^in  unter  dieiib 
AH  diei  SeHeo^äcben  dei^.Wirbels  .^i^  kleine  beryorspringende 
lciH^P:£E^rniig?  Ecken«  I^nter  dieser.  Form  kommen  aucb  die 
Cost^  :pder  Tranav^r^fiUbrlafttae  e^i  liten  Inenden wirb.el 
.vor  upd  ^vevl^ifigeirA  ^c)i  mehr  u^d.  ipehr  an  den  folgenden. 
An  deni  gepanatea  {Isten  Lendenwirbel  geht  |ed#di  ^|^e 
kleine  l^ei^te  yofi  dem  -  kleia?n  Coatalfortvatae  an  dem  acc 
ilber; ,  Ap  den  J^endepwi^ bdi^  reichen  diese  leUteren  Fori- 
lätae  nur:  .^n  den  beidep  Tordereq,  über  den  Rapd  des  nach- 
fol^ßüifßn  Wirbels  bippber;.  ,am,,4tett  .wefden  »ie  nur  durch 
eipe .  schfvache  Lei^t^  dargfift^llti,  an  d^n  2  letiten  £ehlf>jai 
aie.gani.;  A^n  ^Oteip  Rpickenwirbel;  verschmelaenf  die  Pr. 
maQ|m,:init  den  a^^ci^di^  S^i^h^lfQrtsata  dea  9ten  Rücken- 
.firirbels  ac^iea^t  noch  •  nach  b^nften  aj),  d^  folgendi^  ^  dagegen 
g«gqn  dein .  Tprang^hßnden.    ..  .,,  , 

.; .  Qavia.  Cobaia^iD^  E)pd^p.  d^r  Seitenfort  sä  tae  der  ev- 
IsAep  beidev^  Rückenwirbel  9ind,.ap  d^  oberen  Seite  mit  klei- 
nen, aufgerichteten  Kämmen  und  kleinen  spitaigen  Hdckern 
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•verBeheik    Schon  in»  8teo  Rodcettwirliel 'springt  dieMr  Kamm 
Bi€br  vor  und  ^^M  «b«t«  Kante  bt  mit  tItiAiiietitai  tadea 
mamm.  und  ace.   Forltitaen  etwai  fawiintgeftogen.       Dieaer 
Kamm  steht  etwat  nath  hinten;  aber  sein  vorderer ^   nam- 
millirer   Rand   geht   in  einen  kleinen  Hliken  über,  wie  bei 
Certopitbecos    n.    m.      IHt  Iblgenden  Muikeifortaatnkimitte 
-werden  mit  federn  Wirbel  etwa«  hMier  nnd  mehr  langgeso- 
geo,  ferner  nach  oben  gefaltet.    Am  7ten  iat  im  obera  Rande 
des- Kammes  eine  Kr&mmnng  iwiaohen  den  Ecken  (den  Hna- 
kelfnrtsltten  ),   dnneb  welche  diese  von  einander  geaimdeft 
werden.    Am  9ten  itft  der  Kamm  küner,  breiter,  niedriger, 
'aaeh'scfarSge  gestellt;  «tatt  einer  Krfiaimes wischen  dea  Ek* 
ketf  ist  eine  grSssere^   stnupfWinktige  Excrsnr  da,  und  am 
fOten,   dem   die  Settenfurtsatistiele  Heblen,  felnd  die  beiden 
Maskelfbrfsataelemihite  mit  einander  nnr  an  der  Baaia  an- 
sammenhangetid.      An  diesem  Wirbel   sind   anch    dieselben 
Fortsfttie  bedeutend  verlingert;  die  Pr.  mamm.  nadi  von 
und  aussen,  die  acc.  nach   uhten  nnd  hinten  aielend.       Ab 
den  beiden  folgenden  Rittkenwirbeln  nehmen  die  Mnskelfort- 
bitse  noch  an  LSnge,  Stfirke  und  Absonderung  von  ehinnder 
sn.      Erst  am  18ten  fietsten)  Rftckenwirbel  yereinigen  sich 
die  Pr.  mamm.  mit  den  artic.,  wie  an  den  folgenden   Len- 
denwirbeln und  werden  #ehr  knra.      Die  Pr.  ace.  sind  lang 
und  griflelflhrmig  von  und  mit  dem   Itten  Rückenwirbel  bis 
an  nnd  mii  dem  8ten  Lendenwirbel,  wonadi  sie  ahnehmen 
»nd   am    letiten    Lendenwirbel  linr  noch  mdrmentlr  aind. 
t)}e  P^.   cost.-  scheinen   so  wie  bei  den  yorigen  Thiemrten 
als  kleine  Absitie  unter  den  Mnskelfortsft(i(»n  hervorsntre- 
len,   mit  federn   nachfolg^ndeh   Wirbel  annehmend,  ao  daas 
die  Rrpptinfabdcer  schoii  am  6ten  Rllckenwirbel  in  einer  be- 
deutenden  Entfernung  von  den-  aufwärts  gewendMen  Mna* 
kelfortsatakSrnmen  stehen.      Am  9ten  lind  an  den  folgenden 
Rückenwirbeln  versetsen  sibh  die  Rudimente  an  diesen  Fort- 
sMieti  werter  hinabwävM  und  an  die  Seiten  der  Wirbel,  tmd 
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che  in  den  AuBsenrand  der  acc;  ForUfitsa  Abefgtfben« 

Panyp^oftU  AfQtv  Am  lat«a,  2(eii  und  .Stau  Rük- 
kenwirM  haJ^eQ  ;die  (S^UeaforUatKeadaA  Mch  obfn  »mt  iu0i 
4rH;t9  kcigepfSiroiig  gekr&iBinte  Klmmtf,  An  dta  £ndciii  4«ir 
$^lei»fortait^  .d«a  4tea  RAoneftwIcbels  erbeben  liffh  dimd 
Ktoiqeju^  ejna  Eoke  i^ach  obe«»  Am  5len  vmA  $00  K^ird 
4Jpa9  li&b?i4  i^pflfMpaUt,  und  iat  der  Apfang  nim  mamm» 
¥9ii^at^ :  Sie  nimmt  an  den  foigenden  Wiebeln  wi^m 
Jfen  m^i^a^ni^hel  fangeoi  an  «der  biolern  Seite  def  l^ikkef if 
g^  Amib  d^^.ii^eiiaiMiUn  FoirttaUtai  die  aee.  Foftflltae  rieb 
ani  geigen  aq  Scban  am  Sien  gebt  ein  Rucken  awi»cbfn 
diepen  beid^  MuaJcelfarbAtsen  in  adbfäger  Richtung  n^cb 
mUin  ^nd  hinten«  Am  lOten  TerUnil  eine  tiefe  KrCUnoi^ 
^i%  fmiifUoirmßtv^  Rficken  swiacben  ihnfui ;  an  den  £p%en- 
^^n.Wiri^eln  ei&tfernen  aie  sich  von  (Einander  mehr  und  mehr 
ahne  einen  Yereii^igungirficken,  Sphi^n  am  lOten  Rucken* 
wifMl  aind  die  mamm.  Fortsäiae  TOfsiehend  und  die  acoi 
paeb  auBsen  und  hinten  aielend,  breiL  £nit  am  12ten  le* 
gen  aicb  die  mamm.  an  die  artie.  Fortaütx^.  Am  4ten  and 
den  folgenden  |!iendenwirbeln  nehmen  aie  an  Unge  ab»  Die 
acc.  FortsAtae-  reichen  bia  lum  njBchsten  Wirbel .  an  den  4 
eraten  Lendenwirbeln  hinftber.  Am  5teo  beatebeo  w  bloai 
aua  kuraen  Kfimmen,  und  am  6t^n  (leisten)  fehlen  aie  gana* 
pie  Rndlmente  xu  den  Pr.  cost  aiad  bii  znm  7ten  Rücken« 
Wirbel  sehr  l^ne  Aba&iae;  aber  aie  liegen  nicht  hinten  an« 
t^  den.  Rudimenten  an  den  .  acc^  Fortsltaeni  aende»  mit 
diar  bceiien  oder  hdhern  Seite  nach  vorn  gewendet  nntef 
den  jMamfnillarrndUnenten.  Am  Tten  Rftckenwirbel  schieBsen 
dii(  ffOBtalen  Forisataelemente  f^cb.  y.orn  und  nnten  aus  den 
Rjicken  hervor»  welche  awiacben  de^  beiden  MoakelfortHSi» 
aen  geben;  ao  tat  daa  Verhalten  am  Sien,  9ten  und  lOien 
R&ckenwirbel.  Am  Uten,  |2ten  ui)<)  13ten  RAekenwirbe^ 
beatehei)  die  CoatalfortaAtae  ana  kteii^en,  knrien  9  etwaa  z^f 
jp^ymeft,  welche  hintei^  den  j^oveae  co^Btal/^a  hfnp; 
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Mstretes   und  nach  fatnten  in  deft  '«rardlffctti  '!Ritt4  der'  mec 

Fortflfitie  flbergebed. 

Cüelogenys   Paca.-    Die   finde«   der  SeitenfortiStse 
des  Isten  Rücken wirbela  häbeii  einen  bogenf^ruiigeir^  «i^TM 
kerviMratebenden  Rand.      Am  2ten  ist  derselbe  Rand  etwas 
kMier,  mit  einem  schwaetien  Anfange  au  einem  kleinen  Bdckcr 
nack  vorn  nnd  oben*,  am  3ten  hat  der  Rand  sieh  itod»  Btehr 
in  einem  Hl^cker  erhöht,  welche  '^ine  trapeaienidrmtge  Seite 
»ach  ausaen  hat,  wie  aneh  eine  EAe  nafeh  T^rti  nnd  e^ne  nack 
hinten,  Rudimente  zn  den'ntamm.  mtd  acc.  FortsStten.     Ab 
den  folgenden  3  Wirbeln  ist  derselbe  B5tker  niedriger,  aclinial, 
etwas  nach  der  LSnge  zn  einem  aekr  niedrigen,  anf^eachla» 
genen  Kamme,  mit  h^^ckerigeti ,  etwas  heranssfehendeii  En- 
den  (Muskelfortsattradim.),  ausgesogen.    Dieser  Kamm  nimnil 
an  Linge  etwas  an  den  folgenden  Rückenwirbeln  kta  aa  and 
mit  dem  lOten  in,  nebstdem'  sich  die  Enden  «n  deutlicken 
mamm.  und  acc.  Fortsätzen  aosbilden  nnd  eine  etwasf  scbrige 
Stellang  bekommen,  welche  mit  jedem  nachfolgenden   Wir> 
hei  schriger,  mit  dem  vordem  Ende  etvras  nach  oben,  dem 
hintern  nach  unten  gerichtet  wird.  '  Schon  am  9ten  Rücken« 
Wirbel  ist  auch  dieser  Kamm  schwach  S-f^rmfg,  nnd  noch 
mehr  bei  den  twei  folgenden.      Am   Uten  Wirbel  ackeiden 
sich   dfe  dickeren   Enden    (die  Muskielfortsfltte)  durch   eine 
schwache  Krümme,  woneben  die  Stiele  'der  Seitenfortstfie 
beinahe  verschwiraden  sind.     Atn  i2fen'  nnd  folgenden  sind 
die  mämm.  FortsStie  gani  von  den  acc.  getrennt.      'Schon 
am  Sien,  Sten  und  4teii  Rückenwirbel  h'scfaeinen  ^efne  Rn- 
dimente  lu  Coatalfortsitien,  als  kleine  Absftlie  unter  den  et- 
was  aufgeschlagenen  kleinen  MnskelfortsattkSmmen.      Diese 
nehmen  an  den  folgenden  Wirbeln  mehr  nnd  mehr  in  der 
Form  eines  gegen  'das  Tubercnlom  der  Rippe hinabiaöfendea 
Böckers  lu.    Am  9ten,  lOten  und  Uten  Rückenwirbel  gehen 
diese  Cöstalfort^atsrudimente  iiist'  rechtwinklig  aus  der  Hitfe 
und  untern  Seite  der  MuBkelforisatiktmme  he^or,'  wodurch 
die  Amisenseiten  der  SeiteiifortBfltie  dieser  Wiihei  jede  S 
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;flftcker  dnliletM,  vAb  dani  «inen  dmA  ▼•m-  dnd«btn  (in 
.MsBBiillarfortBvfi)  einir  aacb  hiiit«i  nad  uaten  Oln  acc.  F.) 
.nad.aider'Buh  vom  nnd  utCa  (dai  G»italfartiM>rwdlB«Dl) 

tukb 


Der  lOte,  l]k,  t2te  und  ISle  Backenwtrtwl  vofi  Cbelofsayi  Ftett 
.,  m,  Pr.  4«mnh,  a.  Fr,  tcc^  tr,  Fr.  trauT,  c,  Coatte.  Am  lOten, 
lllen'u.  12len  Rückenwirbel  ailzen  noch  die  3  Elemenlo  der  Scj- 
"  lenforliaUe  laiRinmen  fn  der  Foriii  'eine*  Dreltuues)  am  13ten 
-''  tiDd^rie,  «0  «in  aa  den  LcndenwiriielrijiiMgebr eilet,  jeder  ffir  Ikk 
<  ,«n  lAta  Bot«  im  Wirbek  iteend.      1  .  i 

1, .  .-  YVie  «ben'kDgtdflntet  TTftr<t;  findet  .'Ulk'. diam^dar  ^ 
.Ivkhnlicbe  YerhallMi.  >I«U,  d«it  ^foboa  am  »tea  MekeamK 
blil  di<  maiiiin.  und  .acciFortaiti«  gaot  getrtmt  •)■&  Die 
«cct  Fonltftlae  veraahmelseii  atlill.'dltsua  .■Mt<  itmi  Mutal« 
«ad  biUtfn  mH.  ihs«!  «itea  bedeutend  bervotvlahteden  S-fi>» 
jaigca  JUntt),  .w«lcbfl^  dem  obtngenaniileB  Uabam  emtlsegntf 
fetAUt;  Moh.TOTB  Bad  unten  abtchieM. iiod  gatnadet>" Eir- 
dto  hat,  belebe  die  beidsta  FottaSUeanaaeiiibDCtt.'  ZivUebea 
denaoeDtataadaaeft  mrterea.Kaame'nad  Ae^U  obenher  »tc> 
^eaden  HaDtmiUarfortiab  nt  eifas  titür  Rinna.  Am  18tn 
<IeliteB)  Rtckenwirbcl'iit  die  vordere  £cke,  Ttieloh«.  am  v»- 
4%ai,llVirbeI  keakafSrtnig  TvrituDdT'abgeplHltpt  und  la  >U 
Mm  kleioea,  otedrigca  fl&ckcc  verindcrt.  Am  littn  Leo- 
dc»*rbbel  ist  aaitdttdai  geoaiiDten  Kaannes  unr  eineliaeAi«, 
njedr^e  acbatfe  I.«isl«,  ^reiche  sich  uatcr  den  TA-llD^fttn  aoa 
JartiaU  hin  fbrtaelit;  aber  ant  2t0n  nod  ah  den  fol^nden 
wXchat  didadbe  in  griBwre  abd  ^fiaaere  flacbe,  varwlrla 
geireudete  i^Derfertaitae  mt.  Die  ac^  PortaBtie  aa  dieu  Len* 
dCBiftiibelB  V*f/tb  niobl'  dioU  «d  des  Mgendea  naamiUBMa 


-viL  Die  Mik  ftten  ttiokoi  meht  b»  Mte  sithtiM  hfofiber  Aai 
6ateB  (lekftien)  bett^tn  mt  ime'aai  kkioea  Eoktii  am  hMlem 
fiande  der  QäerforlOUe.  Die  Sciteafarttaftiariiie  der  RAckca- 
Wirbel  nehmen  an  LSnge  am  9ten  und  an  den  folgenden  2  Wir- 
beln ab;  am  12ten2nnd  folgenden|rehlen  sie.  Die  SUchelfort- 
sSUe  schieBsen  etwas  nach  hinten  ab,  bis  tum  letiten  Racken- 
wirbel; die  der  Lendenwirbel  etwai  nach  vorn.  Die  Gelenk- 
fortsätie  sowohl  an  den  hintern  B&cken-  als  den  Lenden- 
wirbeln behalten  meistens  den  gansen  Weg  entlang  eine  fast 
horisontale  Stellang,  und  man  kann  kaum  sagen,  daaa  aie 
mit  den  Mammillarfortsätsen  eher,  als  am  Isten  Lendemrrir- 
bel  verschmelsen. 

Dipns  Sagitta.    Bei  dieser  sind,  wie  bei  Talpn  n.  m. 
die  üufgericbteten  Muskelfortsatsklmme  yon  den  Coetalfort- 
•M^'^n  getrennt    Schon  ans  2ten  Bfi^enwirbel  aprisgi  sol- 
cherweise ein  niedriger  Kamn  an  der  obem  Seile  d^r  Sei- 
tqifortBalsend^  bctvbr.    Hik  jedehi  folgtnden  Wirbel  wird 
dieser  KamM  etwas  weniger  grösser  und  von  dem  Coalal- 
foMsalitlenlente  mehr  getrennt*,  am  ?ten  etredcen  skh  ^ 
Klnime  in  Yotdere  mid  hInUre  Eeken  ans,    w^be   manun. 
md  aee.   Fortsätie   bilden,   dei'en  letstert   oder  binlvre  an 
grbeiite  sind  isnd  stark  nadi  hinten  geriebtete  Edfien  büdea. 
Sckon  an  diesem  Wirbel  sind  die  Coataifortsitie  weil  Unab 
smter  die  msmcuUren  versetsl.      Voin  8ten  an  Ms  an  nnd 
mit  diesenk  Wirbel,    haben  die  CostnUbfiails«   die  Geelalt 
rander,  flacher,  söbrSge  naoh  vom  gewendeter  Knftpfe,  von 
welchen,  faet  wie  bei  Talpa,  [eder  seine  eigene  Reihe,  unter 
den  Huskeifortsfiteen,  bildet.  Am  9ten  Rückenwirbel  feblen  die 
Arme  der  SeitenfdrtsAtee:  die  mamm,  FortsXtie  sind  nach 
innen  versetit,  gleicbaam  gegen  einandeir  snaammengeimiflen 
and  mit  den  Gelenkforlaitien  Tersebmahen.    Dieise,  wekbe 
wtöi  unten,  unter  den  Mtlsbelfortsttien,  silien,  sind  deaea 
der  Tovbergdieiiden  nnäbnliob.    Sie  endigen   aaeb  knopff5r^ 
mig,  aber  mit   weit  kleineren   Knöpfen,   welche  an  einem 
ainmpfen  Winioel  eines  an  den  Seiten  des  Wirbeis  befindU« 


tvirM  e^ben  «aoh.  die  Cp^talforMit»«  sJf  kleine  l^lnp^  g«p% 
«AlfUi  au«  deQiSeiUp  4«r  Bdge»  h^rtar.  An  lilßo  ^Iiea 
l)ilie  Ktmne  m^  ei««  Unsere  SpiUf»  ^«b.  Af.4fo  Z^pd^nn 
.^virbehi  trete»  an  d^nelben  Stelle  dje  Pr.  trai^^; .  hera^«,  -; 


Def  3t^  and  die  folgenden  Rücl^enwirbel  nebst  dem  1  fiten  Lenden  wirr 
bei  von  Dipus  Sagitta  (doppelte  nat,  Gr.)  nach  einem  schönen^' 
tom  Hrn.  Med.  Cand.  E.  Aberg  aus  Tunis  mftgebraditen 'SMetle.' 
m  m,  Pr.  maaim.,  a  a,  fr.  aeceat.  •«  tr  tr  u  tr  tr,  Pr.  transr.  ■• 

■   «fftalea. 

Pie  Pr,  ipimsi  ao.  dia  oderi»  Wirbeln  bia  au  imd  m\i 
deiD  Stau  lauSßn  plail  f^b  nfich  binte«]  dar  9te  «tebtffrs|do 
Wa«  die  Aaph  iwateQ  bin .  liegenden  lebev  nacb  vorOr  ,{I^ 
9tm  9Ad  M  de«  {plgenden  WitMu  bU^i  wftbireiid  f(i^leif;|i 
die  Seiteafortsltie '  ibre  Anne  verloren  haben,  iiß-  waauj^ 
ne^'jiAd  ^o9lL  Foftaftta^  bedenkend  Ton  einan^fFI  Sf^trvnnt« 
.Ifekbei  Verhalten  pach  hint^  «nnimoitr  J>i^  ni^nw*  F^^^. 
altae  vg«  nnd  mi  dem  KMjin  )Virb^  an  «iod  aebr  MMn'^ 
tend.  Die  nee»'  sind  aeben  em  2ten  Lendenwirbel  unTQ(|p. 
•timdig)  AD  jedf^  folgenden  mehr  und  mehr  rud^n^entfr. 

Jjjepna  b<^TeaJf#  Nilsa.  Die  Haaengattnng  «eiigtanch 
hmeicbtlich  dea  Rft^kgratba  und  dessen  Anhangs  beaondera 
eigene  Verhältniaae.  Dne  vielleicht  anSallendate  ist  die  BiU 
dnng  der  Z  t^ragwden  |Camm-  oder  Fortsetareihen,  welche 
an  den  Seilten  der  Stachelfortsillie.  dea  Ruckg^atbs  Yerlaufen^ 
WJhaend  dieae  SeitenreibfP  i»  linderen  FfiUen  von  Muskel- 
t9ft$U%BJik  gebildet  w^rdeOf  iv^elche  aus  den  Bünden  der  Sei* 
tenftrtattae  der  Aaekenivirbel  beryortreten,  fiqjsxmp  aie  beiin 
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HAien  Von  ^ii  fiipp^ii^  b^'diid>I^Btek«tt'^«r4«ii  Tober* 
eula  eostarum^  \teluhc  sith 'ch 'holiea  griffelf^rmi- 
^en   Fortafitten   e'nfwicitelt  hilb^b.      Dies  ist  jedocft 
Hilf   das    Verhalten   an   der  l^ten  bis-  tf«  und  mit  der  Ste« 
Rippe. '    WUhrend  dfe§e'Rtpp6n  ihtt  den  iift  Bede  stAeBden 
Fortffitien   an  der  AuBsen^ite.  gani   die  Enden  der  Seiten- 
fortBätse  bedecken  und  über  sie  hinüber  laufen,  iBt  daa  Ver- 
halten am  Isten  RückenTvirbeF  vöUig  umgekehrt.    Andieaera 
iBt  der  Rippenhöcker,  wie  im  Allgemeinen,  islein,  bildet  kei- 
nen Fortaati  und  liegt  didit  unler  dem  Ende  der  Seitenfart- 
BStse.    Aber  aus  den  Enden  der  Seitenfortsätie  dieaes  VFir« 
bels  erheben  Bich  flache,  nach  oben  ßpitiwinklig  lugeBpitste, 
hohe  FortBStse,  an  GeBialt  und  Stellung  fihnlich  denen    an 
den  7  folgenden  Rippen,   aber  etwas   kleiner.      Die  Seiten- 
fortaätie.  Bind  auch  hier,  dreiBeitig  priBjnaU&ch;  aber  mit  der 
§rö«aten  Seite  naoh  oben,  fto  daBB  ^ie  you  oben. her  ah^- 
plattet  Bind,   vorn  schlieBBen   die    Seiten    mit   einein    ayits- 
winkligen  Rande,  und  gafnt  Hlnteb^' liegt  df«  kleibste  ISeite. 
I>ie  Enden  de«  2tett  bn  lu  ntid'niät  dem  7i«n  Rfick^nwir* 
bei  hab^n  an  der  hinteren  br^ern-Bekti  Minen' Hdcker,  wel* 
chiet'  iür  jeden  Wiibel  Meb  hinttjil^  4ia  tfa->  nttd -Mit  ^em 
7ten/eiw^B  gfösBelr  ikntdlieniuABtebeiid  ist. '-An  der  Oberseite 
deB  5ten  RückeiivtiitelB  iBt  ^tüe  Hchwacbe  Leiste  di<Ait  gleich 
innen  vor  dem  SusBersten  'Ra<id^;  diese  Leinte,  wtAche'Bacb 
vorn  in  leihen  kleinen  Zaekeia  (Rndinienif  i^m  itiattitn;  Forts.) 
endigt,  ist  das  erste  Rudiment  sn  den  MtiBkeNbrlilUen  und 
nimmt  an  Erhöhung  an  jedem  def  3  folgettften  Wirbel  tu. 
Durch  die  Erhöhung  dieser  Leiste  scbllesBen  dieae   Seiten« 
fortfiataenden  nach  aussen' mit  spitiwinkKg' draBeitigen  flS» 
eben,    welche    die    Spitien    vorwiris  wanden.     Die  dickes 
hinteren  Enden  dieser  Dreiecke,  in  weldxe  'auch  die  blnleren 
Enden  der  oben  genhnnt^n'  Leisten  auslaufeftoj  bilden  anaani- 
men  mit   denselben  Leisten  die  Rndithentfe  sn  dbi  *äet.  und 
cost.  Fortsfttcen.    Am  Steh  RfickenWirbei,  dcfssim.  Seittofort- 
satiarme  rferkürtt  sind,  und  die  oben  genannte  IMite 
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M«h'' efnwflfts  AbMlvilBsIg  giwmk«  irt,  thcilf ii  «wk  dit 
MtftfeMn  '£dc«a  ioi  iweiy  Wtlcbv^dilreU  ein«  Vritikttf&riirigb 
Eirekur ' gesdiiedien ' ' werden,  ^anl  dietdn  beiMr  Ecken •  ist 
dirv^dere*  d«r  Oe^taK,'^  Uiote^  der  aeÖj^FortMii^  fiie 
ftü  dod  tiiifc^dieeeib  Wiirb(el''helileDMilie'fiadlineat0kaaeD  Hm- 
kttllopftiSlUt^ti  <jlite<'ii^booMe>Lae^  IM«  GeMiklltebeB  'dee 
OMtiMtöekerB  -^Ü'  «m  IMen,  8«en<^  4tenl  und  eMn  Hifcke«i 
tH^bel  cMeev.-  Nelwii  der'mioceteHren  AiiBbtUuti^  .de»'Coy^ 
tülefetnenteoa  4%tk  htotmh  Btadem  dir  Eadeekeh '  Trbrde« 
diMe  ¥^lM9tf  Um  «leb,  Iterf  mÜ  iStm  R&ckeawirbel  ^ktt, 
kM)l  uni  tfdii'ige  ^steift. '  Am  Oton  BQckenTmbel^  :tiM  dfe 
^be«  genÄiriiten  :Lei«te&  irvreelrwMndeB.  .  In  <  ihrep>  Stelle  lim^ 
2*  ^dMereinaetrobea  und  i^om^eiMiteteMnAniiiBerfoHeäisi 
eiititlfiideit^ ' Welefte  eich  lieebr*  efdwBrts  Verteilt  nikd-  mit  den 
6ideflkfoilftit*^ii  vi^BelinMleen  btibfo.  Der  unlevlialb  diete# 
He^dde'Ttlell  der  SeitenfnrteSlne  istf  me  akn  ^orbev^keii« 
deti  V?11^bie)v  'A  eiaeti  Viok^detn  Cettairortiaiiy  VKekbei«  4iiit 
de^r' Rippe  iirt{«ulirt^  bnÜ  «Inen  dteken,  kxÜteA;*  nach  binten 
liegetiä^Mce!  fwtBnii^ihMt ^  Am  HOten^  ilUk  mid  taten 
Rückenwirbel  stellen  sieb  die  laBseren  Seiten  der  Bögen  fast 
lothrecht  und  baben  eine  grÖBsere  Ausdebnung  erlangt.  Die 
mamm.  Fortsätie  steben  IjmJ^  .^erai^e^^ufwSrtB,  sind  breit  und 
abgeplattet  und  nehmen  nach  der  Reihenfolge  der  Wirbel 
naeb  irMen<  Mf,  b»  4k«B':«M  an  defi  Leddeivwirbf In  eiwti  Ton 
A'nerlel- HMie  nlit  den  ISr.  i^phioM  weiide«,  Die  fibrig^h«  2 
Tbeiie  der  SeHenfortliätte  oder,  die  CoBtal-  und-AcceBBorial'' 
tb^fle' i^ind  treit  nafcU  ndte»  ai>  die«  Seit^i  des  Wirbeb  Ter* 
legt  Und  am  loten,  ll't^  «nd  t21en  BuckenitvMiel  mit  'ein* 
aüdet  ^^t^igi.  Die  CoBtaUheiie  werden  hier  Medernm 
not  iilädHge  Bchrige  naek  vorn  abaebieBBende  KVmasöJ  die 
AÄtheile'der  aco.  ForfferiCie  bealehieB  nnr  in  kiiriejl  HAckern. 
Am  12leit  (letaten)  Rftckctowirbel  haben  Bich  ^  aach.  dieae 
lertteren  öl^oitB^tatbeile  be^eiif^nd  geBendM:,  obgleich  ate 
tiöi&h  tttaVoUk^iiiltolieil  riwd^  4nieki  l«a  CoeikiUort8at4radilBiente 
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Uter  indat  Fttrin  rwä  nm'klAm.Bkrf»^  «erichMta  Edw 
ftik  d^n  antehi  Seit^rMbm  de»  WirM«  beslebeo  md  dk 
der  Dcceaäozucbeo  FortoltM  •ebtn&U«  in  noch  Ueucm 
EckcA  aA  de*  BSndeni  dts  bintem  Wirbeleidco,  «bcr  tiri- 
•iBken  diesen'  leiden  SortaaitBekiMiteil,  de»  e#el.  und  da 
noe.,  Teriäi^  an  den  Beten  d^ :  Wkhdi  eiM  ttrhdble  liiue, 
wtfdke  ettf  deren  rerfieri^ea  Zntammeaheng  iMiideotei  Ke 
aee;  FerteMse  an  den  S  enten  LeftdenwitiMdbi  aind  mt  n- 
dimeniltr,  an  den  8'  folgenden  nnr  dnrek  schwache  Lieiai 
aogedentet;  an  dem  letiten  aocli  dieee  Jeblend.  Am  Teiden 
Thtil  des  Sildcgrats  sind  die  Arafs  der  Rftokeneriikd  (oH 
Aftstehme  der  Stachelfmrtsitie)  nieAtig,  von  oben  h»  «^ 
^bltet  Vom  9ten.  Rikkeneirirlel  an  werden  eie  bei  ibm  «oü 
M  den  folgenden  Rficken-  und  den  Lendenwirbeln  von  da 
Seiten  Bttiaaunengedräekt,  abge^attel,  boeh.  Die  SUfU- 
forltätse  aiad  bis  lum  9leli  eebnal,  der  2le  nqd  3te  de 
hdchttes  nnd  etwas  naidi  bintea  §eneigi|  der  tOU  pteM  tof- 
recht,  ist  abec::scbton  breil;  der  tlte  iel  der  bmleite  uid 
nack  Vorn  gesMH;  die  /olgended  4ind  alle  bj^eil,  ab^  aieU 
hfther,  ale  die  HammiUarfertsItae,  «nd  vorwtrU  geatellt 


MdentäUi. 


Bvadypnfl  tridaotylus.  Der  gaaie  Brost-  etfd  leo- 
denlhetl  des  Rückgrathes  iU  dem  d^r  meilteii  Si^gtäii» 
sehr  nnibnlich  darch  die  Plelthett  der  Ar^ns  •wischet 
den  Seiten»  nnd  DonrfortaSIsen.  Fast  alle  SeitenfbriflfM 
sind  breit  nnd  flacb ;  ibre  Anssenkaateil .  erbdhen  sich  etwM 
nnd  erbeben  sich  gegen  die  vorderen  Ecken  in  Ifwae^  rudi- 
mentäre MammtUarfortsilie;  öbrigens  lejgen  die  Scateafort- 
siise  an  den  R&ckenwirbebi  keine  Spmr  n}n  Tbeihin^  AUe 
^mren  von  gesondeirten  ace.  sowohl  aU  9oet,  F^orlsätiei 
felilen.  Ain  letai^n  (lOten)  Mekanwirbel  sind  .4i«  SsKca- 
foztsitie  kari  «dd  achmel,.d«lrah  J^nß  Hm^Jßkms  von  M» 


Met  mri(t-li^d  lierrenreiendM  MUttmMBiifbrttMMtt  jpttUt^ 
den,  and  uSBem  »idi,  etltwar  tippmitigsttidj  hk  iM  Fmu 
öth  QuerlMilt««a  d«r  lAnttni^bA  Diese  leteltm  bIbA 
mc^  B^hr  kttr*  imd  faeh;  «n  Verdcrn  Rande  «nd'eii  de» 
toaeie  ders^db^b  üi%en  MiAtie  gertmdete,  wenig  he^mret»^ 
bend^  aUiniii.  l^erfBüii«.  EHie  andere  Etgeabeli  am  Rftob' 
grafke  dfeeea  Thilos  ist  die,  daas  alle  Gelenbfivtsilae  aieh 
plati  liegeo,  obae'aicb  aofatttfchten.  Am  letateaRiMieirWiri 
bei  sind  die  maitioi.  itad  Oeleuitfortaitte  gtffrenat,  aä  ded 
Leadeowfrbeln  süsamiiea  vtrsdlnMlieii.  Am  bintem  Rande 
ond  an  der  Baäia'  det*  QnerfMsiUe  der  LenideDwiHiel  iretes 
iiäcli  hinten  kleine,  abgeatatat  geendete,  ebenfalle  pidtte  Theile 
bem^or,  welche  dentlieh  mdlmentire  aca  Fortaltie  sind.  Innen 
Yor  jedeia  ran  dte^en  steht  am  binlern  Rande  der  Qner« 
fari^Kie,  von  denen  ett  ansgehen,  eine  tiefs  Excisat  fttr  den 
Borehgaag  der  Adern  nnd  Meiran.  Sebon  '^ieir  tritt  eise 
andere  äigenbdt  anf,  wefebe  bei  andern  Edentaten  voAomnit, 
dass  nltall^  die  aae.  Fortsitie  an  der  Innenseite  mit  knor^ 
pelbehleldeteo  C^lenldlaehen  veiaehen  sind,  Welche  tnü  Uefnen 
ealeakknbpfiMi  artkailren,  die  ab  den  Seiteil  der  yorderea 
Gelenicfärtsitsa  an  dem  hfarteaan  liegeaden  Lendenwirbel 
aasgelltn.  Mit  andeian  Werten  lamn  man  sagen ,  diM '  die 
▼orderen  Oetenicfarfettie  4iappalt  «ind,  uaÜ  dass  diese  bin« 
teren  ace.  Elemente  der  Qaaiforts&tae  die  Rollo  seeandiroe 
insMrer  Gelenkfortsitne  «piekn.  Ea  aeSgt  Mcb  aachbel 
Bradjpns,  dose  die  eostalen  nnd  ace^  Pörtsalaelemente  un- 
ter sich  nngetbeilt  oder  Tersobmolien  aein  nnd,  so  an  aa^ 
gen,  Ar  einander  vtoaritfan  können. 

Dasypns  naTemcinetns,  Di«  Sekeafoilsfttae.  an 
den  #  ersten  Rhbkenwhrbehi  haben  an  de>r  obern  Seite  dei^^ 
ittise^n  Enden  einen  kleinen  RMeer,  wefcher  dis  Rudi«* 
meat  an  den  an  den  lolgendeli  Wirbeln  grossen  MänM(niUar<f 
fortsfttaen  Ist;  am  Innern  Ende  des  Hinterrandes  ist  ein  ifiMf* 
ner  flacher  j  heransKliAender^  uaoh  hinten  geriebteter  Theil, 
weleher  den  Übte»  liegenden  BEippenUopf  berührt)  <dioser  itft 


dift'&«diiMol  Htm  Jht.  Her  Am  7teQ  .ftikckfpwirM  flM»t  h 
•filidit  fireistdienide  Pr.  nmaoiv  w^kberipb.^ofi  den  Eode« 
4€#  Seilt ofDtftBitte  inSher  t»  di»  «rti^otücefi^  iT^Mt^i  h»bca; 
iu^.  bmteren  aoc  ForUBUelemcuite.  #M|d  :Mßlv  iV^eiier  liUeüi 
▼traeitt  ond  mit  doppeln  CjefafttkfBrfieii  .oftflb  «ben  and 
«jitea  vereehen^  «o  auch  au  detk  i  Lenden viHiebi«    D«eee  aoc 
BovUStoe*  Mi  denen  sieb,  ein  Yo^blld  wdw  iLeadeubwäbda 
bili  Bradypus  fand,  aiad  «ebri  diok  und«  plump«  .  Bje  obere 
CeienkflScbe  arlicnlirt  mil  .diBr  ;ents|^echepdea  GelenkflSdie 
unter.. einem  tiefen  Anaiekuaift  an  das Baais  ondJneaera  Seile 
dee  m^mkn.  FatiNtteeat  jedat  Wirbab,  die,  uuleie  gegen  einen 
TbeildeBi^bintet.  und  unter  ihr 'lieiEendea  Rjppenl&opfa.    Aa 
den  4  hinlem  RQekiti wirbeln  aind'  »oloheriivieiee  die  Seileu- 
farliitaaiin  die  Smnderent  aus  .ihntfuientwidcelteuf  gatbieitt,  die 
mamm.,  aca  uod  ^toat.  Fartefttae.  Die  ceW«Fi9vtatoe  liegen  ba« 
miantal  üaeb  4iu«aen  uls   dreieekige»  flaalie,  obglMuh  etwai 
tfeke  Scheiben^  .vvlelehe  lilng<der.rftippenh£l#ei  undlBodkir 
liagen.:.  Die  mammVUrenFotUltie . nehmen,  an  ifedem  nach* 
Mgeaden  Wilrbelau,  la.  auch,  an  dtfn  $  Jjeudmmrbeln«  aind 
naab  vorn  nndnaueaen  gedehlel  t^iAiato.  den  anlttat  gauann« 
ten  Wirbeln  Ifiag^ri,  alatdieiDodrüfoctaXtiaaelbst  •  Di«  aec 
F0rtaitae   an  i  dem  JUeodaoWiriieli^ .  sind  ididcer   ala^  ßm  dea 
Rfidkenwbrbeln^  tie£:aTr4tteheti  die'Pvv  memm^ond  tvfiaaTerfi 
(aoatalea)  au  d0n  S<Mten  dea  ff>igendeii.  Wirbela  eiugeaeukt 
Dies   Verhallen  hat  aehon .  C  iu  v  i«e  r  tbamerkt«  aieh  aber 
rfioksiohtlftnb  der  «Defitung  deaaeibe>i  leiwaa   geirrt.    Er  be> 
trachtet  nfimtiab  ^Ibbc  ao  eigeatbtailiab.  gebildeten  Vt.  acc 
als  den  Pr.  articulares  (obliqoi)  angtMaead.  (Le^^aoa.d'Aiiat. 
aampwfiEd.  2.  T.4.  p4.199.)  DierQn^anlaitie  an  den  Len- 
denwirbeln ifiud  kura,  üadi,  nUch;  vbdfattuduaftea  geweudet; 
an  den  Enden  etwas.  aofsgaböhU  uAd  an  der  Baaia  und  dem 
viNTdern  Baude  mit  €(elenklS«heu  giegeu  :dia  Pr.    aea.  Ter- 
aebeki»-' 

.:      My.imfo^pfaaga  .Ta.mandui.  Die  Bdgan  der  Rftekea* 
wfrM  lind  niedrige  ^etfeiraii  fOuiUahideue»  bei  Bradjput)  doch 
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MK^r/'  Oft«  StfiteiiteliSt»«  rfAd*  bt^t^'  iilttr  ehi  w«taig  tmtgi^ 
idilag^üvo  Ausseiikffftltf 0 ;  tfm  ttieü  RfUekedwfrbel  slut:  eiii 
k)eiii«r  BGcker  m  der  Idssern  Seile  jede«  "mderti)  GelMk* 
fbftaaüeflver  ist  dtts  Radiinent  lam  matnin.  l^oirUatat.  Aehni* 
liehe  R5ckei^  ^udeii  sieh  aaeh  an  den  'GeleukibrtBfttMa- der 
5  hinteren  Hakwirbel,  welche  wie  die  de^  IteirRdekenwhrA 
beb,  eigen  genug,  lo  la  sagen  lendenartig  gebildet  sind, 
nimiich  so,  dass  die  hinteren  Gelenkfortsätae  in  die  inneren 
nnd  änsseren  aufgerichtet  sißheiidf R  ^^eingeselst  sind.  Am 
2ten  Rückenwirbel,  an  welchem  die  Gelen kfortsitie  platt 
tiegeiiv  findet 'Steh  eih  grosser,  ^pHii^ei"  Mamtilillitifdtflsati- 
Mcker,  ^t^nnt  TOm  GelenkforCsaftae,  gleibfa  narii  iiMMn  r0f 
der  obem  Endkante  des  SeitenfbrtMUes.'  Am  Sfonf  Rüeken» 
wiirbel  ht' dieser  Bftcker  kteiner,  etWas  mehr  'taHmMrm% 
naöh  hinten  ansgcttogen;  an  den  fMgenden  wird  derselbe  gei 
rmid«^  üttd  setit  sieh  nach  hinten  ih  eiiie  Spitie  fbrti''  Dm 
tb^delre  Bade' macht  das  Mammillirrfbrtsiltaradiment  ai»';  M 
Arn  entwickeln  sich  die  acc  Fort'tflüe  als  swei'klefiie,' hat 
onbemerkbare  Höcker.  Unter  dnd  nahe  dem  binteren  Rawk 
der  Seitenfortsitie  Entwickeln  kicb  iia<Ai  unten  kleine  Ab^ 
Mite  für  die  Veifindong  mit  den  JBfüekeiiböekeru;  diese' Abi 
sltie,'weMhe  hinten  ^m  breitesten' ^ind,  nadb  Vtfrn  abnet^ 
men,  wie  «neb  in  einem  grovsen  'Tb^le  scbi^ftg  tfaeh  ^orn 
ttttd  tanten  gestallt,  nehmen  an  Aukbildnng'bis  sn  imd  ant 
dem  14ten  äftckenwil^bd  sn!  An  demi^lben  Wirbel  erseh«idt 
ein  deiHliöhi^ir'AtiraDg  xnr  Tbeihing  der  Nnskelflbrtiat«bBeker 
in^  madim.  ibnd  acc.  FortiStiie,  anth  entstehen'  am  tbiii  selehe 
gtos^e,  'dicke,  arfiimlireüd^  ade.  PV>Haiitie,  wie  sie  spSflnIfiii 
fblgen,  und  Veldtü  tief  )n  die  Seilen  d6s  folgende  WirbM* 
eingesenkt  sinll.  '  Zugleich  theilen  "sich  so  aobh  die  äeiten* 
fottiltxe  fart  vdBstfindig  id  ^t '  drei  anderen  VorHatifheile, 
wobei  der  cost  (Qu^r-)  Thei)  gegen  die  9(^iten' hi<i  h^rviir'» 
springt  nnd 'unten,  i(miOt^n  Rücken wii^el,  mit  einem*  ©*- 
lenUkn<ypn'verBebei^  M^,  km  1 5 ten  i^d  an  den  folgenden  «rit 
einein  HSiAibr  ni*  ffie  Verbtn^fig  'mH  äHi  ttijf^en. 
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hat,  wk  Kir  THtmi)  19  bhI  Ripffta  TinradifBe  Wv* 
bei  aod  nur  2  Ii«ii4effwirbel ;  4ie  5  leUtca  Backe» witM 
«hid  in  der  SeHeafortsaUbHdiing  lendeii^ii^.  Die  CosUl- 
forUltte  an  de«  hinUrtten^  besoaderi  den  bei4ea  Ictmtoi, 
nähern  eich  in  der  FQrm  ond  Stellang  den  QuerToitiStscB 
d#r  LeedeawirbeL  . 


Füchydennate* 

filephae  africaant  ^reaset  Exet^kp^Mt^  dem   Reichi* 
flaneemii  seigehi^feiid »  yen  J.  Wahlberg, aiu  dem    Baaake- 
iUffer4iiMade  mUgebracbt)*  JHß  IMehria^l  der  SekettforUib« 
der  Rftckeewirbel  scblie^seji  na^dv  aaaeea  .m^t  obf  n  gemnde« 
tea  Eodeo».  en  deaen  kleine  l^lde9tlicbe  Uikker  die  Elemente 
der  NAiketfarttfttie  4|nd?iilea.    AMI  deei   9Ua  Rackeowir^ 
bei  beynnen   jedoch   diene  n^rupdetei^  Enden  aiob    etwit 
mehr  m  erbftheO)  om  eine  Reibe  anfirfirU  i^eriditeler  Hdckcr 
Ua|;0  der  Domf<^rMaUreihe  an  bilden«  An  denEoden  der  Seilen« 
foitsftUe  desidben  Wirbelt  gehen  ancb  nach  antea  Höcker,  ak 
Rudimente  au  CotUJfortffitaeo,  heran«.  Am  14ten  und  ISlen 
fiftekenwi/rbel  giebte«  ebenfaUa  kleine  Andimente  aa    ace; 
FiKrts&taen;  aber  diese  Milpn  "vrieder  an  d^a  lolgenden.  Am 
IMea  ond  17ien  Rackenwirbel  ai^biesien  die  Yorderen  En- 
desn   der  Seite^fcrtaatahDcker   in    pyra^yiid^litcliei    iSngerc 
Becker,  ala  nanun.  Forta&tae,  aee,  wShreiid  die  CoeUdfort- 
«atahfteker  ooterwArts  au  Gi;öBae  aogeifoinmen  haben.     Am 
ISlen  Rückenwirbel  »ind  die  Seiteaüfortafiahöckiir  »ach  oben 
mehr  kanmf&rmig  verUagert,  nß  den  Terderen  Enden  ta« 
pfenförmige,   vprwärU   aielende   mamm,  Fortailae   bildend. 
Am  18ten  und  19ten  Btehl.  eine  iattelAnnige  Einieaknag  anf 
der.  NiMs  derselben  etwas  verlängerten,  kammfSrmigeny  aof- 
wlfrts   siehepden  SMcker;  hierdurch   werdeii  die  yorderen, 
fKapfenförmigeii  Epjkn  (mamm.  F.)  von  den  hipferen,  dicke* 
aea,  etwaa  nach  oqtea  gewendetf a,  klmplg^  gerfuidf ^^o  ge* 


66S 

tratttt,  welche  yM  den  Eleaitiiteb  der  cMi;  und  dooüiCMl» 
«ItB«  gebildet  werden,  die  hier  angeirent  eHid.  Aib-SOisWb 
(letsteD)  Rikcilren Wirbel  tind  die  Tovderenr  (inamm«)  und  die 
Inu leren  (vereinigtes  €o»l.  ond  nee.)  ForiietitheUe  ndeh 
liiehr  getrennt,  nlmHdi  dfireh  tiefe  Exckaren^  wooebeii-  die 
Seilenfort»*fHimie  hier  ftUeii.  Die  maniBi.  'Vevteitfce  «k 
ISten^  19feB  md  Mstett  RAehenwirbd,  wie  anob  •»  leten 
Lendenwirbel,  liegen  dicht  «i  den  hinlenlb  Enden  der  Sef- 
letiforttMte  des  Vorhergehenden  Wirbels,  oder,  mit  nndeih 
Worten^  die  vomher  liegenden ,  MMiainiea  veredb«<i»lBeoat^ 
klimipigen  cöetaUnccessorieebett  Porteataeienienti^  eralMcke* 
Irkb  nnch  hinten  hit  an  die  loaaeren  Seiten  der  «a^hföt- 
gendeo  Wirbel  nnd  derea  ManniOlarliarleatepartbieii'aoreben 
^ie  Weite,  wie  die  acc  Forltitie  bei  den  Qnadraoiaaen) 
Haubthieren  u.  m.,  nnd  ilbemehttien  aomlt  die 'Rolle  von 
aec.  Fortiätaen.  EretKcb  am  Iten  Lendenwirbel  «fnd  dit 
tnamm;  nnd  GelenkfoHsStie  mH  einander  verachntfoUen.  Die 
QuerförtsSHe  an  den  Lendenwirbeln  aind  kieinr  alle  Sparen 
▼Ott  geBonderten  aee.  Forteitffln  fiblen;  man  kann  dessbalb 
ftkgUch  annehmen,  dnai  dieee  Qoerfortaitae  niobt  allein  Ton 
den  codaien,  Bondem  aneb  von  den  aec.  Forteataeleiiienten 
gebildet  werden.  Dle-8e>tenfortiät«e  dea  tSten,  Mien,  l?ten) 
I9len  nM  l^en'  RfietaenwirbelB  atnd  von  onlen  naeh  oben 
voll  eigenen  L Achern  dnfdibohrt,  weMie  am  SOaten  in  den 
erwihnten  titeiBnren  VereeKwinden. 

Tapirna  bmericannB  <groBBeB  Ekemplar,  im  vergan» 
g^nen  Sostmer  vom  Dr.  Regnel),  m  Caldaa  in  Brdiailienr, 
hergeBendet).  Die  finden  Üer  Seitenfbrtiltae  aller  RiUAev- 
Wirbel  lind  mJt  kleinen,  an  den  vorderalen  tebr  niedKgen^ 
Kimmen  versehen,  welche  eich  am  6ten  Rttebenwirbel  boi> 
dentend  anfnchten.  Am  5ten  Rickenwirbel  aind  dieBO  Kimme 
In  ein  vorderes  nnd  ein  binleres  Radimenl  an  mamm.  und 
aec.  Fortaitien  aweigetheIH;  am  6tei»  hi  diese  Tbcihmg  nur 
mdimentir,  an  den  folgenden  gaoa  verschwunden.  Die  Oo*> 
stalforlsatinidimeate  finden  sieb  an  -den  -SeitenfortailadD  dar 
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flftaiiüioheü  BüekMwitibd.Rii^c4va^)  m  d«n   10- Tarier* 
•Mb  bor  ^1&  Biedtfi^i  keUnrm^  Abflaue,  am  1  lleii  hh  n 
ud.mit  dem  15leiii«U.elwa«  mcfhriharaiiiet^hetode«  abiseplat. 
lete  Hliektfr^  am.  ISten  oiid'  im  dm  MgfmiBjn^  bei  denen  ae 
nicht  bis.  nt  die  Rippen  leiebeHi  «k  getiindetei  Iloeker,  wel- 
che Bnditoeile  sn.  jßr.  «Mibt.iUM^.  J)$e  jQ^nmi.  WofMlu 
■ind'  nitdfige.  KiniiQ^i^:.lPf»lche^,in«(eb  4«il  Reifr^iifolfi^  der 
W^bel.nneb  kinllMi  dIe.Fofm  Mfliiiqri^  «efairttfe' fea^lUer 
Ka^n  AAndmien.    ^cc«',  F/HrUfiUe  /c^bleo^  mit  AuonahiBe 
der  Migefahrlett  (•oi>  ftte»  opd  6lep&  A.  iWi)f  »o^i^hji  an  des 
ftücken*!  ak  an.  dl»fi  Lendeni^irbehi,  bia  au  dea  beaden  kU- 
üen  :Leiad«tf Wirbeln,  an  dcntn  .$ie  apa  den  biirtern  Runden 
(dcff  QueffeetaftUeali  m^Ai  hualeHi  ge^UeelOe,  partiell^  ^^r- 
Jingemngen  *der  biHterea  Rieidfr   der  ^enannjleq   Qo/vfort- 
aiUe  herroflreten^    A^  dfiil  hinteren  RSqdftrn.der  2  yona- 
gthetiden  QnerforUatapaart:  laigen-  rieh  'jedoch    Rvdimente 
au  soIeblKi«     Die«e.  FokiK  d^r   ace*  i^arttfitae^baiiiiiit  auch 
beim.  Pftfde,  und '  noch  '  e^r   mdbnenifc' .  beiai   Schweia» 
iiH»r.    Sie  triU  in  demaetben  Hvreae«  ^wie,  die  QoerrorUfiUc 
aelbtfcf  hervorV  und  legi  sich  beim  Tapie^Kante  ap  Kante  mrt 
dem  QnieribrtjBaftae  dea  binlejptiag9ti4en  \YJrbeIa,.  nAmlicb  too 
dem  hinleMten ,  Wirbel  an  die  .angrenaei|dea  Fliehen  de< 
Kr^nibeine  und  auch  der,  Buftbeine.    Dteifiyerbnllfii  ach^t 
es  fertier  u%  b^atfikjge*,  dasa  die.Ql)^^prt^CUe^   ]urelcbe  d& 
acceBsoriachen  FortsStte  ertndn^ln,  dofib ,  aas  ^q  cpat.  uad 
aac«  VerlBaUefemenitti  gebildet  wtrdc^.    Vo^.Slen  Rdtken- 
wirbal  Üb  au  otid   mit   dem.  Uf^n.he^H^jikvikhd  aind  die 
Crora  aronUm  -glricb  binter  dea:>Vnra«lp  der  Sei^^orUÄlse 
von  hoeiaental  geatelttea  Moher^  c^ufchbohri,  .y^^lcfae  DoO' 
Metten  ton  Eoaamina  intecveHebvo}ija. bilden«'        ^  ,i 

Saa  Sct^ofa:  (fongeB  S,peciaiei\).  ]>iq.Seiiej]fQrla2Ue 
der  Hala*  aowobl^  ala  dfr  R&akeie-  un^  L^odefiirirbel.hiftea 
bei  dieaew  Thiete  di«  Eigenheit  dar,  da#A.»i«  e^n^oab«  p^ahr- 
aebeinlkh  suna. Durchgänge  ?onJKerven  und. Adern,  bMitseo, 
ifritlcbeB.  achrigivon:«ntenher.  xu^  .labürn^i^eit?»..  a^^  w.^her 
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es  sich  5flbet9  hrndorchläofl.  Am  Iten  und  2teii 
bei  sind  diese  Löeber  sehr  gross ,  an  2  Lendenwirbeln  nn- 
▼oUstSndig,  durch  Excisnren  und  Rinnen  ersetst     Alle  Sei- 
tenfortsätse  an  den  Lendenwirbeln  sind  knn.   Die  äusseren 
Enden  an  den  beiden  ersten   leigen  keine  besondere  Fort- 
natirudimente ;  am  3ten  Rückenwirbel  sind  die  Seitenfort- 
efltie  dreiseitig  prismatisch  und  haben  nach  oben,  eine  kleine 
Strecke  entfernt  von  den  äusseren  Enden  lunächst  der  Vor« 
derseite,  einen  niedrigen,  pyramidalischen  Höclcer.    Am  4ten 
Rackenwirbel  sind  diese  H5cker  noch  höher,  am  5ten  etwas 
nach  hinten  ausgesogen  in  kune  Kämme  und  mittelst  seich« 
ter  Rinnen  von  den  unterwärts  liegenden^  etwas  nach  hin* 
ten  gerichteten,   kleinen   Costalfortsatirudimenten  getrennt; 
am  6ten  und  an  den  folgenden  Rackenwirbeln   sind   die  an 
den  Torhergehendea  uugetheilten,  kammförmigen  Höcker  mit 
vorderen  nnd  hinteren  Ecken  versehen,  welche  die  hervor- 
tretenden, gesonderten  mamm,  und  acc.  Fortsätie  sind,  wo- 
neben die  cost.  Fortsatselemente  mehr  und  mehr,  nach  den 
Seiten   mit    schief  abgestutsten ,    knorpelbekleideten  Enden 
für  die  Rippenhöcker  hervorschiessen.      Am  lOlen  Rücken- 
wirbel bilden  die  oberen  Höcker  an  der  Oberseite  eines  je- 
den Seitenforlsaties  einen  langgesogenen  Rucken,  dessen  En- 
den  die   noch   unvollkommen    gesonderten    Muskelfortsätse 
sind,  von  denen  die  vorderen  mammillären  kleiner  als  an  den 
vorhergehenden  Wirbeln  sind;  die  CostalfortsStse  am  lOten 
Ruckenwirbel   sind  liemlich   lang,    getrennt   von  den  Mus* 
kelfortsätsen   durch    eine  längere   und   tiefere  Grube,   drei- 
eckig,   oben    flach    und    schon    Lendenquerfortsätien    glei- 
chend.    Die  Domfortsätse    an    diesem    und   an    den    vor- 
hergehenden   neigen    sich    etwas    nach    hinten.     Der    am 
Uten  'Rückenwirbel    steht    gerade    aufgerichtet;     an    den 
nachfolgenden  neigt    er   sich  vorwärts.     Die  vorderen  Ge- 
lenkfortsätse  am  Uten  Rückenwirbel  sind  verschmolsen  mit 
den  nach  einwärts  versetzten,  grösseren  Mammillarfortsätten, 

■aUtr'i  Acrkiv,  IStf.  42 
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die  Arme  der  SettenforteftUe  sidd  Tertch wunden;  Ae  fliu- 
ketfortMUeiemenle,' welche*  den  DomforttiUen  nlher  liegen, 
bilden  Ungj^eiojg^ne,  schrftge  nach  liinten  absehieuende  Rocken« 
deren  Enden  aach  votn  in  eiDen  grössern  manun.  Fortaab 
und  hinten  'in  einen  siehr  kleinen  Höcker,  ab  Rudiment  sma 
accl  Forteati,  anslanren ;  die  Costälfortaitse  sind  grdsaer,  ah 
pnt  vorhergehenden  Wirbd,'  übrigena  aber  vbii  eben  aolcher 
Form  and  Stellung.  Am  12ten  Rfickenwirbel  int  der  yor- 
genanhle  Rücken  noch  langer  anvgeiogen,  und  die  mamm. 
und  ece.  Elemente  sind  durch  eine  lange  Ktömme  getrennL 
Daa  aoc.  Fortaata*£lemeni  beatehi  nur 

Fig.  8. 


Die  3  letzten  Röckenwirbel  nebst,  den  Rippen  und  der 

^'    ,    .  Ito  Lendenwirbel  von  Siu  Scrofn  (jung.  Ex.)   von   oben 

angesehen,  um  ^ie  bedeutenden  Querfortsätze  zu  zeigen, 

welche  am  13ten  und    14ten   RAckenwirbel  hinter  den 

Costalfortsatzrudimenten. gelegen  sind.  —  a,  manin.  F. 

hbb,  coat.  F.^  ccc  Pr.  aocefl^,  welthe  hier  Qnerfort- 
B&tze  bilden. 

aus  einem  >  kleinen ,  unbedeutenden  Höcker^  das  coat  Fort- 
eatcelement  aohieBst  bedeutend  aus  der  Mitte  der  Kr&mmnnga- 
▼ertid'ung  hervor.  Am  131en  Rückenwirbel  verhahen  aich 
die  mamm.  und  coat.  Förtfiltve.  wie  beim  vorhergehenden; 
aber  die  hinteren  acceBBorischen,  bilden  dfinne  qoerfortaatL- 
Ähnliche  Proceaans,  welche  hinter  den  cost.  FoHBltten  her- 
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rkommeo)  wie  dies  ans  Fig.  8  und  [weiter  unten]  Fig.  10 
erhellt*  Am  14ten  (letiten)  Rikckenwirbel  ist  die  Kr&ninmngs- 
Vertiefung  swischen  den  mamm.  und  cost.,  nebst  den  acc, 
Fartsätsen  noch  tiefer;  die  mamm.  und  cost.  verhalten  sich 
fast,  wie  beim  vorigen,  obgleich  sie  von  etwas  gröberen 
I>imensionen  sind;  die  acc.  schiessen  ebenfalls  in  platte, 
bl2)itfdrmige,  horiiontal  liegende,  hervorstehende  Processus 

_  « 

aaa,  welche  hier  unverkennbar  Form  und  Stellung  von 
Querfortsätzen  annehmen  (Fig.  8  und  10  c).  Die  mamm. 
Foxtsfitte.an  den  4  letzten  Rückenwirbeln  sind  nach  aussen, 

•  l 

ihren  aufgerichteten  Enden  nahe,  dreieckig,  nach  aussen,  mit 
kleinen  Höckern  versehen,  welche  an  den  beiden  leisten 
Rückenwirbeln  am  grössten  sind.  Die  mamm.  Fortsätse 
an  den  Lendenwirbeln  sind  niedrig,  über  die  mit  ihnen  ver- 

Bcbmohenen  Gelenkfortsats-Elemente    nicht    hinaufsteigend, 

'  •  .         .  . 

aber  mit  ähnlichen  Höckern,  wie  an  den  vorhergehenden 
Wirbeln,  versehen.  Die  Querfortsätse  sind  meistens  hori- 
sontaly  etwas  vorwärts  gekrümmt,  flach,  dünn,  mit  vorde- 

^  *       •  ,         #      .  •  • 

ren  conrav  und  nach  hinten  convex  gebogenen,,  ingeschfirf- 

■  ■  ...  ■  .  .k    * 

ten  Rändern,  welchen  an  den  beiden  ersten  Lendenwirbeln 

.... 

besondere  Bildungen  für  die  costalen  und  .accessorischen 
Elemente  fehlen.  An  den  Querfortsätzen  des    3ten.und  der 

*  •  •    •  «      •  * 

folgenden  Lendenwirbel  treten  dage^gen  aus  Aen  hinteren 
Rändern  dünne,  kurze  Ausschüsse  hervor,  welche  eine  Ten- 
dens  SU  denselben  Bildungen,  wie  beim  Tapir,  oder,  mit 
andern  Worten,  zum  Wiederhervortreten  des»  acc.  Fortsatz« 
dementes,  andeuten. 

Dicotyles  torquatus  (junges  Ex.).  Die  Seitenfort- 
sätze aller  Rückenwirbel  sind  kurz,  mit  ähnlichen  Löchern, 
wie  beim  Schweine,  versehen.  Am  2ten  und  3ten  Rücken« 
wi^bel  sind  diese  Löcher  am  grössten.     Die  Seitenfortsätze 

■  ■ 

des  Isten  haben  an  der  oberen  Seite,  nahe  den  Enden,  einen 
kleinen  stumpfen  Höcker,  welcher  beim  2ten  fehlt.  Am  3ten, 
4ten  und  5ten  finden  sich  grössere,  dreiseitige  Höcker,  wel- 
che etwas  nach  vorn  gerichtet  sind  und  die  beiden  Muskel- 

42» 
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forteati-EIemente  enthalten;  von  ihrer  unteren  Seite ,  etwai 
nach   hinten,   gehen  an  den  Enden  abgeplattete  Coatalfort- 
•ätie  hinab.     Am   6ten,  7ten,  8ten  und  9ten  Rackenwirbel 
kommen  dieselben  Höcker  nnd  Costalfortaitie  vor;  aber  die 
ersteren   sind   an   den   hinteren  Enden  mit  kleben  Zacken, 
Rodimenten  in  accesBorischen  Fortaätien,  versehen;  die  tot- 
deren  Enden  der  Höcker  sind  mamm.  FortsStae;  die  coatalen 
sind  an  diesen  Wirbeln  denen  an  den  vorhergehenden  ^eicli. 
Zwischen  den  mamm.  nnd  den  acc.  Fortsatimdimentea  am 
6ten   bis   in   und  mit  dem  9ten  R&ckenwirbel  verUaft  eine 
kammförmige  Firste,    wdche  etwas  nach  hinten  abschiesat 
Am    loten   nnd   Uten   Rückenwirbel   ist  diese  Firste  nndi 
weit  abschüssiger  und  daneben  verlfingert;  die  vorderen  En- 
den schiessen  in  liemlich  grosse  MammillarfortsStie  hervor; 
die  hinteren  (acc.)  Fortsatimdimente  sind  etwas  kleiner;  die 
costalen  gleichen  den  an  den  vorigen.     Die  Dornfortaitae 
am  Isten  bis  lu  und  mit  dem  lOten  Rückenwirbel  schleaaen 
etwas  nach  hinten  ab;  der  am  Uten  steht  gerade  anfwirta; 
die  an  den  folgenden  aber  schiessen  nach  vorn  ab.  Am  12ten 
nnd  an  den  folgenden  Wirbeln  sind  die  mamm.  und  die  Ge- 
lenkfortsfitie  mit  einander  verschmolien ,    die  Fortsatsarme 
verschwunden,  die  Huskelfortsatskfimme  sattelförmig  anage- 
sch weift;  ihre  Enden,  die  mamm.  Fortslltse  und  die  Rudi- 
mente lu  den  acc.  sind  von  einander  mehr  getrennt,  die  co- 
stalen FortsStse  etwas  mehr  herausstehend,  abgeplattet,  vor- 
wärts gestellt.    Am  Uten  Rückenwirbel  sind  die  Rudimente 
in  den   acc.   Fortsfitien   kleiner,    als  am  12ten.    Am  ISten 
sind  diese  Fortsfitie  grösser,    als    am  vorhergehenden,  nnd 
am  14ten  (letiten)  noch  grösser  als  am  13;  hier  ist  er  n9m- 
llch  steil  herausstehend,  scheibenförmig,  wie  beim  Schweine, 
jedoch  etwas  kurier.     An   den  QuerfortsStien  des  letiten 
Rückenwirbels  stehen  die  luerst  erwähnten  Löcher  im  hin- 
tern Rande,  sind  aber  unvollstindig  nnd  bilden  nur  eine  tiefe 
Excisnr.     Die  QuerfortsStie  gleichen  denen  beim  Schweine; 
sind  aber  etwas  kurier;  aUe  anderen  Spuren  von  besonderen 


661 

acc.  Fortsfitsen  fehlen,  aosser  den  schwacben,  stampfwinkli- 
gen  Aosbreitungen ,  welche  sich  an  den  hinteren  Rändern 
der  QoerforlfiSUe  der  3  letalen  Lendenwirbel  finden. 

Beim  Rhinoceros  Bimus  (Skelett  eines  erwachsenen, 
mitgebracht  von  J.  Wahlberg,  dem  Reichsmuseum  ange- 
hl^rend)  hat,  wie  beim  Schweine,  der  leUte  Rückenwirbel 
hinter  den  Costalfortsätaen  2  grosse  QuerfortsStse,  welche 
ans  den  acc.  Fortsatselementen  gebildet  sein  dürften. 

Hyrax  capensis  (Skelett  eines  erwachsenen,   von  J. 
Wahlberg    hergebracht).     Der    Rückgrat    dieses    Thieres 
bietet   eine   ausgeieichnete   Gleichförmigkeit  und  mit  dieser 
übereinstimmende  Einfachheit    und    Regelmässigkeit    in  der 
Bildang,  dar.      Die  Stachelfortsätie   der   vorderen  Rücken- 
wirbel sind  schmal,  schräge  nach  hinten  sngespitit  und  nach 
hinten  geneigt;  der  des  Uten  ist  breiter  und  kurier,  als  der 
der  vorhergehenden ;  die  folgenden  sind  alle  breit,  fast  eben  so 
kurs^  und  der  Länge  nach  an  den  Enden  qnerabgestntat ;  der 
Querfortsata  des  14ten  Rückenwirbels  steht  fast  gerade  auf- 
wärts.   Die  Dornfortsätse  der  vorn  liegenden  schiessen  nach 
hinten,  die  der  hinten  liegenden  (auch  der  Lendenwirbel)  etwas 
nach  vorn,  ab.  Die  Enden  aller  Seitenfortsätie  stehen  etwas 
aufwärts,  die  vorderen  8  mit  einer  Firste  aussen  am  Arme. 
An  den   folgenden  schiessen    die   Enden  in  etwas  grössere 
Höcker   hinauf,    welche  die  ungetrennten  Elemente  für  die 
Hnskelfortsätie  enthalten.    Diese  sind  etwas  plattgedrückt,  « 
aber  schmal,  oder  etwas  kammförmig  und  vorwärts  gerich- 
ter, meistens  Hammillarfortsätae  vorstellend.    Nur  am  13ten 
und  14ten  Rückenwirbel  finden  sich,   am  äussersten  Ende 
dieser  Mnskelfortsätse,  schwache  Einschnitte,  welche  eine 
Spur  von  unvollständiger  Theilung  und  Andeutung  lu   be- 
sonderen Rudimenten  von  mamm.  und  acc.  Fortsätien  dar- 
bieten.    Am    15len  und  an  den   folgenden    Rückenwirbeln 
sind  die  Muskelfortsätie  schmäler,  ohne  eine  Spur  von  Thei- 
lung  und    mit  dem  äusseren  Ansehen  von  Pr.  mamm.    Es 
kommt  kein   jäher   Uebergang  bei   der  Yerschmeliung  der 


'  6l52 

mamm.  mit  den  artic.  FortBltsen  vor ;  diese  stelll  sieh  iH- 
mfiblig  ein^  neben  allmShlig  geschehendem  Terkilnen  uad 
Verschwinden  der  Seiten fortsatzarme.  Jede  Spar  von  sct 
FortsStien  fehlt.  Die  cost.  Fortsats-Rndimente,  T^elche  sdioi 
am  2ten  Rückenwirbel  hervorsutreten  beginnen,  liegen  bli 
XU  und  mit  dem  12ten,  etwas  nach  hinten,  anter  and  hin- 
ter den  Muskelfortsätzen,  als  Ecken  der  etwas  nach  hinteo 
ausgebreiteten  Seitenfortsattarme.  Am  l?ten  and  an  des 
folgenden  Rückenwirbeln  erhöhen  sich  die  Insertionen  der  ^ 
uiamm.  Fortsfitze  immer  mehr,  wodurch  diese  sich  tou  da 
Costalfortsatzrudimenten  entfernen.  Diese  liegen  auch  meiir 
unter  den  mamm.  FortsStien  und  schiessen  gleichsam  wio- 
kelf5rmlg  aus  den  unteren  (hinteren)  Enden  der  letstgenaan- 
ten  Fortsätze  hervor.  Es  gehen  keine  Fortsätze  hinter  den 
cost.  Fortsätzen  ab,  eben  so  wie  beim  Schweine  u.  m.  Pa- 
chydermen,  und  eben  so  wenig  findet  man  andere  Spnres 
von  acc' Fortsätzen  an  den  Lendenwirbeln. 

EquusCaballns.  Die  Sei tenfort 6ätze des  1  sten  Rftekeo- 
wirbeis  sind  breit,  haben  unten  grosse  Aushöblangen  inr 
Aufnahme  der  Rippenhöcker,  und  von  jedem  Gelenkfortsabe 
läuft  ein  schwacher  Rficken  nach  hinten  zur  hintern  Ecke 
des  Seitenfortsatzes.  Der  Seitenfortsatz  des  2ten  Rficken- 
wirbels  hat  an  der  obern  Seite,  gleich  unter  den  Gelenk- 
fortsätzen,  einen  kleinen  Höcker  (das  •' Riidimenl  tarn  Pr. 
mamm.),  von  welchem  zur  hintern  IStke  eihes  jeden  Seiten- 
fortsatzes ein  schwacher  Kamm  auälädrt;  diese  Ecken  selbst, 
welche  in  kleine  Höcker  ausgehen,  sind  Rudimente  zu  acc 
Fortsätzen.  Am  3ten  RQckenwlrbel  haben  die  äusseren  End- 
flächen der  Seitenfortsätze  fast  eine  'Rhomboidalform  an^- 
nommen;  der  oberste  Endrand  entspricht  demselben  kleinen 
E!amme,  welcher  sich  am  vorigen  Wirbel  zeigte;  er  hat  eine 
spitzwinklige  Ecke  nach  vorn,'  welche  das  Rudiment  stun 
mamm.  Fortsatz  ist;  hinter  diesem  ist  eine  stumpfwinklige, 
aufwärts  strebende  Ecke  (Rud.  zum  Pt.  acc)  und  gans  hin- 
ten eine  spitz tt'inklige  (Rud.  i.  Pr.  cost.).   Fast  auf  divssibe 
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Art  aiad  die  Enden  der  Settteofortsitte  der  *7  MgffDden 
Rflcken Wirbel  oder  bh  za  uod  mit  dem  IDteK  ^formt.  Qb 
&wär  die  rhomboidale  Form  mit  jeden^  oetohfolgend^ü  Wir- 
bel nach  bioten  und  oti teil  f ich  verlftngippti  wfibreiid  .sie  an 
deü  votasli^enden  mehr  breit  and  niedrig  war,  wird  sie 
doeh'  aA  den  nach  hinten  folgenden  mftir  au^ge^ogen,  so 
data  der  oberste  Kamm  nach  oben  und  vorn  sa  Fortsälien 
Verlängert  wird,  welche  in  Form  oud  Stellnng  sich  den  gros- 
sen mamm.  Fortsätien  nShera.  Am  Uten,  12ten  und  13ten 
Rückenwirbel  werden  die  genannten  EndilScben  gerundet, 
während  lugleich  die  Kfimme  su  vorwärts  aufgerichteteo, 
sapfenformigen,  mamm.  Fortsätsen  gerundet  werden,  und  von 
deren  Basis  grössere  und  grössere  cost.  Fortsatzhöcker  in 
der  Richtung  nach  aussen  und  hinten  hervorspringen  ;  diese 
letiteren  haben  nach  hinten  zugeschärfte  .Ränder.  Mit  dem 
Eintritte  dieser  Formveränderung  verschwinden  •  die  schwa- 
chen Rudimente,  au  acc.  Fortsätien,  welche  sieb  an  den  vo- 
rigen  Wirbeln  fanden.  Am  15ten  Ruckenwirbel  beginnt  eine 
Krümme  iwischen  den  hier  schon  grossen  Pr.  mamm.  und 
cosi.;  diese  Kr&mme  wird  tiefer  an  den  nachfolgenden  Wir- 
beln, während  die  mamm.  Fortsätze  höher  hinauf,  näher  an 
die  artic.  Fortsätze  versetzt  sind  und  länger  und  flächer  wer- 
den. Am  17ten  und  ISten  (letzten)  Rucken wirbel  sind  die 
coat.  Fortsätze' von  vorn  nach  hinten  etwas  breit,  nach  ans- 
sen  aber  kurz^  dick,  mit  den  Gelenkflächen  auf  der  Mitte. 
S(n  andern  Querfortsätzen  oder  Pr.  acc.  findet  sich  keine 
Spur.  An  den.  Lendenwirbeln  sind  die  mamm.  Fortsätze  so 
g;nt.al^  verschwunden;  sie  werden  nur  von  den  etwas  ge- 
rnndeteu  äusseren  Seiten  der  äusseren  Gelenkfortsätze  re- 
präsentirt;  von  acc.  Fortsätzen  zeigen  die  Lendenwirbel  auch 
weiter  keine  Spur,  als  eine  schwache  Erweiterung  der  hin- 
tern scharfen  Ränder  der  Querfortsätze  des  4tea  Lenden- 
wirbels und  grössere  Ausbildungen  der  Querfortsätze  des 
5ten  und  6teu  (letzten)  Lendenwirbels,  gleich  dem,  was  bei 
einigen  der  vorher  angefuhrteu  Pacbydermen  erwähnt  wor* 
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den  ist  Diese  parlieUen  ErweiteniiigeD  der  hinteren  ^^ner* 
fortsätse  beim  Pferde  stotsen  aoch  aa  einander  nnd  flcgea 
die  Yorderrftnder  der  Querfortsätie  des  ersten  KrenabeuiwiT- 
bels,  so  dass  sie  anter  einander  QaerflAchen  bilden.  Die 
Mammillar-  nnd  GelenkfortsStte  finden  sich  suerst  mit  ein- 
ander verschmolsen  am  letsten  Lendenwirbel.  Die  I>on- 
fortsAtie  Tor  dem  14ten  Rückenwirbel  schiessen  nadi  histca 
ab,  der  am  14ten  steht  gerade  aafwärts,  die  der  iFv^eiter  hin- 
ten liegenden  schauen  etwas  vorn. 


Rnniinmitia» 

Tragnlas  jayanicus.    Die  Seitenfortsätse  des  erslea 
R&ckenwirbels    schiessen   nach    aussen   mit  siemlich  hohen 
cjlindrischen  Endflächen,  welche  oben  Gelenkfl&chen   gegen 
die  Gelenkfortsätie  des  letsen  Halswirbels  bilden  und  notcn      ' 
mit  den  Höckern  des  Isten   Rippenpaares  articuliren.     Die      | 
Seitenfortsätse  des  2ten  R&cken wirbeis  sind  höher,    als   aa 
den  nächstfolgenden,  gegen  die  Enden  nach  oben  mit  kletnen 
Kämmen  versehen,  mit  einer  vordem  und  einer  hintern  Ecke, 
Rudimenten  su  mamm.  und  acc.  Fortsätien.  Die  Seitenfort-      1 
Sätze  des  4ten,  Sten  und  6ten  Rückenwirbels  sind  niedriger, 
die   Endflächen   kleiner,    die   Kämme   niedriger  sowohl,  als 
kurier,  femer  mehr  und  mehr  nach  vorn  abschQssig,  so  dnas 
die   Ecken    (die   Muskelfortsatsradimente)   nach   unten   und 
nach  oben  stehen.    Unter  und  etwas  hinter  diesen  Kämmen 
sind  Rudimente  su  Costalfortsätsen.     Die   Enden   des   7ten 
und  Sten  sind  beinahe  cylindrisch ;  die  an  den  vorhergehen- 
den Wirbeln  befindlichen  Kämme  sind  hier  in  vorwärts  ond 
aufwärts  gerichtete,    an   den  Vorderenden   dickere  mamnu 
Fortsätze  verwandelt,    aus  deren  hinteren  Enden  knne  Pr. 
cost.  ausschiessen.    Die  Seitenfortsätze  an  den  2  nächstfol- 
genden "Wirbeln  sind  breiter,  die  Endflächen  noch  mehr  in 
vorwärts  aufgerichtete  Pr.  mamm«  und  aussen  stehende  Pr. 
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eost.  anigesogen^  mid  mit  e^bwachen^  anigesckweifttii  Ein- 
aenknngeo  iwiscbcn  diesen,  ^e  auch  ohne  Spuren  Ton  ac- 
ces.  FortsAtsen.  Am  Uten,  12ten  and  ISten  (letzten)  Rftk- 
kenwirbel  werden  die  mamm.  Fortsätze  länger  ond  stärker, 
nach  oben  und  innen  versetzt,  mit  den  Gelenkfortsätzen  yer- 
achmoUen,  wodurch  der  Abstand  zwischen  ihnen  nqd  den 
Costalfortsätzen  grösser  wird.  Die  Costalfortsätse  bilden 
sich  an  diesen  Wirbeln  zu  ziemlieh  bedentenden,  am  Uten 
und  12ten  kftrzeren,  am  ISten  längeren,  dreiecki^n,  flachen, 
fhst  horizontal  nach  aussen  gerichteten  Qderfortsätzen  ans, 
welche  hinter  den  zn  ihnen  gehörenden  Rippen  sitzen.  An 
den  Lendenwirbeln  werden  die  mamm.  Fortsätze  wiederum 
kftrcer,  die  Querfortsätze  länger  und  länger,  mit  dem  6ten 
(letzten)  Lendenwirbel  wieder  k&rzer  und  an  den  hinleren 
Rändern  mit  nach  hinlen  auslaufenden  flachen  Fl&geln  (Ru- 
dimenten zu  acc.  Forts.),  ähnlich  denen  bei  den  Pachyder« 
men,  versehen. 

Cervus  Capreolus.  Die  Seitenfortsätze  des  Isten 
Rlkcken  Wirbels  schltessen  nach  aussen  mit  ziemlich  grossen 
Endflächen,  welche  die  Form  von  liegenden,  gleichschenkli- 
gen, spitzwinkligen,  mit  den  Spitzen  rfickwärts  gewendeten 
Dreiecken  haben.  Die  oberen  vorderen  Ecken  bilden  anfge* 
lichtete  Höcker,  die  oberen  Seiten  jede  einen  schwachen 
Kamm.  Am  2ten  RAckenwirbel  sind  die  Kämme  höher,  aber 
kurz,  mit  einer  vordem  spitzigem,  einer  hintern  stumpfem 
Ecke  versehen.  Am  3ten  und  4ten  Rfickenvdrbel  kommen 
ähnliche  Endkämme  vor,  welche  etwas  schärfer ,  höher  und 
länger,  auch  mit  vorderer  und  hinterer  Ecke  (sehwachen  Ru- 
dimenten zu  Pr.  mamm.  et  acc.)  versehen  sind.  Die  Rudi- 
mente zu  den  Costalfortsätzen  gehen  nach  unten  und  hinten, 
um  die  Rippenhöcker  entgegenzunehmen.  Am  5ten  Röcken- 
wirbel sind  die  Kimme  sehr  klein,  niedrig.  Am  6ten,  8ten, 
9ten  und  lOten  haben  sie  die  Form  fast  horizontal  liegender 
nach  vorn  strebender,  schmaler,  dreieckiger  Mammtllarfort- 
sätse   angenommen,  welche  am   lOten  kleiner,   als  an  den 


666 

▼orhcrgebeoden,  sind.  An  )«dem  düeaer  Wirbel  »chieagci 
(presse,  dicke  Costalfortefitse  aai  den  eben  ^nnanteii  hervst 
getrennt  von  ihnen  dorch  diife  Einseüknng  der  s wisehenli^seB' 
dien  Fliehe:  am  8ten,  9ten  and  lOten  ttrebea  me  etwas  nsd  j 
Unten«  Am  Uten  sind  sowohl  die  Moskel»,  als  die  Costalfsrt- 
afitse  kleiner  als  an  den!  vorhergehenden,  gieicbsain  in  ik 
HAhe  gehoben,  so  dass  sie  in  einer  Entfernnng  übet  den  da- 
hingehörenden Rippeii  stehen,  wonebeh  die  klefneii  Cails!' 
förtsatamdimeiite  auch  eine  Strecke  weiter  nach  fahiten,  ak 
die  •hinteren  Rippenrinder,  liegen,  während  kleine^  gebegeoe. 
nach  aussen  gebogeiie  Rftcken  aWischen  den  klctinesi  Fert* 
silsen  laufen.  Am  12ten  Ruckenwirbel  haben  die  genani- 
ten  Ftortsitse  sich  gani  und  gar  gesondert.  Die  mama. 
sind  mehr  und  mehr  nach  oben  verseiat,  mit  den  Celeak- 
Itartaitsen  verschHiob^n,  grösser,  flach  und  anliegend,  ffis- 
ter  den  Foveaä  eostalei  sind  kleine,  kitrse,  stumpf  winklig 
flache  Qnerfortsfitie.  Uebrigens  fehlt  jede  Spar  Ton  scc 
Fdrtsätsea.  An  den  Lendenwirbeln  finden  sich  an  der  äni- 
sern  Seite  nnd  dem  untern  Rande  der  vorderen  Enden  de 
Getenkfortsfitie  kleine,  vorwärts  gerichtete  Ecken ,  ala  Msoh 
mlUarfortsatsrudimeote.  Uebrigens  ist  es  bemerkenswert^ 
dass  die  vorderen  Gelenkfortsfitae  eines  j^n  LejideawirMs 
mit  den  oberen  Kanten  über  die  hinteren ,.  von  ihnen  cinf^- 
fasaten,  umgeschlagen  sind.  Alle  Spuren  von  acc  Fortsii- 
sen  fallen.  Der  Dorqfortsata  des.  18^a  Wirbels  steht  ge- 
rade aufwSrts;  die  vor  nnd  hinter  ihm  stehanden  convergi- 
i«B  gegen  ihn. 

Beim  Cervus  Elaphus  kommen  i|n  der . Oberaeite  der 
SeftenfertsHse  f&r  den  6ten  und  7ten  R&c^enwirbel^  sirt- 
scben  den  mamm.  nnd  cost.  Fortsatitheilen,  kleine  Rodimcate 
td  acc.  Forts&tsen)  in  der  Form  sebr  kleiner,  nie^r^r  Hck- 
ker,  vor.  Am  8ten  und  9ten  fehlen  diese  %fia.  Höcker,  kom- 
men aber  an  den  hinteren  Rindern  der  Costalfortsätse  von 
neuem  hervor.  Am  Uten' und  12te;i  sind  die  Cosfalfort- 
sälae  SU  d&nnen,  flachen,  sqgespitat^  Scheiben,  ibalich  den 
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QoerfortaVtien  der  Lendenwirbiftli  aaagebttdtt;  dieto  e^ttal- 
forlsStte  Bitten  eine  Sf recke  biater  den  Rippen,  nDd'ftn  ih- 
ren Hinterrfindern  treten  wieder  die  acc.  filemente^^in  der 
Form  kleiner  Höcker  hervor. 

An  den  Seitenfortsltscfn  der  Rückenwh'bel  beim  Cer- 
▼  iiB  Alcefl  finden  sich  am  3ten  nnd  an  den  folgenden  lUÜc- 
ken wirbeln,  anflser  den  kteinen  mannn.  nnd  dost.  Forlsltien, 
auch  Spuren  von  arcessorhcben,  theili  in  der  Form*  kMaer 
niedriger  Klimme,  theiH  als  Höcker  innen  vor  den  coiitalen 
Fortsitien. 

Ovis  Aries.    An    den   SeittonlTortiMien   Met  Ricken- 

wirbel  kommen  tbeih  mdi^entire,  tbeils  Tolbtffodige,  Itfam- 

iriillar*  nnd  Gostalfortafltte  vor.    IMe  knaintti.  Fortaitso  aind 

von  und  mit  dem  2ten  bit  in  und  mtl  dem  iOlen  RttCkto* 

Wirbel  vorwBrtB  gewendei,  schon  vom  3ten  an  lapfenflrniig, 

nach  hfnten  steh  in  niedrfge  KSmme  fortsettend,  an  deren 

hinteren  Enden  sich  beim  8ten,  9ten  und  lOten  ftftdce&wir- 

bei  sehr  kleine  Hdcker  finden^  welelie  vermnihlich  Raditoeiite 

in  licc.  Fortsitsen  sind.      Die  Costaifortsltte  sind  an  den 

vorderen  R&ckenwirbeln  sei«  klein,  bloss  rodfinenllr,  aber 

dennoch  dnreh  ein  daiwÜBcbenlre^ndes  iStfIck  von  den  Mos- 

kelfortsStsen    getrennt,    mit   d6r   ofacb   hinten  fortlaufenden 

Wirbelreihe   aunehmend,  am    lOten  Rückenwirbel  sind  'sie 

schon  gross,  gerade  ans  hervorspringend,  oben  mit  Gruben 

f&r  die   Ligamenta   costdtftin^ersalla  •  versehen;   am    18ten 

(letsten)  Röcken  wirbel  sind  sie-  ate  grössten   ond  raü  den 

Spitien  an  dem  hintern  Arte   detr  lettten  Rtpp«n  be^tlgt. 

Die  Arme  der  ^eitenfbrtsMie  werden  kftrier  taäCh  der'  Fol- 

genreihe  der  Wirbel  nach  hinten,  nnd  am   l2'ftiiekenvrM>el 

sind  sie  fast  verschwunden.      Zu  gMchftr  •  Zeit  iwerden  die 

Muskel-  nnd  Costalfortsätie  darch  gri^ssere  iwischeirliegende 

aasgeschweift  vertiefte  FItche«i  geschieden.     I>er  Ute  Rbk- 

kenwirbel  hat  einen  gerade  anfslehenden  Domfortiata ,'  und 

gegen  ihn  neigen  sich  die  vor  ihm  und  hinter  ihm  stetwilden 

abbohassig.      Acc.   F^sitae  fehlen  an  d^b'LeirifenW^Hiltln 


gnai  nnd  gar,  und  von  dtn  mamm.  g^ebt  ea  an 
■ehwache  Rndimeiite  alt  «am  Ueiw  Hdcker  an  d«  A 
•eilen  der  articnllren. 

Bo0  cafer.    (GroBset  EsempUr,  aua  dem   aftdl.  A»i 
milgebrAcbt  von  I.  Wahlberg,)      Die  Seitenfortaätoe  te 
iBten  Rückenwirbel»  sind  breit  nnd  dick;  to»  ihrer  varte 
inssem  Ecke  ans  erheben  sich  grosae,  elwaa   vorwirU  ^ 
bende  MotkelkÄmme,  welche  durch   liefe    Rimieo   ▼«!  dr. 
GelenkforUfttien   getrennt   sind,   wie  ebcnfaU.    oach  biata 
und   aussen   von   den   Costalfortsataelcmcnlen    durch  bre^ 
eingesenkte  Ebenen.    Am  2ten,  3ten  und  4lcn  RSckenwirfe 
sind  diese  Kimme  niedriger,  gerundet    und    nachher  dord 
schmale  Rinnen  von  sehr  kuraen  CoatalforUalaelemaHea  p 
trennt.    Am  5ten  bis  an  und  mit  dem   12tan  RaekenwiiW 
werden  diese  Kimme  deutliche,  platt  tapfenÄrmige,  aad 
vom  schauende,  aiemUch  starke  MammiUarforiaiae,  von  it 
neo  nach  hinten  niedrige  Rftcken  au  den  hinteren  Ecken  te 
SetlenforUatienden  gehen.    Diese  Ecken  aind  noch  am  5lo 
Rückenwirbel  von  den  CosUlfortsaUelemcnlen  ungeacbiedö; 
aber  an  den  hinter  ibm   liegenden   Röckenwirbrfn    werf« 
sie  gesondert  nnd  bilden  schon  am   6ten   Rückenwirbel  asä 
an  den  folgenden  kurae  aca  FortsStae.       Die  Coatalfortsati- 
mdimente  nehmen  nach  hinten  au,  so  daaa  sie  am  Stenoil 
9ten  Rückenwirbel  aiemlich  grosse,  knorpelbekleidete,  g^na- 
dete  Knöpfe  sind;  am  lOten  und  an  den  /bigenden  Rücken- 
wn^ln  werden  aie  vor  den  Enden  flach;  am  ISten  (letstcs) 
angleieh  oval  ausgeaogea.    An  den  FoTcae  coatalea  lur  Asf- 
nähme  der  Capita  costarum  schieaaen   bedeutende  FortslUe 
aas,  welche  Theil  an  der  Rildung  der   Foyea  nehmen  aoi 
sich  vom  vor  die  genannten  Capita  legen.     Zwiachen  dieses 
und  den  SeitenforUitaen  sind  Einschnitte,   in   welche  sich 
Nervenlücher  öffnen.    Erst  am  ISten  R&ckenwirbel  werdes 
die  mamm.  Fortaltae  an  den  Gelenkfortaütaen  veraetat,  wib- 
read  der  DomfortoaU  dieses  Wirbela  eine  aolredite  Stdlaog 
awischen  den  vor  and  hinter  ihm  geneiglcn  Demfoitsitsen 
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der    Lenden-  nnd  ftbrigen  Rfiekenwii^I  hat.      Die  Gcietik* 
fortsfitie  an  den  Lendenwirbeln  aind  niedrig,  dick  nnd  oben 
abgeetntit,  die  mamm.  Elemente  werden  ▼oraüglich  dareb 
niedrige   KSmme   an   deren    Insseren   Rindern   ansgadrQckt. 
An    den  hioteren  Rindern  der  vorwirts  gekrümmten,  platten 
Qnerforttitze  sind  nnregelmisBige,  unbedeutende  AostehAsse, 
urelche   Rudimente  in   ace.  Fortsitten  andeuten.      Erst  am 
iSten  Rückenwirbel  finden  sich  grüaeere  ausgeschweifte  Fli- 
ehen zwischen  den  mamm.  acc  und  cost.  Fortsitien. 

Bob   Taurns.      Die  Seitenfortsitze   sind  kurv,   innen 
von  ihren  insseren  Enden  sind  an  der  oberen  Seite  niedrige 
I  Kftmme,  jeder  mit  einer  anfwirts  stehenden  Etke,  Rodfanen- 
ten   zu  mamm.  Fortsitien,  welche  in  der  Folgenreihe   der 
I   Wirbel  nach  hinten  ausgebildete,  Torwirts  stehende  Mam- 
:    millarfortsitie  werden.    Am  8ten  Rückenwirbel  sind  sie  am 
längsten,    am  9ten  und   lOten  kaner;    am  12ten  sind  diese 
i    FortsStie  ingleich  gerundet  und  nach  innen  gegen  die  Ge- 
lenkfortsitie  hin  verlegt,  am  13ten  mit  diesen   Fortsitten 
I     verschmolzen.      Von  acc.  Fortsitien  finden  sich    nur  sehr 
schwache  Spuren  hinter  den  genannten  Kimmen,  wie  auch 
I     am  12ten  und  ISten  Rückenwirbel  an  den  hinteren  Rindern 
der  Costalfortsitse  und  an  denselben  Rindern  der  Costal- 
oder  Qnerfortsitie  des  Isten  Lendenwirbels.    Zwischen  den 
Kimmen  und  den  iusseren  Enden  sind   an    allen    Wirbeln 
trapeiienf5rmige  FJichen,  welche  bis  tum  8ten  Rückenwir- 
bel convez,  am  9ten  platt,  an  den  folgenden  aber  mehr  und 
mehr  concav,, ferner  am  letzten  Rücken wirbel  lings  der  gros- 
sen Costalfortsitte  sehr  ausgestreckt  sind.      Die  Costalfort- 
sitse verhalten  sich   übrigens  wie  bei  der  vorigen  Art;   am 
12ten  und  ISten  sind  sie  liemlich  lang  und  breit,   und  be- 
sonders   am   13ten  bedeutend  herausstehend;  doch  aber  an 
den  Enden  abgestntit  und  knorpelbekleidet  nnd  articullren 
mit  den  tu  ihnen  gehörenden  Rippen,  die  noch  für  diesen 
Wirbel  mit  articulirenden  Höckern  versehen  sind.    Die  Ge- 
lenkfortsitie  sind  an  den  Lendenwirbeln,  eben  so  wie  an 
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den  ¥(MieigBkendflii,  üMfigi  dick,  »her  b«cIi  anafea  »«hr 
geDwidel,  yertebea  mit  Kddbie»  Höckern  als  Radlmenteii 
la  naaini.  FeritfiUea.  In  die  yorgenaonten  Exciaaren  awi- 
8c)iett  den  an  den  Foteae  cottotes  gekörenden  FarU2taeA 
ni^  den  SettenfortaätieD  eellMi  öffnen  sich  Löcher,  welche 
lom  Rftckenmarktkanaie  fuhren.  Diese  sind  von  deraelbec 
B^denlvng  wie.  di^y  welcl^  beim  Tapir  ji.  m.  erwftbnt  und 
von  Meckel  heeabrieben  word^  sind;  Sie  finden  sich  an 
allen  Slnchen«  und  den  2  vordersten  landen  wirbeln.  Die 
folgenden  Lendf^iwirbel  haben  grossere  Ipcisnreu  ihr  die 
Bildung  der  latervertebriiUochery  in  weUie  Inciauren  diese 
dnppellen  Y^rtebrallöcber  auch  kineingeben. 
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Monodon  mouoceros.    Die  SeitenforisfiUe  ^    w^elche 
an  den  8  vordersten  Röekenwirbeln  im  YerhSitnisse  an  den 
fönenden  knri  sind,  sind  mit  dicken^  liemlicb  grossen  mamm. 
FQrtsftti^n  verseben  von  der  Form  aapfenförmiger,  vorwärts 
genicbteter  Ansschösse  ans  den  vorderen  £cken  oder  RSodem 
der  SeitenfortsAtae.      Am  Isten  und  2ten  Rückenwirbel  ate- 
he^  diese  Fortsattrndimente  eine  Strecke  weit  von  den  Sas- 
sern Enden  der  Seitenfortsitse;  aber  am  Sieo,  4ten  und  5ten 
nahe  gegen   dieselben  Enden  hinaus  und  yerdieaen  xufolge 
ihrer  Form  die  Benennung  von  Mastoideis.      Am  6ten  sind 
sie  von  den  costalen  Enden*  der  Seitenfortsfitie   wiederum 
entfernt;  an  den  folgenden  versetien  sie.  sich  immer  näher 
gegen  die  Arcus  und  deren  GelenkfortsStse  hin.      Am  9ten 
Rückenwirbel  verschmeUen  sie  mit  diesen.    Nachher  verses- 
sen  sie  sich|  so  mit  den  Gelenkfortsätsen   lusammen   ver 
scbmpisen,  höher  und  böber  an  die  Arcus  hinauf,  wie  auch 
weiter  hinauf  an  die  Pr.  spinosi,  um  die  woblbekannten  gs- 
belArmigen  Scheiben  su  bilden,  welche  an  einem  Theile  der 
d^.  Dornfortsats  des  aunächst  vor  ihnen  liegjenden  Wirbels 
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nmfiiBseii.      Nachdem  sie  in  der  .F#lge  «aeb  biatep  Ua  aar 

Mitte  des  Areas  btneufgettiegen  aind,  werden  sie  in  binlem 

Theile  des  Rilck^attteB  ailmUilis '  wieder  niedriger,  bis 'sie 

mebr  and  mebr  mdimenUr  werden  und.  endlich  vencbwiaden. 

Di^  8  TorderBtenRippenpäareBind  nil  Rapfen ,  laa^n 

Hftlaeo  ond.Hftdcern  yerseben.      Die  TÖrdersteD'  veo.dieaea 

articaUred  mk/ddn  Corpom  yertebrarnni  an  ror  ibneo  lie» 

genden  Wirbel,   bo  dass  die  Köpfe  des  iBten  Rippenpaarea 

mit  den  Foveae  eoaialea  an  letiten   Haiawirbti  avticoBren, 

u.  *a.  .w.      Diea  acbeint  daber  in  entateben,  daas  die  Kftpfe 

der  Bippen  achaial  and  wenig  biaeingesenlcl,  fernev  die 'Sei* 

tenfortaflise  aebr  vorwftrta  gebogen  aind,  ao  dasa  der  Vor-. 

demmd  demjenigen  WirbelkArpera,  mit  deeaeii  Seitenforlatt« 

len  din  Bippenpaar  arlioalirli  eine  Strecice  Unter  de»  -Kopf 

deradbitn  Rippe  an  liegen  kommt:    Die  folgenden  3  Bippen* 

patt^e  bftben  keinen  Hala  und  Kopf  nnd  vereinigen  Bidi  Bonocb 

nnr  mit  den  QaerfortBltien,  wüe  es  Aberbaupt  der  VM  bei 

deti.  meialen  eigenliichea  Wallfiecben  aein  d&dtel 

..  DelpbinuB  lencopleuras  BaBch.    (Jüogerea  Exem- 
plar, gefailgen  im  CbriBtianiafJord  und.  dnrcb  die  Freigebig- 
keit der  ProfesBoren  Boeck  und  RaBcb  dem  bieaigen   ana- 
toBiiacben  Miaeom   su  Tbeil   geworden. )      Die  HAmnullar- 
fovtaitte  beginnen  erat  auf  den  Yorderen  Rfinderii  der  Sri- 
tenforlBitte  dee  2ten  Rückenwirbek   Bicb  ab  aebr  niedrige 
H5cker  lu  aeigen,  iiiher  den  hinteren  Bcken  der  Seitenfort- 
Baiaenden  finden    Bicb   auch  Radimenfe  au  ace.  FoilBStsen 
untär  der  Form  aebr  niedriger,  pyramidaler  Höcker;  aber 
die  binteraten   Ecken    der  SeiienfortBataenden  werden  von 
Coalalfortaataelementen   gebildet      Am    älen   Bikkenwirbel 
Bind  die  mamm.  Portaätae  etwas  gröaaer,  gerade  yorwCrta 
geriebtet,  mehr  nach  auBBon  yersetat;  die  acc.  FortBatarndi- 
mente  Yerbidten  Bicb  wie  am    vorigen  Wirbel;   die  Costal- 
fortaataelemente  an  den  Enden  der  SeiteafortB^tae  aind  gröa- 
ser  nnd  aagOBpitcter.    An  den  folgtonden  Wirbeln  fehlen  die 
Sporen,  von  acc.  Fertaltaen;..dii  iaanm.  Teraetiea  aicb  im* 
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mer  mehr  gegen  die  articaliren  hinan.      Am  Tten  ond  Sten 
liegen  sie  nahe  an  diesen,  und  am  9ten  sind  nie  mit  ihnen 
yoUstfindig  yerschmoiien.    Am  lOten  nnd  an  den   folgenden 
steigen  die  so  vereinigten  mamm.  und  articul.  Fortsitse  an 
die  Arcns  nnd  die  Pr.  spinosi  hinanr,    den   Hiaterrand   des 
Pr.  spinostts  yom  nächst  yorn  liegenden  Wirbel   amfassemL 
Am  5ten  Wirbel  in  der  Ordnung  nach  dem  14ten   (letsten) 
Rückenyrirbel,  werden  sie  so  knn,  dass  sie  den  nächst  yoro 
liegenden  nicht  erreichen.    An  den  folgenden  yerachwinden 
sie  allmShlig  nnd  werden  nur  dnreh  ein  Paar  kleinere  Kimme 
am  yordern  Rande  der  Domfortsfitie  ersetst;  erst  am  21teD 
Wir       beider  Ordnung  nach  dem  letiten  RAckenyyirbel  kom- 
men  sie,  an  LInge  nnd  Dicke  etwas  innehmend,  yyieder  her* 
yor.    Weiter  nach  hinten  sitten  sie  nahe  an  den  Apices  der 
Domfortsfitie,  senken  sich  aber  wieder  immer  weiter  hinsb 
an   den  mit  jedem  folgenden  Wirbel  k&neren  nnd  nnyoll- 
stindigeren  Dornfortsfitien.      Nor  die  5  yordersten  Rippen- 
paare sind  mit  Höckern,  Hfilsen  nnd  Köpfen  yersehen  und 
haben  doppelte  Vertebralbefestigungen ;  an  den  8  folgenden 
fehlen  sie,  so  dass  sie  nnr  an  den  Seitenfortsitien  befestig 
sind. 

Von  den  fibrigen  Wallthiergattungen  habe  ich  keine  6e« 
legenheit  gehabt  Skelette  auf  diese  Verhftltnisse  in  nntersn- 
chen;  ich  sehe  aber  aus  der  Ftg.  251  la  Friedrich  Ca- 
yier's  Aufsati  fiber  die  Cetacea  in  Todd's  Cyclopae- 
dia  of  Anatomy  and  Physiol.,  welche  den  Uten  RQk- 
ken Wirbel  yon  Balaena  australis  darstellt,  dass  fihnlicbe 
Zapfen  sich  dort  an  der  Vorderseite  der  SeiienfortaStie  fin- 
den, wenn  sie  gleich  weder  im  Texte  beschrieben,  noch  io 
der  Erklärung  der  Fignr  erwfihnt  worden  sind.  Eben  so 
sind  sie  ausgeieicbnet  in  der  yonüglich  schönen  Zeichnoog 
des  Skelett«  yom  Hyperoodon  in  Vrolik's  Natnnr-  en 
ontleed kundige  Beschouwingyanden  Hyperoodon, 
Uaarlem  1848,  Fig.  2,  an  den  yorderen  Rindern  der  Seiten- 
fortsfttie  des  2ten,  8ten  nnd  4ten  Rückenwirbels,  ab  kleine 
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vorw&irts  steheBde  Kegel,  die  i wischen  den  Gelenkfortsit* 
Ben  und  den  Enden  der  SeitenforttStie  liegen.  Vrolik  be- 
merkt (a.  a.  O.  S.  86)  das  von  dem  bei  den  Cetaceen  im 
Allgemeinen  abweichende  Verhalten,  dass  die  Costalforts&tse 
an  den  beiden  letsten  nnvoliständig,  nur  in  der  Gestalt  von 
Höckern  vorhanden  sind,  nnd  dass  diese  die  Rippen  nicht 
erreichen,  welche  sich  dagegen  an  die  Körper  der  Wirbel 
Bchliessen.  Im  Znsammenhange  mit  Dem,  was  oben  über 
die  Yereinignng  der  letsten  Rippen  mit  den  Rückenwirbeln 
beim  Honodon  und  bei  mehreren  Cetaceen  gefiassert  worden 
ist,  dürfte  man  Grund  an  der  Annahme  bei  Hyperoodon  ha» 
ben,  dass  die  letsten  Rippenpaare  die  Elemente  behalten  ha- 
ben, welche  den  Kopf  und  Hals  ausmachen,  derjenigen  aber 
ermangeln,  welche  die  Höcker  bilden  würden,  wfihrend  bei 
den  anderen  Cetaceen  das  Verhalten  im  Allgemeinen  das 
entgegengesetste  ist;  das  vom  Hyperoodon  angeführte  ist 
besonders  merkwürdig  als  das  am  allgemeinsten  bei  den 
übrigen  Siagi^thieren  vorkommende. 

Hinsichtlich  der  Pr.  mamm.  bei  den  Cetaceen  dürfte 
Stt  bemerken  sein,  dass  dieselben  von  allen  Schriftstellern, 
welche  ich  lu  Rathe  au  sieben  Gelegenheit  gehabt,  mit  Aus- 
nahme von  Staun  ins  theils  übersehen,  theils  mit  den  Pr. 
artic  oder  obliqui  verwechselt  worden  sind.  Es  geschieht 
ihrer  im  Allgemeinen  auch  erst  Erwähnung,  nachdem  sie  mit 
diesen  verschmolsen  sind,  und  sie  werden  dann  gant  einfach 
Gelenkfortsfitie  genannt«  G.  Cuvier  nennt  sie  solcherge- 
stalt „Apophyses  articnlaires  ant^rienres'S  Heckel  sowohl 
als  Rapp,  (a.  a.  O.)  „Vordere  Gelenkfortsfitse.^'  Nur  Sian* 
nius  (a.  a.  O.  S.  345)  nnd  Vrolik  (a.  a.  O.),  so  viel  ich 
weiss,  betrachten  sie  mehr  als  Muskelfortsfltse  und  nennen 
sie  Processus  accessorii.  So  äussert  Stannius:  „ Diese ^' 
(die  Pr.  acc.)  „kommen  schon  an  den  ersten  Rückenwirbeln 
als  Theile  der  Qoerfortsfttse  vor,  rücken  an  den  hinteren 
an  die  oberen  Bogenschenkel  und  noch  weiter  hinter- 
wärts an  die  oberen  Dornen.^^    Dass  sie  indessen  vräkliche 

■  ■lUr*i  Arckiv.  1849.  43 
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Pr.  mammiOares  sind,  ist  um  so  gewnser,  ah,  nach  dem  tob 
mir  vorher  Geseigten,  StannioB  aach  diese  Pr.  acoeasorü 
nennt,  wie  die  hinteren  Processns,  denen  eigenilteh 
Name  ansteht. 


narsnplallaf 

Phalangista  Cookii.      Die  Seitenforfsfltse  am  Istea 
R&cken Wirbel  sind  die  längsten;  sie  nehmen  stafen weise  in 
der  Reihenfolge  nach  hinten  ab,  sind  am  künesten  am  9teD 
nnd  fehlen  am  fOten  wie  an  den  folgenden.    Vom  2ten  hu 
fen  und  mit  dem  9ten  sind  sie  gegen  die  Enden   ober^rfirts 
mit  kleinen,  niedrigen  Kimmen  versehen,  weiche   sich  nack 
vorn  nnd  hinten  in  kleine  Ecken,-  als  Radimente  bd  den  bei- 
den  Mufikelfort8fltse& ,   endigen;  die  Costalfortsatsnidimenle 
an  diesen  Wirbeln  sind  äusserst  klein,  nicht  vorspringend 
oder  abgesondert.    Am  lOten  Rückenwirbel  sind  die  mama. 
Fortsitte  nach  innen  und   oben   versetit  und  verschmelieo 
mit  den  Gelenkfortsfitsen,  während  sie  sugleich   darch  eine 
grössere  YertieAiDg  von  den  übrigen  Seitenfortsatselemenlen 
getrennt  worden  sind.    Mit  diesem  Wirbel  entschwinden  die 
Costalfortsatirudimente  dem  Blicke,  bis  sie  von  neoem  am 
Isten  Lendenwirbel  hervortreten.    An  den  ersten  Lendenwir- 
beln treten  die  Costalfortsätse   nur  als  niedrige  Leisten  an 
den  Seilen  der  Wirbel  hervor;  diese  Leisten  endigen   sich 
'nach  vom  in  niedrige  Höcker;  nur  die  3   hinleren  Lenden- 
wirbel  besitien   etwas  deutliche  (wenn  |^eich  kurie)  Quer- 
fortsfitte;  der  letste  (6te)  hat  kwar  die  grössten,  aber  selbst 
diese  reichen  nicht  weiter,  als  bis  an  ^  des  Abstandes  von 
den  aussen  vor  ihnen  liegenden  HüAbeinen.    Die  Mammülar- 
fortsätie  ragen  nicht  über  die  Gelenkfortsätie  hin  oder  hin- 
aus,  wogegen  sich    kleine  sackenfÖrmige  acc.  PortsStse  so- 
wohl  an  den  5  vorderen  Lendenwirbeln,  als  an  den  5  hin- 
teren Rückenwirbeln  finden.    Von  und  mit  dem  lOten  Rnk- 
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kettiF^Irbd  »«eh  hasten  süieii  die  Rippen  von  den  SeHenfort- 
BftHen  entfernt,  woneben  die  WMiel  selbst  im  ganien  Bchnial 
nnd  snsammengedrückt  werden. 

PhaBColorays  Wombat    Der  vorderste  Rficicenwir- 

liel  ist  mit  seinem  Seitenfortsatse  der  breiteste |  die  fel^^en- 

äen  bis  com  Uten  nehmen  alimMilich  an  Breite  ab,  nadi 

w«lehem  die  Breite  dareh  die  Yerttngemng  der  Costalfori- 

Bif«e  wieder  innimmt.    Am  Isten  bi«  in  nnd  mit  dem  lOten 

Rückenwirbel   artionliren   die  Enden  der  SeHenfortsitie  mit 

den  Tnbfra  eostamm;  ans  dieser  Ursache  sind  diese  Enden 

abgeetatat  nnd  knorpelbekieidet,  am  8ten,  9ten  nnd  lOten 

fast  knoplldrmig,  an  den  folgenden  sind  diese  Costaihlkker 

mnd   nnd  stehen  entfornt  von  nnd  hoeb  über  den  Rippen. 

Innen  vor  den  co«talen  Enden  haben  diese  Seitenfortsitae 

bis  m  nnd  mit  dem  12teB  an  der  obeni  Seite  niedrige  abgo- 

rnndete  KSmme,  Rndimenie  su  den  Mnskelfortsätxeo,  welche 

an  den  vorderen  Rückenwirbeln  gans  nahe  an  den  knorpel* 

bekleideten  Enden  der  Seitenfortsatse  sitaen,  sieh  aber  mehr 

nnd  mehr  von  diesen  entfernen  und  sich  niher  an  die  Ge* 

leakfüKsitie  jedes  nach  hinten  folgenden  Wirbda  versetten« 

Die  Theiie,  welche  so  s  wischen  den  Enden  nnd  die  lUmme 

an  liegen   kommen,    sind  die  Costaielemente,  welche  anch 

nach  derselben  Folge  dentlicher  hervortreten,  bis  sie,  wie 

oben  erwihnt  ward,  am  8ten^  9ten  nnd  lOten  Rückenwirbel 

knopfnVrmig  werden,  d.  h.  versehen  mit  einem  vorragenden, 

runden   Randaufschlag  und   einem    nach   innen   vor  diesem 

liegenden  schmSlern  Halse,   welcher  iwischen  dem  Knopf* 

rande  nnd  dem  Kamme  oder  Mnskelfortsatstheile  liegt    Erat 

am  Uten   nnd    12ten    Rückenwirbel    erheben   sich  anf  den 

vorderen  Enden  dieser  Kämme  sehr  kleine  Zadcen,  als  be» 

sondere  Mammillarfortsitae.      Am  18ten  Rückenwhrbel  sind 

die  mamm«  Fortsitae  noch  weiter  nach  oben  veraetit  und 

mit  den  Gelenkfortsltsen  vsrschmolsen.    Die  Kämme  an  den 

Seitenfortsfttien    der  meisten  vom   liegenden   Rückenwirbel 

haben   jedoch  kleine,    niedrige  Hücker  an  den  Enden  der 

43* 
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Kflmme,  all  schwache  AndctttoBgen  an  Pr.  aamm.  et  aec 
Am  13ten,  i4teii  und  15ten  (ietatan)  RäckeDwirbel,  an  dnea 
die  mamm.  und  cott  Fortsitse  ao  sehr  getreont  stehen,  gt- 
hen  von  den  Enden  der  oberen,  hinteren  Rinder  der  crate- 
ren  Icleine  R&cken  schräge  nach  hinten  und  nach  innen  vor 
den  hintern  Rand  der  CostalTortsitae,  wo  sie  sich  in  sehr 
knrse.  stumpfe  Pr.  endigen;  dies  sind  kleine  Pr.  «ce.  Des- 
gleidien  finden  sie  sich  auch  an  allen  Lendenwirbeln,  ok- 
gleich  wohl  die  R&cken  dort  fehleui  welche  ran  den  naanun. 
FortsStten  hinabgehen.  Diese  Forisllae  sind  sehrgroaa,  et- 
was answirts  gebogen,  nach  rom,  ansäen  ond  oben  gerich- 
tet und  fiber  die  Gelenkfiftchenrflnder  der  Lendenwirbel  his- 
ans  vorstehend.  An  dieser  Thierart  treten  sonach  die  3  Eie^ 
mente  der  SeltenfortsStse  fast  an  allen  Rficken-  und  Lendeo- 
wiibeln  hervor,  wenn  gleich  die  moscnliren  wenig  entvrik- 
kelt  sind 

Halmaturus   giganteus.      Die   Seitenforts&tae    siad 
aiemlich  lang,  stark,  meistens  steil  herausstebend,  und  die 
Gelenkflflchen  für  die  Rippenh5cker  an  ihnen,  mit  AoannhiBC 
am  Isten  R&ekenwirbel,  liegen  an  den  aiemUch  qoer  abg^- 
schnittenen,  aber  mit  kleinen  Epiphysen  versehenen  Enden. 
Nur  insserst  schwache  Spuren  von  Mnskelfortsatakimmea 
finden  sich  an  den  Dorsualseiten  der  Enden  der  Seitenfort- 
sMie.    Am  Isten  bis  sum  Uten  R&ckenwirbel  giebt  es  keine 
anderen  Spuren  von  mamm.  FortsSlse,  als  die  kleinen  hdk- 
kerigen  vorderen   Coberen)   Ecken   der  Settenfortsataenden; 
erst  am  9ten,  lOten  und  Uten  Rflckenwirbel  kommen  gegen 
die  hintere  oder  untere  Ecke  derselben  Fortsatienden  fins- 
serst  kleine  Höcker  vor,  welche  Rudimente  su  acc.  Fortses- 
lungen  sn  sein  scheinen.      Am    Uten  Rfickenwirbel  gehen 
kleine  Leisten  nach  innen  von  denselben  Höckern  ab,  und 
diese '  Leisten   endigen   sich   den    Gelenkfortsfitsen    nahe   ia 
kleine  Zacken.      Am   12ten  sind  die  Süsseren   Zacken  ver* 
schwnnden;  aber  die  Leisten  sind  stArker  und  ihre  inneren 
Enden  gehen  in  siemlidi  lange,  spitsige,  acc  Fortsitie  ans, 
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iwMebe   sieh   dicht   tu   die   folgenden  fielenk-  nnd  memm. 

FoHeitie  anlegen.      Am  12ten  nnd  13len  treten,   ^ohiam 

avf  einmal,  grosse,  beinalie  vertical  stehende,  breite,  hohe, 

BQaammen  verschmolsene  mamm.  und  Geienkfortsfttse  anf, 

Treicbe  an  der  Lende  noch  stärker  und  mehr  und  mehr  nach 

anaaen  aasgesperrt  werden.    Am  i3ten  (letiten)  Rückenwii^ 

bei  sind  die.acc  Fortsitae  lang,  griffelförmig,  an  den  3  er- 

aten  Lendenwirbeln  schetbenförmig,  an  allen  dicht  gegen  die 

Gelenkfortailse  des  nachfolgenden  Wirbels  anliegend.      Am 

4ten  Lendenwirbel  sind  sie  wieder  sehr  klein  und  kars^  am 

5tea  nur  rndimentSr;  aber  an  den  QoerfortsAtaen  desselben 

Wirbeis  erheben  sich  am  Hinterrande  kleine  Ecken,  welche 

man  aoch,  obiwar  stnmpler,  am  fiten  (letaten)  antriflft.  Wir 

aehen  somit,  dass  die  mamm.  sowohl,  als  die  aca  Fortsitae 

an   den   meisten   Rückenwirbeln  beim  Halmatnms  theils  in 

hohem  Grade  nnrollkommen  entwickelt,  theils  fehlend  sind, 

nnd  dass  beide  erst  am  vorletaten  Rückenwirbel  in  der  Form 

richtiger  Fortsitae  anfireten,  woneben  die  mamm.  Fortsitae 

mit  den  Gelenkfortsitaen  nach  dem  Typns  für  die  Lenden« 

Wirbel  vereinigt  worden  sind.    An  jenem  Wirbel  sind  ancb 

Ce  beiden  mamm*  Fortsitae  nnd  der  Domfortsata  winket 

recht  gegen  die  Aze  des  Rftckgraths  gestellt,  während  die 

Domfortsiise  an  den  vorhergehenden  nnd  nachfolgenden  et* 

was  gegen  diesen  Punkt  convergiren.      Dies  AnAreten  der 

mamm«  Fortsitae  in  Vereinigung  mit   den  Gelenkfortsitaen 

am  12ten  Rilckenwirbel  ist  hier  um  so  bemerkenswertber, 

als  die  Gelenkfortsitie  an  den  vorhergehenden  Wirbeln  ein 

so  verschiedenes  und  eignes  Verhalten  aeigen  nnd  die  Ver- 

ladernng  ohne  Uebergangsformen  eintritt.      Schon  an  den 

vordersten  Rückenwirbeln  haben  die  hinteren  Gelenkfortsitae 

obgleich   noch  verhiltnissmissig  mit  den   folgenden   dünne, 

doch  abgestntate  nnd  übergewöhnlich  dicke  Enden,  welche 

sowohl  aussen  (vom),  als  an  den  Enden  selbst  knorpelbe« 

kleidet  sind.      Die  nachfolgenden  vorderen   GelenkforUitae 

am  ttichsten  Wirbel  sind  im  Verhiltnisse  hieran  rechtwink* 
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lig  coDcaV,  mit  «iBttn  Theih  ttiiie^  die  eb00  (ßsutakmien,  tot- 
wirtt  laufend  und  nit  einem  andern  hiergegen  faat  i^rtakd* 
recM  abaehieaBend,  welcher  den  abgeitnlaten,  beideracite  kii«r- 
pelbekleidelen,  Enden  der  vorliegenden  entapriAt*    Ana  lOtcn 
R&ckenwirbel,  wo  diese  Formation  anfUrl,  »ini  diene   Ge- 
lenkfortsätae  am  dickaten,  atifksten  und  lingaten.     Die  hin- 
teren  Gelenkfortaitae  an  jedem  dieeer  Wirbel  aprisgen   eine 
bedeutende  Strecke  hinter  den  Arena   dea   Wirbels   Ter  nnd 
werden   an   jedem   folgenden    Wirbel   bia  in  nnd  mit  dem 
loten,  linger,  nach  ansäen  mit  einem   erhöhten  Eadrande 
scUieaaend,  achmiler  iwischen  dieaete  nnd  ihrem  Uraprmage 
in  der  Form  einea  Halaea.      Diea  Verhalten  iat  aohon   tob 
anderen  Anatomen  angedeutet  worden«    (T heile,   «•  a.  O. 
S.  112«)    Die  vorderen  Gelenkfortaitae,  wekhe  die  hiateten 
Tom  Toranliegenden  Wirbel  aufüehmen,  haben  auch  didiei 
anfgerichtete  Endränder.      Wenn  man  demnach  den  Rdck- 
gprath  von  oben  anaieht,  ao  »eigen  aich  grosse  ovale  Lücken, 
durch  welche  man  in  den  Rttckenmarkskaoal  sieht;   unter 
den  hinteren  Geienkfortsätien  bilden  sich  mit  den  Corpora 
vertebrarum  Ezcisuren  för  die  Bildung  der  Foraminn  iater- 
vertebralia.    Dies  Verhalten  giebt  diesem  gansen  Rfittkgratb 
ein  sehr  eigenthftmliches  Ansehen,  ist  aber  besonders  deshalb 
merkwürdig,  dass  die  hinteren  sowohl,  ab  die  vorderen  Ge- 
lenkfortsätae   an   allen   Rückenwirbeln   wirkliche   Fortatie 
sind,  während  sie  sonst  an  den  meisten  Rückenwirbeln  bei 
den  Säugethieren  im  Allgemeinen  vielmehr  nur  Gelenkfacet- 
ten  an  den  Arcus  vertebrarum  sind  und  kaum  den  Namen 
von  Fortsätsen  au  verdienen  scheinen;  mit  andefeu  Worten: 
sie  sind  hier  wirkliche  nnd  bedeutende,  aus  den  Arcus  ent- 
sprinaende  Processus. 


lüonotreiitata« 

Ornithorrhynchus  paradoxus.     Alle  Rnekgraths- 
theile  bei  diesem  Thiere  aeigen  ungewöhnliche  Veshältaiise 


dtn  HaUlbeii  mit.  aeinem  ({roMen  HalarifM^eaaob&ngeii,  dea 
Racken-  «nd  Lendentheil  ia  s^imer  ZoBaaiineagedraoktbeii 
und  •einem  Mangel  an  SeitenforUfiUeny  den  Kreua^beil  i^i 
a^^oer  AebpUcbkeU  mit  dem  Iiendenthell  und  d6n  Schwans- 
Iheil  in  meinen  g^osaen  Fortaätaen. 

Sphon  Meckel  sagt  in  seinem  ^fSyatem  der  yergleichen* 
deii  Anatomie''  (Tb.  IL  Abth.  2^  S.  269):  ,,Den  .Ab>notre- 
vmn  feblen  die  Qnerfortaäise''.  Dies  gilt  jedocb  nnr  für  di« 
Blicken-  and  Lendenwirbel  und  yerleibt  dem  Rixckgratba- 
tbeUei  welcber  aus  diesen  Wirbeln  besteht«  ein  nngew^bnli- 
cbes  Anaehen.  Die  £eiten  des  rippeAfübrenden.  Tbeils  da(f 
Bftckgratbes  sieben  nämlich  lotbrecht  und  sind  eben,  ohne 
Ql^erfortafitze.  Der  vordere  Tbeil  vom  Brusttbeile  des  Räck* 
grathes  bat  eine  fast  5eekig  prismatische  Form,  mit  einenp 
Winkel  nach  oben,  welcher  von  d^n  atark  nach  hinten  go? 
neigf^n,  f^at  daobaiegieUormig  aufeinander  liegenden.  kleine:i^ 
Dfi^r^fortaätaen  gebildet  wird;  in  einigem  A.b9taAde  von  die- 
ser Hittelreihe  geben  swei  Seiteurfinder  Shells  von  stnpipfen 
Winkebi  auf  den  Bögen  (2te^6te  Ruckenw.)  tbeils  von 
kl?ipen  vorwärts  gerichteten  MammillarfortsStieD,  welche 
ansäen  vor  den  Gelenkfortsätsen  (am  7ten  bis  so  und  mit 
dem  löten  R.-WO  liegen,  gebildet,  ab.  Am  Uten  und  ai^ 
den  £algenden  Rückenwirbeln,  wie  auch  an  den  Lendenwii:- 
belny  sind  die  .mamm.  und  Gelenkfortsitze  mit  einander  verr 
scbmolsen  und  mehr  nach  aussen  liegend,  niedrig,  platt  und 
nit  ai]|gfrandeben  Enden.  Unter  diesen,  voraäglioh  von  den 
nach  einmder  in.  der  Reibe  folgenden,  von  den  mamm.  Fort- 
sätsen  gebildeten  Seitenwinkeln  liegien .  die  oben  genannten« 
gröistentbeUs  lotbrecht  stehenden,  grossen  Seitenflächen,  von 
welchen,  dem  gewöhnlichen  Verhalten  sufolge,  die  Seiten- 
foctsätse  mit  ihren  costalen  £lementeii  ausgehen  sollten,  und 
q^  denen  nachher  die  Höcker  der  Rippen  sonst  im  All^e? 
meinen  articnUren»  Wie  bereits  erwäbqt  ward,  feblen  hier 
castale  Fortaatzbildungeu,  wogegen  an  diesen  Seiten  kleine 
made   Lochet  als  Durobgänge  für  die  Spinabierven  existi* 
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reo.    Diese  den  Pomniii«  interrertebnf«  md  Ei 
tenrertebrales  entspredienden  Löcher  litten   bei  dea  TOfde* 
ren  ond  hinteren  Rlidcenwirbdn  niher  am  hintero  Rande. 
bei   den   mittleren,  gleich  hinter   der  Mitte  der  lothrediei 
Seiten  der  WirbeL      An  den  Lendenwirbeln  fehlen  sie,  und 
an   ihrer  Stelle  bilden   sich   Foramina  intenrertebralin,  swi- 
•eben  den  Wirbeln  aas  {;ew5holichen  Excituren.       An  dce 
hinteren  Lendenwirbeln  Bind  Torn  Tor  diesen  Lddiem 
schwache,  erhöhte  Streifen,  welche  in  hohem  Grade  ach' 
che  Sparen  von  acc.  ond  cost.  Fortsitien  andeuten  dfirften. 
Beim  OmithorrhynchnB  haben  sonach  die  simmtlicben  Rip- 
pen nnr  die  unteren  Gelenke  gegen  die  Wirbel,  nlmKdi  die 
Articnlationes  capito-yertebrales,    wogegen  die  oberen  oder 
Articolatlones  tnbero  •  yentrales  fehlen.      Iniwischen   fehka 
die  Rippenhöcker  nicht,  wenn  sie  gleidi  schwach  aoagebil- 
det   sind;  für  die  genannten  fehlenden  Articolationen  gehen 
von  den  Rippenhöckem  starke,  siemlich  lange  Binder  an  die 
lothrechten  Seiten  der  Wirbelslole  onter  den  mamm.   Fort* 
sätsen  hervor.     Wir  finden  demnach  hier  im  ganten  Rftcken- 
theile  des  Rückgrathes  dasselbe  Verhalten,  wie  es  sonst  im 
allgemeinen  nur  an  den  letsten  Röckenwirbeln  und  den  leti- 
ten  Rippen  bei  den  Sfiogethieren  im  Allgemeinen  statt  findet, 
nSmlich  dass  die  mamm.  Fortsitse  hoch  oben  an  den  Seiten 
der  Wirbel  sitien.      Die  Rippen  sind  weit  unten  an  den* 
selben  befestigt,  und  so  haben,  wie  es  bei  den  meisten  Abri* 
gen  Slugethieren  mit  den  hinteren   Röcken  wirbel    der   Fall 
ist,  hier  die  sSmmtltchen  Röckenwirbel  grosse  Seitenebenea 
swischen  dem  Niveau  der  mamm.  Fortsfitse  und  den  Anbef- 
tnngsstellen  för  die  Rippenköpfe.      Die  Rippen  können  sich 
bei  diesem  Thiere,  sufolge  der  in  Rede  stehenden  Anordnung, 
freier  bewegen  und  besonders  leicht  nach   hinten  gegen  die 
Seiten  des  Röckgraths  gerichtet,  gelegt  werden,  wodnrehder 
Umfang  der  Brust  verringert  werden  kann  und  die  Rippen 
selbst   in    FftUeu    lusserer   Gewalt   dem  Brechen   entgehen 
können,  gans  so,  wie  es  das  Yerhalten   mit  den  hintersten 
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Ripptopaaieii  bei  dm  SingtttiitMii  im  AllgemeiaM  i»t  IMttt 
OrganiMlioii  stellt  wahricheialieh  in  genaveiik  VerUltBitte 
miir  Lebenawebe  des  Thiera.  Der  OniHhorrliyDchiia  hat, 
ym€  man  weiti)  •einen  Aufenthalt  in  nnterirdischen  Il5hleB| 
sa  weldien  en^  Ginge  leiten,  welche  naeh  Bennet  85  Ua 
50  Fuaa  lang  aein  können.  (Wate  rh oute,  History  of  Mam« 
malia,  Vel.  I,  Lond.  1846,  p.  85).  Beim  Graben  dieser 
Ginge  und  beim  Hin-  und  Herlcriechen  in  denselben  nmsa 
der  Bnistlcorb  vielem  Drock  ansgesetit  sein;  den schidliehen 
Folgen  desselben  wird  durch  die  bedeutende  Beweglichkeit 
der  Rippen  luvorgekommen. 

Das  Verhalten  des  Rfid^aths  und  der  Rippen  bei  der 
Echidna  ist  sehr  flbereinsimmend  mit  dem  hier  vom  Orni- 
thorrhynchtts  angefi&hrten«  Die  mamm.  Fortsitse  jedoch 
sind  sowohl,  als  die  Rippen,  etwas  stirker,  obgleich  die 
letiteren  geringer  an  Zahl.  Diese  Stirke  der  Rippen  d&rfte, 
eben  so  wie  deren  Anheftnngs weise,  besonders  durch  die 
Anwesenheit  des  ausserordentlich  starken,  grossen  Hautmos* 
kels  hervorgerufen  worden  sein,  durch  welchen  die  Echidna 
theils  ihre  groben  Stacheln  hebt  und  senkt,  theils  sich  an« 
sammenaoroilen  vermag.  Die  Eehidna  Ist,  wie  der  Omithor- 
rhynchus  ein  Minirer  und  als  solcher  mit  weit  voHkommiie- 
ren  Grabewerkaengen  sowohl,  ah  auch  Schiitsmitteln,  aus« 
gerfkatet. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  hier  gesdiilderten  Ver- 
hiltnisse  bei  den  Honotremen  denen  siemKch  nahe  stehen; 
welche  oben  beim  Erinacens  n.  m.  angegeben  worden  sind, 
bei  denen  die  knnen  Costalprocessus  am  gri^ssten  Thefle  der. 
Rückenwirbd  unter  die  Bfnskelfortsitie  hinab  verlegt  sind. 
Beim  Igel  dftrfle.dies  wohl  in  einem  Verhiltnisse  «o  dem 
ZuiammenroUen  des  Thieres  stehen. 


Es  ist  eine  von  Alters  her  angenommene  Ansicht,  dass 
die  meisten  nnd  vollkommneren  Rippen  mittelst  ihrer  Tnber« 


nla  mit  dea  •.  g, 

ikaen  bcfsitigt  Mien  and  mittela  ikrer  Kftpfe  mit  den 
S«itea  der  Carpora  vertebrale«  in  d«B  b.  g.  Fovea« 
oottalei.  Sdion  vor  vielen  Jahren  fand  ich  beim  Aekt* 
ttren  dei  ROdcgratha  von  Kindern  and  jnagen  Persaaen,  da« 
dieu  Angabe  Doriehtig  sei  und  daaa  dine  Foveae  coatale* 
■khl  dem  Corpaa,  londarn  dem  Arena  vcrtebrie  angehtrea; 
,.Vig.  9. 

Fig.  9. 


Dar  BnMMÜ  dei  RdokRiathi  von  eiaem  4  Jahraahea  KiadiL 
1,  Der  lile  Rückenwirbel,  12,  der  12le,  ■  ■,  Pr.  tranir^  c^  Ft. 
■pinoii,  b  1,  Fovea  cmUIIi  d»  titeo  Rücken  wirbelt.  —  b  12,  Foi. 
coli,  dei  12len.  Die  Sternchen  (*)  «illen  die  nnterliegenden  Sja- 
ebondroMa  awitelieB  den  Schevkela  der  BOgen  mtd  d«a  KOrpera  der 
Wirii«!  beieitAaaa. 

An  den  oberen  Rftckenwirbeln  aitaaa  di««e  Foveae  coata- 
lea  nahe  an  den  Corpera  vertebr.  und  den  Enden  der  Crara 
(Rg.  9,  b.  i),  aa  den  nuteren  oder  letatea  .liegea  aie  in  be- 
deutendem Abetande  an  den  Seiten  dieasr  Crm-a  mitten  awi' 
Bcben  den  Enden  deraelben  and  den  Seitenfortaitaen  (Fig. 
9,  b  12).  Wenn  die  Syncboadroaen  voUitAndig  verkntchert 
Verden  aind,  kann  man  diea  Verhalten  kämm  tbnden,  weil 
die  Bogenenden  gleichaam  in  scfarig  abgeacfanittene  Kanten 
dea  Centralatflcka  oder  Covpua  vertebrae  bineiBgef&gt  aind. 
Daaaelbe  Verballen  habe  ich  ohne  ADinabme  bei  allen  Sin* 
gethieren  angetroffen,  von  denen  ich  junge  Skelette  an  nn- 
teranchen  gehabt  habe.  Bei  vielen  deraelben  gehen  die 
Sdifnkel  der  Bogentheile  weit  weiter  oi^  Torn  oder  nntea 


m  dm  «StücD.dtr  Corpav»,  dt  faiai  |ifi»ck«i.    80  TifiiJt 
M  uch  MMb  Mn  SohweiiM.    S.  Fi^  10. 


Derselbe  Tkeil  ^es  Rdekfralhi  mit  den  oberen  Enden  der  3  letften 
Rippen  einef  jangen  Scbwein«,  welcher  ron  oben  angesehen  in  Fig. 
8  dargestellt  worden  ist.      Hier  leigt  er  sich  von  der  Seite,  beste- 
hend, wie  dort,  aus  den  3  letiten  RAckevwirbdn  und  dem  Isten 
Lendenwirbel,    nana,  Fr.  mamm..  b  b  b,  Pr.  coil.,  c  c  c  e,  Fr. 
acc.      Am  Isten  Lendenw.  fehlt  ein  besonderer  Pr.  costalis,  wess- 
halb  auch  c,   der  Pr.  acc.  als  die  Elemente  der  Pr.  cost.  sowohl, 
als  accessorii,    enthaltend  an  betrachten  sein  dflrfte.     •  •  •  •  b«. 
leichnen  die  Synrhondrosen,  oder,  wenn  man  sie  so   nennen  will, 
die  Ifflhte  Kwfsehen  den  Fdssen  der  Bögen  und  den  CentralsMoken 
•der  Cerp^n  TOtlebramm. 
Da  daa  Rackg;rntb  uo4ea  platt  ist  luad  die  untere  Fllkbf 
in  die  Seiteofl&cben  mit  oft  acharleii  Rundem. ibergebt,  wie 
ea  der  Fall  bei  vielea  Sft«g«tbi«rea    kt,  ao   achieteeo  niebt 
edken  eigene  kleine  Gelenkfortsitie  för  die  Bildnag  der  in 
Rede  atebeoden  Fo^eae  berror.    Man  fiadet  dann  die  fra§iir 
cbea  Sutoren  an  der  untern  Seite ;  die  eiipentlieban  C«m(|Bai* 
itAcke,  welche  eben  die  Cerpara  aiteODacbeQ,  sind  in  leilcbao 
FlUeo  mituaAer  sebr  scbmaL    Bei  den  Ainpbibien  u#4  Vüh 
gehl  ist^  nach  einer  beacbrinkten  AnaabJ  innger  SkeUMe  M 
artheilen,   das  Yerbattea  andere.     JBei  dieseipt  acbeiae«  Jaia 
die  Foyeae  coatales  auf  den  Corpiera  veiiebranim  aelbat  au 
litien. 

F&r  die  Sftagetbiere  dArfle  es  |edocb  Kat  unriobtig  an 
bfdien  aeiui  dia  Seiten  der  Corpora  Tertebraram  als  Afduif* 
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timgwMkii  der   Rippen   ni  miumbi  da   dieM  mA  ui  der 
That  an  Theile  des  Bogeas  heftea;  aas  soldier  Uraache  habe 
idi  ei  in  den  obigen  Beschreibungen  yenaieden»   mich  dar 
gewöhnlichen  Antdmckt  -  Weife  Aber  die  Gelenicflidicn  aa 
den  Seiten  der  Corp.  yerteb.  tu  bedienen.      £•  därttm  ancb 
bis  auf  weiter  fftr  die  descriptive  Aastomie  hinreichend  sein, 
wenn  man  bloss  eine  bestimmte  Benennung  fikr    dieae  Ar- 
ticnlations«  oder  Anheftnngsstellen  anwendete.    Aoch  in  die- 
sem Theile  ist  nnsere  Terminologie  schwankend.       Joh.  G. 
Walter  nennt  (a.  a.  O.  S.   226)  die  in  Rede   etehendea 
Stellen  Superficies  laterales  („Seitenflichen^*),    Soenlme^ 
ring  Sopeificles  articnlares,  E.  H.  Weber  (Hildehrandt'i 
Handb.  d.  Anat  d.  Menschen  etc.,  4.  Auflage.  Bd.  U.  S.  141) 
FoYeae  (vertebrae)  costales,  welche  letstere  Benennua| 
ich  als  die  am  besten  auf  den  richtigen  Weg  in  dieser  Sa- 
ite flkhrend  gebraucht  habe. 


Diese  Darstellung  ist  Unger  geworden,  als  ich  es  im 
Anfange  beabsichtigt  und  gewflascht  hatte;  aber  die  Beschau 
fenheit  des  Stoffes  hat  während  der  Bearbeitung  Anlass  das« 
gegeben.    Das  Stadiura  des  Rüdcgratbs  ist  bisher  unUagbar 
sehr  yemacbttssigl  worden,    wenn   man   es  mit  dem  rtt- 
gleicht,  was  Ar  die  genauere  Kenntniss  des  Schidels  nn4 
eines   grossen    Tbeiis   der   Übrigen   Knochen   geschehen  ist 
Der  Rftckgrath  steht' doch  an  DiguHit  dem  Sohldel  tnnichst 
und  wird  jetst  allgemein  als  dessen  Vorbild  betrachtet.  Dast 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Darstellung  nicht  auch   auf 
die  Hals*,  Krens«  und  Schwans  Wirbel  ausgedehnt,  nooh  die 
Knochen  des  Rflckgraths  In  ihrer  Ganiheit  betrachtet  habe, 
erUirt  sich  ans  der  Veranlassung  dieser  Untersuchung,  deren 
ich  am  Anfange  der  Abhandlung  Erwihnnng  getfaan  habe. 
Wenn  Gelegenheit  und  Krifte  es  erlauben,  so  wftnsche  ich 
ein  anderes  Mal  umfassendere  Untersnchungeo  über  diesen 
wichtigen  Tbeil  des  Skelettes  liefern  su  kdnnen,  wdehen 
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sehon  Ariatotelet  und  andere  Welse  der  Yorteii  ali  daa 
Fandament  des  Skeletti  betraehteten«  (S.  Palfijnj  Bescbry* 
▼ing  der  Beenderen  van  'b  menachen  Liehaem;  Gent 
1702.) 

Ich  ^nbe  indeaaen  in  dem  hier  Mitgetbeilten  dargethan 
au  haben: 

1)  daaa  die  Proeeaana  tranaverai  an  den  Rücken-  nnd 
Lendenwirbebi  nicht,  ifvie  ea  ron  den  Tomehmaten  nnd 
acharfainnigaten  Anatomen  unaerer  Zeit  angenommen  wor- 
den iat  und  noch  wird,  Coatae  seien,  aondem  eigene,  dem 
Rftckgrate  selbst  nMer  angehörende  Gebilde,  Ton  denen  ein 
TheO  mitderRIppenbiUongimnichattnZnMPPmepbange  sIeU; 

2)  dass  diese  Pr.  tranarerai  Elemente  an  drei  beaonde- 
ren  Fortaatabildnngen  enthalten,  oSmlich  an  Proeeaana  mam- 
millarea,  coatalee  nnd  acceasorii; 

3)  daaa  theila  mehr  oder  weniger  bestimmte  Spuren^ 
theils  dentliche  Entwickelnngsformen  dieser  drei  Fortsatabil- 
düngen  bei  allen  Siogethierformen,  mit  Ausnahme  der  Ho- 
notremata,  yorkommen; 

4)  daas  der  eine  od  erandere  dieser  drei  PortaStse  bald 
aUmflhlig,  bald  plöldieh  reracb winde,  bald  von  nenem  auf- 
trete, meistens  stufenweise,  bald  der  eine  mtt  dem  andern 
ter schmollen  werde,  so  dasa  man  in  den  meiaten  FlUen 
annehmen  könne,  dass  auch  da,  wo  dereine  oder  andere 
Yermiftst  wird^  ihre  Elemente  in  dem  oder  denen,  die  lugo- 
gen  sind,  enthalten  sei; 

5)  dass  die  Pr.  mammiUares  eigene,  von  den  Proceaftts 
obliqni  s.  artienlares  im  Grunde  getrennte  Forteilae  seien^ 
die  erst  in  einer  gewissen  Gegend  des  RAdcgrals  mit  diesen 
soiammenachmelsen. 

Waa  dieaen  Punkt  inabeaondere  betrifft,  ao  iat  ea  aell- 
aam,  dass  derselbe  so  allgemein  auch  von  den  acharftinnigsftett 
Anatomen  fibersehen  worden  ist,  obgleich  echon  Galenns 
demselben  an  der  lOten  Vertebra  dorsi  gana  nahe  auf  der 
Spar  war.  (De  Osaibuaj  Lugd.  Bai  HDCLXY,  p.  57.) 


üeber 

den   Utems  niM^alhios,  Weber,   bei  dem  Men- 
schen -und  den  Säugetbiercn. 

Von 

Frediuk  Wahlgren/) 

(Hiersa  Tat  IX.) 


B«i  der  Aufitellapg  ▼•&  AmMl^^n  swisehea  den  Fortpflan- 
mngtocganeB  der  veraohiedeneo  Geschlechter  der  Sfti^Uiicre 
hei  maa  in  den  iltesien  SZieiien  alfi  einander  ent^recbend 
belraehiet:   Testet  und  Ovaria,  Vaa«  deferentia  und  Tubae 
FaHeftlae ;  aber  ein  CregenatA^k  ann  Uterns  war  schwerer  sa 
finden.    JHebrere  Aaioren  nehmen  daher  an,  dasa  dem  Hinn* 
eben  eine  dem  Utems  entsprechende  Genitelböhle  fehle;  andere 
dagegen  glaubten  ihn  in  den  Samenblasen  wiedergefunden  sa 
haben,  dnreh  die  Betracht nng  dann  Teranlasatf  dasa,  so  wie 
der  Uterus  bestimn^  aeli  den  weihUchen  BiUnngskeim  aof- 
annehmen  und  tu  verwahren,  so  auch  die  Samenblasen  — 
wenigstens  bei  einigen  Thielren  —  daan  bestimmt  seien,  den 
minnlichen  au  verwahren  und  auanbereiten«    Hierin,  wie  in 


*]  Bidrag  Uli  Generations-Organernas  Anatomi  och  Physiologi  hos 
Menniskan  och  Dagg^juren.  Akademisk  Afhandling  etc.  Land.  1849. 
8.  Ans  dem  Bdiwedlschen  übenettt  von  Dr.  W.  Peters. 
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so  vielen  anderen  Fällen ,  haben  die  Forschnngen  neuerer 
Zeit  in  dem  Gebiete  der  coniparatiyen  Anatomie  und  der 
Embryologie  über  zuvor  dunkle  Terhflltnisse  Licht  verbrei- 
tet, und  auf  das  Organ  als  ReprSsentanten  des  Uterus  bei  dem 
mSnnlichen  Thiere  hingewiesen,  welchem  E.  Weber  den 
Namen  „Uterus  masculinus^'  gegeben  hat  —  eine  Benennung, 
die  wir  in  den  folgenden  Beschreibungen  beibehalten,  ob- 
gleich  sie  nicht  ganx  passend  erscheint. 

Dass  die  Existenz  dieses  Organs  auch  den  Siteren  Ana- 
tomen nicht  unbekannt  war,  dürfte  hervorgehen  aus  folgen- 
gendem Entwurf  einer  kurzen 

Geschichte,  betreffend  den  Uterus  maseulinus  bei 
dem  Menschen  und  bei  Sävgetbteren. 

Der  kleine  Anhang  der  münnlichen  Genitalien,  welchen 
E.  Weber ^)  als  eine  aus  der  Embryonalperiode  übr%  blei- 
bende, dem  Uterus  der  Weibchen  entsprechende  Bildung  be- 
trachtete, und  desshalb  Uterus  maseulinus  nannte,  wurde 
ftuerst  abgebildet  und  beschrieben  von  Morgagni^),   unter 
dem  Namen  Sinus  prostatae,  ferner  von  Albinus*)  und 
Schlichting*).  Severinus')  erwähnt  iwar  „Veslculae 
parastatae^^  und  glebt  eine  undeutliche  Zeichnung  dersel- 
ben von  Cercopithecus,  aber  da  er  keine  besondere  Beschrei- 
bung hinsufügt,  so  ist  es  schwer  tu  wissen,  was  er  unteir 
Sfnus  prostatae  versteht.    Maret"),  indem  er  die  Genita- 
lien eines  „Androgynus**  beschreibt,  erzählt,  dass  zwischen 
dem  Rectum  und  der  Blase  ein  Zoll  langer,  häutiger  Sack 


')  AnnotatioDs  anatom.  et  pliysiol.,  Programm  zu  D.  E.  Kretzsch- 

mar* 8  Disput  inang.  circa  lineamenta  physiologiae  morborum.  Leipzig 

1836. 

*)  AdTersaria  anat.  IV.  Anat.  IV.  Animad.  3. 

•)  Annotat.  acad.  IV.  tab.  III.  fig.  3.  p.  25. 

«)  Syphilidös  Mnemosynon  criticnm.  Amst.  1646.  fig.  4. 

■)  Zootomia  democritaea.  p.  329. 

•)  mm.  de  TAcad.  de  Dijon.  1772.  I.  11.  pag.  157. 
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IMjgt^  welcher  lich  Mf  dem  Vera  montainini  öi&iete,  woidhit 
•ich  aach  die  Mündangen  der  Samenblaten  beflndciL    Pal- 
las <)  f^hrt  an,  dasa  die  beiden  Dnctnli  defereiilea  bei  Lepii 
ogotona  in  einen  Kanal  anamünden,  waa  er  auch  abbildet*). 
Ackernann*)  fand  ihn  bei  einem  Hjpoapadiacoa,  and  k< 
•cbrieb  ihn  alt  einen   Uterus,  unter  dem  Namen  „Uterai 
Gfstoides'^,  ohne  jedoch,  wie  es   scheint,    nein   Bormaki 
Vorkommen  gekannt  in  haben;  dieser  Verfasaer  Ahrtintftf- 
selben  Schrift  awei  ähnliche  FftOe  an,  weiche  bewreiaen,  dsu 
bei   Individuen   yon   minnlichem   Geschlecht,    wo   die  G^ 
schlechtsorgane  aus  einer  oder  der  ondern  Ursache  in  ihrer 
Ent Wickelung  stehen  geblieben  sind,  diese  Veaicula  proita* 
tica  das  Bild  eines  mehr  oder  minder  voUkommea  entwickd* 
ten  Uterus  darstellen  kann.   Heckel*)  erwfibnt  awar  „der 
moga^nischen,  in  der  Prostata  befindlichen  Höble^, 
ohne  jedoch  dieselbe  weder  an  derselben  Stelle  noch  ia  i» 
nem  anatomischen  Handbuch  tu  beschreiben.     Brandt  onf 
Ratseburg*)  haben   eine   sehr  char«cteristische  Beschrei- 
bung des  iweihdmigen   Uterus  masculinns  bei  dem  Bibo 
gegeben,  den  sie  „Neben  s  amen  blasen^'  nennen;  fugen  aber 
binsu  „beide  lusammen  sehen  fast  einem  aweibdr 
nigen  Fruchthalter  Ähnlich  aus.<^  Rathke*)  fandbei 
seinen   Untersuchungen   der  Geschlechtsorgane  von  Scbifi* 
und  Scbweineembryonen  eine  solche  Aehnlichkeit  swisdiei 
diesen  Theilen  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern,  dasi  die 
Männchen  nur  mit  Schwierigkeit  von  den  Weibchen  aotcr 


■)  Novae  ipec  Qoadmped.  e  Gliriasi  ordine  com  illiislnlioBil»i 
etc.  Erlangen  1778.  p.  67.  aebst  tab.  IV. 

»)  1.  c.  tab.  IV. 

>)  Infanttg  androgyni  higtoris.  bcr.  1805. 

*)  Uebers.  von  Cuvier'i  VorlesuDgen  Ober  vergl.  Anatomie.  IV. 
Th.  S.  423-436.  Leipxig  1810. 

•)  Medicin.  Zoologie.  L  Bd.  S.  19—137.  Beriin.  1829. 

*)  Abhandlungen  sur  Bildung»-  und  Entwickelungsgoschicbte  dM 
Menschen  and  der  Thiere.  Th.  I.  Leipsig  1832. 


Bchiedeo  wtrd«ii  koMileD.  Er  war  io  der  enfe,  weleher 
aof  ^e  Gegenwart  einer  dem  Uterus  analogea  Bildimg  bei 
dem  mfinnlicheii  Fotos  hinwies;  aber  er  dehnte  seine  Unter- 
Bochnng  nicht  anf  das  erwachsene  Thier  ans.  Es  war  der 
vnermfidliciic  Forscher  E.H.  Web  er  ^)y  der  saerst  im  Jahre 
1836  die  anatomische  Bedeutung  der  Yesicnla  prostatiea 
lieiai  Manne  nfther  feststellte,  und  die  Uebereinstinunnng  mk 
dem  Uterus  bei  dem  Weibe  nachwies,  und  bei  der  Natnr* 
foradterversammlung  in  Brannschweig  1841  legte  er  seine 
Beobachtungen  über  den  Uterus  masculinns  bei  dem  Bi- 
ber«) vor. 

Eine  ausfi&hrticbe  Beschreibung  von  dem  „Uterus  viri* 
ÜB^  bei  «dem  Kaninchcfn,  lieferte  Rathke*),  der  mit  be- 
aoaderer  Genaoigiceit  dieses  Organ  untersuchte,  wobei  er  tu 
folgenden  Resultaten  gelangte,  dass  •,!)  dieser  Sack  ein 
minnlicher  Uterus  sei,  2)  dass  er  im  Gegensats  lU  der 
Entwickelnng  der  eigentlichen  seitlichen  Samenblasen  und 
der  Prostata  stehe ,  vielleicht  auch  im  Menschen  3)  ein  spä- 
ter bedeutungsloser  Fötalrest  sei>* 

Ausser  in  den  bereits  angef&hrlen  Schrjflen  hat  E.  H. 
Weber  femer  diesen  Gegenstand  durch  neue  und  welter 
ausgedehnte  Untersuchungen  beleuchtet.  In  einer  besonde* 
ren  Abhandlung*)  über  diesen  Gegenstand  legte  er  Rechen- 
schaft ab  von  der  Lage  und  Form  dieses  Organs  bei  dem 
Biber,  Kaninchen,  Pferde  (bei  welchem  es  lange  unter 
dem  Namen  Yesicnla  seminalis  media  [Gurlt]  bekannt:  war), 
Schweine,  Hunde,  der  Katse  und  dem  Menschen. 


1)  I.  c. 

2)  Amtiicher  Bericht  Ober  dio  19te  VarsaaiBduig  dmtsdier  Na- 
Utffonoher  und  Aerite.  Braonschweig.  1842.  S.  64. 

3)  Sömmerring's  Anstomie*  Eiageweideiehre.   Leipiig.  1S44. 

S.  411. 

4)  Zositto  xar  Lelurs  yon  Bans  and  den  VenrichlnDfen  der  Ge« 
Kklecysorgaac.  Leipaig.  1846. 

■  Ultras  ArckW.  1S49.  44 


Leackarl«)  hal  §ktr  Uta  Vhnm  iiiat0Blnfi&  kci  d» 
.Kyiae^  den  Leopard,  dea  Cetaeeem  ond  Affen,  dtm 
«lfe€r»ciiw«inelieii,  der  Ratte  ond  Myoxas  einen  Job- 
aen  Bericht  et§Am.  H.  Meckel»)  hat  eine  kiirae  Dacrtd- 
hmg  der  Snftwiekefaiog  der  €etcUeciit84Mrfene  nad  dee  Tcr- 
halttae  ihrer  Tenchiedeoen  Theüe  %u  eiaander  geliefert;  e 
kerihrt  to  mA  das  VeiiMkeB  des  Utenüi  maecaJnins  ■ 
atorphoiogiteher  BesMian^ 

Ansaer  den  oben  angeführten  Schriften  findet  man  ciae 
JRODge  Betchreihaagcn  von  den  minnlichen  Fortpflananagi- 
Organen  bei  0.  g.  Bermapbroditen  and  Hypospadiaei,  bei  de- 
nen aidi  ein  dem  Uterna  enUprecheodet  Organ  TCHrfindet: 
aber  da  aie  eigentlich  nicht  sn  diesem  Gegenstand^giddren 
.ao  werden  sie  an  den  Orten  genaant  werden,  wo  aie  aMg- 
lioherweiBe  einige  Aufklarongen  liefern  kdnnen'). 

Bei  den  knrsen  nnd  beinahe*  fragmentarischen  Bescfaro- 
feaagen,  welche  wir  jeUt  über  den  Uleras  maaculinna  bei 
einigen  Thierarten,  die  wir  Gelegenheit  gehabt  haben,  m 
nnterBUchen,  Itefem  werden,  schien  es  uns  am  paaaendsten, 
ohne  Biiokaioht  auf  die  Stelle  welche  die  betrefiTenden  Thiere 
im  natorhittoriachen  System  einnehmen,  eie  nadi  dem  Giad 
der  Botwiekelang  in  ordnen,  den  daa  Uterns-Rndiment  er* 
reicht  hat)  nach  der  grdeseren  oder  geringeren  Aehnlichkeit, 
welche  sich  in  der  Entwickelung  und  Form  diesea  Oigaai 
fwiachen  dem  entwickelten  Organe  beim  Weibchen,  nnd  den 
aar  aogedentetea,  anreUkommenen  hei  den  BUnncben  findet 

Die  Analogie  im  Aeuaaern  and  der  Fmiction  tritt  am 
fltfirkBten  markirt  bei  einigen  Thieren  henror,   die  inr  gros- 


1)  Zur  Morphologie  und  Anatomie  der  Geschlechtsorgane.  Abge» 
dfockt  auf  «tea  GMtiagier  Studiea.  Göltlngco,  1847. 

2)  Zur  Morphologie  der  üam-  vmi  CpesohlecIlswerkfeoDgo  4cr 
WirbelUiterp.  Halle.  1848.  S.  46  und  tgg. 

3)  The  London  Medic.  Gazelle,  vol.  34.  1844,  soll  einige  Auf- 
kUruagen  «her  den  weiblinhen  Ultras  von  Roh.  Xaox  eadkaHea; 
aber  wir  haben  keine  Gelegenheit  gehabt^  dieees  Jonraal  10 
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'Mtt  ^mppa  der  K$t§itr  gAMn.    Wir  ^terdea  dtnlidl»  1»e- 
^anen. mit  einer  BcBcIireibiiiig  von  dem 

•  t 

Xlt^roB  maa^olinas   bei  der  Gattupg  Lepae  nad 
speciell  bei  Lepns  boreali»  Nilss. 

..    Wie  vorber  erwilbut  wurde,  \ak  der  Dtems  mascmlinua 

dee/XuMncbens  von  Hasebke  und  Weber  .abgebiMek  nod 

-eo  genau  beacbriebeo  worden,   daaa  nichts  weiter  hiniui^ 

f5gea  aein  dfirfle.     Der  eretgenannte  dieser  Verfaeser  bat 

die  detaillirteBteii  Unteranehiuigeii  überdieaea  Organ  ^beia 

Haaen^^  geniiebt;  aber  ana  döi  angegebenea  Maasses  geht 

destlich  hervor,  daaa  eigentiidi  vom  Kaninehen  die  Rede  isL 

Weber  (Zaaätie  eta  S.  6  — 8.)  lieferte,  nebat  einer  Ueber- 

Sicht  über  die  Gestalt  des  Uteraa,  der  Samenblasen  ood  der 

Proatata  bei  dem  Kaninchen,  werthroUe  Beiträge  aur  Keunt- 

niis  von  dem  Aussehen  und  dem  Yerhältniis  des  ersten  bei 

dem  neogeboraen  Thiere ;  und  da  wir  keine  Gelegenheit  ge« 

habt  habe»,  fängere  Thiere  der  Hasengattnng  au  untersuchen, 

«o  fügen  wir  einen  Ansaug  aus  Weber'a  Abhandlnag,  nebat 

einer  Copie  aeioer  Zeichnung  hinza,  um  die  Analogie  in  der 

Bildung  der  in  Rede  atehenden  Theile  bei  ^Indiyidnen  Tetf* 

achiedenen  GeaoUecbts  deutlicher  anachaalicb  sd  madhen. 

Die  beifolgende  Zeidinung  (Fig.  1.)  stellt  die  Genitaler» 

giana  in  natärlidier  Grösse  dar*  Der  Uteräs  ond  die  Vagina 

bei   dem   mSnnliciiea   Individuum  haben   dieselbe  Lage  und 

Form  wie  bei  dem  Weibchen.  Bei  beiden  mfmden  die  Harn* 

röhre'  und  die  Scheide  in  einen  gemeinaamen  Canal  (Sinna 

urogenitalis  Müller).    Die  Vaaa  deferentia  gleichen  aowohi 

an  Gröase  wie  Gestalt  den  Comua  uteri,  aber  ^hen  sich  iü 

die  Scheide,  etwas  weiter  unten.     Bei  dem  mflunliehen  Jun« 

gtn  bildet  ^edes  Hern  des  Uterus  eine  eben  so  dicke  Röhre 

wie  die  Toba,  ohne  einen  bestimmten  UnferBchied  iwiscfaen 

ihnen  y   welcher  jedoch  einigermassen  bestimmt  wird  durch 

die  Befeatigang  für  daa  Ligamentum  ntni  rotnndnm.     Das 

Väsideferena  hei.  ^emi  jungen  Mämtcben  unteraehcidet  eieb 

44  # 
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jedodi  ein  iwenig  T«n  der  Taba  dnrdi  Miaai  Unpnmg 
der  Epididymis  und  Beinen  yiden  Kriiainiaageii  an  dietcr 
Steile.  Dem  Ligamentom  nteri  rotnndom  entspricht,  hk- 
Bichllich  seiner  Lage,  das  Gobernacnlom  Hnnteri,  fveldics 
jedodi  etwas  dicker  ist 

Lenckart  sndit  in  beweisen,  dass  Weber  ^acn  Irr- 
Ibnm  begangen  habe,  indem  er  bei  diesem  Thier  die  Va« 
deferentia  in  das  blinde  Ende  des  Utema  masenlinna  ammn» 
den  lasse,  nnd  dass  diesdben  sich  in  den  unteren  TWfl 
desselben  Organs  öffnen  «^  eine  Heinnog,  die  wir  andi  fiir 
nnsem  Tbeil  als  die  wahrsdieinlichate  betraditen,  ^Tetl  sie 
mit  dem  Verbdten  bei  dem  erwadisenen  Thier  &berein- 
stimmt.  Aber  andi  dieses  hiilt  Hecke!  aus  morphologiadieB 
Gründen  f&r  nnwahrscheinlich« 

Da  nun  dasselbe  Organ,  welches  wir  {d.  h.  Weber) 
bei  dem  nengebornen  Weibchen  mit  n  beseichnet  haben,  bei 
den  erwachsenen  sich  sar  Scheide  entwickelt,    welche   hier 
auch  das  Corpus  nleri  beseichnet ;   da  das   genannte  Orgaa 
sdnen  ToUstindig  entsprechenden  Tbeil  bei  dem  jungen  Weib- 
chen hat,  nnd  endlich,  da  dieser  Thdl  durchaus  derselbe  ist, 
den  wir  bei  dem  erwachsenen  Hfinnchen  Uterus  mascolini» 
genannt    haben,   so   kann   kein    Zweifd  entstehen  fiber  die 
Richtigkeit  der  Vergleichung,  Zusammenstellung  und  so  auch 
der  Benennung.    Was  die  Function  anbelangt,  so  haben  die 
beiden  Uteri  bd  dem  Terschiedenen  Geschlecht  auch  grosse 
Uebereinstimmung  mit  einander.     Denn  so  wie  der  Uten» 
beim  Weibeben  daiu  bestimmt  ist,  den  Keim  auftundimen, 
nnd  bd  der  Gebart  denselben  ansantreiben,  so  ist  der  minn» 
liehe  Uteras  bestimmt,  den  minnliehett  Bildnngskdm  anfsu- 
nehmen  nnd  bei  derPaamog  ausinfttbren;  man  findet  daher 
während  der  Bninstseit  in  diesem  letitern  Sperma.    Gfeicfa- 
wohl  kann  man  desshalb  nicht  behaupten,  dass  es  eine  Sa- 
menblase sei;  die  Samenblasen  sind  nämlich  immer  paarig 
niemds  ein  dnselner  Sack,  und  haben,  als  SecretionsorgaDe, 
einen  eigenth&mlichen  Bau«     Sie  sind  entweder  auf  der  In- 
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nenseite  mit  Zellen  besettt,  oder  m  eine  grl^sere  oder  ge- 
ringere Zahl  von  Zweien  getheilt.  Dem  Uterat  mascalinus 
bei  dem  Kaninchen  fehlen  alle  Eigensebaften  eine«  Seere* 
tionaorganfl)  and  er  ist  nur  ein  rnnsknlöser  Sack,  ohne  Drft* 
bensellen.  r 

Gegen  diese  Ansicht  Weber's  und  mehrerer  anderer 
Autoren  kann  jedoch  die  Einwendung  gemacht  werden,  dass 
die  Tuben  und  Samenleiter  nicht  eigentlich  entsprechende 
Tbefle  sind;  ebento  dass  der  Uterus  masculinus  im  Allge- 
meinen  weder  mit  den  Vasa  deferentia  communicirt,  noch 
ala  Anfbewahrangsstelle  Ittr  das  Sperma  diente  obgleich  ein 
solches  Verhalten  bei  diesem  Thier  stattfindet. 

Uterus  masculinus  bei  Lepus  borealis« 

Bei  krinem  Thiere  dftrfte  dieses  Organ  TerhflltnlssmSs- 
sig  eine  soldie  6r5sse  erreicht  haben,  wie  bei  dem  in  Rede 
stehenden;  es  ist  auch  keineswegs  der  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  entgangen;  sondern  man  findet  es  aufgeseichnet 
und  beschrieben  als  dnen  Behälter  für  das  Sperma,  einen 
Repräsentanten  der  in  Eins  verschmolsenen  Samenblasen. 
Durch  die  Untersuchungen  neuerer  Zeit  haben  andere  An- 
sichten sich  geltend  gemacht,  und  die  wahre  Bedeutung  die« 
ses  Theils  bewiesen. 

Um  die  Form  dieses  Uterus  masculinus  richtig  lu  se« 
hen,  mnss  man  das  Yeru  montanum  brosslegen  und  dasselbe 
mit  Loft  oder  Talg  f&llen;  er  bildet  dann  einen  fast  konischen 
Sack,  welcher  sum  grdssten  Theil  vom  Peritoneum  überto- 
gen,  frei  in  die  Banchhöfile  swtschen  Urinblase  und  Rectum 
hervorragt.  Sein  Grund  wird  durch  swei,  durch  eine  seichte 
Lfingsfurche  geschiedene  Ausbuchtungen  gebildet,von  denen 
die  linke  etwas  grösser  ist;  diese  scheinen  den  Cornna  uteri 
la  entspredien.  Wo  diese,  so  su  sagen,  sich  ansetien,  iat 
das  ganse  Organ  gleichsam  etwas  eingekniffen;  es  erweitert 
Bich  nachher  wieder  etwas,  um,  immer  mehr  und  mehr  sich 
verschmSlemd.  in  ein  fast  steich  breites  CollanLübersueehcn.. 
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Di«  ganie  Liage  d«tt«lbeii  beirfigi  3'';  die  gr&Bsle  Brcile 
V'  W,  über  dem  CorpuB  10"'.  Die  Breite, des  CoBiud  3'". 
In  der  hier  etwe»  erweiterten  HamrShre  httnti  c«  atch  aef 
dem  Caput  ipaUinaginia  mit  einer  qaet^heodes  siiraeksebe> 
genen  Falte  von  1|'"  LSnge.  Das  gante  Caput  gatlinagjqis, 
weldiea  eine  querovale  Form  bat^  erhilt-  hierdttrch  eioe 
gra«ee  Aehnlichkeifc  mit  dem  Os  tincae,  mit  cuicr  worden 
UeiAeren  und  einer  hinterett  etwas  däekercn  Lippe  (eine  Ge- 
staltimg^  trelftbe  Huachke  bei  den  Kaiiinchen  bemerict  ]iai> 

Die  Yaaa  deterentia,  welche  gegen  ikr  imteiieB  £iidc 
etwa4  erweitert  werden,  liegen  anfangs  an  4en  Seiiea '  des 
Uterus  masculiniis;  lüber  nähern  aicii  einander  innn^r  Bsehr 
und  mehr  an  seiner  unteren  Wand  (wenn  man  sich  dai 
Thier  stehend  denkt),  und  münden  in  seine  Hdbie  ganx  nahe 
et  einiAder,  nngefihr  1'''  ver  seiner  Mündung;  ienl  Verhal- 
ten, dad  auf  das  Evidentste  Meckel's*^)  Aeasserung  mder* 
spricht:  y^^dem  es  unwahrseheinlich  ist,  dass  tiie  Saraea- 
ginge  jemals  in  das  Weber^sche  Organ  munden,  iat  es 
auch  fragUAh,  ob  dasselbe  jemals  aia  Samenhebilter  fwogirc^ 
obwohl  eine  sttf&Uige  Regurgitation  wohl  mö^ieh  iei.^ 

Der  hintere  utid  untere  Theil  des  Uterus  wird  bia  auf 
I-  seines  Umfangs  van  einer  Drusenmasse  umgeben ,  dw  anf 
jeder  Seite  durch  zwei  getrennte  DrusengrnppenTgcbildet 
wird  (Ve&iculse  seminales  und  Prostata?) 

Die  Wände  dieses  Uterus  bestehen  nugeHUis  «us  dem- 
selben Getrebe,  wie  die  UHnblase  oder  die  Därme,  nämlich 
aussen  aus  dem  Peritouealüberzug,  welcher  jedoch  nur  den 
Fundus  nebst  einem  Theil  des  Corpus  bekkidet  Innerhalb 
desselben  liegt  eine  dunue  und  feine  MnakeUage,  vegetative 
Muskelfasern,  vollkommen  denen  am  Darmkanal  glevch,  und 
mit  sparsamen  elastischen  Fasern,  vermischt;  femer  ein  dön* 
nes  Stratum  von  losem  Bindegewebe,  das  die  VemiMgaDg 


*)  Morphologie  der  Harn  Werkzeuge,  S.  49. 


6M 

mit  der  innerBteii  oder  Schleimhaul  vermittelt,  die  sich  im 

Bau  and  AasBehen   uniet  dem  Nikfoskop  TbUk^mmen  mit 

dtoin  abrisfi»  ZeogaDgMppACBl  Qli^reiafliiwliesd  «eigi     . 

'   ♦  .  '     .  ..  { 

Uterus   maBcalious  von  Mypf otamus  Coypp.f  leid. 

Geoffr. 

.    :  Da  ditaea  Tkier  den  Biber  ao  nabe  atebf ,  data  .e« .-  v^an; 
vieUn  NatMtfonicbfrra   t«  defaelben  CniHiof;  ^ealeUt  wurdei» 
uaftardem  I^anaoa  Gaatar  Coypuai  ao  klonte  man  ctwirteiK) 
dieee.AahnUbbbrit.auch  in, der  Form  ^e»  Ulena.  ihnneillin)n»f 
aasgedrfickft  aa  finden.    .Bei  dem  Bib^t^}   bildet  cor. ei»  itii 
swei  ^rarsar  sethaillM«  un^aarilBeay.hQUea  Oaigaii^  "vreMba^) 
iB  eittflr  breiteo  VdUe  dlia  P^f ilanfinmi  Ucigeiftdi  jo  Aßt.  P^rm»> 
jedoob  aiißbt.itt  der  Cb'öaae  «St  dem  Qtenu  dea  Weibcbeaa.- 
übereiMtimtnte,    Bei  der  in  Rede  aiebendan  Tbierart  bildei* 
daaPerftoaaeojtt  aneb.  eine  breite  Falte,  In  welaher  die  Yana 
dbfer^nlia.  verkwifeii}  aber  weder  in  dieter  Falte,  moch  auf 
dem:  Tecu  mi^atanttm  zaiffi.  .akh  bei  dem  «nlfirauabteii  Ware. 
itgioi  eine  Sfmr  eioea  eigentliehen  Uteru»  maaenlinMi  aber: 
wdU  .fanden  aieh   ein  paar  fadenlormise  Strange ,  w#lcbe 
dena^lben  Pinta  einaabmen«  wie  der  Uteraa  bei  dem  Biberi 
uttdy  ob^eicib  blosae  Rudimente^  doch  etine.gewiBBe  Aejinli^b- 
ketfc  anil  dem  Webar'adieü  Ukersa  bei  dieaem  letaDeren  be- 
aaaaeii. 

Bei  Aeaem  Tbiere  bildet  daa  Vera  montaniam  eine  runde , 
Erhöhung,  an  deren  Seilen  aieh  awei  tiefe  Farcben  befinden, 
in  welchen  die  Mfindangpa  dea  Glaadolae  proatatae  aicb  öff- 
nen. Die  Vaaa  deferenlia  nebat  den  VeBlcüIae  aeminaief^ 
öffnen  sich  mit  vier  retbenweise  atebenden  Muadiiageo^  von 
daaea  fede  mit  einem  ana  der  Schleimhaut  gebiMetea  Deckel 
versehen  IbI.  Irgend  eine  andere,  onparige  Mfindong  wurde 
nickt  gefimdent 


*>  Weber'0  ZoB&tao  etc,  &  5« 
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Uieras  maBCulinas  bei  dem  Schafe. 

So  weil  VB8  iiekaoiit  ist,  kl  dieBes  Organ  uodb  nicht 
bei  dem  erwachsenen  Thier   dieser  Gattung  nntersnchi,   «b- 
gleich  Rathke*)  bereits  im  Jahre  1832  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Aehnlichkeit  der  GeschlechtsorgaDe  bei  Schafseoibrjo- 
sen  Ton  nngleichem  Gesehlechte  leitete,  welche  so  gross  ist, 
dass  es  oll  sdbwierig  ist,  sie  an  unterscheiden;  denn  bei  bei- 
den findet   sich   ein   gleidi  entwickelter  Uteras,   an  dessen 
Grande  bei  dem  einen  die  Yasa  deferenlia,  hei  dem  anderen 
die  Cornna  uteri  sich  befestigen*  Die  Untersnchungen,  wei- 
che Rathke  anstellte,  wurden  in  einer  so  frühen  Periode 
des  Entwicklungslebens  angestellt,  dass  der  Canalis  nro-ge- 
mCalis  noch  Torhapden  war,  obgleich  Penis  und  CUloris  be- 
reits eine  etwas  Tersehiedene  Form  angenommen  hatten.  Um 
Gelegenheit  sn  einer  Vergleichuog  s wischen  dem  Aussehen  die- 
ses Organs  bei  den  rerschiedenen  Geschlechtern  und  bei  dem 
erwachsenen  Minnchen  an  geben,  ist  eine  Copie  der  Zeich- 
nung des  ausgeseichneten  Embryologen  hinsogefügt  (Fig.  2.) 

Ungeachtet  diese  Zeichnung  ein  deutlidies  Bild  von  dem 
Aussehen  der  Generationsoi^ane  in  der  früheren  Entwidce- 
longsperiode  giebt,  ist  es  ndthig  su  bemerken,  dass  der 
Strang,  den  Rathke  Cornn  uteri  nannte,  eigentlich  Zweier- 
lei enthält,  nfimlich  sugleich  die  Tube  („der  Hiiller^scbe 
Gang'^)  und  den  AusfÜhrnngsgang  des  WolfP  sehen  Kör- 
pers, welcher  tu  dem  Sinus  uro-genitalis  fortgeht 

Aber  da  die  Gegenwart  einer  mSnnlicheu  Genitalhöhle 
nur  als  eine  bald  verschwindende  Fdtalbildung  angesehen 
ward,  wurde  das  Verhalten  bei  dem  erwachsenen  Thier 
nicht  niher  untersucht,  auch  ist  der  Uterus  masculinus  bei  dem 
Hammel  so  reducirt,  dass  es  erst  nach  mehreren  fmchHosen 
Versuchen  gelang,  seine  Mündung  auf  dem  Vera  montanum 


*)  Abhsndlungen  sur  Biidungs-  und  Entwickeiangsgeschidite  des 
MpiiKben  und  i^r  Thiere.  Tb.  1.  Leipsig  1832. 
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sa  finden  «^  bei  einigen  |ndi¥idnen  fduen  er  oUileriit  m 
•ein  -^  oad  dann  war  ea  leicbl,  iha  mit  warnen  Talgana-^ 
salUl«B,  um  aeine  wahre  Form  nnd  Lage  in  Cteaiclil  lu  be- 
kommen. Er  bietet  eine  gleichweite  Höhle  von  3  —  4''' 
Linge  und  V  Weite,  nnd  hat  ^ne  Lage  iwiadien  nnd  et- 
-WM  hinter  den  untern  Enden  derVasa  deferentia;  mit  einer 
kleinen  runden  oder  linglieh  ovnieii  Mfindnng  Sffiaet.  er  sieh 
auf  dem  Veru  montannm  am  untern  Rande  der  Scheidewand 
awiscken  den  gemeinaamen  H&nduogeni  für  die  Yata  defe- 
rentia und  Yesicnlae  seminales.  Es  leigte  sich  keine  Spnr 
von  H&mem  ^er  AbtheOung.  in  dem  Utetus*  und  Vaginal- 
theil. 

Uterna  masculinus  bei  dem  Ochsen. 

Auch  bei  dieser  Gattung  unserer  Hanattiiere  ist,  so  Weil 
wir  cvfohren  haben,  dieses  Organ  weder  untersodit  no^ 
beschrieben  worden.  Das  Caput  gattinaginis  bildet  hier  eine 
|>  Zoll  lange  Erhöhung,  welche  gegen  die  Harnröhre  in  swei 
lange  Falten  der  Schleimhaut  ainlSoft;  in  den  halbmondför- 
migen Ausschnitt  am  Yem  monfannm  swiaeben  diesen  Fal- 
ten, H'^i^^'  unter  den  Mündungen  der  Yasa  deferentia  und 
Yesiculae  seminales,  liegt  die  kleine,  mnde  Oeffnnng  für  den 
Uterus  mascnlinus;  diese  Oeffnung  ist  oft  so  fein,  dass  nur 
eine  Schweinsborste  eingefdhrt  werden  kann.  Wir  habeii  ihn 
sowohl  bei  dem  neugebomen  Thier,  wie  bei  den  ausgewach- 
senen, auch  castrirten  Thier  gesucht,  und  mit  ein  paar  Ans« 
nahmen,  wo  das  Yem  montannm  abnorm  gebildet  war,  immer* 
gefunden.  Der  Utema  sdbst  hat  fast  die  Gestalt  einer  mit  ib« 
rem  obem  Ende  abwfirta  gewandten  Boutdlle;  sein  Corpus, 
das  nngefShr  die  halbe  Linge  einnimmt,  wird  von  einer 
kleinen  oblongen  Blase  gebildet,  die  allmihlig  in  den  gestreck- 
ten, gleichm&ssig  breiten  Hals  fibergebi  Im  Innern  ist  dieser 
mit  einigen  kleinen  FaUen  ▼ersehen.  Bei  einem  castrirten 
Thier,  das  untersudit  wurde,  war  er  au  einem  gans  kur- 
sen,  gleichweilen  Kanal  redndrt.    Was  die  Grösse  anbetriBl, 
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0#  itk  4k  VersthiedtfllMit  iwiadM*  der  Wi  dkn  Miigewick» 
seimi  Tiaeff  and  bei  den  KUbe  aBbedeotend.  Die  Linp 
vwiirt  ^wiMhfen  6~7'''  and  die  «rlkwle  Bratte  swikIms 
1  -2"'.  • 

Der  Uterdt  hat,  wie  die  ZeickMiiig  (Flg.  3.)  am  bctta 
seigtf  «eine  Lage  f^idi  liinter  vod  elwtfl  unter  ckm  £ade 
der  Vasa  dererentia,  tind  nt  gana  und  (gn  von  der.  etaricen 
Huikel^rtSe  bedeckt,  weldia  die  Hanwdhre  nmgiebl.  Am- 
deatiiDgen '  einer  Theilaag  In  getiennle  Hftcner  aahan  wir 
niemalf.  . 

Die  nntem  Enden  der  Yaea  deAveiitra  aand  mit  einen 
•ehr  starken,  ligamentösea  Bande  vereinigt,  daa  als  Uebc^ 
bleibsel  eines  obliterirten  Uteras  niascnlinns  angesehen  ward«; 
aber  irgend  einen  Kttsammenhang  fernsehen  diesem  Ligament, 
welches  anfeblbiw  ioiaier  etwas  höh#r  hinaof  die  Eildea.  der 
Vasa  defeventia  vereinigt,  und  dem  Web  erwachen  Utetes  b»- 
ben  wir  niebt  finden  kftn&en. 


Uterus  masGalinaa  bei  Ursns  arctoa. 

»  *  . 

■  Daa  ontersochte  Eseaqüar  war  ein  altes,  ungew^helicb 
groBses  Männchen.    Auf  der  Blilte  des  an  einer  langgeatreck- 
ten,   stark   hervorstehenden  £rhfihnhg   entwicketten   Cap>k 
gaUuiagiAis  fand  sich  ebe  LAngS8)Mille  von  \^"  Lfioge,  wei- 
che sich  als  die  HQndung  des  Uterus  mascalinns  erwies.  An 
den  Seilen  dieser  Spalte  liegen  die  feinen  OefiTnuigen  fiU  die 
Vasa  deferentiQ.      Der  Uterus,  welcher,  d'^  lang  und  etwü 
Ikber  V  breit  ist,  wird  von  einem  bimfömiigeü  Sack  gdrii- 
det,    der  swischen  und  etwas  ftbiir  den  nolera  Enden  der 
Vasa  deferentia  liegt,  deren  äusseres  Gewebe  auch  deaiel* 
ben  bekleidet      Inwendig  ist  er  mit  einer  Forisetanng  der 
Sehleimhant  der  Harnröhre  überaagen,  welehe  iia  dronde 
des  DteruB  glatt .  ist ;  aber  in  aeinee  femereh  AOfle  (Va^ii») 
bildet  er  an  jeder  Seite  eine  gidsaetfe,.  Uhugsgehende  Fall^ 
nebst  mehreren  kleineren,  die  aber  g^gen  die  M&ndnQg  Un 
wieder  aafbdren. 
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Dev  Utervt  mttaciiUiitiB  bei  den  lfettteli«n 
ist  erwähnt  worden  unter  der  Benennung  Utrieuluft  fio^- 
staiioai)  Ycticiila  •p«tm4itiea  «puria,  Vealea  pro- 
atatica,  Sinua  po'euiarit. 

IMaaea  Orga«  jiimmi  bei  dem  Blaniie  dettaelb^n  PhitE'' 
eiDy  wie  bei  den  Tdrker  beacbriebenen  Thieren^  aberdaipvin 
bicr  eine  svaatnmtnhSDgende  Proitata  antreffen)  wM  der 
UleraB  zum  Theü  yntk  desaeu  Gewebe  bedeckt  Wenn  man 
den  vordem  Theil  der  Blase  und  die  Pars  proatatioa' uaetbrae 
öffnet^  ao  aieht^niaii  an  dam  Uaaa^telltea  Caput  gallinagi- 
oia  Bomt  die  awei-kleiiieii'  Oeffnunjgeai  für  die  Dticlae  efi- 
alflloni,  und  ein  w^ntg  weiter  unten  :die  au  'Oröate  ettraa 
rarürende  Mündung  dee  Uterus  maftculinna.  (Fig.  4.) 

Um  ihn  in  seiner  richtigen  Gestalt  an  sehen ,  mnss  ei* 
mit  erstarrender  Masse  augeüillt  und  der  hintere  Theil  der 
Prostata  ftalgenommen  wterde«;  er  acigt  sieb  dann  ak  eine^ 
^^^  lange  «nd  2'''  breite,  gegen  die  Mbndang  aioh  Tereagemde^ 
Blase,  welche  awisehen  den  Dofctus  e)aeolaitorii  liegt,  mit^ 
ifartm  Fnsdus  in  eiue  YertteAiag  der  Prestela  (ans  der  si» 
leicht  ausgeschält  wird)  eingebettet  imä  an  dem  vordem  TheU> 
nur  von  der  Schleimhaut  der  Urinblase  bedeckt  ist.  (Fig.  5.) 

Die  Wflnde  des  Uterus  masculinus,  deren  Diöke  gegen 
\  Linie  betrügt,  bestehen  ana  sweiSchiobten,  einer  iiiaeeren 
fibr^eeo  und  sehr  atarken  Haut ,  «nd  einet  inneren  dftnnenr 
SoUeimhaiit;  diese  letatere^  welebe  «abe  derHChsdung  etttige 
kleine  Längsfalten  bildet,  iet  von  einem  Epitbelium  bekleidet^ 
welches  dem  des  Alvebs  nrogenitaÜs  gqna  glekh  iit,  und  bei» 
dne  grosse  Menge  Sehleimfollikeb  (auweilen  über  lOÖ);  einige* 
derkdbeu  seigten  sich  wie  kleine  ronde,  -welise  K&rner,  an- 
dere dagegen^  die  leer  waren,  hatten'  im  Yei^eich  an  ihrer» 
Grftase  besonders  w«ite  Oeffnangen  von  -^^ — ^*^'  Dieüe* 
ter.  Es  konnte  keine  Spur  einer  TremuMg  in  Utetus  und' 
Vagina  entdeckt  werden.  Dass  die  Ductus  ejaculatorii  tn  den 
Uterus  einmünden ,  wie  man  einige  Mal  beobachtet  lu  haben 
scheint,  muss  lu  den  seltneren  Abnormitäten  geboren;  Mor- 
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gftgni  erilUt,  dbiti  er  ein  paar  Mal  ein  toldea  VerhaUci 
baokachtet  habt. 

Uyrtl  bemericft  in  atiner  topographitchcn  Anatoam^ 
dass  die  Vesienla  proslatica  beim  Manne  sich  bei  der  Hypcr- 
trophia  proatatae  erwelterei  und  data,  wenn  dieae  Erweitf- 
rang  aich  aach  anf  ihre  Mdndnng  eratrecke,  aie  bei  den  Kt- 
tfaeteriairen  Veranlatsong  geben  ktene  anr  Abweichoag  dei 
Kalheleia  Tom  reehten  Wege  und  inm  Dnrehhnidi  eines 
faltchen  Wegea. 

Bei  dem  neogebomen  Kinde  nnlencheidtt  aioh  der  We- 
ber'sehe  Uterna  noeh  dadurch  von  der  des  ervrndMcncn 
Mannet,  daat  er  kaum  halb  bo  grots  Itt,  eine  grftaaere,  m^ 
abgerundete  Hftndung  hat,  nnd  weniger  tief  in  die  Proalata 
eingebettet  liegt  (Fig.  6. ) 

Data  er,  wie  H.  Meckel*)  anlthrt,  iwei  Abtheilnngen 
habe,  von  denen  die  eine  nnr  den  Dnrchtrili  einer  Sek  weine- 
berate  aalaase,  ao  wie  data  awei  aolide  Strioge  nk  B^ri* 
aentanten  der  Tnben  (?)  ron  aeinem  oberen  Ende  na  die 
Dnetnt  ejacnlatorii  übergehen,  haben  wir  ant  den  nnierondi- 
ten  Speeimina  nicht  sehen  k&nnen. 

Uterus  masculinus  bei  einem  Affen. 

Lenckart  **)  sagt:  ^i  den  Affen  ist  der  mSniiliche 
Uternt  nur  klein,  fatt  canaUftrmig  eng  nnd,  wie  bei  dem 
Mann,  in  das  Parendiym  der  Prostata  eingebettet*^  HH 
dieser  Beschreibung  stimmt  der  Uternt  det  in  Rede  ateiMn- 
den  überein*  Das  Caput  gallinaginis  luldet  eine  1^'"  l^ng^ 
ovale  Erhöhung,  auf  deren  Mitte  die  Mündung  dea  Uteras 
sich  als  eine  feine  Furche  aeigt,  gleich  über  der  die  Ductus 
ejacnlatorii  ihre  Orificia  haben;  ein  ordentliches  Os  tincae, 
„an  dem  man  sogar  eine  vordere  und  hintere  Lippe  unter- 
scheiden kann,^^  fand  sich  wenigstens  nicht  an  diesem  Exem- 


*)  I.  c.  pag.  58. 
••^  L  c  iMir.  99. 
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plar.    Aiifgebla»en  gleicht  der  Utenis  an  Gestail  dem  eines 
neagebomen  Kindes,  ist  jedoch  elwas  ideiner. 

Uterus  mascalinus  bei  Felis  lynx. 

Nach  Weber's  nnd  LeackarVs  Untersnchangen  kommt 
diese  kleine  Geschlechtshdble  bestimmt  bei  dem  Katsenge- 
schlecht  vor,  obgleich  unbedeutend  entT?ickelt  und  ohne 
sichtbare  Mündung.  Bei  einem  vorliegenden  Exemplar  des 
Luchses  befindet  sich  mitten  auf  dem  Yern  montanum  eine 
kleine  ovale  Höhle  oder  vielmehr  eine  Spalte,  welche  in  eine 
fast  3'^'  lange,  blasenf5rmige  Höhle  f&hrt,  dessen  richtige 
Gestalt  man  leicht  durch  Aufblasen  oder  Injection  mit  Queck- 
silber sieht.  Er  scheinti  so  angefüllt,  Aehnlichkeit  mit  dem 
bei  dem  Bären  an  haben,  obgleich  er  nur  halb  so  klein  ist; 
er  liegt  sogleich  unter  der  Schleimhaut  swiscben  dem  Paren- 
cbjm  der  Prostata  und  den  untersten  Enden  der  Yasa  de- 
ferentia,  die  sich  gleich  über  dem  Uterus  mit  so  feinen 
Mündungen  endigen,  dass  sie  nur  durch  Quecksilberinjection 
von  den  erweiterten  Theilen  der  Samenleiter  entdeckt  wer* 
den  können.  Unter  solchen  Verhältnissen  könnte  die  Mün- 
dung vor  dem  Uterus  leicht  für  ihre  gemeinschaftliche  ange* 
sehen  werden* 

Ueber  das  Vorkommen,  die  Lage  und  Form  des 

Uterus  mascnlinus. 
Wenn  man  die  Untersuchungen,  welche  Über  diesen  Ge- 
genstand von  Weber,  Leuckart  u.  a.  mit  denen  susam- 
menstellt,  welche  Gegenstand  dieser  Bemerkungen  sind,  so 
sei^  sich,  dass  der  Uterus  mascullnus  bei  Säugetbieren  fast 
aller.  Ordnungen  vorkommt.  So  finden  wir  ihn  bei  dem 
Menschen  <) 

unter  den  Quadrumanen*)  bei  Cynocephalus  Maimon, 
Hapale  (Jacchus?)  Macaco  nemestrinns. 


1)  Auch  beschrieben  von  Weber  h  c 

1)  Untennicht  von  Leackart,  Morphologie  L  c. 
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Cnta*  den  Fejpae  bei  Utkhs  afotot^  Natu«  fäsca,  Canis^) 
dMttetüciu,  Myaena*},  Felis  domestica*),  ijix 
QDd  leopardq^.')  \ 

—  —    fiestiae:    Eriaaceas')  (von  Leack.   für  däf 

Vagina  angesehen).  , 

—  •—    Crlirea:   Caslor  Ober*)  Myopotamaa  coypos, 

MyoxUB  nitela  ',  Mas  musctdas  (?^,   Lepna  bo- 
realis  und  cnnltahis  *),  Cavia. 
'  —    —    Belluae:  Elephai*),  Sus  scrofa^),  Eqnas'}. 
— '  —    Pecora:  Ovis  aries/Bos  laarafir. 

•  #    _  • 

-^^    — •    Cetae^):    Deiphinus  phecaena  und  Orca,  Ho- 

•  •        •  « 

nodon  iDonoceros. 

Dagegen  sehein I  er  bei  Lemma«  nnd  Seierus  %u  fefaira; 

.  •      •  ... 

doch  fcind  nur  wenig<$  Exemplare  jeder  dieser  GatHingen  ns- 
tersucht  trordeu,  so  idass  darans  keine  bestimmte  Schluss- 
folge  gezogen  werden  kanh.  Ebeufio  kann  die  Abwesenheit 
odei^ObKteraUon  dieses  Organs  auf  infalligen ,  individoelleB 
'VerhSltnissen  beruhen,  wie  man  inweilen  bei  einem  nod 
dem  andern  Individuum  der  Wiederkänergruppe  bemerkt, 
welches  dann  immer  «ugleich  eine  von  dem  Gewühnlicbea 
abweiebende  Bildung  des  Caput  gallinaginis  xeigf. 

Der  Uterus  masculinns  kommt  nach  der  vorhergehenden 
Uebersicht  bei  fast  allen  Ordnungen  der  SSogethiere  als  ein 
den  männlichen  Gesehlechtstheilen  normal  zukommender 
Anbang  vor,  un^  darf  desshalb  wohl  nicht  als  eine  saßllig 
übrigbleibend«  Bildung  aua  dem  Embryoleben,  d.  h.  ala  ein 
Fotalrest,  betrachtet  werden..  - 

Wir  haben  neulich  Gelegenheit  gehabt,  •  die  Geschlechts- 
organe zweier  Thiere  aus  der  Gruppe  der  Marsupialia  so 
untersuchen,  nämlich  Ilalmaturus  giganteus  und  Orni- 
thorrhynchus  paradoxus,  aber  bei  keinem  derselben  hat 


2)  Untersucht  von  Leuckart^  Morphologie,  I.  c. 

3)  Siehe  Weber  1.  c. 

4)  Duvernoy,  Cuvier^  Lei^ns  d'antt.  OMp.  Bd.  11.  iTol.  VBI. 
p.  210. 
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sMlh  ciniB  flfmr  dts  W€btr*tdktn  Vimvk  adfindeil  laMea; 
aoch*)  in  dieser  Hinsicht  scheinen  so  die  Beateltbiere  acch 
von  den  eigentlichen  Sfiogethiereo  in  trennen: 

Bei  allen  hisbet  untersnefaten  Thieren  bat  der  Uteras 
mäscnlinua  seine  Lage  iwischen  der  Blase  had  dem  Mast- 
dann,  und  anf  den  Seiten  awisehen'dcn  Vasä  deferentia;  bei 
«inigen,  die  eine  mehr  compacte  Prostata  haben,  liegt,  er  in 
ihr  Parench  jm  «ngebeittt,  bei  andern,  nvo  der  Uterasi  selbi^ 
ti«cn  grossem  Umfang  erreicht  hat,  erstreckt  et  sich  mehr 
oder  nrnder  hoch  in  die  Falte  des  Peritonioms  hinauf,  wel- 
icfae  avrisohen  den  Vasa  deferentia  auageipcnuit  ist  So  nimmt 
er  hinsicUlioh  der  nahefiegenden  Theile  einen,  analogek 
Plats  mit  der  weiblichen  Geschlechtshöhle  ein.  Die^  Ue* 
4iereinsiimmnng  in  der  Lage  awischen  den  mäBnlichen  und 
Tveiblichen  Geschlechtsorganen  tritt  am  dtntlirhaten  bei  de^ 
nen  hervor ,  'welche  ein  sehr  entwickeltes  Meaorchilim  habe^ 

Was  die  Form  des  Uterus  maaeolinns  .  anbelangt«  so 
leigt  er  anch  darin  eine  Abweichjmg  Ton  dem  gewöhnlichen 
Verhalts  der  „Fötalreste^S  welche  aulllligerweiae  ührigblei«' 
ben,  und  aller  Bedeutung  (auaeer  einer  patholog^hen )  ei^ 
maftgela;  er  hat  nfimlich  eine  wenigstens  för  jede  Ordnaag 
cotistante  Form^  obgleich  hier  wie  in  anderen  Theilen  des 
OrganiBinua   kleinere,  indiTidnelle  Veränderungen  auftreten. 

Das 8  diese  Yariation  iq  der  Form  des  .Uterus  masenlt^ 
uns  bei  Yerschiedenen  Ordnungen,  bei  versohiedenen  Gat^ 
tongen  derselben  Ordnung  u.  s.  w.  niefat  in  irgend  eineni 
bestimmten  TerhXltniase  in  der  Form  der  Genitalh5hle  bei 
dem  entsprechenden  Weibdien  stehe,  diirfte  fo%cnde  Ueber« 


*)  Wir  dOrfen  weaiga  erianem  an  Prot  Owea's  weitbekssafte 
Uakeirsuclningiai,  wodarch  bewiesen  wurde,  dass  den  Beotelthieren  aeb-^ 
)rere  der  den  Sfiugethieren  iNgenlhünilichen  Organa,  k»  B.  das  Corpus 
callomm,  mangeln;  dass  sie  durch  den  Bau  des  weiblichen  Ge- 
flchlechtsapparats  den  Vögeln  näher  stehen;  dass  ihre  Jongcn  nicht 
durch  eine  eigenrtiche  Ptacenta  erftihrt  werden  v.  n.  a.,  was  auch 
an  derBeneanaag  ^noaplacemal  Mamnals**  Vnranlaasang  gegeben  hat. 


701 

liebt   über  den  Bm  d«8  Iftenia    bei   den  Siugetbiem  be- 
irveisea: 

Einfacber    Utem«     mit     einfacher    H&nd»{  \ 

kommt  bei  dem  Menschen  und  den  Affen  vor. 
Uterus  bicornis  bei  den  Ferae,  Bellaae^  Delphinl     i 
Uterus  duplex  bei  den  Glires.  . 

Im  Allgemeinen  tritt  der  Uterus  mascuiuras  unter  der  | 
Gestalt  einer  ovalen  Blase  mit  diinnen  Winden  aof,  weJdie 
mittelst  einer  verhUtoissmissi^;  kleinen  Oeffonng  mit  im 
Urogenitalkanal  commnoicirt  Seine  Miindong  ist  unmer  auf 
dem  Veru  möntannm  in  der  NShe  der  M&ndnngen  der  Yau 
deferentia,  wenn  diese  nicht,  wie  bei  dem  Hasen,  in  die  Blaie 
selbst  hinein  enden. 

Bei  dem  Menschen  bildet  er  einen  kleinen  blmfonsi« 
gen  Sack,  welcher  in  die  Prostata  eingebettet  liegt;  bei  da 
Affen  ist  er  gani  klein,  hat  die  Form  eines  engen  Casiii, 
welcher  zum  Theil  von  dem  Gewebe  der  Prostata  umpbei 
ist  wie  bei  dem  Menschen.  Noch  nnvollständiger  seigt  er 
sich  bei  den  Raubthieren,  (dem  Hand,  der  Katxe,  der 
Hyine,  dem  Leopard,  Nasua),  aber  bei  dem  Lucbs  hat  er 
wenigstens  eine  siemüche  Ausdehnung  und  besondere  Hob- 
dnng  erhalten,  und  bei  dem  Bären  ist  er  noch  mehr  ait^ 
wickelt,  so  dass  er  sogleich  voUkommner  als  bei  den  Hen* 
sehen  ist.  Kein  Thier  hat  ihn  jedoch  so  gross ,  wie  mtp 
Nager,  besonders  Ton  der  Gattung  Lepus,  wo  er  einen  i" 
bis  3"  langen  nind  gans  weiten  Sack  bildet ,  der  nur  dorcfc 
yerschiedene  kleinere  Einschnürungen  auf  die  Aehnlicbkeit  uA 
den  verschiedenen  Ablheilnngen  der  weiblichen  GescUechtf 
höhle  hindeutet.  Deutlicher  ist  diese  Aehnlicbkeit  bei  dem 
Biber  ausgesprochen,  wo  er  ein  Uterus  bicornis,  obsehoo  von 
geringerer  Grösse  ist.  Ein  Uterus  bicornis  findet  sich  aock 
angedeutet  bei  Myopotamus ,  obgleich  das  ganie  Organ  nor 
ein  Rudiment  ist.  Ein  mit  getrennten  Hörnern  yersebeser 
Uterus  masculiotts  findet  sich  auch  bei  dem  Schweine  und 
Pferde,    bei   dem   letsteren   jedoch    abwechselnd  mit  der 
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cSnfaclien  SMkform.      Da§  Pferd  bifdet  to  auch   fa  dte«er 
BeiiehniDg  eiD«ii  Uebergang  von  de»  Pacbydermeii  in  den 
•Wiederk§tteriii  die  idimer  eiueB'i^aekfiVrfBi^eB  Uleras  mascv- 
llnna^lMbeOy  etwas  aebr  entwickelt  bei  dem  Ocfateo,  ale  bei 
dem  Schafe.    Sehr  ansehDiich  ist  die  Entwickeloiig  dea  miAD* 
UdMdUterat  bei  den  Cetaceen^  wo  er  die  Porm  einer  eiofa« 
•cben^,  bei  dem  Narwal  lolDangen  H5ble  hat,   die  von  der 
DrilBeninatBe  der  Prostata  umhftllt  ist«    Ans  dem  oben  ABf;e* 
Ittbiten  «rgielft  sich   daher,  dasa  der  minnUehe  Uteroa  bei 
'liieren  derselben   GattoDjg'  oder   Ordnung   eine  verwandte 
Hhvtidie  Form  hat,  nnd  bei  Tbieren,  welche  an  der  Grenae 
swiacben  awei  Ordnungen  oder  Gruppen  atehen,  sieh  in  der 
Geatalt  dem  einen  oder  dem  anderen  Nadibär  nfiberi     M^ir 
Beben  auch,  dass  er,  obgleich  nicht  viele  Variationen  darbie- 
tend, in  den   wenigen  vorhandenen  gleich  beistimmten  Ge^ 
aetaen  folgt,  wie  die  wichtigeren  Organe  in  dem  Thierorga« 
niamna, 

Ueber  die  Analogie  awiscben  Weber'a  Üterna  maa* 
cuiinua  nnd  dem  weiblicKen  Sinua  genitalia. 

Es  würde  allaa  weilliuftig  werden,  hier  alle  Beweise 
l&r.  die  Existenz  des  We  herrschen  Organs  als  ein  Sinus  ge 
nitalia  des  Männchens  durchaugehen;  diese  Frage  ist  anaaer* 
dem  von  Weber  und  H.  Meckel  behandelt  Die  Teratolo- 
gie und  Etttwickehrngsgeschichte  liefern  hinreichend  >  spr^ 
•chende  Beweise  für  diese  Ansicht ,  ob^eich  einige  der  fetal 
lebenden  Anatomen  ihre  Richtigkeit  nicht  augeben  wollen^ 

Das  Hauptsächliche  diesen  Gegenstand  betreffende  wer- 
den wir  jedoch  hier  unten  aufnehmen  und  sehen,  in  wie 
weit  der  Uterus  mascuHnus  als  ein  Repräsentant  des  weib- 
lichen Uterus,  oder  der  Yagina,  oder  beider  ausammen  he* 
trachtet  werden  mnss. 

Bei  der  Bestimmung  der  Homologie  awiscben  den 
jaAnnliehen  und  weiblichen  .Generationsorganen  kann  man 

Mäller'f  Acrhiv,  1840.  45 
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TO0  Bwei  Gecicbtepotklen  ausgehen;  die  besonderen  Tina 
dieBer  Organe  UVaiien  nSaJkh .  theils  teleplogiaeii,  k» 
•iehtlicb  der  Gleiebheit  ihre«  Zweckes,  theib  morphoU 
giseb,  binsitktlich  der  Gleicbfaeit  ihrer  Eatwidcelnag  k> 
irachtei  werdeo. 

Einige  Altere  Anatomen,  von  der  ersten  Betrachfaag» 
^eise  antgtohend,  sehen  desshalb  die  SamenbUaen  als  Gegen- 
sti^k  der  Gebftrmtttter  an;  and  diese  Ansicht  grfindetc  lick 
fttff  den  Schlttsssats,  dass,  da  die  Tnbae  Fallopiae  und  Vut 
deferenüa  sich  beide  als  Keimletter  s&eigen  und  als  soldie 
«naleg  aind,  aacb  die  Tbeile,  welche  den  Keim  anfnefantn, 
analog  sein  mQssen.  Eine  Stntse  for  diese  Annahme  Trirde 
auch  darin  gefunden ,  dass  bei  einigen  Thieren  (s.  B.  am 
Baien)  ein  unpaariger  Samenbebillter  sich  entwickelt  hitte, 
der,  in  swei  SeitenhSlAen  gethetlt  gedacht,  das  Büd  der 
paarigen  Samenblasen  bei  anderen  Thieren  wiedergehen  soUlt 

Aber  in  demselben  VerhSltniss,  wie  die  Lehre  von  dff 
Entwickelaog  des  Fötus  ausgebildet  wurde,  fand  man« 
nöthwendig,  die  Forschungen  bis  auf  die  ersten  BildaD|Bp^ 
rioden  aussudehnen,  um  den  getrennten  Umgestaltungen  der 
Generationsorgaae  folgen  in  können.  So  kam  Weber» 
dem  Schlüsse,  dass  das  Mflnnchen  ebenso  wie  das  Weibcliei 
einen  obgleich  unvollkommenen  Uterus  habe.  Die  Schloß 
folgen,  welche  ihn  dahin  f&hrten,  finden  sieh  snm  Tlieil  ii 
das  Vorhergehende  aufgenommen,  (s.  oben.)  Er  stellte  & 
teleologischen  und  morphologischen  Betrachtungssltse  tu- 
sammen;  aber  sah  die  Vasa  deferentia  und  die  Cornosoteri 
mit  ihren  Tuben  als  Analoga  an.  Noch  war  demnach  diese 
Frage  nicht  vollkommen  erledigt;  man  musste  dieEntwicke' 
I  lungsserien  sämmüicbeih  sn  dem  Generationsapparate  gebori- 

ger Thelle  susammenstellen  und  Sdiritt  vor  Schritt  äi 
Spur  der  verschiedenen  Metamorphosen  verfolgen.  Indieier 
Hinsicht  lieferte  Kobelt*)   wichtige    Aufklfirungen   doret 

*)  Der  Neben-Eientock  des  Weibes  —  Seitenstflck  des  NsbenlM»- 
den  des  Mannes.    Heidelberg  1847. 
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•etee  Btobtchtniigeii  Abe#  da»  VecbiRdiB  Am  Wdiff  *Bclieii 
K&rper  la  dem  Oyariom  vnd  dtin  Tttttkel^  wodnriA  €iil* 
deckt  warde,  dass  auf  dieselbe  Weite  die  Corpora  Wolf* 
fiana  adtst  bei  dem  mSoniicbeo  Embryo  in  die  Tieben- 
hodan,  bei  dem  weibKdiea  Embryo  in  die^  einee  auf  jeder 
SoitOy  in  der  Ala  ▼eepertiloBie  liegeaden  Nebenovariea  vor« 
wandelt  werden,  ihre  AuifUiriingsgSiige  bei  dem  ereterea  io 
die  Vaaa  deferenlia,  bei  dem  leiiteren  iu  die  s.  (^  Gartirev* 
■eheA  CanXie*)  abergelieB,  weiche«  in  den  Li^.  ateri  latif 
dann  i*  der  Snbetani  des  Uterai  and  der  irordem  Scheide* 
wand  Terlaufead)  sich  im  YesCibalam  nahe  der  Maadang  der 
Harnröhre  dAaen. 

Es  giebt  eine  Periode  des  Fötuslebens ,  we  jedes  Indi* 
vidonm  «Bgleteh  Elemente  /Sr  die  Generationsor^ane  'Jedes 
Ge4cU0ehts>  wekheimaa  wolloi  besitst;  aber  die  Keimdrueei, 
der  wichtigste  Theil,  bestimmt  sich  \  die  Obrif en  Nebenappa- 
ratf  folgen  dem  dadurch  gegebenen  ImpnUe,  und  die  ^ba« 
rakierisirenden  Organe  eines  €r0seh)ecbts  entvdck^ln  sich 
eanseqnent  aaf  Kosten  des  andern:  ^doch  bteiben  diese  sn- 
riekgesetsten  Theile  in  oMhr  oder  minder  ^erfMderter  Ge*. 
stalt  bei  einigen  Tbieren  des  genee  Leben  bindarcb»  bei  an* 
dern  wiederiioi  nnr  eine  kita»ete  Zeit  abrij^. 

Diese  typische  Büdaag  slramtiicher  u  dem  Gecerations-- 
apperate  gehöriger  Tbeile  (so  weit  sie  nliaUch  in  irgend  ei-. 
nett  Zposammenhenge  mit  dem  in  Rede  stehenden  Gege^* 
itaade  stehen)  haben  whr  in  dem  beigefftgten  Diagrami  wel- 


*)  Diese  Csnftle  wurden  zoerst  yon  Malpighi  1681  beschrie- 
ben; nml  geneeer  von  Crsrtner  (Amt  Betkr.  ofrer  el  ved  nogle 
Dyr- Altan  Utsras  uetersOgl  glaadulAst  drfan  i  Danake  Vidansk. 
Schk.  Skrift,  1822)  na^  Jakobsotti  von  welohisin  lie  ihre  gegen- 
wirtige  Benennung  erhielten.  Nehrere  neuere  Verfasser  haben  auch 
diesen»  Gegenstand  behandelt.  Bei  den  meisten  Tbieren  und  dem 
Menschen  obliteriren  diese  Canftle,  aber  bleiben  mehr  oder  minder 
deallich  bei  Schweinen  und  Kflhen  bestehen,  welche  letstere,  bason« 
dors  wibread  der  Trichtigkeit,  sie  inweiien  7-^8V'  weit  haben« 
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dies  baaplBi^hKA  »ach  dem  ,,Schema  der  Harn  und  Ge- 
•chlechts werkteoge  d«r  Wtrbeltbiere ^^^  das  B.  Meckal^  aa^ 
geitellt  bat,  daviintrilen  verraabl.  (Flg.  7.) 

Bei  last  allen  SSogetbieren  Sffaen  sieb  die  Mfiiidsi^a 
Ar  die  Uriablase,-  itlr  tfe  Yasa  deferealia  mit  den  Saoicii- 
biasen  ned  >  flir  den  Utcrns  maiealiBus  bei  deoi  Mänodm 
in  derselben  Region  des  Dro-genitatkanals  ^  wo  da»  Yen 
montanum'  #icb  ab  eine  niebr  oder  minder  hervoirngead 
Brhftbnng  leigt.  Gewdbnltcb  ist  dieser  Theil  des  Urogenital- 
canals  etwas  erw^iteii.  Bei  diem  Wetbohen  m&nden  die 
Harordbre,  die  Yagina  und  die  Ga'rtner'scben  Cnnile  ii 
derselben  Gegend,  antfgenommen  bei  einigen  wenigen  Tbie- 
ren,  wo  die  Harnrdhre  besonders  ror  der  Yagiu'a  mundet  i. 
B.  bei  dem  Lemming,  der  Ratte,  dem  Manlwinrl.  Der  Fort- 
aHsung  dieser  Region  nacb  aussen  bat  H.  Meekel  den  Ma- 
nien Alveus  uro -genitalis  gegeben-;  wekbem  Vas  ge- 
wöbniicb  Harnr5bre  bei  dem  BUnnab^^  Yeatibulam  bei  den 
Weibeben  Genannte  entsprfobt. 

In  Folge  dieses  Yerbattens  glaubt  Meekel  den  Dienf 
mascülinus  als^eine  Yagina  betrachten  M  müssen;  nnd  ab 
St&tae  für  dfese  Annahme  fltbrt  er  an ,  dass  ,,der  Uterai 
seltener  persistent  in  seiner  VoUkommenboit  bleibe,  als  die 
Yagina.  Niemals  bei  bei  dem  Männeiien  ein  Utems  gefun- 
den, wenn  sicii  nicht  iuglefch  eine  noch  deutlichere  Sebeidt 
finde.  Seine  Gegenwart  k5nne  nur  da  angenommen  werden, 
wo  er  sich  durch  seine  normalen  Charaktere  ansseichnetc: 
muskulöse  Beschaffenheit,  Os  tincae,  Theilung  in  Hörner. 
Da  bei  weiblichem  Hermaphroditismns  die  eierleitenden  Xheile 
eingeschrumpft  seien,  i&öane  der  Ctterus.  und  die  Scheide 
nicht  deutlich  unterschieden  werden, ^^  «-^  Lejickarl  dagegen 
betrachtet  den  Uteras  mascülinus  als  eineü  Reprlsentanten 
des  Uterus  selbst,  und  das  in  der  Gegend  des  Yern  monta- 
num  erweiterte  Stück   des  Sinus  uro-genitalis    als  ein  Ae- 


*)  Motpholopa  efc  S.  10. 


qäiTaleiit  ikr  Vagina,  Alka  we§in  dar  angenommenen  Bin« 
m&ndong  der  Gattn erwachen  Kanile  in  dk  Vagina. 

So  wie  dieibeiden  oben  angeAhrten  Verfaaaer  baben>anch 
wir  vertucbt,  das  velatire  Verbalten  des  Generationaorganla 
bei  dem  Teraobiedenen  Geiebleebi  ve«  einem  rein  morpbolo- 
giaeben  Standpunkte  aus  lubetracbten;  können  aber  doefa  ntcM 
unbedingt  auf  irgend  eine  der  vorher  angeführten  AnetcUen 
eingehen;  nSmlich  daes  Weber'ir  Uterus  masculinua  eatwe* 
der  allein  deni  Uterus  oder  allein  der  Scbeide  entsprechen 
avUe.  Es  scheint  uns  viel  übereinstimmender  mit  der  typi« 
sdien  Eniwickelung  der  versdiiedenen  Tbeile,  dieses  Organ 
als  einen  Reprfisentanten  des  gansen  weiblichen  Sinus  genitalia, 
d.  b;  des  Uterna  und  der  Vagina  KUlammen  an  betrachten.  — 
Dib  Gründe  anf  die  wir  diese  Annahme  atütsen,  wollen  wfar 
nun  Torlegen: 

W  Arend  einer  gewissen  Periode  des  Fötustsbens  herra^ 
eine  vollkommene  Gesehfeehtsgleiebheit}  der  TtaeH,  welcher 
danrals  bestimmt  wiir,  sich  au  Uterus  und  Vagina ,  Sinne  ge« 
nitalhi  au  entwickeln,  mnsbte,  falls  die  Keimdrüse  sieh  fihr 
die  mffnnliche  Entwickelungsreibe  bestimmt  und  die  lÜr  das 
Mfisneheu  eigenthfimUchen  Organe  mit  sieh  sieht,  entwMer 
anf  demselben  Entwiekelubgsgrade  stehen  bleiben,  den  .ee 
bat  dieeeci  Ehtscbeidling  i^inndbm,  oder  at>ch  antückgeben. 
Dbss.  normal  ein  Fortschreiten  sollte  eintreten  küanen»  ist 
sehwerltch  denkbar.  Desshalb  muss  auch  der  Uterus  maa- 
cälmnsy  da  er  einmal  Elemente  sowohl  für  den  Uterna  «da 
die*  Vagina  in  sich  trSgt,  in  seiner  bei  deih  erwnehseMu 
Minnehen  unvollständigen  Form  als  ein  Gegenaluck  au  dem 
ganien  Sinus  genitalis  betrachtet  werden. 

Für  unsere  Auffassung  dea  Gegenstandes  spricht  auch 
die  Bildung  des  Ulems  masculiuus  bei  versthiedenen  Thie« 
res,  B.  B.  dem  Biber,  dem  Pferde,  dem  Schweine,  wo  er 
im  Kleinen  einen  Uterus  bicornis  darstellt,  aber  er  müsate 
auch  in  Betracht  seines  Verhaltens  sum  Alveus  u^o-genita* 
lis  eine  Vaginalportion  enthalten.    Ferner  verdient  das  Fac« 
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tarn  Anfmerkiamkeit^  diMs  M   dem  IHfiinicheii   siemala    cia 
DteroB  gefanden  itt^  wo  sich  nicht  lagleich  eine  Vagiaa  fand. 

Bei  mehreren  HermaphroditcB,  wo  die  Estw^iGkelong 
stehen  blieb  rot  4er  Bildung  etnei  ordentlichen  Dteroa  oad 
Vagina,  findet  sieh  kei«e  bestimmte  Grense  iwiachen  dieaca 
beiden  Cavitftten,  angeaditel  des  oft  bedcatenden  VoInniCBt, 
aondern  beide  werden  durch  das  Ganze  reprSsentirt. 

Dass  die  von  Meckel  anfgestelltea  Fordemogen  eines 
Uteras  schwerlich  auf  den  Sinns  genitalis  des  SUiHncheBs 
angewandt  werden  Icftnneni  versteht  sich  von  selbst;  indcsa 
ein  solcher  voHkommener  Uteras  aar  dem  gana  entwickelten 
Weibchen  ankommt. 

Mehrere  andere  Gründe  fftr  unsere  Ansicht  über  die 
Anralogien  des  in  Rede  stehenden  Organes  könnten  angefahrf 
werden;  aber  das  Obige  dürfte  hinreichend  sein,  nm  lo 
aeigen,  dass  dasselbe  ah  ein  Reprisentant  sowohl  dea  Ute- 
rus als  der  Vagina  betrachtet  werifen  muss.  Wir  möchten 
daher  vorschlagen)  ihn  ferner  entweder  Weber'schea  Or* 
gan  oder  Utericulus  masculinus  Weberi  an   nennen« 

Ea  bleibt  übrig,  mit  einigen  Worten  das  eigenthümlicfae 
Verhalten  des  Uterus  masculinus  bei  der  Gattung  der  Hauen  u 
beruhigen,  wo  er  sich  nicht  bloss  als  ein  Zeuge  der  Entwicke- 
Inng  der  Generationsorgane  von  einem  Ar  beide  Geacbledi* 
ter  gemeinsamen  Typus,  sondern  als  ein  Organ  in  voller 
Thfltigkeit  teigt^  was  offenbar  eine  Folge  davon  iat,  daaa 
die  Vaaa  deferentia  in  seine  Höhle  einmftnden.  Aber  in  wie 
weit  dtesea  «einen  Grund  darin  hat,  dass  die  AnsAhrnnga* 
gSnge  der  Wolffschen  Körper  gegen  das  gewöhnliche  Ver* 
halten  bei  dem  Embryo  sich  wirklich  in  die  Vagina  öffnen, 
oder  darin,  dass  ein  Theil  des  Sinus  uro-genitalis  durch  die 
Höhle  des  We herrschen  Organes  aufgenommen  ist,  das  er« 
laubeu  wir  uns  nicht  an  entscheiden,  indem  die  Hasenerabryo« 
hen,  wekhe  in  den  Sammlungen  des  Königi.  CaroL  Instituts 
theils  klein  waren,  theils  lingere  Zeit  in  Weingeist  gekgea 
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battoni  so  dass  wir  keine  betUmmten  Reeoltale  erhallen 
konnten. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Uteiufl  mascoliiiuB  und  femininuf,  nebst  den  übrigen  Ge- 
flchlecbtotheilen  vom  neugebornen  Ranincben  nacb  We- 
ber v.  Vesica  nrinaria,  Ur  Urethra,  n  Uterus  mascalinas  nnd 
femininus,  die  nebst  der  Urethra  in  den  Sinns  uro-genitalif 
einmfinden,  TT.  Testes,  ep.  Epididymi,  dd.  Vasa  deferentia, 
die  jedoch  wahrscheinlich  weiter  unten  einmfinden  ab 
Weber  dargestellt  bat.  gu.  Gnbemaculnm  Uunteri,  oo.  Oya- 
ria,  tt.  von  Weber  Tubae  Fallopiae  genannt,  müssen  anch 
Reprisentanten  des  Nebenovarium  und  der  Gärtnerischen 
Canftle  sein,  1.  Ligamentum  uteri  rotundum. 

Fig.  %,  Uterus  masculinus  und  femininus  von  Schafsembryonen, 
nach  Rathke,  bei  doppelter  Vergrösserung.  v.  Vesica  nri- 
naria,  n.  Uterus  masculinus  und  femininus,  der  letstere 
mit  seinen  Hörnern,  d.  Vasa  deferentia,  ur.  Urethera,  ng. 
Sinus  uro- genitalis,  in  welchen  das  Weber^sche  Organ 
nebst  der  Urinblase  einmünden,  p.  Penis,  cl.  Cliloris. 

Fig.  3.  An  der  blnteren  Seite  der  Urinblase  gelegene  Theile  eines 
neugebornen  Kalbes,  vy.  Vesicnlae'  semfnales,  (\er  eine  von 
dem  umgebenden  Gewebe  befreit  und  seiner. ganzen  häagß 
nach  ausgestreckt  dd.  Vasa  deferentia.  mm.  ein  Tbeil  des 
starken  Muskels,  welcher  den  Beckentheil  der  Harnröhre 
umgibt,  und  sich  über  die  unteren  Enden  der  Vasa  defe- 
rentia und  des  Uterus  masculinus  erstreckt,  in  der  Mitte  aber 
durchschnitten  ist,  nm  den  Uterus  ete.  mm  eigene  ift«  Ulertta 
mascnlians. 

Fig.  4.  Stellt  einen  Theil  des  Blasenhalses  dnd  des  Sinus  uro- genita- 
lis von  vom  geöffnet  nebst  der  durchschnittenen  Prostata 
eines  Mannes  dar ;  in  der  Mitte  erscheint  das  Capnt  gaUina- 
ginia  mit  n.  der  MAndnng  des  Uterus  nascnlinus  und  e  e 
den  MOndungen  der  Ductus  cjaculatorii;  aber  vor  dem  Ca- 
pnt gallinaginis  erscheinen  jederseits  die  Oeffnungen  für  die 
Ausffibrungsgänge  der  Prostata,  pp.  Prostata« 

Fig.  5.  n.  Utema  maacolians  bei  dem  Manne,  wie  er  von  hinten  be- 
Iraehlet,  mit  I^iedionsmasse  gefoUt,  ^h  nach  Wegnahme  d(r 
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«mgebeadtti  Tbeile  mit  Beibdiaitaiif  der  l>iictai 
leigt,  e.  Duct.  ejacolatorii. 

Fig.  6.  Der  Blasenhals  mm.  yod  vom  geöffnet,  bei  einem  Deoge* 
bornen  Kinde,  u.  der  Uterus  niascaliniis  liegt  sogleich  unter 
der  Schleifflhant,  welche  erhalten  ist;  er  ist  mit  einem  Rohr 
aufgeblasen,  damit  seine  Form  und  Mundang  deaClicfacr  er- 
scheinen, pp  die  durehscJiifittene  Proatati. 

Fig.  7.    Diagram  von  den  Geschlechtstheilen ;   t.  ist  die    Keimdrüse, 
der  Altern  Anatomen  Testis  und  Ovariam,    w.  Wolff'sche 
Körper,  welcher  später  in  Nebcnovarium    oder  NebeDbodea 
verwandelt  wird.  d.  Ausführungsgang  des  Woi  ff  sehen  Kar- 
pers;    bei  den  M&onchen  Vas  deferens,  bei  den  Weibchca 
Gärtner*  scher    Canal.    s.    das    untere    erweiterte     Stäci 
dieses  Canals,  „Bursa^;  bei  den  M&nnchen  Yesicula  semiaa- 
lis,  n.  Niere,  b.  Harnblase,  u.  Sinns  genitalis,  spAter  Uterm 
und  Vagina  oder  Uterus  masculinus,  f.  Tuba  Fallopiana,  eine 
Entwickelung  des  „Müller'schen  Ganges^%   bei    dem  er- 
wachsenen Al&nnchen  gewöhnlich  verschwunden,    aber  la- 
weilen  durch  die  „Morgagni* sehe    Hydatide*^    nut  ihrcai 
Strang  reprfisentirt.  —    Die  Tuba,  welche    ursprängüch  ia 
Berührung  mit    dem    Wolff  sehen    Körper    steht,    ist   der 
Deutlichkeit  wegen  auf  der  Zeichnung  etwas  von    ihm  ge- 
trennt worden,    a.  Alveus  nro-genitalis,  bei  den  MAnarhea 
am    Caput  gallinaginis,    bei  den   Weibchen  aa^der  Clitorii 
und  den  Labia  minora  beginBend   p.  Prostata,  c»  Cowper- 
sehe  Drüsen*). 


*)  Anm.  Die  Richtigkeit  dieser  Darstelhing    wird,   ausser  durch 
die  Facta,  welche  die  Embryologie  cor  Hand  gibt,  aus   der  Bildng 
der  Generationsorgane  in  verschiedenen  paihologischen  Fällen  bewiesen. 
60  c.  Bi  sehen  wir  bei  s.  g   Hermaphroditen,  dass  bei   denselben   In- 
dividuen' die    m Analiche  Entwicketangareihe    bis    au  einem   gewissen 
Grade  parallel  mit  der  weiblichen  fortgeschritten  ist.   Unter  der  Menge 
Ahnlicher  F&Ile  verdienen  genannt  au  werden,  ausser  den  interessanten 
Untersuchungen  von    Dr.   Numan  (Memoire  sur   les  vaches  steriles, 
connues  soos  le  nom  d'Uermaphrodites,  compar^es  ä  d*autres  animanz 
portants  des  vices  de  conformation  de  Tappareil  sexuel.  Utrecht.  1843. 
Traduit  de  rUoUandais  par  Verheyen).    Ackermann'a   oft  citirter 
Androgynusv  May  er 's  6  Monate  alter  Knabe  (Icones  secutae  Ifro.  3. 
fig.  2.)  Mascagni's  Stier  (Atti  di  Siena  t.  7.  p.  701)  und  der  von 
Kobelt   (der    Neben-Eierstock  S.  38.)    beschriebene  8  Monate  alte 
Bock.  —  Die  beiden  zuietat  genannten  Uermaphroditenbildungen  lie- 
fern so  erlAutemde  BeitrAge  für  unsern  gegen wArtigen    Zwei»,   dass 
.wir  die  Beacbreibungea  davon  Juirc  wiedergeben  au  muMon  glaub«. 
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Mascagüi  find  bei  einem  gegen  9  Jnhre  alten  geschlachteten  Stier 
einen  anaehnitchen  Uteraa  mit  normalen  Hörnern  und  Tuben;  der  Ute- 
rus ging  ohne  dentliche  Grenze  in  die  Vagina  über,  die  mit  einer  fei- 
nen OeiTnung  in  dem  Sinus  nro-genitalis  neben  den  Yasa  deferentia 
auamfindeten.  Anstatt  der  Ovarien  fanden  sich  iwei,  mit  normalen 
SamenkanAlen  versehene  Testikel.  Der  Schwans  der  Epididymis  be- 
gann am  Ende  des  Uternshornes ,  in  der  Höhe  des  Anfangs  des  Ute- 
rus und  der  Scheide,  und  Öffneten  sich  an  dem  mit  vier  Falten  ver- 
sehenen Vera  montanum. 

Der  von  Hobelt  abgehandelte  Bock  hatte  einen  normalen  Utems 
bicomis  and  Vagina;  hinter  dem  untern  Ende  derselben  lagen  zwei 
drüsige  Samenblasen,  deren  Ausführungsg&nge  in  der  vordem  Wand 
der  Vagina  zum  Vestibulum  foitliefea,  wo  sie  neben  dem  Orificium 
urethrae  mundeten.  Die  Comua  uteri  gingen  in  zwei  nur  wenig  ge- 
schlungene Eileiter  ober,  welche  nach  vorn  gegen  den  Bauchring  und 
in  einen  Scrotum-fthnlichen.Sack  gingen,  wo  zwei  vollkommen  ent- 
wickelte, mit  allen  zugehörigen  Hftuten  und  Gefässen  versehene  Te- 
stikel lagen.  Der  in  den  Genitalcanal  eindringende  Eileiter,  d.  h.  der 
entwickelte  „Moll  er 'sehe  Gang^^  setzte  sich  ununterbrochen  bis  an 
den  Rand  des  Nebenhodens  fort  —  ein  Beweis  für  die  Identitfit  des 
Müll  er 'sehen  Ganges  mit  der  Tuba  und  mit  dem  am  Nebrnboden  des 
M&nnchens  rudimentär  übrigbleibenden  Strange.  Die  Gortner'schen 
Can&le  zeigten  sich  als  Vasa  deferentia,  die  mit  den  Ausfuhrungsgftn- 
gen  der  Samenblasen  sich  zu  wirklichen  Duct.  ejaculatorii  vereinigten. 
Es  fand  sich  keine  Spar  von  Ovarien. 
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